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Der vormarſch gegen die Moldau⸗ 
und Serethlinie im rumäniſchen 
Feldzug 1916/17. 


F Nach der Einnahme der rumäniſchen Hauptſtadt, die unter deutſche 
Verwaltung kam, ſetzten die verbündeten ſiegreichen Heere unter 


Mackenſens Oberbefehl ihren Vormarſch fort, der gegen die Moldau⸗ 
und Serethlinie führte. Am 9. Dezember 1916 ſchriev „W. T. Ben: 
„„Die Operationen der Verbündeten in der Walachei ſind in 
mächtigen Fortſchreiten. Die Verbündeten treiben die Trümmer der 
geſchlagenen rumäniſchen Armee vor ſich her. In der Ebene der Oſt⸗ 
walachei, angelehnt an den Gebirgsſtock bei loser im Norden, an die 
Donauſümpfe im Süden, bilden die Heere der Verbündeten auf ber 
nunmehr 100 Km. langen Front eine unwiderſtehliche, durch nichts zu 
erſchütternde Mauer. Die Truppenperbände aus dem Predealpaß ver- 
einigten ſich mit der Hauptarmee. Bei Ploesei geſchah der Vorſtoß ſo⸗ 
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raſch, daß es den bei Campina geſchlagenen und im Altſchanzpaß 
fechtenden Rumänen nicht mehr gelang, ſich durch die Flucht zu retten. 
Sie wurden abgeſchnitten. Die Nord⸗Südbahn Kronſtadt . —Ploesci— 
. TR bildet für die vorwärtsſtrebenden Verbündeten ein 
ſtrategiſches Transportmittel erſten Ranges. Dazu kommt die Walachei⸗ 
bahn Orſova—Bukareſt und der Donauweg von Orſova nach Tutrakau 
und Giurgio. Den flüchtenden Rumänen ſteht nur die einzige Bahn⸗ 
linie Buzoi—Moldau und eine ſtrategiſch vollkommen wertloſe Quer⸗ 
bahn zur Verfügung. Seit dem Beginn der Operationen haben die 
Rumänen 140 000 Mann an Gefangenen und über 500 Geſchütze ein⸗ 
gebüßt, von den Verluſten an Toten und Verwundeten ſowie dem zer⸗ 
ſtörten und in der Feſtung Bukareſt erbeuteten Material abgeſehen. 

In den Karpathen ſetzen die Ruſſen ihre hoffnungsloſe Ent⸗ 
laſtungsoffenſive fort; zu geſchwächt an Reſerven und Kriegsmaterial, 
um die Rumänen in der Walachei weſentlich unterſtützen zu können, 
verſuchen fie vergebens, eine Entlaſtung im Norden herbeizuführen.“ 

Dieſes angriffsweiſe Verhalten der Ruſſen kam, wie im Oktober, 
auch im Dezember 1916 beſonders in der Gegend von Kirlibaba und 
Dorna Watra zum Ausdruck, weil aus dieſen Zonen ein Durchbruch 
der Armee Köveß nach dem Moldawatal und im Tal der Biſtritza 
zu einer gefährlichen Flaukenbedrohung der zwiſchen Sereth und Mol⸗ 
daufront ſtehenden ruſſiſchen und rumäniſchen Streitkraſte führen 
konnte. In dieſem Sinne bedeuteten die ruſſiſchen Auſtürme keine 
Entlaſtungsverſuche mehr, ſondern die angriffsweiſe Verteidigung einer 
bedrohten Stellung. Dasſelbe galt von den ruſſiſchen Angriffen im 
Trotustal und in den anderen, aus den Oſtkarpathen in die moldawiſche 
Ebene weſtlich des Sereth führenden Gebirgstälern. 

Indeſſen rückten die Heereslörper Mackenſens im Süden bis zum 
nächſten großen Geländeabſchnitt vor, den die Jalomitza bildet. 
Trotz mannigfacher Wegglewifrtgkeiten war die Große Walachei ſüd⸗ 
lich der Bahn Bukareſt—Cernavoda am 13. Dezember 1916 vom Feinde 
geſäubert. Den rechten Flankenſchutz der gegen die Jalomitza vor⸗ 
gehenden Truppen bewerkſtelligten die Bulgaren dadurch, daß ſie am 
9. Dezember bei Tutrakan, Siliſtria und Cernavoda 
die Donau überſchritten und dazu der Donauarmee eine 
wertvolle Verſtärkung brachten. Am 14. Dezember wurde der Jalo⸗ 
mitzafluß von der Donauarmee überwunden. Gleichzeitig durchbrach 
die 9. Armee (Falkenhayn) die an das Gebirge smgelehnte rechte Flanke 
des Feindes, um die Stadt Buzeu (Buzau) in Beſitz zu nehmen. 
Von „zuständiger“ Stelle wurde am 16. Dezember 1916 hierzu ger 
ſchrieben: £ 

„Ein neuer großer Erfolg iſt wiederum von unſerer 9. Armee 
erzielt worden. Buzau der rechte Flügelſtützpunkt der Linie Buzau— 
Braila, iſt von ee Truppen genommen worden. Nach ber Er⸗ 
oberung von Mizil ging unſer Vormarſch weiter nach Nordosten vor 
ſich, und zwar an der wichtigen Bahnlinie Ploeſti—Mizil—Buzau— 
Roman. Bei Buzau hatten die Rumänen einen ſtarken Schutz in dem 
Buzau⸗ Fluß, der ſich über das ganze rumäniſche Gelände im Süden 
des Nordzipfels von Weiten nach Oſten hinzieht und eine ſtarke 
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Deckungsmöglichkeit bedeutet. Von größter Bedeutung iſt bei der Er⸗ 
oberung von Buzau unter anderem auch die Tatſache, daß wieder ein 
wichtiges Stück der rumäniſchen Eiſenbahn und einer der bedeutſamſten 
Eiſenbahnknotenpunkte ganz Rumäniens der Benutzung des eindes 
entzogen iſt. Es wurde bisher noch nicht darauf hingewieſen, welch 
beträchtlicher Teil des geſamten rumäniſchen Bahnnetzes ereits in 
dab Händen iſt. Ganz Rumänien verfügt über 3087 Km. an Eiſen⸗ 
bahnlinien. Von dieſen ſind mehr als ziel Drittel in unſerer Hand, 
nämlich rund 2200 Km. Unter dieſen befindet ſich die bedeutſame 
Eiſenbahnlinie Bukareſt—Cernavoda—Konſtantza. Jetzt iſt nun auch 
der wichtigſte Eiſenbahnknotenpunkt hinzugekommen, von dem aus nach 
Czernovitz, Galatz, Jaſſi und Feteſti Linien abgehen. 

Der Endpunkt der Linie Buzau—Feteſti iſt jetzt der Schauplatz 
der Ueberſchreitung der Donau Dad die Bulgaren geworden. Dieſer 
neueſte Erfolg unſerer bulgariſchen une ban ſich aus dem 
Grunde als recht erheblich dar, weil nämlich die Donau hier einen 
eigenartigen Charakter annimmt, der die Ueberſchreitung bedeutend er⸗ 
ſchwert und faſt unmöglich macht. Die Donau bildet hier ein unge⸗ 
heures Sumpfland, das ſogenannte „Balta“, das ſich in einer Länge 
von 100 Km. von Siliſtria bis Harſova erſtreckt. Das Sumpfland 
„VBalta“, das ungefähr eine Breite von 15 Km. an der breiteſten Stelle 
aufweiſt, wird im Weſten durch den Nebenarm der Donau, Borceg, be⸗ 
grenzt. Dieſes Sumpfland, das die Schaffung lasch Straßen unmöglich 
macht, galt es unn, durch ſtarke Kraft zu überſetzen. Da Feteſti auf 
dem weſtlichen Ufer des Borcea gelegen ift, jo geht daraus hervor, 
daz es den Bulgaren gelungen iſt, auch dieſes ſchwierige Gebiet der 
Donau zu bezwingen. Die Donaubrüche von Cernavoda, die über den 
Borcea⸗Arm bis Feteſti führt, dürfte das ſchwierige Werk erleichtert 
haben. Feteſti liegt ungefähr in ſüdöſtlicher Richtung von Buzau in 
einer Entfernung von rund 110 Km. in der Luftlinie. Mit der Ge⸗ 
winnung der Linie Buzau.—Feteſti haben ſich unſere Truppen in raſt⸗ 
loſer a des Feindes, den fie nicht zur Ruhe und Sammlung 
kommen laſſen, wiederum ein beträchtliches Stück der Feſtungsgruppe 
des Sereth genähert. Die Ruſſen bezeichnen ihren Rückzugsweg wie 
di fo auch in Rumänien, durch brennende Dörfer und beweiſen 

en Rumänen immer wieder, wie wenig Sinn ſie für das Wohl der 
rumäniſchen Bevölkerung haben.“ 

Der Reit der Heeresgruppe Mackenſen in der Dobrudſcha, die unter 
Befehl des berkommandos der 3. bulgariſchen Armee getreten war, 
arbeitete trotz der örtlichen Trennung im feſten Verein mil der Donau⸗ 
armee gegen Braila und der 9. Armee gegen Rimnicul Sarat. Seit 
dem 15. Dezember (1916) hatte der ruſſiſche General Sa cha ro iv 
den Rückzug in der Dobrudſcha angetreten; denn es lag für ihn die 
Gefahr nahe, von der am Wade Douanufer Ma Donau⸗ 
armee überholt zu werden. Die verbündete obrudſchagruppe folgte 
in ſtarken Märſchen und erreichte am 17. Dezember die Linie Baba⸗ 

ag h —Pecineaga. „W. T. B.“ brachte am 18. Dezember 1916 
dieſen Bericht über die Lage in Rumänien: f 
„Trotz Regenwetter bodenloſen Wegen macht die Verfolgung 
L 
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in der Oſtwalachei raſche Fortſchritte. Die Trümmer der rumäniſchen 
Armee werden unaufhaltſam in das kaun SO Km. breite Viereck hin: 
eingetrieben, das im Oſten von den Donauſümpfen, im Weſten vom 
Gebirgsſtock der Karpathen und im Norden vom Sereth begrenzt wird. 
Ein ausſichtsreicher Widerſtand in dieſem flachen, vom Buzeufluß durch⸗ 
floſſenen Gebiet iſt nicht mehr wahrſcheinlich, ſeitdem dieſer Fluß in 
breiter Front von den Verfolgern überſchritten wurde. Die einzige 
größere Stadt, die die Rumänen in diefem Gebiet noch beſitzen, iſt Rim⸗ 
nicul Sarat; die Städte Braila, Galatz und Foefani gehören geographiſch 
und ſtrategiſch bereits zur Serethſtellung. In der Dobrudſcha haben 
die Bulgaren die Ruſſen bis ſüdlich Babadagh getrieben. Die Front 
der Verbündeten hat nunmehr die größtmögliche 
Verkürzung um 900 Km erreicht.“ 

Am 22. Dezember wurde Sacharows Verteidigungsfront in der 
oberen Dobrudſcha durchſtoßen, und am ſelben Tage noch rückten bul⸗ 
gariſche Truppen in Tulcea (am unteren Donauarm) ein. Zu dieſem 
Erfolge teilte „W. T. B.“ am 23. Dezember 1916 folgendes mit: 

„In raſchem Vorſtoß haben die Bulgaren die ruſſiſchen Nachhut⸗ 
ſtellungen in der Dobrudſcha überrannt und die Stadt Tulcea beſetzt. 
Im Beſitz der Hügellinie von Tulcea e die Sieger den unteren 
Donauarm, den Sulina⸗Kanal und den St.⸗Georgs Arm. Die Don au⸗ 
ſchiffahrt iſt ſomit völlig unterbunden, und den Rufen 
itehen für Transporte nach Galatz und dem Sereth nur noch die Bahn⸗ 
linien von Reni und Jaſſy zur Verfügung. Der äußerſte öſtliche Flügel 
der Heere der Verbündeten hat mit der Einnahme von Tulcea einen 
feſten, äußerſt wichtigen, nicht zu flankierenden Stützpunkt erhalten. 
Im Oſten macht das breite Donaudelta jede Annäherung unmöglich. 


Gegen Norden iſt Tulcea durch die 15 Km. breiten Donauſümpfe gedeckt. 
Die ruſſiſchen Verbände Sacharows ſind in die äußerſte Nordweſtecke 
der Dobrudſcha gedrängt, und als rückwärtige Verbindung ſtehen ihnen 
nur noch Iſaccea und Braila zur Verfügung. Ob ſie einen letzten 
Verſuch machen werden, ſich auf der Hügelkette Turcoja—Greci— 
Feilor—Iſaccea zu behaupten, iſt höchſt zweifelhaft.“ 

Während deutſche Geſchütze ihr Feuer auf das nördliche Donau⸗ 
ufer legten, wurde am 24. Dezember Iſaccca genommen und der 
Angriff auf den Brückenkopf von Maein eingeleitet, der die Ver⸗ 
bindung nach Braila ſicherte. Ein erfolgreicher Sturm der 4. bulga⸗ 
rischen Diviſion auf die befeſtigten Höhen vo n Teilor am 27. De⸗ 
zember 1910 drückte die Widerſtandskraft des Brückenkopfes von Macin 
auf das Mindeſtmaß herab. 

Ueber das Schickſal der Dobrudſcha⸗Deutſchen war 
gegen Ende Dezember 1916 in der „Tägl. Rundſchau“ zu leſen: 

„In der Norddobrudſcha ſtecken Ruſſen und Rumänen auf ihrem 
Rückzuge die Dörfer in Brand.“ So meldet einer der letzten bulgariſchen 
Heeresberichte. Nach der von Prof. D. Schäfer heransgegebenen 
Länder⸗ und Völkerkarte befinden ſich die deutſchen Dobrudſcha⸗Kolonien 
überwiegend nördlich der Linie Konſtantza—Cernavoda, alſo im Ge⸗ 
biete der neueſten bulgariſchen Offenſive und des feindlichen IJrandrück⸗ 
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zuges. Es erſcheint leider zweifellos, daß ſie von den zurückflutenden 
Ruſſen und Rumänen mit Brandlegung und Austreibung ha A 
heimgeſucht werden. Es handelt ſich um eine deutſche Bauernbevölkerung 
von immerhin 6000 bis 7000 Köpfen, die ſich auf 12 reindeutſche 
Dörfer und 6 bis 8 national⸗gemiſchte Ortſchaften verteilen. Obwohl 
fleißig und ſich vor den übrigen Dobrudſcha⸗Nationalitäten durch eine 
gewiſſe Wohlhabenheit auszeichnend, kamen die Koloniſten (durchweg 
genügſame Kleinbauern) doch nicht gut vorwärts. Die Auswanderung 
nach Kanada hatte infolgedeſſen in den letzten Jahren vor dem Kriege 
bei ihnen eingeſetzt. Es wäre wünſchenswert, daß das deutſche Element 
dem Mutterlande wieder nähergebracht würde, da es, führerlos und 
zerſtreut lebend, auch in der zukünftigen Dobrudſcha nur ſchwer eine 
Kulturaufgabe erfüllen kaun. In die Rückwanderungsbewegung ein⸗ 
bezogen, könnten uns die durchweg evangeliſchen Dobrudſcha⸗Deutſchen 
nicht unwillkommen ſein, ſei es, daß ſie gleich den Wolhyniern in ge⸗ 
eigneten Siedlungsgebieten als Koloniſten oder Landarbeiter angeſetzt 
werden, ſei es, daß man ſie zur Verſtärkung des deutſchen Elements in 
Kurland und Litauen heranzieht.“ 

Während des Siegeszuges gegen das Donaudelta blieben 
die 9. und die Donauarmee bet ſteten Kämpfen im An⸗ 
marſch gegen den Sereth begriffen, deſſen Befeſtigungslinie 
Focſani—Nomoloaſa—Galatz durch ſtarke Vorfeldſtellungen geſchützt 
war. Die Verteidigung war lediglich Sache der Ruſſen; denn die 
Heerestrümmer der Rumänen waren zu einer Erfolg bietenden Kampf⸗ 
handlung nicht mehr fähig und harrten hinter dem Sereth dem Gebot 
ihrer ruſſiſchen, franzöſiſchen oder engliſchen Freunde. Der zähe Wider⸗ 
ſtand der Ruſſen im Vorfelde von Focſaui vermochte den Siegeslauf 
der 9. Armee nicht zu hemmen, dis in der 


Durchbruchsſchlacht bei Rimnicul Sarat 


neuen Ruhm an ihre Fahnen heftete. Seit dem 22. Dezember tobte 
der Kampf um Rimnicul Sarat, der am 27. Dezember 1916 einen 
vollen Sieg über die zur Verteidigung Rumäniens herangeführten 
Ruſſen brachte, die außer großen blutigen Verluſten über 10000 Ge⸗ 
fangene und 50 Maſchinengewehre einbüßten. Durch „W. T. B.“ ers 
fuhren die fünftägigen Kämpfe am 28. Dezember (1316) folgende Dar⸗ 


„Die große Durchbruchsſchlacht in der Oſtwalachei iſt gewonnen. 
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digung bezeugen, daß ſie nicht als eine vorübergehende Aufnahmeſtellung 
gedacht war, ſondern daß in ihr ein ſtarker und dauernder Widerſtand 
geleiſtet werden ſollte. Die ruſſiſche Heeresleitung fühlte ſich anſchei⸗ 
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nend ſtark genug, hier dem Vordringen der Verbündeten Halt zu ge⸗ 
bieten. Im Vertrauen auf den Wert ſeiner Truppen wagte Mackenſen 
kühn den kürzeſten Weg des frontalen Angriffs. Er ſtieß gegen den 
ſtärkſten Punkt der Verteidigungsfront vor: die ausgebauten Stellungen 
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bei Rimmicul Sarat. In fünftägigem erbitterten Ringen ſchlug er 
man Rinmic eine Breſche von 17 Km. Breite, drückte zugleich 
am 25. Dezenter in der Mitte der Front die ſtark befeſtigte Linie 
Filipeſti—Liscoſteanca ein, während er, im Tale des Cilnau weſtlich 
Rimniecul Sarat vordringend, die dortige ruſſiſche Verteidigung zurück⸗ 
warf. Im Verfolg dieſer Kämpfe wurde der Angelpunkt der ganzen 
Stellung, die Stadt Rimnicul Sarat, an 27. Dezember genommen. 
Eiligſt herangezogene Truppen Sacharows follten die Niederlage noch 
in letzter Stunde abwenden. Sie warfen ſich den längs der Donau 
vorrückenden tapferen bulgariſchen Diviſtonen entgegen, konnten aber 
das Schickſal der Schlacht nicht mehr wenden. Mit der Bezwingung 
der Rimnicul Sarat— Donauſtellung iſt wiederum ein gewaltiger 
Schritt in der Eroberung Rumäniens vorwärts gemacht.“ 

Die weiteren Bewegungen der 9. und der Donau⸗Armee zeigen drei 
hervorſtechende Richtungen: gegen Focſaui im Gebiet der Putna, gegen 
Fundeni und Nomoloaſa zu beiden Seiten des Rimnicufluſſes und 
gegen Braila zwiſchen dem Buzeu und der Donau. Im Anſchluß an den 
linken Flügel der 9. Armee drückte die unter dem Befehl des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Feldmarſchalleutnauts v. Ruiz ſtehende Heeresgruppe im 
Berein mit der weiter nördlich vorgehenden Gruppe des Generals 
v. Gerok auf die ruſſiſche Gebirgsfront weſtlich des Sereth und be⸗ 
drohte dieſe mit einem Durchbruch. In Fühlung mit dem rechten 
Flügel der Donau⸗Armee ſchritt die Dobrudſcha⸗Gruppe zum end⸗ 
gültigen Schlage gegen die letzten Haltepunkte Sacharows in dem Donau⸗ 
zipfel vor, der gegenüber Galatz—raila liegt. Das gemeinſame Vor⸗ 
gehen der Donau Armee und der Dobrudſcha⸗Gruppe zielte auf Braiia, 
um das ſich Ende Dezember 1916 der Ring mehr und mehr ſchloß. 
Schulter an Schulter ſtürmten deutſche und bulgariſche Regimenter am 
3. Januar 1917 die hartnäckig verteidigten Orte Macin und Jizila 
in der nordweſtlichen Dobrudſcha⸗Ecke. An demſelben Tage gewannen 
deutſche Diviſionen mit zugeteilten öſterreichiſch⸗ungariſchen Vataillonen 
der Donau⸗Armee Raum gegen Braila, durchſtießen in hartem Kampf 
die ruſſiſchen brüdentopfartigen Vorſtellungen und nahmen in blutigem 
Häuſerkampf die Orte Gurgueti und Romanul (zwiſchen Buzeu⸗ 
fluß und Donau). Heftige Gegenſtöße der Ruſſen im Raum zwiſchen 
Rimnicul Sarat und Buzeu, hauptſächlich von Kavalleriemaſſen geführt, 
konnten den Erfolg der auf Braila ſtrebenden Donau⸗Armee nicht durch⸗ 
kreuzen. Am 5. Januar 1917 wurde Rumäniens Haupthandelsſtadt 
Braila von deutſchen und bulgariſchen Truppen genommen. Mit 
dieſem Gewinn war gleichzeitig die Dobrudſcha vollſtändig 
vom Feinde geſäubert. Die 3. bulgariſche Armee, der deutſche, 

ulgariſche und osmaniſche Truppen angehörten, hatte unter Führung 
des bulgariſchen Generals Nerezoff ihre Aufgabe reſtlos gelöſt. Kühne 
Wageſtücke kleiner Ruſſentrupps, die gegen Ende Dezember 1916 in 
Kähnen den St.⸗Georgs⸗Arm überſetzten, endeten mit vollſtändiger Ver⸗ 
nichtung des Gegners. In genau einem Monat haben die ſtegreichen 
Truppen unter erbitterten Kämpfen die Strecke von Bukareſt nach 
Braila, faſt 200 Km., zurückgelegt. DR ß 

Voll Beſorgnis äußerten ſich die Blätter der „Entente“ über die 
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Fortſchritte Mackenſens. Man hoffte, daß der grimmige Winter den 
Ruſſen in der Verteidigung zu Hilfe kommen werde; Ratſchläge zur 
Aufgabe der Serethſtellung und zum Ausbau einer ſtaxken Pruthſtellung 
kamen aus Franfreich und England: Rußlaud ſelbſt ſah das reiche 
Beſſarabien bedroht, und umfaſſende Erdbefeſtigungen am Pruth ſollten 
für alle Fälle Sicherheit geben. Die rumäniſche Armee, deren Verluſte 
an Menſchen und Waffen ungemein groß war, fiel gänzlich in die 
Verſenkung. 

Während der Kampfhandlungen gegen Braila wurden die Gruppen 
der Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph in lebhafte Gebirgs⸗ 
kämpfe verwickelt, die im Gebiet des Trofoſul-Tals, des Oitoz⸗, des 
Suſita⸗ und Putna⸗Tals zu erheblichen Fortſchritten führten, obſchon 
die Ruſſen zu verzweifelter Gegenwehr ſchritten. 

Seit dem 5. Januar 1917 lag die Feſtung Galatz unter dem 
Feuer deutſcher Geſchütze. Der linke Flügel der Donau⸗Armee (Koſch) 
arbeitete ſich am Buzeuufer gegen den Sereth vorwärts, die 9. Armee 
(Falkenhayn) ſtrebte auf Focſani. Die Armeegruppen Kühne und 
Krafft, die den rechten Flügel und die Mitte der 9. Armee bildeter 
hatten die ſchwerſte Arbeit, da der Ruſſe mit Maſſeneinſätzen 


die Schlacht an der Putna 


zu ſeinen Gunſten zu wenden gedachte. Ueber dieſe Kämpfe — vom 
4. bis 8. Januar 1917 — berichtete das Armeeoberkommando der 
9. Armee („W. T. B.“ vom 9. Januar 1917): 

„Der Sieg in der fünftägigen Schlacht an der Putna iſt errungen. 
Der Gegner war in einer von Natur ſtarken und gut ausgebauten 
Stellung, deren Hauptteile die Brückenköpfe von Fundeni und Focſani 
bildeten, anzugreifen. Nach Beendigung der Angriffsvorbereitungen 
wurden aur 4. Vorſtellungen genommen. Ant 5. brachen deutſche 
Diviſiouen in den Brückenkopf von Fundeni ein. Aur 6. ſetzte ein groß 
angelegter, mit ſtarken Maſſen geführter ruſſiſcher Gegenangriff in 
25 km Breite ein. Der Plau des Ruſſen war, die Mitte der 9. Armee 
zu durchbrechen. Er ſcheiterte an dem zähen Widerſtand unſerer Truppen 
und an der Stoßkraft bewährter weſtpreußiſcher Bataillone, die den 
Feind zum Stehen brachten und die durch vorübergehenden Exfolg des 
Feindes geſchlagene Lücke ſchloſſen. So konnte unſer Angriff am 7. 
fortgeſetzt werden. Die unter den Geueralmajoren Huller und Melms 
und dem Feldmarſchalleutnaut Goiginger fechtenden deutſchen und 
oſterreichiſch-ungariſchen Truppen brachen in die Focſani⸗Stellung ein, 
ſtießen tief durch, überrannten die zweite Linie, während gleichzeitig die 
deutſchen Gebirgstruppen den Feind aus den Waldbergen des Odobeſti⸗ 
Stockes warfen. Damit war die Schlacht entſchieden. N 

Mitte und linker Flügel’ dev Milcovu⸗Stellung waren nicht mehr 
zu halten. Am 8. fiel Focſani als Siegespreis ſowie das geſamte 
rechte Putna⸗Ufer in unſere Hand. Neben ſchweren blutigen Verluſten 
büßte der Feind noch 99 Offiziere, über 5400 Gefangene, 3 Geſchütze 
und 10 Maſchinengewehre ein.“ = 8 

Ant 9. Jaunar 1917 war das linke Putno fer genommen; der 
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Feind uuußle ſeine Stellungen Bbiſchen Focſaui und Fundeni aufgeben, 
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unt hinter dem Seretb Schuß zu ſuchen. Auch nördlich des linken Flügels 
der 9. Armee kamen die Gruppen Ruiz und Gerok unter wütenden 
Kämpfen in ſchwierigem Gelände allmählich in die allgemeine Front⸗ 
linie vor. Im Laufe des Januar 1917 drang die Donauarniee im 
Raum zwiſchen Galatz und Braila weiter vorwärts. Am 11. Januar 
fiel La Burtea, am 12. Januar Mihale a (durch türkiſche Truppen 
geſtürmt) in unſere Hände. Mit Nanueſti (weſtlich von Nomoloaſa) 
kam am 19. Januar der ganze von den Ruſſen dort noch zäh verteidigte 
Brückenkopf, den Pommern, Altmärker und Weſtpreußen ſtürmten, in 
unſern Beſitz. Hiermit hatten die Ruſſen das geſamte rechte Sereth⸗ 
ufer von Foeſani bis Galatz verloren. Durch Anhäufung von Truppen, 
Heranführung friſcher Diviſionen von entfernteren Kriegsſchauplätzen 
und mit Hilfe zahlreicher ſchwerer Artillerie verſuchten ſie Galatz zu 
halten und einen Donauübergang der Dobrudſcha⸗Gruppe, der die linke 
Flanke ihrer Geſamtſtellung bedroht hätte, zu verhindern. Trotzoem 
gelang ein ſolcher Uebergaug bulgariſcher Streitkräfte, der allerdings 
nur Erkundungszwecken diente, über den St.⸗Georgs⸗Arm, um am 
23. Januar 1917 vor überlegenen ruſſiſchen Kräften auf das ſüdliche 
Donau⸗Ufer zurückzuebben. 

Mit Gewinnung der Serethlinie iſt der eigentliche Krieg mit Ru⸗ 
mänien zu Ende; denn eine ſelbſtändige rumäniſche Armee war ſchon 
vor den letzten Serethſchlachten nicht niehr vorhanden. Die 67. rumä⸗ 
niſche Verluſtliſte vom 29. Dezember 1916 wies die Namen von 346 472 
gefallenen, vermißten und verwundeten Soldaten auf; dazu kommen 
10 048 Offiziere, unter denen ſich 15 Generale und 46 Oberſten und 
Oberſtleutnants befanden. Dieſe Zahlen ſtellen faſt drei Viertel des 
geſamten rumäniſchen Heeres dar. 

Ueber die nützliche Verwendung deutſcher Panzerkraft⸗ 
wagen im rumäniſchen Feldzuge machte „W. T. B.“ ant 
85 Dezember 1916 folgende Angaben: „Int Feldzuge in der 
Walachei haben ſich deutſche Panzerautos ganz beſonders aus⸗ 
gezeichnet. Nach der Ueberwindung des Szurdulpaſſes ſtieß ein 
Panzerwagen bis Vadeni vor, wobet er Patrouillen abſchoß. 
Oeſtlich und nördlich Vadeni waren die Rumänen mit dem Bau ſtarker 
Stellungen beſchäftigt. Das Panzerauto überraſchte im Dorfe ein 
Bataillon Infanterie in Marſchkolonne und mähte es in weniger als 
einer Minute auf eine Entfernung von 100 Mtr. mit 3 Maſchinen⸗ 
gewehren nieder. 300 Maun blieben tot, 150 verwundet am Platze, der 
Reſt entfloh. Das Auto fuhr dann über das Dorf hinaus und beſchoß 
flankierend die in Bau befindlichen Stellungen, worauf der Feind ſich 
eilig zurückzog. Ein zweites Panzerauto machte eine kühne Erkundungs⸗ 
fahrt nördlich von Roſiori de Vede. In dem nördlich gelegenen Dorfe 
Veuca waren rumäniſche Truppenverladungen feſtgeſtellt und der zur 
Aufklärung eutſandte Panzerwagen traf 15 Kmtr. vor den vorderſten 
Kavalleriepoſtierungen in Beuca ein. Die Bevölkerung ſtrömte zu⸗ 
ſammen, bekränzte das Auto mit Blumen, bewirtete die Mannſchaft 
mit Wein, im Glauben, ein ruſſiſches Auto vor ſich zu haben. Mitten 
im jubelnden Empfang fuhren drei Lokomotiven in die Station ein, 
auf die das Pauzerauto fofort aus allen Maſchinengewehren heftiges 
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Feuer eröffnete. Die Bevölkerung ſtob an auseinander und Die 
Lokomotiven verſuchten mit beſchädigten Keſſeln in Dampf gehüllt zu 
entkommen. Das Auto überholte indeſſen die Lokomotiven bei Balaci 
und ſprengte vor ihnen die Gleiſe, ſo daß ſie feſtſaßen. Ein anderes 
Pangerauto erreichte 18 Kmtr. vor den deutſchen Truppen die Bahn⸗ 
linie Orſova—Filiaſu und führte bei Strehaia die befohlenen Stö⸗ 
rungen aller Signaleinrichtungen aus, wobei es ein feindliches Auto 
erbeutete.“ 

Ueber die franzöſiſch⸗engliſche Hilfe für Rumänien er⸗ 
fuhr man Ende Dezember 1916 nach einer amtlichen Veröffentlichung 
der „Opinia“ in Jaſſy, daß Frankreich 65 Generalſtabsoffiziere, 400 
Artilleriemannſchaften, 600 Automobiliſten, 200 Mann für Panzerkraft⸗ 
wagen und eine große Sanitätsabteilung, England 4 Kompagnien Pio⸗ 
niere, 600 Automobiliſten, 200 Mann Marinetruppen für die Donau⸗ 
flottille, 80 Mann für drahtloſe Telegraphie und 24 Stabsoffiziere nach 
Rumänien entſandt hatten; auch Belgier waren in geringer Zahl be⸗ 
teiligt. Der Rückzug der rumäniſchen Armee aus der Kleinen Walachei 
bis zum Sereth vollzog ſich unter der eigentlichen Leitung des franzö⸗ 
ſiſchen Generals Berthelot. 

In November 1916 wurde bekaunt, daß Filipescu, einer der 
Hauptkriegshetzer in Bukareſt, in Erkenntnis der Vernichtung aller Hoff⸗ 
nungen und Pläne durch Selbſtmord aus dem Leben geſchieden ſei. 

Des Kaiſers Dank an Hindenburg fand ſchon nach der 
Einnahme von Bukareſt Ausdruck in der Verleihung des Großkreuzes 
vom Eiſernen Kreuz au den volkstümlichen Heerführer, deſſen „geniale 
Feldherrnkunſt“ und „vorausſchauende Fürſorge“ in einem kaiſerlichen 
Handſchreiben vom 9. Dezember 1916 beſonders gewürdigt ward. 

* 


Von „zuständiger Seite“ wurde am 28. Dezember 1916 über das 
eroberte Land geſchrieben: 

„Rumänien iſt, wie bekannt, die große Kornkammer Mitteleuropas. 
Mit ſeinen ee male hat das Land, d. h. eine gewiſſenloſe Regie⸗ 
rung, unerhörten politiſchen Wucher getrieben. Die politiſche Neigung 
ging immer nach der Seite desjenigen Kriegführenden, der zurzeit am 
beſten bezahlte. In dieſem Kampfe blieb ſchließlich der Vierverband, 
zum einzigen Male, Sieger. Engliſches und franzöſiſches Gold floß 
reichlich, angeblich immer für Getreidekäufe, die aber nur Nebenſache 
waren. Der Krieg kam, mit ſeinen Niederlagen für Rumänien, die 
ſich noch dauernd fortſetzen. Die zurückflutenden Heere, beſonders die 
Ruſſen, haben nun, ſoweit das Eiltempo ihrer Rückwärtskonzentricrung 
es nur irgendwie zuließ, alles, was uns an Getreideſchätzen hätte in 
die Hände fallen können, zu vernichten geſucht, hauptſächlich aber die 
mit dem Gold der Entente bereits bezahlten, eingelagerten Mengen. 
Das iſt ihnen aber, wie wir wiſſen, nicht immer und überall gelungen. 
Die unverſehrt gebliebenen Mengen in den Dörfern ſind noch außer⸗ 
ordentlich groß. Viele Scheunen find gefüllt, teilweiſe mit gedroſchenem, 
teilweiſe mit ungedroſchenem Getreide. Die Lager ſind ſo gewaltig, 
daß eine Abfuhr in abſehbarer Zeit gar nicht denkbar iſt. 1 

Die Beſtellung der Felder in der Walachei in dieſem Jahr iſt ſchlecht, 


— 1451 — 


weil die Arbeitskräfte ſchon ſehr frühzeitig zum Heere eingezogen wurden. 
An ſich iſt die Bearbeitung des Bodens ehr primitiv. Mit Holzpflügen 
wird nur wenige Zentimeter tief geſchürft, ſo daß, wenn der deutsche 
Dampfpflug dort arbeiten wird, zu hoffen tft, daß der Ertrag des frucht⸗ 
baren Bodens ſich bedeutend ſteigern wird. Weite Strecken frucht⸗ 
baren Landes ſind vollkommen unbearbeitet gelaſſen worden. Auf 
vielen Feldern ſind die Maisſtrünke ſtehengeblieben und dazwiſchen 
boch 0 Weizen geſät worden, der heute bereits etwa zwei Hände 
och ſteht. 

Der Mangel an Menſchenhänden tritt überall zutage. Auch die 
Schlachtfelder ſehen noch außerordentlich wüſt aus. Die Zeit, ſie auf⸗ 
zuräumen, fehlte. Der Vormarſch vollzog ſich zu ſchnell. Allenthalben 
ſind noch die Leichen gefallener Rumänen zu finden. Pferdeleichen liegen 
verſtreut. Zahlreich trifft man wildernde Hunde an, die jetzt von jedem 
Poſten kurzerhand niedergeſchoſſen werden, ſo daß nicht ſelten neben 
den Kadavern auch noch mehrere tote Hunde liegen. 

Um nicht bei dem eiligen Rüdzu: alles Kriegsgerät einzubüßen, 
da der Abtransport auf den leer Wegen Behr Schwierig war, 
mußte der Feind, um Zeit zu gewinnen, ab und zu Widerſtand leiſten 
und ſich in Gefechte einlaffen, die naturnotwendig mit ſeiner Nieder⸗ 
lage enden mußten. Hier haben wir alſo die Erklarung dafür, daß ſich 
der Feind hin und wieder anſcheinend auf einen Widerſtand vorbe⸗ 
reitete, der dann immer bald gebrochen wurde und mit ſeiner Nieder⸗ 
lage und dem Verluſt zahlreicher Gefangener abſchloß. Die rumäniſchen 
Gefangenen werden jetzt überall dazu benutzt, die an ſich ſchon ſchlechten 
und dann noch abſichtlich verwüſteten Wege wieder in brauchbaren Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen. Unſere Pioniere ſind überall an der Arbeit, die 
von den Ruſſen ausnahmslos zerſtörten Brücken wiederherzuſtellen. 
Die Rumänen ſelbſt haben weniger Zerſtörungen angerichtet. Sie ließen 
die Flußbrücken unbeſchädigt, was heute zwar uns, in letzter Linie aber 
dem Lande doch ſelbſt zugute kommt. 

Als größter Verwüſter und planmäßiger Zerſtörer hat ſich der 
notoriſche „Veſchützer der kleinen Nationen“, England, erwieſen. 
Unter Leitung des famoſen engliſchen Oberſtleutnants Thomſon, 
deſſen Namen der Nachwelt erhalten zu werden verdient, und unter dem 
Ausſpruche „England pays everythings“, iſt der industrielle Hauft⸗ 
erwerbszweig Rumäniens, die Oelinduſtrie, auf Jahrzehnte hinaus ver⸗ 
nichtet und erzeugungsunſähig gemacht worden. Die Zerſtörungen ſiud 
ganz fabelhaft. Tatſächlich iſt alles r niniert, was ruiniert 
werden konnte. Oberſtleutnaut Thomſon hat ſechs Wochen vor 
Beginn des Rückzuges mit einer Ententekommiſſion das Oelquellgebiet 
8 ſich Zeichnungen gemacht und alles genau vorbereitet. Wie durch 
ein Wunder ſind in der Hauptſache nur die deutſchen Oelwerke in 
Campina gänzlich unverſehrt geblieben. Wenn dieſe Werke ebenfalls 
zerſtört und angezündet worden wären, wäre der Rückzug der rumä⸗ 
niſchen Truppen außerordentlich gefährdet worden, und dies iſt wohl der 
Grund der 1 Se Wo die Tanks geöffnet und angeſteckt wurden, 
iſt das brennende Oel kilometerweit die Berge binuntergelaufen und 
hat alles vernichtet. Weite Strecken Laudes ſind ſchwarz gebrannt. Die 
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Zerſtörung der Bohrlöcher iſt in ganz raffinierter Weiſe erfolgt. Die 
Bohrlöcher ſind 40 bis 50 Zimt. breit und etwa 800 bis 900 Mtr. tief. 
Die Herſtellung eines ſolchen Bohrloches erfordert gewöhnlich drei 
Monate Zeit, im günſtigſten Falle aber 6 Wochen. Aus einem friſchen 
Bohrloch ſpringt das Oel 20 bis 30 Mtr. hoch. Das Oel wird durch 
Ventile abgefangen. Erſt wenn der Ausbruch ſein Ende erreicht hat, 
tritt die im Turm angebrachte Förderanlage in Tätigkeit. Das Oel wird 
dann gefördert. Ein an einem Drahtſeil angebrachter Behälter bringt 
jedesmal etwa 1 Geviertmtr. an die Oberfläche. Beginnt der Zufluß 
nachzulaſſen, ſo kitzelt man im Bohrloch, d. h. man reißt die Seitenwände 
nach neuen Oeladern an. Die Engländer haben nun das ſogenannte 
Vernagelungsverfahren zur Verſtopfung der Quellen verwendet, d. h. 
ſie haben lange Nägel anfertigen laſſen, die in loſe gebundenen Bündeln 
vom Umfange des Bohrloches in dieſes hineingeworfen wurden, bis es 
voll war. Auch Tonröhren in der Dicke des Bohrloches haben ſie in die 
Quellen verſenkt. In den Röhren iſt ein Meißel mit der Schneide nach 
oben angebracht, ſo daß Nachbohrungen ganz unmöglich ſind. Die 
Holztürme find niedergebrannt, Häuſer und Maſchinenteile zerſtört 
worden. In viele Bohrlöcher ſind die vorhandenen Werkzeuge verſenkt 
worden. An anderen Orten ſind die Werkzeuge im Walde vergraben 
worden, und dieſelben Leute, die ſie vergraben haben, bringen ſie jetzt 
infolge eines Aufrufs unſerer Heeresleitung gegen Belohnung zurück, 
oder auch aus eigenem Antriebe, weil ſie wieder arbeiten wollen. Der 
Bevölkerung geht es natürlich ſehr ſchlecht. 

Die Oelvorräte, die nicht vernichtet werden konnten, ſind ſo 
gewaltig groß, daß wir für Monate hinaus vollauf verſehen ſind. Bei 
Moreni haben wir eine neue Quelle vor der Eruption gefunden, die uns 
für lauge Zeit binaus verſorgen wird. Die engliſche Hoffnung, daß 
Deutſchland an der Schmierölnot zugrunde gehen wird, wird ſich nicht 
bewahrheiten. Der Boden im Oelgebiet iſt in einer Tiefe von wenigen 
Zentimetern ſo fetthaltig, daß mau ohne weiteres damit die Maſchinen 
ſchmierxen kann, wie es die Rumänen auch tun. Die Raffinerien find 
faſt ſämtlich von der Zerſtörung verſchont geblieben. Allerdings haben 
die Engländer die Stromzuführungen herabgeriſſen, aber die hohen 
eiſernen Starkſtrommaſten find ſtehengeblieben, jo daß unſere Eiſenbahn⸗ 
truppen die Anlagen bald wiederherſtellen können. 

Man vergegenwärtige ſich dieſe willkürliche, vorbedachte Zerſtörung 
des Reichtums eines ganzen kleinen Landes durch den eigenen „Bundes⸗ 
genoſſen“ und vergleiche damit, was wir Barbaren in den beſetzten 
Gebieten, alſo doch eigentlich im Feindesland, im Laufe des Krieges 
geſchaffen haben. Wie groß wäre das Geheul der ganzen uns feind⸗ 
lichen Preſſe geweſen, hatten, wir auch nur einen Bruchteil von dem 
angerichtet, was die Engländer hier unter der Maske des Helfers und 
Freundes taten. England bezahlt alles — aber wann? Bis heute haben 
die Runtänen noch kein Geld geſehen. 

Die Engländer haben geglaubt, uus durch dieſe Verwüſtungen zu 
ſchoden. In Wirklichkeit iſt der Leidtragende nur Rumänien ſeſbſt, 
deſſen ſämtliche induſtrielle Erwerbsquellen auf Jahre hinaus brach 
liegen werden. Die Engländer haben uns ſogar einen Gefallen damit 
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getan. Unſere Valuta wird eine kräftige Stärkung erfahren, denn wenn 
die Rumänen und die neutralen Eigentümer der Oelinduſtrie ihren Yes 
trieb fortſetzen wollen, ſo können ſie die vernichteten Werkzeuge und 
Maſchinen heute nur aus Deutſchland bekommen, und fie müſſen bezablt 
werden. Wollen ſie zu ihrem eigenen Schaden ihren Betrieb nicht 
wiederaufnehmen, dann werden wir die Ausbeute übernehmen und die 
Lieferungen an Maſchinen und Werkzeugen in Rechnung ſtellen müſſen. 
Die rumäniſche Bevölkerung hat ſich ſehr ſchuell mit dem jetzigen 
Zuſtande abgefunden, ſie hat raſch die deutſche Organiſation begriffen 
und ſich ihr angepaßt. Wenige Tage nach dem Einzug unſerer 
Truppen in Bukareſt konnte man ſchon in allen Buchhandlungen die 
Bilder der deutſchen Heerführer zum Verkauf ausgeſtellt ſehen. 
In den Geſchäften wird man allerdings oft übervorteilt. Aber 
dafür gibt es auch ein ebenſo ſcherzhaftes wie ſicher wirkendes 
Mittel, indem man nämlich ſagt: Bei uns in Deutſchland koſtet dieſer 
Gegenſtand nur ſo viel; bekomme ich ihn nicht dafür, ſo laſſe ich eine 
Batterie auffahren. Das ſoll dann augenblicklich helfen. Die Preiſe 
für Lebensmittel ſind erträglich. Schweineſchmalz war das Kilo für 
> Frank, Weizenmehl das Kilo zu 60 Centimes zu haben. Der Krieg 
it ohne Spuren an Bukareſt vorübergegangen, das Leben ſprüht und 
fließt wie ehedem; nur weit im Oſten, vor den Grenzen Rußlands, 
tobt der Kampf.“ 


Das Friedensangebot des vierbundes. 


90 Am 12. Dezember 1916 wurde durch „W. T. B.“ folgende amtliche 
Nachricht verbreitet: 

Berlin, 12. Dezember 1916. Amtlich. Seine Majeſtät der 
Kaiſer hat folgenden Armeebefehl erlaſſen: 

Soldaten! In dem Gefühl des Sieges, den ihr durch euere Tapfer⸗ 
keit errungen habt, habe ich und die Herrſcher der treu verbündeten 
Staaten dem Feinde ein Friedensangebot gemacht. 

Ob das damit verbundene Ziel erreicht wird, bleibt dahingeſtellt. 
„ hr habt weiterhin mit Gottes Hilfe dem Feinde ſtandzuhalten und 
ihn zu ſchlagen. b 
Großes Hauptquartier, 12. Dezember 1916. 
An das deutſche Heer! Wilhelur I. R. N 
„Vorſtehende Order iſt auch an die kaiſerliche Marine gerichtet mit 
nachſtehender allerhöchſter Ergänzungsorder: Dieſe Order richtet ſich auch 
an Meine Marine, die alle ihre Kräfte treu und wirkungsvoll eingeſetzt 
hat in dem gemeinſamen Kampfe. Wilhelm J. K. 
Zur Bekanntgabe der bedeutſamen Mitteilung von dent Friedens⸗ 
angebot des Vierbundes war auf den 12. Dezember 1916 der Reichs⸗ 
ag einberufen worden. Reichskanzler v. Bethmann 
5 18 II 115 g teilte die Erklärungen der deutſchen Regierung in folgender 
Rede mit: 
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„Meine Herren! Die Hoffnung auf baldige neue günſtige Ereigniſſe 
im Felde war der Grund, warum der Reichstag nicht auf längere Zeit 
vertagt, ſondern Ihrem Präſidenten auheimgegeben wurde, den Tag 
der nächſten Sitzung zu beſtimmen. Dieſe Hoffnung hat ſich 1 über 
Erwarten ſchnell erfüllt. Ich werde mich kurz faſſen. Die Taten sprechen: 

Rumäniens Eintritt in den Krieg ſollte unſere und unſerer Ver⸗ 
bündeten Stellung im Oſten aufrollen. Gleichzeitig ſollte die große 
Offenſive an der Somme unſere > zeſtfront durchbrechen, ſollten erneute 
italieniſche Anſtürme Oeſterreich⸗Ungarn lahmlegen. Die Lage war 
ernſt. Mit Gottes Hife haben unſere herrlichen Truppen einen Zuſtand 
geſchaffen, der uns volle und größere Sicherheit als je 
zuvor bietet. (Beifall.) Die Weſtfront ſteht, fie ſteht nicht nur, ſie iſt 
trotz des rumäniſchen Feldzuges mit Reſerven an e und 
Material beſſer ausgeſtattet, als ſie es früher war. (Beifall.) Gegen 
alle italiemſchen Diverſionen iſt ſehr nachdrücklich vorgeſorgt. Und 
mährend an der Somme und auf dem Karſt das Trommelſeuer er⸗ 
dröhnte, während die Ruſſen gegen die Oſtfront Siebenbürgens an⸗ 
ſtürmten, hat der Feldmarſ chall Hindenburg in genialer Führung 
ohnegleichen und mit Truppen, die im Wetteifer mit ihren Verbündeten 
in Kampf⸗ und Mari 1 1 das Unmögliche möglich gemacht haben 
(Beifall), die ganze We twalachei und die feindliche Hauptſtadt ge⸗ 
nommen. (Stürmiſcher Beifall.) .. = 

Und Hindenburg raſtet nicht. Die militäriſchen Operationen gehen 
weiter. (Bravo!) Zugleich iſt mit den Schlägen des Schwertes unſere 
wirtſchaftliche Verſorgung feſter fundiert worden. Große Vorräte an 
Lebensmitteln, Getreide, Oel und ſonſtigen Gütern ſind in Rumänien 
in unſere Hände gefallen. (Bravol) Trotz aller Knappheit wären wir 
hoffentlich mit dem Eigenen ausgekommen, jetzt ſteht auch unſere 
wirtſchaftliche Sicherhett außer aller Frage. (Lebh. 
Beifall.) Und den großen Geſchehniſſen auf dem Lande reihen ſich voll⸗ 
bürtig die Heldentaten unferer Unterſeeboote an. 
(Stürmiſches Bravo!) Das Hungergeſpenſt, das unfere Feinde gegen 
uns aufrufen wollten, das werden ſie nun ſelbſt nicht los. (Bewegung 
und Beifall.) | 91 5 

Als nach Verlauf des erſten Sriegäiet res Seine Majeſtät der Kaiſer 
ſich an das deutſche Volk in öffentlicher ae wandte, da ſprach 
er das Wort: „Großes Erleben macht ehrfürchtig und im Herzen feſt.“ 
Niemals iſt unſer Kaiſer und iſt unſer Volk anderen Sinnes geweſen. 
Geniale Führung und unerhört heldenhafte Leiſtungen haben eherne 
Tatſachen geſchaffen. Aue die innere Kriegsmüdigkeit, mit der unſere 
Feinde rechneten, war ein T ugſchluß. Mitten im Drängen der Kämpfe 
da draußen hat der Reichstag mit dem Geſetz über den vaterländiſchen 
Hilfsdienſt eine neue Schutz⸗ und Trutzwehr ſchaffen helfen. Hinter dem 
kämpfenden Heer ſteht das arbeitende Volk. (Bravo!) Die Rieſenkraft 
der ganzen Nation iſt wirkſam für das eine gemeinſame Ziel. Nicht eine 
belagerte Feſtung, wie unfere Feinde es ſich dachten, aber ein einziges 
gewaltiges feſtgeordnetes Heerlager mit unerſchöpflichen Hilfsmitteln, 
das ift das Deutſche Reich, treu und feſt im Bunde mit ſeinen kampf⸗ 
erprobten Waffenbrüdern unter den öſterreichiſchen, ungariſchen, tür⸗ 
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kiſchen und bulgariſchen Fahnen. (Beifall.) Unbeirrt durch das Gerede 
unſerer Feinde, die uns bald wilde Eroberungspläne, bald verzerrte 
Angſtrufe nach Frieden andichteten, find wir entſchloſſen, find wir bereit, 
wie wir immer bereit waren, uns zu wehren und zu ſchlagen für das 
Daſein unſeres Volkes, für ſeine freie und geſicherte Zukunft. Um 
iefen Preis ſind wir bereit, die Hand zum Frieden 
zu bieten. (Lebhaftes Bravo! links und in der Mitte.) Denn unſere 
Stärke macht uns nicht taub gegen unſere Verantwortung vor Gott, vor 
dem eigenen Volk und vor der Menſchheit. (Erneuter Beifall links und 
in der Mitte.) Unſeren Erklärungen zur Friedensbereitſchaft ſind die 
Gegner bisher ausgewichen. Jetzt ſind wir einen Schritt weitergegangen. 
Meine Herren! Nach der Verfaſſung lag am 1. Auguſt 1914 auf 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer perfünlich ein Entſchluß fo ſchwer, wie er 
noch nie von einem Deutſchen hat gefaßt werden müſſen: der Befehl zur 
Mobilmachung, ein Befehl, der ihm durch die ruſſiſche Mobilmachung 
abgerungen worden war. Während der langen und ſchweren Kriegs⸗ 
jahre iſt der Kaiſer einzig von dem Gedanken erfüllt geweſen, wie einem 
ſeſtgeſicherteu Deutſchlaud nach ſiegreich ausgefochtenem Kampf wieder 
der Friede bereitet werde. Niemand kann das beſſer bezeugen als ich, 
er ich die Verantwortung für alle Regierungshandlungen trage. Im 
tiefften sittlichen und veligibſen Pflichtgefüyl gegen ſein Volk und da⸗ 
tiber hinaus gegen die Menſchheit hält der Kaiſer jetzt den 
Zeitpunkt für eine offizielle Friedensaktion für 
e kommen. 19 8 Beifall.) Der Kaiſer hat deshalb im vollen 
invernehmen und in Gemeinſchaft mit den ihm verbündeten Herrſchern 
en Entſchluß gefaßt, den Feinden den Eintritt in Frites 
V0 usverhandlungen vor zu ſchlagen. Cang anhaltender 
N eifall links und in der Mitte.) Ich babe. heute morgen den Vertretern 
erjenigen Mächte, die unſere Rechte in den feindlichen Ländern wahr⸗ 
nehmen, alſo den Vertretern von Spanien, von den Vereinigten Staaten 
don Amerika und von der Schweiz eine entſprechende, an alle unſere 
Feinde gerichtete Note mit der Bitte um Uebermittlung gegeben. Das 
gleiche geſchieht heute in Wien, in Konſtantinopel und in Sofia. Auch 
ie übrigen Neutralen und Seine Heiligkeit der Papſt werden von 
unſerem Schritt benachrichtigt. ö 

Die Note hat folgenden Wortlaut: 
„Deer furchtbarſte Krieg, den die Geſchichte je geſehen hat, wütet 
eit bald 2¼ Jahren in einem großen Teile der Welt. Dieſe Kata⸗ 
trophe, die das Band einer gemeinſamen, tauſendjährigen Zivili⸗ 
ation nicht hat aufhalten können, bringt die Menſchheit um ihre 
wertvollſten ee e Sie droht, den geiſtigen und mare 
riellen Fortſchritt, der den Stolz Europas zu Beginn des 20. Jahr⸗ 
bindet bildete, in Trümmer zu legen. Deutſchland und ſeine Ver⸗ 
urnbeten, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und die Türkei, haben in 
dieſem Kampfe ihre unüberwindliche Kraft erwieſen. Sie haben über 
ihre an Zahl und Kriegsmaterial überlegenen Gegner gewaltige 
Erfolge errungen. Unerſchütterlich halten ihre Linien den immer 
wiederholten Angriffen der Heere ihrer Feinde ſtand. Der jüngſte 


Anſturm im Balkan iſt ſchnell und fiegreich niedergeworſen worden, 
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dle letzlen Ereigniſſe beweiſen, daß auch eine weitere Fortdauer ves 
Krieges ihre Widerſtandskraft nicht zu brechen vermag, daß vielmehr 
die geſamte Lage zur Erwartung weiterer Erfolge berechtigt. 

Zur Verteidigung ihres Daſeins und ihrer nationalen Entwick⸗ 
lungsfreiheit wurden die vier verbündeten Mächte gezwungen, zu 
den Waffen zu greifen. Auch die Ruhmestaten ihrer Heere haben 
daran nichts geändert. Stets haben ſie an der Ueberzeugung feſtge⸗ 
halten, daß ihre eigenen Rechte und begründete Anſprüche in keinem 
Widerſpruch zu den Rechten der anderen Nationen ſtehen. Sie 
geben nicht darauf aus, ihre Gegner zu zerſchmettern oder zu ver⸗ 
nichten. Getragen von dem Bewußtſein ihrer mili⸗ 
täriſchen und wirtſchaftlichen Kraft und bereit, 
den ihnen aufgezwungenen Kampf nötigenfalls 
bis zum Aeußerſten fortzuſetzen (lebhafte Zuſtimmung), 
gleichfalls aber von dem Wunſchebeſeelt, weiteres 
Blutvergießen zu verhüten (erneute Zuſtimmung), 

chlagen die vier verbündeten Mächte vor, alsbald 
in Friedensverhandlungen einzutreten und dem 
Kampfe ein Ende zu machen. (Stürmiſcher Beifall.) Die 
Vorſchläge, die ſie zu dieſen Verhandlungen mitbringen und die darauf 
gerichtet ſind, Daſein, Ehre und Eutwicklungsfreiheit ihrer Völker zu 
fördern, bilden nach ihrer Ueberzeugung eine geeignete Grundlage 
für die Herſtellung eines dauerhaften Friedens. 

Wenn trotz dieſes Anerbietens zum Frieden und zur Verſöhnung 
der Kampf fortdauern ſollte, ſo ſind die vier verbündeten Mächte 
entſchloſſen, ihn bis zum ie Ende zu führen. (Stürmiſcher 
Beifall.) Sie lehnen aber feierlich jede Verantwortung dafür vor der 
Menſchheit und der Geſchichte ab. (Stürmiſcher anhaltender Beifall 
und Händeklatſchen auf den Tribünen.) 

Im Auguſt 1914 rollten unſere Gegner die Machtfrage des Welt⸗ 
krieges auf, jetzt ſtellen wir die Menſchheitsfrage des Friedens. (Bravol) 
Wie die Antwort lauten wird, warten wir mit der Ruhe ab, die uns 
unſere innere und äußere Kraft und unfex reines Gewiſſen verleihen. 
(Erneutes Bravol) Lehnen die Feinde ab, wollen ſie die Weltenlaſt von 
all dem Schrecklichen, das dann noch kommen wird, auf ſich nehmen, 
dann wird bis in die letzte Hütte hin ein jedes deutſche Herz von neuem 
in heiligem Zorn aufflammen gegen Feinde, die um ihrer Vernichtungs⸗ 
und Eroberungsabſichten willen dem Menſchenmorden noch keinen Ein⸗ 
halt tun wollten. (Bravo! rechts.) In ſchickſalsſchwerer Stunde haben 
wir einen ſchickſalsſchweren Entſchluß gefaßt. Er iſt durchtränkt von dem 
Blute von Hunderttauſenden unſerer Sohne und Brüder, die ihr Leben 
gelaſſen haben für ihre Heimat. Menſchenwitz und Menſchenhand kann 
in dieſem Völkerringen, das alle Schreckniſſe irdiſchen Lebens, zugleich 
aber auch alle Größe menſchlichen Mutes und menſchlichen Willens in 
ungeſehener Weiſe enthült hat, nicht bis an das letzte heranreichen. 
Gott wird richten. Wir wollen furchtlos und aufrecht unſere Straße 
ziehen, zu m Kampfent chloſſen, zum Frieden Dede 
(Erneuter ſtürmiſcher Beifall und Händetlatſchen im Hauſe und auf den 
Tribünen.) 
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Die konſervative Fraktion des Reichstags trat nach 
der Reichstagsſitzung zu einer Beratung zuſammten, der eine Ertlärung 
folgte, die dieſe Kernpunkte hatte: 

„Welchen Erfolg das Friedensangebot haben wird, muß die Zukunft 
lehren. Seine volle Bedeutung als ei. Beweis unſerer Stärke erhält der 
getane Schritt erſt durch das Programm der konkreten Friedens⸗ 
bedingungen, mit welchen Deutſchland und die ihm verbündeten Staaten 
in die Verhandlungen eintreten wollen. Die Fraktion geht von der 
Vorausſetzung aus, daß ein ſolches Programm beſteht. Ohne es zu 
kennen, halt ſie es für ſelbſtverſtändlich, daß nicht Verhandlungen zur 
Herbeiführung eines Friedens um jeden Preis geführt werden ſollen, 
ſondern daß die in Ausſicht genommenen Bedingungen einen Frieden 
verbürgen, der die deutſche pennt tatſächlich ſichert. Falls die Feinde 
auf das Angebot eingehen, ſo eginnen nunmehr die Verhandlungen über 
die Bedingungen, zu denen der Frieden geſchloſſen werden ſoll. In dieſem 
Augenblick iſt es Pflicht der Reichstagsabgeordneten, an dem Orte, wo 


ſie dazu berufen ſind, auch ihre Meinung über die zu erreichenden ziele 
zur Geltung zu bringen. Das er auch der Zuſage des Reichs⸗ 
kanzlers, wonach dem deutſchen Volke und ſeinen berufenen Vertretern 
rechtzeitig die Gelegenheit gegeben werden ſollte, auch zu den Einzelheiten 
der Kriegsziele Stellung zu nehmen. In der letzten Zeit hat der ſozial⸗ 
demokratiſche Abgeordnete Scheidemann, leider ohne den nötigen Wider⸗ 
ſpruch zu finden, hierzu Aeußerungen getan, die geeignet waren, über die 
Auffaſſungen des deutſchen Volkes und diejenigen der Regierung falſche 
Vorſtellungen zu erwecken. Die konſervative Fraktion hält es 51 nötig, 
im entſchiedenen und ſcharfen Widerſpruch hierzu auf ihren bekannten 
Standpunkt auch jetzt ausdrücklich Bezug zu nehmen. Sie geht von der 
beſtimmten Erwartung aus, daß die mit dem Blute unſerer Tapferen 
erkämpften Vorteile zur Grundlage eines. Friedens gemacht, werden, der 
militäriſch, wirtſchaftlich und finanziell nach menſchlichem Ermeſſen die 
Zukunft unſeres Vaterlandes ſicher ſtellt.“ 

Der Vorſtand der nationalliberalen Reichstags⸗ 
fraktion richtete am 14. Dezember (1916) an den Reichskanzler das 
nachſtehende Schreiben: 

„Euer Exzellenz beehren wir uns namens der nationalliberalen 
Fraktion, ganz ergebenſt folgendes als einmütige Willenserklärung der 
Fraktion mitzuteilen. 

Scwohl in der polniſchen Frage, als nunmehr in der Frage des 
Friedensangebotes iſt der Deutſche Reichstag vor vollendete Tatſachen 
geſtellt worden, ohne daß ihm zuvor Gelegenheit gegeben wurde, ſeine 
Anſicht zur Geltung zu bringen und bei der Löſung der Fragen nut⸗ 
beftimmend oder auch nur mitberatend mitzuwirken. Diefe Aus⸗ 
ſchaltung des Reichstags ſcheint auch bezüglich der Friedens⸗ 
bedingungen bereits vollendete Tatſache zu ſein, denn die an unſere 
Feinde gerichtete Note vom 12. b. M. enthält den Satz, daß die vier 
verbündeten Mächte zu den Friedensverhandlungen Vorſchläge mit⸗ 
ringen werden, die nach ihrer Ueberzeugung eine geeignete Grundlage 
für die Herſtellung eines dauerhaften Friedens bilden. Die Friedens- 
bedingungen ſtehen alſo feſt; ſollten ſie von unjeren Zeinden ans 
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mmen werden, ſo ſtünden wir vor der Tatſache, daß dem deutſchen 
Volke ein Frieden beſchert würde, bei deſſen Geſtaltung es mit keinem 
Wort hätte mitwirken können. 

Euere Exzellenz haben uns wiederholt mit Worten, die uns alle 
tief bewegten, von der ſittlichen Größe, der beiſpielloſen Aufopferung und 
Hingabe, dem wunderbaren Geiſt des deutſchen Volkes geſprochen. 

Als Vertreter dieſes Volkes, das eine Heldengröße und eine Opfer⸗ 
willigkeit ohnegleichen gezeigt und den Krieg als einen Volkskrieg im 
beſten Sinne des Wortes aufgefaßt und 99 0 hat, müſſen wir Anſpruch 
darauf erbeben, daß ihm künftig die Möglichkeit gegeben wird, durch den 
Mund des Reichstages ſeine Stimme zu erheben und mitzuwirken bei 
der folgenſchwerſten Entſcheidung, vor die je ein Volk geſtellt worden iſt. 
Dieſe Entſcheidung, von der die ganze Zukunft unſeres Voltes und 
Vaterlandes abhängt, erfordert gebieterifch, daß zwiſchen der Regierung 
und dem durch den Reichstag vertreteuen Volke ein Vertrauensverhält⸗ 
nis beſtehe, das wir jedoch durch die bisherige Ausſchaltung des Reichs⸗ 
tags für gefährdet erachten. 

Wir ſprechen dieſe Worte im vollen Bewußtſein ihrer Tragweite 
aus; Pflicht und Gewiſſen gebieten uns, Euerer Exzellenz rückhaltlos 
unſere Meinung kundzutun und nachdrücklichſt zu fordern, daß dem 
Reichstag bei allen mit der Geſtaltung der Verhältniſſe nach dem Kriege 
zuſammenhängenden Fragen die ihm gebührende Stellung eines gleich⸗ 
berechtigten Teiles eingeräumt werde. 

Generalſeldmarſchall v. Hindenburg gab ſeiner Meinung zu 
dem Friedensangebot mit folgenden Worten an den Reichskanzler Aus⸗ 
druck (Drahtung vom 13. Dezember 1916): 

„Euer Exzellenz beglückwünſche ich zu Ihrer geſtrigen Reichstags⸗ 
rede. Mit tiefer Bewegung und großer Genugtuung habe ich ſte geleſen. 
Euer 5 haben auf Befehl Seiner Majeſtät mit dieſer Rede eine 
tiefe ſittliche Kraftäußerung unſeres deutſchen Vaterlandes eingeleitet, 
die ſich würdig anſchließt und ſich gründet auf die Stärke des deutſchen 
Volkes daheim und im Felde. — Vir Soldaten wiſſen, daß es für uns 
gerade in dieſem Augenblick keine höhere und heiligere Pflicht gibt, als 
den Sieg mit äußerſter Tatkraft weiterzuverfolgen und für Kaiſer und 
Vaterland zu leben und zu ſterben.“ 2 1 

Der Kanzler erwiderte: „Euer Exzellenz danke ich aufrichtig für den 
mich tief bewegenden Glückwunſch zu meiner geſtrigen Rede. In den 
Worten des Mannes, dem unſer kaiſerlicher Herr das deutſche Schwert 
anvertraut hat und der es mit ſieghafter Kraft führt, vernehme ich die 
Stimme unferes deutſchen Volksheeres. Seine Taten zu Lande und zu 
Waſſer haben die Bahn frei gemacht für den hochherzigen Entſchluß, den 
Seine Majeſtät der Kaiſer mit ſeinen hohen Verbündeten geſtern aus⸗ 
geführt hat. Die todesmutige Pflichttreue und die unerſchütterliche 
Tapferkeit der Männer, die für Deutſchland fechten, bürgen uns dafür, 
daß wir, wenn es unſeren Feinden heute noch nicht gefällt, dem Kriege 
ein Ende zu machen, unſerem Vaterlande erſt recht einen ſtarken und 
dauerhaften Frieden erkämpfen werden.“ 

Bevor die Regierungen der feindlichen Länder Stellung zu dem 
Friedensangebot nahmen, äußerte ſich die Preſſe unſerer 


* 
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ſetzen“. 

In den Parlamenten der feindlichen Länder gaben die Vertreter 
der Regierungen Erklärungen ab, die auf eine TA 
liche Ablehnung des deutſchen Friedensvorſchlages hinausliefen. 
Nachdem Rußland ( miſter des Aeußern Polrowsy und Duma⸗ 
präfident Rodzianko), Italien (Sonnino) und Frankreich (Briand) 
ihren Standpunkt gekennzeichnet hatten, trat auch Eng land mit einer 
durchaus ablehnenden Rede Lloyd Georges im Unterhauſe 


Verteidigung der Freiheit der Völler und treu der ende eo ade we. 
te en 


Vor jeder Antwort balten ſich die verbündeten Mächte für ver⸗ 
pflichtet, gegen die beiden we entlichen Behauptungen 
der Note der feindlichen Staaten Einſpruch zu er⸗ 
heben, welche auf die Verbündeten die Verant- 
wortung für den Krieg abwälzen wollen und die 
den Sieg der Zentralmächte verkünden. Die Verbünde⸗ 
ten können dieſe doppelt unrichtige Behauptung nicht zulaſſen, die 
geeignet iſt, jeden Verhandlungsverſuch zur ufruchtbarkeit zu ver 
teilen. Die verbündeten Nationen ertragen ſeit 30 Monaten einen 
Krieg, zu deſſen Vermeidung ſie alles getan haben. Sie haben durch 
Taten ee nhänglichkeit an den Frieden nachgewieſen. Dieſe An⸗ 
anglichkeit ift jegt ebenſo feſt wie im Jahre 1914. Nachdem Deutſch⸗ 
and ſeine Verpflichtungen verletzt hat, kaun der von ihm ge⸗ 
brochene Friede nicht auf ſein Nor gegründet 
werden. Eine Anregung ohne Bedingungen für Eröffnung der Ver⸗ 
handlungen ift kein Friedensangebot. Dieser angebliche Vorſchlag, der 
— 2 e Inhaltes und jeder Genauigkeit entbehrend durch die 
ſerliche terung in Umlauf geſetzt wurde, erſcheint weniger als ein 
Friebensangedot denn als ein Litegemdubver. Er beruht auf 
1. 
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der ſyſtemariſchen Verkennung des Charatters des Streites in der Ver⸗ 
gangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft. 

Für die Vergangenheit überſieht die deutſche Note die Tatſachen, 
die Daten und die Zahlen, die feſtſtellen, daß der Krieg gewollt, hervor⸗ 
gerufen und verwirklicht worden iſt durch Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Im Haag war es ein deutſcher Vertreter, der jeden Vorſchlag 
der Abrüſtung ablehnte; im Juli 1914 war es Oeſterreich⸗Ungarn, das, 
nachdem es an Serbien ein beiſpielloſes Ultimatum gerichtet hatte, 
dieſem den Krieg erklärte, trotz der ſofort erlangten Genugtuung. Die 
Mittelmächte haben darauf alle Verſuche zurückgewieſen, die von der 
Entente gemacht wurden, um dem örtlichen Streite eine friedliche Löſung 
zu verſchaffen. Das Konferenzangebot Englands, der franzöſiſche Vor⸗ 
ſchlag eines internationalen Ausſchuſſes, die Bitte des Kaiſers von Ruß⸗ 
land an den Deutſchen Kaiſer um ein Schiedsgericht, das zwiſchen Ruß⸗ 
land und Oeſterreich-Ungarn am Vorabend des Konfliktes zuſtande 
gekommene Einvernehmen (entente) — alle dieſe Auſtrengungen ſind 
von Deutſchland ohne Antwort und ohne Folge gelaſſen worden. 

Belgien wurde durch ein Reich überfallen, daß ſeine Neutralität 
gewährleiſtet hatte und daß ſich nicht ſcheute, ſelbſt zu erklären, daß 
Verträge „Fetzen Papier“ wären und daß „Not kein Gebot“ kennt. 
Für die Gegenwart ſtützt ſich das Anerbieten Deutſchlands auf eine aus⸗ 
ſchließlich europäiſche „Kriegskarte“, die nur den äußeren und vorüber⸗ 
gehenden Schein der Lage und nicht die wirkliche Stärke der Gegner 
ausdrückt. Ein Friede, der unter ſolchen Vorausſetzungen geſchloſſen wird, 
würde einzig den Angreifern zum Vorteil gereichen, die geglaubt hatten, 
ihr Ziel in zwei Monaten erreichen zu können und nun nach zwei 
Jahren bemerkten, daß ſie es niemals erreichen werden. Für die 
Zukunft verlangen die durch die Kriegserklärung Deutſchlands ver⸗ 
urſachten Verwüſtungen, die zahlreichen Attentate, die Deutſchland und 
ſeine Verbündeten gegen die Kriegführenden und gegen die Neutralen 
verübt haben Sühne, Wiedergutmachungen und Bürg⸗ 
ſchaften (sanetion, reparations, garanties). 

Deulſchland weicht liſtig dem einen wie dem anderen aus. In 
Wirklichkeit iſt die durch die Zentralmächte gemachte Eröffnung weiter 
nichts, als ein wohlberechneter Verſuch, auf die Entwickelung des Krieges 
einzuwirken und zum Schluſſe einen deutſchen Frieden auf⸗ 
zu nötigen. Sie beabſichtigt, die öffentliche Meinung in den ver⸗ 
bündeten Ländern zu verwirren. Dieſe Meinung hat aber trotz aller 
Opfer ſchon mit bewundernswerter Feſtigkeit geantwortet und die Hohl⸗ 
heit der feindlichen Erklärung ins Licht geſtellt. Sie will die öffentliche 
Meinung Deutſchlands und ſeiner Verbündeten ſtärken, die ſchwer ge⸗ 


prüft ſind, ſchon durch ihre Verluſte, zermürbt durch die wirtſchaftliche 
Not und zuſammengebrochen unter der äußerſten Auſtrengung, die von 
ihren Völkern verlangt wird. Sie ſucht die öffentliche Meinung der 
neutralen Länder zu täuſchen und einzuſchuchtern, die ſich ſchon ſeit 
langem über die urſprüngliche Verantwortlichkeit ein Urteil gebildet hat, 
die ſich über die gegenwärtige Verantwortung klar iſt und die zu hell 
ſiebt, um die Pläne Deutſchlands zu begünſtigen, indem ſie die Ver⸗ 
ieldigung der menſchlichen Freiheiten preisgibt. Ste verſucht endlich, vor 
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den Augen der Welt im voraus die neuen Verbre chen des 
Unterſeebootkrieges. die Verſchleppung von Arbeitern und die 
gewaltſame Aushebung von Staatsangehörigen gegen ihr eigenes Land, 
ſowie die Verletzung der Neutralität zu rechtfertigen. 

In voller Erkenntnis der Schwere, aber auch der Notwendigkeiten 
der Stunde lehnen es die verbündeten Regierungen, die unter ſich eng 
verbunden und in voller Uebereinſtimmung mit ihren Völkern ſind, ab, 
ſich mit einem Vorſchlage ohne Aufrichtigkeit und ohne Bedeutung zu 
befaſſen. Sie verſichern noch einmal, daß ein Friede nicht möglich iſt, 
ſolange ſie nicht die Gewähr haben für Wiederherſtellung (reparation) 
der verletzten Rechte und Freiheiten, für die Anerkennung des Grund⸗ 
geſetzes der Nationalitäten und der ſreien Exiſtenz der kleinen Staaten, 
ſolange ſie nicht ſicher ſind einer Regelung, die geeignet iſt, endgültig die 
Urſachen zu beſeitigen, die ſeit langem die Völker bedroht haben, und 
die einzig wirklichen Bürgſchaften für die Sicherung der Welt zu geben. 

Die verbündeten Mächte halten darauf, zum Schluß die folgenden 
9 anzuſtellen, die die eigentümliche Lage hervorheben ſollen, 
in der N Belgien nach 29% jährigem Kriege befindet: kraft der durch 
die fünf Großmächte Europas, unter denen ſich auch Deutſchland befand, 
unterzeichneten Verträge erfreute ſich Belgien vor dem Kriege einer 
beſonderen Satzung, die ſein Gebiet Anverletzlich machte und es ſelbſt 
unter den Schutz dieſer Großmächte bei europäiſchen Konflikten ſtellte. 
Gleichwohl hat Belgien in Mißachtung dieſer Verträge den erſten Angriff 
belgische geg über ſich ergehen laſſen müſſen. Deshalb hält es die 
belgiſche Regierung für notwendig, genau den Zweck auseinanderzuſetzen, 
weshalb Belgien niemals aufgehört hat, in den Kampf an der Seite der 
Ententemächte für die Sache des Rechts und der Gerechtigkeit einzutreten. 
Belgien hat immer peinlich die Pflichten beobachtet, die ihm feine Nen⸗ 
tralität auferlegte. Es hat zu den Waffen gegriffen, um ſeine Unab⸗ 
hängigkeit und ſeine Neutralität zu verteidigen, die durch Deutſchland 
verletzt worden ſind, und um einen internationaſen Verpflichtungen wre 
zu bleiben. Am 4. Auguſt hat der Reichskanzler im Reichstage auer⸗ 
kannt, daß dieſer Angriff ein Unrecht gegen das Völkerrecht ſei und bat 
ſich im Namen Deutſchlands verpflichtet, es wieder gutzumachen. Seit 
2¼ Jahren hat ſich dieſe Ungerechtigkeit grauſam verſchärft durch die 
Kriegsmaßnahmen und eine Beſetzung, welche die Hilfsmittel des 
Landes erſchöpft, Teine Induſtrien zugrunde richtet, ſeine Städte und 
Dörfer zerſtört und die Niedermetzelungen, die Hinrichtungen und 
dio Einkerkerungen häuft. Und in dem Augenblick, in dem Deutſch⸗ 
land zur Welt von Frieden und von Menſchlichteit ſpricht, führt es 
belgiſche Bürger zu Tauſenden weg und bringt ſie in Sklaverei. 
Belgien hat vor dem Kriege nur danach geſtrebt, in gutem 
Einvernehmen mit allen ſeinen Nachbarn zu leben. Sein König 
und ſeine Regierung haben nur ein Ziel: Die Wiederherſtellung des 
Friedens und des Rechtes. Aber ſie wollen nur einen Frieden haben, 
der ihrem Lande berechtigte Wiedergutmachungen (reparations), Garan⸗ 
tien und Sicherheiten für die Zukunft verbürgen würde. 

Hierzu teilte „W. T. B.“ am 5. Januar 1917 mit: 


„Die Antwortnote der feindlichen Regierungen iſt nunmehr von 
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dem ſpaniſchen Botſchafter, dem Botſchafter der Vereinigten Staaten von 
Amerika und dem ſchweizeriſchen Geſandten übergeben worden. 

Der amtliche Wortlaut der Note weiſt nur unweſentliche Ab⸗ 
weichungen von der Faſſung auf, in der die „Agence Havas“ am 30. Dez. 
die Note veröffentlicht hat. Alles Wichtige lautet in beiden Ver⸗ 
öffentlichungen völlig übereinſtimmend. Eine wiederholte Wiedergabe 
des Schriftſtückes iſt nicht nötig. 

Es ſei bemerkt, daß die Note als Ort und Tag der Ausfertigung 
Paris, 30. Dezember, verzeichnete.“ 


Die Erwiderung und gleichzeitig der Eutſchluß der deutſchen 
Regierung auf die Ablehnung des Friedensangebotes durch unſere Feinde 
iſt in folgendem 


Armeebefehl Kaiſer Wilhelms 


vom 5. Januar 1917 enthalten: 


„An Mein Heer und Meine Marine! 


Im Verein mit den Mir verbündeten Herrſchern hatte Ich unſeren 
Feinden vorgeſchlagen, alsbald in Friedensverhandlungen einzutreten. 
Die Feinde haben Meinen Vorſchlag abgelehnt. Ihr Machthunger will 
Deutſchlands Vernichtung. 

Der Krieg nimmtſeinen Fortgang! 

Vor Gott und der Menſchheit fällt den feindlichen Regierungen 
allein die ſchwere Verantwortung für alle weiteren furchtbaren Opfer 
zu, die Mein Wille Euch hat erſparen wollen. 

In der gerechten Empörung über der Feinde anmaßenden Frevel, 
in dem Willen, unſere heiligſten Güter zu verteidigen und dem Vater⸗ 
ere glückliche Zukunft zu ſichern, werdet Ihr zu Stahl 

erden. 

Unſere Feinde haben die von Mir angebotene Verſtändigung nicht 
gewollt. Mit Gottes Hilfe werden unſere Waffen ſie dazu zwingen! 

Großes Hauptquartier, den 5. Januar 1917. 

Wilhelm J. R.“ 

Zur Vorgeſchichte unſeres Friedensangebotes 
wurde von der „Norddeutſchen Allg. Zeitung“ Anfang Januar 1917 
das folgende kaiſerliche Handſchreiben an den Reichs⸗ 


kanzler bekanntgegeben: 
„Neues Palais, 31. Oktober 1916. 


Mein lieber Bethmann! Unſer Geſpräch e Ich noch nachher 
gründlich überdacht. Es iſt klar, dee in dee n von 
Lug und Trug im Wahn des Kampfes und im Haß gehaltenen Völker 
0 Feinde haben keine Männer, die imftande wären, die den 
moraliſchen Mut beſäßen, das befreiende Worte zu ſprechen. Den Vor⸗ 
ſchlag zum Frieden zu machen, iſt eine ſittliche Tat, die notwendig iſt, 
um die Welt — auch die Neutralen — von dem auf allen laſtenden 
Druck zu befreien. Zu einer ſolchen Tat gehört ein Herrſcher, der ein 
Gewiſſen hat und ſich Gott verantwortlich fühlt und ein Herz für ſeine 
und die feindlichen Menſchen. Der, unbekümmert um die eventuellen 
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abſichtlichen Mißdeutungen ſeines ittes, den Willen hat, die Welt 

von ihren Leiden zu befreien. Ich habe den Mut dazu, Ich will es auf 

Ex wagen! Legen Sie mir bald die Noten vor und machen Sie alles 
ereit.“ 

Der ablehnenden Antwort der . Mächte vom 30, Dezember 
1916 wurde durch Deutſchland und ſeine!? rbündeten keine Entgegnung 
zuteil. Folgende 

deutſche Note an die Neutralen 


jedoch — amtlich bekanntgegeben am 11. Jauuar 1917 — kennzeichnete 
den Standpunkt der deutſchen Regierung ſowie das Verhalten unſerer 
Feinde aufs neue: 8 

„ Die kaiſerliche Regierung hat durch die Vermittlung der Regierung 
der Vereinigten Staaten von Amerika, der königlich ſpaniſchen Regie⸗ 
rung und der Regierung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft die Ant⸗ 
wort ihrer Gegner auf die Note vom 12. Dezember erhalten, in der 
Deutſchland im Einklang mit ſeinen Verbündeten den alsbaldigen Ein⸗ 
tritt in Friedensverhandlungen vorſchlug. 

Die Gegner lehnen Dielen Vorſchlag mit der Begründung, ab, daß 
es ein Vorſchlag ohne Aufrichtigkeit und ohne Bedeutung ſei. Die Form, 
in die ſie ihre Mitteilung kleiden, ſchließt eine Antwort an ſie aus. Die 
kaiſerliche Regierung legt aber Wert darauf, den Regierungen der 
neutralen Mächte ihre Auffaſſung über die Sachlage zu kennzeichnen. 

Die Mittelmächte haben keinen Anlaß, erneut auf Auseinander⸗ 
etzungen über den Urſprung des Weltkrieges einzugehen. Die Ge⸗ 
chichte wird urteilen, wen die ungeheure Schuld an dem Kriege trifft. 
Ihr Wahrſpruch wird ebenſowenig über die Einkreiſungspolitik Eng⸗ 
lands, die Revanchepolitik Frankreichs, das Streben Rußlands nach 
Konſtantiopel hinweggehen, wie über die Aufwiegelung Serbiens, den 
Mord in Sarajevo und die Geſamtmobilmachung Rußlands, die den 
Krieg gegen Deutſchland bedeutete. a 

eutſchland und ſeine Verbündeten, die zur 
Verteidigung ihrer Freiheit und ihres Daſeins zu 
den Waffen greifen mußten, betrachten dieſes ihr 
Kriegszlel als errei 0 t. Dagegen haben die feindlichen Mächte 
ſich immer weiter von der Verwirklichung ihrer Pläne entfernt, die 
nach den Erflärungen ihrer verantwortlichen Staatsmänner unter 
anderem auf die Eroberung Elfaß⸗Lothringens un 
mehrerer preußiſcher Provinzen, die Erniedrigung 
und Verminderung der öſterreichiſch⸗ungari hen 
Monarchie, die Aufteilung der Türkei und die Ber⸗ 
ſtümmelun 8 Bulgariens gerichtet ſind. Angeſichts ſolcher 
Kriegsziele wirkt das Verlangen nach Sühne, Wiedergutmachung und 
Bürgſchaft im Munde der Gegner überraſchend. h 1. K 
RR Die Gegner bezeichnen den Frtedensvorſchlag der vier verbündeten 
Mächte als Kriegsmandver. Deutſchland und ſeine been 
müſſen auf das nachdrücklichſte Verwahrung dagegen einlegen, daß ihre 
Beweggründe, die ſie offen dargelegt haben, auf dieſe Weiſe e 
werden. Ihre Ueberzeugung war, daß ein gerechter und für alle Krieg⸗ 
führenden annehmbarer Friede möglich ſei, daß er durch unmittelbaren 
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mündlichen Gedankenaustauſch herbeigeführt werden könne, und daß 
deshalb weiteres Blutvergießen nicht zu perantworten jet. Die ohne 
Vorbehalt ausgeſprochene Bereitſchaft, beim Eintritt in die Verhand⸗ 
lungen ihre fache er bekaunt zu geben, widerlegt jeden Zweifel 
an ihrer Aufrichtigkeit. Die Gegner, in deren Haud es lag, das Angebot 
auf ſeinen Gehalt zu prüfen, haben weder die Prüfung verſucht, noch 
Gegenvorſchläge gemacht. Statt deſſen erklären ſie einen Frieden für 
unmöglich, ſolange nicht die Wiederherſtellung der verletzten Rechte und 
Freiheiten, die Anerkennung des Grundſatzes der Nationalitäten und 
der freien Exiſtenz der kleinen Staaten gewährleiſtet ſei. Die Auf⸗ 
richtigkeit, die der Gegner dem Vorſchlag der vier verbündeten Mächte 
abſpricht, wird die Welt dieſen Forderungen nicht zubilligen können, 
wenn ſie ſich das Geſchick des iriſchen Volkes, die Vernichtung der Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der Burenrepubliken, die Unterwerfung Nord⸗ 
afrikas durch England, Frankreich und Italien, die Unterdrückung der 
ruſſiſchen Fremdvölker und ſchließlich die ohne Vorgang in der Ge⸗ 
ſchichte daſtehende Vergewaltigung Griechenlands vor 
Augen hält. ! 

Auch über die angeblichen Völkerrechtsverletzungen der vier Ver⸗ 
bündeten find diejenigen Mächte nicht befugt, Beſchwerde zu führen, 
die von Beginn des Krieges an das Recht mit Füßen getreten und die 
Verträge, auf denen es beruht, zerriſſen haben. England ſagte ſich ſchon 
in den erſten Wochen des Krieges von der Londoner Dekla⸗ 
ration los, deren Inhalt ſeine eigenen Delegierten als geltendes 
Völkerrecht auerkannt hatten, und verletzte im weiteren Verlauf des 
Krieges auch die Pariſer Deklaration aufs ſchwerſte, ſo daß 
durch ſeine willkürlichen Maßregeln für die Kriegführung zur See 
der Zuſtand der Rechtloſigkeit eintrat. 

Der Aushungerungskrieg gegen Deutſchland und der in 
Englands Intereſſe ausgeübte Druck auf die Neutralen ſteht mit den 
Regeln des Völkerrechts nicht minder in ſchreiendem Widerſpruch wie 
mit den Geboten der Menſchlichkeit. 

Ebenſo völkerrechtswidrig und mit den Grundſätzen der Ziviliſation 
unvereinbar iſt die Verwendung farbiger Truppen in 
Europa und das Hineintragen des Krieges nach 
Afrika, das unter Bruch ale Verträge erfolgt iſt und das 
Anſehen der weißen Raſſe in dieſem Weltteil untergräbt. Die un⸗ 
menſchliche Behandlung der Gefangenen, beſonders 
in Afrika und in Rußland, die Verſchleppung der Zivil⸗ 
bepölkerung aus Oſtpreußen, augen, Galizien und der 
Bukowina ſind weitere Beweiſe, wie die Gegner Recht und Kultur 
achten. Am Schluß ihrer Note vom 30. Dezember verweiſen die 
Gegner auf die beſondere Lage Belgiens. 

Die kaiſerliche Regierung vermag nicht anzuerkennen, daß die bel⸗ 
giſche Regierung immer die Pflichten beobachtet hat, die ihr ihre Neu⸗ 
tralität auferlegte. Schon vor dem Kriege hat Belgien unter der Ein⸗ 
wirkung Englands ſich militäriſch an England und Frankreich ange⸗ 
lehnt und damit den Geiſt der Verträge ſelbſt verletzt, die ſeine Un⸗ 
abhängigkeit und ſeine Neutralität ſicherſtellen ſollten. Zweipial hat die 
kaiſerliche Regierung der belgiſchen Regierung erklärt, daß fie nicht als 


a 


Feind nach Belgien komme, und ſie gebeten. dem Lande die Schrecken 
es Krieges zu erſparen. Sie hat ſich für dieſen Fall erboten, Beſitzſtand 
und Unabhängigkeit des Königreiches in vollem Umfang zu garantieren 
und allen Schaden zu erſetzen, der durch den Durchzug der deutſchen 
Truppen verurſacht werden könne. Es iſt bekannt, daß die 
königlich großbritanniſche Regierung im Jahre 
1887 ee war, ſich der Juanſpruchnahme 
eines Wegerechts durch Belgien unter dieſen Vor⸗ 
ausſetzungen nicht zu widerſetzen. Die belgiſche Regie⸗ 
rung hat das wiederholte Anerbieten der kaiſerlichen Regierung ab⸗ 
gelehnt. Auf ſie und diejenigen Mächte, die ſie zu dieſer Haltung ver⸗ 
führt haben, fällt die Verantwortung für das Schickſal, das Belgien be⸗ 
troffen hat. Die Anſchuldigungen wegen der deutſchen Kriegführung 
in Belgien und die dort im Intereſſe der militäriſchen Sicherheit ge⸗ 
troffenen Maßnahmen hat die kaiſerliche Regierung wiederholt als un⸗ 
wahr zurückgewieſen. Sie legt erneut energiſche Verwahrung gegen dieſe 
Verleumdungen ein. N 57 
Dieutſchland und feine Bundesgenoſſen haben einen ehrlichen Ver» 
ſuch gemacht, den Krieg zu beendigen und eine Verſtändigung der 
Kämpfenden anzubahnen. Die laiſerliche Regierung ſtellt feſt, daß es 
iediglich von dem Entſchluß ihrer Gegner abhing, ob der Weg zum 
Frieden betreten werden ſollte oder nicht. Die feindlichen Re⸗ 
gierungen haben es abgelehnt, dieſen Weg zu 
gehen, auf fie fällt die volle Verantwortung für 
deu Fortgang des Blutvergießens. Die pier verbündeten 
Mächte aber werden den Kampf in ruhiger Zuverſicht und im Ver⸗ 
trauen auf ihr gutes Recht weiterführen, bis ein Friede erſtritten ift, 
der ihren eigenen Völkern Ehre, Dafein und Entwicklungsfreiheit ver⸗ 
burgt, allen Staaten des europäiſchen Kontinents aber die Wohltat 
ſchenkt, in gegenſeitiger Achtung und Gleichberechtigung gemeinſam an 
der Löſung der großen Probleme zu arbeiten.“ 


Eine Rechtfertigung feines Verhaltens und die Widerlegung der 
in dieſer Note gegen England und feine Freunde geſchleuderken Vor⸗ 
Würfe verſuchte „Keuter“ am 14. Jannar 1917 mit haltloſen Au⸗ 
Hagen wider Deutſchland. „W. T. B.“ erwiderte hierauf am nächſten 
Tage in dieſen Wendungen: N 0 
Yen „Die Fragen und Vorwürfe, die „Reuter“ int Auftrage der eng. 
A cben Regierung erhebt, um Deutſchlands Schuld am Ausbruch des 
26905 zu beweiſen, ſind für niemand mehr neu. Es ſind dieſelben 
Pbraſen, die längſt widerlegt worden find. Wir ſtellen einige Gegen⸗ 
Tragen. Hat nicht Sir Edward Grey erklärt, er verzichte auf die Koufe⸗ 
enzidee, wenn es Deutſchland gelinge, Oeſterreich⸗Ungarn zu direkten 
Verhandlungen mit Rußland zu bringen, und ijt dies Deutſchlauds 
dauernden Bemühungen nicht geglückt? War nicht die Anerbietung 
Enes Schiedsgerichts an demſelben Tage, wo Rußland gegen Oſtekreſch⸗ 
Augarn, den Bundesgenoſſen Deutſchlands, das dieſem Vertrag mäßig 
m Hilfe verpflichtet war, mobiliſerte, ein Anſinnen, auf das Deutfch- 
and nur ſo reagieren konnte, wie es reagiert hat? Br 
Dat nicht der engliſche Botſchafter in Petersburg ſchon am 25. Juft 
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Sſaſonow gewarnt, die Mobiliſation anzuorduen, weil Deutſchland nicht 
mit einer Gegenmobiliſation ſich begnügen könne, ſondern ſogleich 
Krieg erklären müſſe? Hat nicht Graf Pourtales Herrn Sſaſonow 
dauernd dasſelbe geſagt? Hatte es nicht England in der Hand, dem 
Kriege fernzubleiben, wollte es nicht vielmehr die Gelegenheit benutzen, 
um über Deutſchland herzufallen, nachdem Sir Edward Grey es ab⸗ 
gelebnt hatte, neutral zu bleiben, ſelbſt wenn Belgiens Neutralität oder 
die Integrität Frankreichs und der franzöſiſchen Kolonien von Deutſch⸗ 
land garantiert werden würden? Spricht daraus und aus der ſtrikten 
Weigerung, überhaupt Bedingungen zu neunen, unter denen Groß⸗ 
britannien neutral bleiben würde, nicht der abſolute Angriffswille Eng⸗ 
lands, hat ſich nicht Rußland bei England nach vollzogener Mobiliſation 
für die „feſte Haltung“ bedankt, die England Deutſchland gegenüber ein⸗ 
genommen hat? 
Sind der engliſchen Regierung die Dumadebatten iiber die Be⸗ 
handlung der Fremdvölker in Rußland unbekannt? Noch neulich hat 
der ruſſiſche Abgeordnete Tſchenkeli in der Duma geſagt, daß oft von der 
Dumatribüne davon ee den worden ſei, daß die ruſſiſche Regierung 
während des Krieges alle menſchlichen und göttlichen Geſetze hinſicht⸗ 
lich einer ganzen Reihe von Völkerſchaften verletzt habe. Sind nicht 
nach dem unanfechtbaren Zeugnis ruſſiſcher Dumamitglieder zahlloſe 
Fe in Rußland unſchuldig aufgehängt und Mohamedaner im Staut- 
aſus zu Tode 7 worden? Haben nicht . und Frankreich 
unter dem heuchleriſchen Mantel der Schutzmacht an das ſouveräne 
Griechenland Forderungen geſtellt, die weit über das hinausgingen, was 
ſeinerzeit Oeſterreich⸗Ungarn von Serbien zu fordern gezwungen war? 
Was die Kolonien anlangt, ſo hat Deutſchland die Ban alle durch 
friedliche Abmachungen gewonnen. Es hat auch kein Schuldkonto auf⸗ 
zuweiſen, wie das, mit dem England in Indien und Frankreich in 
Marokko Be find. Kann England irgendeinen Beweis dafür er⸗ 
bringen, daß Deutſchland vor der Auslegung des en liſchen Minenfeldes 
in der Nordſee Minen anderswo als an den deutſchen und engliſchen 
1 und in den Zufahrtsſtraßen zu den engliſchen Gewäſſern nach 
entſprechender Warnung an die Neutralen gelegt hat? Iſt nicht der 
deutſche Unterſeebootkrieg lediglich eine Vergeltungsmaßregel gegen die 
engliſche Ohushungerungapoßif? 3 
Sit den Engländern unbekannt, daß Paris eine Feſtung war, die 
von Deutſchland regelrecht nach den U des Krieges belagert 
worden iſt? Iſt den Engländern bekannt, aß es ruſſiſche Gefangenen⸗ 
lager gibt, in denen während des Krieges viele Tauſende deutſcher Ge⸗ 
fangener elend zugrunde gegangen ſind, in Totzki allein 17000? Weiß 
man in Europa, daß in manchen Gefangenenlagern die Leichen der Ver⸗ 
ſtorbenen in gefrorenem Zuſtande übereinander eſtapelt worden und 
bor den Lagern aufgeſchichtet worden find? Warum erwähnt die 
„Reuter“⸗Note zwar den „Luſitania“⸗Fall, nicht aber die Pogroms in 
Johannisburg, London und Moskau, den „Baralong“⸗Fall, den „King 
tephen“, den Fall „Felicia Pfadt“, die Erſchießung unſchuldiger deut⸗ 
ſcher Kaufleute in Marokko, die Ermordung des deutſchen Botſchafts⸗ 
beamten Kattner unter den Augen und mit Billigung der ruſſiſchen 
Polizei? Warum beſchäftigt ſich die engliſche Preſſe nicht mit den eng⸗ 
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liſchen Anerbietungen über Belgien im Jahre 1887? Vermeidet man es 
zu geſtehen, daß die engliſche Regierung zweilerlei Interpretationen des 
ölkerrechts kennt, je nachdem die eine oder andere ihren Intereſſen 
nützlich 1ft? 
Warum hat man in England die Veröffentlichung der belgiſchen 
e über die Einkreiſungspolitik Englands verboten? 
Schämt man ſich ſeiner eigenen Taten?“ 


Gegenüber der deutſchen Behauptung (in der Note an die Neutralen 
vom 11. Januar 1917): „Es iſt bekannt, daß die großbritanniſche Regie⸗ 
rung im Jahre 1887 entſchloſſen war, ſich der Inanſpruchn ah me 
eines Wegerechtes durch Belgien nicht zu wide ar er⸗ 
klärte das engliſche auswärtige Amt am 19. Januar 1917: „Dieſe Bez 
hauptung iſt vollſtändig e e und wird kategoriſch dementiert.“ 
Dieſer Ableugnung trat die „Norddeutsche Allg. Zeitung“ Ghalbamtlich) 
wenige Tage ſpäter mit folgenden Ausführungen entgegen, die den 
neuen Standpunkt Englands (1914) zur Frage des Wegerechts durch 
Belgien gegenüber dem alten Standpunkt (1887) beleuchten: 

di „Seit ſich Preußen und Frankreich im Jahre 1870 bereit erklärten, 
die belgiſche Neutralität nicht zu verletzen und dieſe Erklärung in den 
En belgiſche Neutralitätsfrage behandelnden bederſt gen Verträgen mit 
vi land vom 9. bsw. 11. Auguft 1870 Aufnahme fand, hat dieſe Frage 
15 breitere Oeffentlichkeit bis zum Ausbruch des Weltkrieges nur ein⸗ 
Bon und zwar im Jahre 1887 beſchäftigt. Es war dle Zeit, als 
doulanger als franzöſiſcher Kriegsminiſter im Bunde mit der Patrioten⸗ 
liga und einem großen Teil der? 1 Preſſe zum Kriege gegen Deutſch⸗ 
a hetzte. An der franzöſiſchen linen wurden ernſthafte Kriegs⸗ 
orbereitungen cerca ſo daß bald eine allgemeine Beunruhigung Platz 
Bet Der Ausbruch eines deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wurde für den 
0 eginn des Frühjahrs allgemein erwartet. In dieſer Zeit, und zwar 
. 4. Februar 1887, veröffentlichte der engliſche „Standard“, der 
En das offizielle Organ der konſervativen Partei und das anerkannte 
e chrohr Lord Salisburys war, ein „Eingeſandt“ mit der 
nterſchrift „Diplomaticus“, das folgenden Wortlaut hatte: 
5 „Würde nun Lord Salisbury weiſe handeln, im Falle eines 
N Konfliktes zwiſchen den beiden genannten Ländern ähnliche 
erpflichtungen zu übernehmen? 12 Frage hat das engliſche Volk 
rn beantworten. Mir aber, dem die Intereſſen und die Größe Eng⸗ 
ands am Herzen liegen, würde ein ſolches Vösgeher im jetzigen Zeit⸗ 
punkt im höchſten Grade unklug erſcheinen. Wie ſehr auch England 
Federn Einfall in belgiſches Gebiet durch eine der kämpfenden Partelen 
gedauern möge, jo könnte es doch nicht Frankreichs Partei gegen 
2 ergreifen (ſelbſt wenn Deutſchland verſuchen ſollte, die 
bee Flanke durch einen Einbruch feiner Armeen durch die 
guet hen Ardennen zu umgehen), ohne dabei die Hauptziele der bri⸗ 
iſchen Weltpolitik ernſtlich zu gefährden oder preiszugeben. \ 

5 Aber, wird man fragen, iſt nicht England durch ſeine Unterſchrift 

N unden, und muß es nicht jeinen ne Verpflichtungen treu 
eiben? Meine Antwort iſt, daß Englands auswärtiger Miniſter 
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imſtande fein müßte, dieſem Einwand Rechnung du tragen, ohne daß 
England in einen Krieg verwickelt wird. Die zeitweiſe Benutzung 
eines Wegerechts iſt etwas anderes, als eine dauernde, unrechtmäßige 
Beſitzergreifung eines Gebietes; und ſicherlich würde England leicht 
vom Fürſten Bismarck umfaſſende und angemeſſene Garantien dafür 
erhalten können, daß nach Beendigung des Konfliktes das belgiſche 
Gebiet unverſehrt wie vorher bleiben würde.“ 
Mit dieſem „Eingeſandt“ beſchäftigt ſich der „Standard“ in einem 
Leitartikel derſelben Ausgabe; darin heißt es: 

„Ohne uns hier zu weit auf militäriſche Einzelheiten einzulaſſen, 
deren eingehende Darſtellung zu weit führen würde, können wir wohl 
ſagen, daß „Diplomaticus“ nicht übertreibt, wenn er erklärt, mili⸗ 
täriſche e ſeien der Anſicht, daß Frankreich ſeit dem 
letzten Kriege ſoviel Geld, und dieſes in ſo unverzüglicher Weiſe, zur 
Gewinnung einer neuen militäriſchen Grenze verwandt hat, daß ein 
dierekter Einfall der deutſchen Armeen nach Fraukreich durch die neu 
errichteten und miteinander verbundenen Feſtungen und Forts hin⸗ 
durch ein, wenn nicht unmögliches, ſo doch ſehr gefährliches Beginnen 
ſein würde. Es gibt indeſſen noch zwei andere Enfallſtraßen von 
Deutſchland nach Frankreich. Die eine führt durch die Schweiz, die 
audere durch Belgien. Beide Länder bilden ſogenanntes „neutrales 
Gebiet“. Wegen des gebirgigen Charakters der Schweiz iſt aber der 
Einmarſch nach Frankreich über die Schweizer Päſſe ſchwieriger und 
weniger vorteilhaft als der durch Belgien. Wenn nun die dent 
ſchen Armeen durch die wunderbare Verteidigungslimie, die ſich Frank⸗ 
reich geſchaffen hat, tatſächlich an einer Offenſive dorthin verhindert 
ſein würden, ſollten da fürſt Bismarck und die unter ſeinen Direktiven 
handelnden großen Feldherren geneigt fen, ihre? läne durch die 
mittels eines europäiſchen Vertrags garantierte Unverletzlichkeit 
Belgiens vereiteln zu laſſen? „Diplomakicus“ ſtellt dieſe Frage mit 
undiplomatiſcher Offenheit. Er ſieht davon ab, ſie zu beantworten das 
gleiche müſſen wir tun. Jedermann muß aber einſehen, daß die Mög⸗ 
lichkeit, ja, daß die Gefahr beſteht, daß Deutſchland nicht willens iſt, 
ſich von einem Einfall in Frankreich durch ein Hindernis abhalten zu 
laſſen, das ſeit der Unterzeichnung des Garantievertrages über die 
Neutralität Belgiens entſtanden iſt. 

Aber würde die Verletzung belgiſchen Gebiets, ſei es durch 
Deutſchland oder Frankreich, eine Kränkung unſerer Intereſſen be⸗ 
denten? Unter gewiſſen Umſtänden könnte es der Fall ſein, und 
würde es auch beſtimmt ſein, wenn ſie eine dauernde Beeinträchtigung 
der belgiſchen Unabhängigkeit zur Folge hätte. Aber wie „Diplo⸗ 
maticus“ ſcharfſinnig bemerkt, beſteht ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der zeitweiſen Benutzung eines 
„Wegerechts“, ſelbſt wenn die Inanſpruchnahme dieſes Wege⸗ 
rechts in gewiſſem Sinne unrechtmäßig wäre, und der Aneignung 
des en und Bodens, auf den ſich das Wegerecht 
erſtreckt. 

f England wünſcht nicht, ſeinen wahren Verpflichtungen aus dem 


Wege zu gehen. Es wäre aber Wahnſinn von uns, wollten wir uns 


— u 


unnötigerweiſe in Verantwortlichkeit ſtürzen oder ſolche über⸗ 
nehmen, die uns offenbar in einen furchtbaren Krieg verwickeln 
würden.“ . N 

Es iſt allgemein bekannt und auch in England niemals beſtritten 

worden, daß die vorſtehenden Erörterungen des „Standard“ auf 

irekte Veranlaſſung Lord Salisburys erfolgten, der 
damals als Premierminiſter an der Spitze der konſervativen Regierung 
and und auch das Miniſterium des Aeußern übernommen hatte. Der 
„Standard“ gab ſomit den Standpunkt der dama ligen eng⸗ 
liſchen Regierung wieder. Noch vor einigen Tagen beſtatigte 
dies die Londoner „Morning Poſt“, indem ſie ſchrieb: Es iſt bekannt, 
daß vie engliſche Regierung im Jahre 1887 beſchloſſen hatte, ſich unter 
gewiſſen Bedingungen den Auſprüchen auf das Recht des Durchzuges 
durch Belgien nicht zu widerſetzen. h K 
„In demſelben Sinn äußerten ſich damals ſofort andere fichrende 
Politiker Englands. Am 4. Februar 1887 brachte die damals Uberale 
„Pall Mall Gazette“ einen Leitartikel aus der Feder des bekannten 
Publiziſten Stead mit der vielſagenden Ueberſchrift „England und 

elgiett: Sind wir zur Intervention verpflichtet? Eine Garantie be⸗ 
ſteht nicht.) Der Artikel kan zu dem Ergebnis: „Es beſteht alſo 
feine engliſche Garantie für Begien.“ Schließlich hat der 
bekannte liberale Polſtiter Sir Charles Dilke, im Jahre 1880 unter 
Gladſtone Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt, im Juni 1887 in 
der „Fortnightly Review“ die damaligen Erörterungen der engliſchen 
Preſſe über die belgiſche Frage folgendermaßen zuſammengefaßt: „Ver⸗ 

räge laufen ohne Zweifelmit der Zeit ab. Der Vertrag 
von 1839 über Belgien ift schließlich viel älter als der Vertrag von 1850 
a Schweden. Frankreich und England würden es heute für einen 
Wahuſinn halten, die Integrität Schwedens gegen Rußland zu wahren, 
und ähnlich denkt eden ganz offenbar jetzt bezüglich Belgiens.“ 

So weit die geſchichtlichen Reminiszenzen. Betrachten wir nun⸗ 
mehr die Haltung Lord Greys zur belgiſchen Frage in den ent⸗ 
ſcheidenden Tagen vor der Kriegserklärung 1914. Noch am 31. Juli 
hatte er dem franzöſiſchen Botſchafter in London erklärt, die Wahrung 
der belgiſchen Neutralität könne, wenn auch nicht ein ausſchlaggebender, 
10 boch ein wichtiger Faktor für die Haltung Englands werden. Wet 
keinem Wort gab er zu erkennen, daß er es für die Pflicht Englands 
anſehe, für die belgiſche Neutralität zu den Waffen zu greifen. 

Die Geſchichte ſtraft ſomit England Lügen, wenn 
= behauptet, daß es ſich, um feinen völkerrechtlichen Verpflichtungen 
Selgien gegenüber nachzukommen, am Krieg beteiligt habe. Lord 
Wallsburg, der letzte bedeutende Staatsmann unſerer Zeit, und mit ihm 
weite Kreiſe einſichtiger engliſcher Staatsmänner und Politiker hatten im 

ühre 1887 erkannt, daß in einem europäiſchen Kriege für Deut ſch⸗ 
Wad ji die Notwendigkeit ergeben tönnte, das 
egen echt durch Belgie zünde rlan gen, um an harten 
und vielleicht vergeblichen Feſtungskampf an Frankreichs Oſtgrenze zu ver⸗ 
Ruten. So hätte folgerichtig auch im Jahre 1914 eine ‚objektive eng⸗ 
iſche Staatskunſt ſich darüber klar fein müſſen, daß in einem Deutſch⸗ 
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land von einer übermächtigen europäiſchen Koalition aufgezwungenen 
Epiitenztamgi dich für dieſes die Notwerdigkeit der Forderung des 
Wegerechts durch Belgien ergeben mußte, um einem Einbruch ſeiner 
Gegner in das weſtliche Induſtriegebiet bzo. in das Herz Deutſchlands 
zuborzukomuten, der mit einem Schlage das Deutſche Reich in Stücke 
geſchlagen hätte, während gleichzeitig die ruſſiſchen Millionenheere fd) 
über Oſtpveußen und Schleſien auf Berlin wälzten! Es trat nun wirk⸗ 
lich der Fall ein, daß Deutſchland für die Benutzung des belgischen 
Wegerechts die ſchon von Salisbury Heber „Garantien“ gab, dahin 
gehend, daß ſie keinerlei dauernde Beeinträchtigung Belgiens nach ſich 
ziehen ſollte. Doch dem unterdeſſen nach engliſcher Anſicht allzu ehr 
erſtarkten Deutſchland von 1914 gegenüber hat das En land von 1914 
eine andere Antwort gefunden als das von 1887: it zwingender 
Notloendigkeit ergibt ſich hieraus für Deutſchland die Folgerung: 

Ein Zuſtand, der es England ermöglicht, nach Belieben die Neu⸗ 
walität Belgiens anzuerkennen und zu ſchützen, oder aber zu verleugnen 
und preiszugeben, iſt unhaltbar. Deutſchland muß dagegen 

eſichert werden daß Belgien nicht wie bisher ein 
infallstor bleibt, das der engliſche Egoismus je nach Bedarf 
nach Oſten oder Weſten öffnen oder ſchließen kann.“ 


wilſons Friedens vorſchläge. 


Woodrow Wilſon war im November 1916 als demokratiſcher Prä⸗ 
ſident der Vereinigten Staaten von Nordamerika gegen den Republikaner 
Hughes wiedergewählt worden. Der e Präſident der 
großen Republik, deſſen Parteinahme für England und feine Freunde 
immer augenfälliger wurde, hielt nach dem Friedensangebot des Vier⸗ 
bundes den Zeitpunkt für gekommen, * lifriedenspläne in amt⸗ 
licher Form bekanntzugeben. Am 22. Dezember 1916 verbreitete 


die Friedensnote Wilſons, 


die der dumerikaniſche Geſchäftsträger in Berlin, J. C. Grew, am 
21. Dezember abends dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, 
Zimmermann (ſeit Ende November 1916 Nachfolger des Staats⸗ 
miniſters v. Jagow), überreichte, in dieſer Faſſung: 
8 „Berlin, den 21. Dezember 1916. 

Eurer Exzellenz beehre ich mich mitzuteilen, daß der Präſident der 
Vereinigten Staaten mir 0 gegeben hat, durch Vermittlung 
Eurer Exzellenz bei der Kaiſer ich Deutſchen Regierung ein Verfahren 
mit Bezug auf den gegenwärtigen Krieg in Anregung zu bringen. Der 
Präſident hofft, daß die Kaiſerlich Deutſche Regierung es in Erwägung 
ziehen werde, 8 eine Anregung die in freund⸗ 
ſchaftlichſter Geſinuung gemacht 0 und zwar 
nicht nur von einem Freunde, ſondern zugleich 
von dem Vertreter einer neutralen Ne 
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deren ntereffen durch den Krieg erz klicht 
in Mitleidenſchaft gezogen worden find un 
eren Intereſſen an einer baldigen Beendi⸗ 
gung des Krieges ſich daraus ergibt, daß ſie ofſen⸗ 
undig genötigtwäre, Beſtimmungen über den beſt⸗ 
möglichen Schuß ihrer Futereſſen zu treffen, falls 
der Krieg fortdauern ſollte. 

Der Präſident hat ſich ſchon lange mit dem Gedanken getragen, den 
Vorſchlag, den ich Weiſung habe zu Übermitteln, zu machen. Er macht 
ihn im gegenwärtigen Augenblick nicht ohne eine gewiſſe Verlegenheit, 
weil es jetzt den Anſchein erwecken könnte, als ſei er angeregt von dem 
Wunſche, im Zuſammenhang mit dem jüngſten Vorſchlag der Zentral⸗ 
mächte eine Rolle zu ſpielen. Tatſächlich iſt der urſprüngliche edante 
des Präſidenten in keiner Weiſe auf dieſe Schritte zurückzuführen, und 
der Präsident hätte mit feinem Vorſchlag gewartet, bis dieſe Vorſchläge 
unabhängig davon beantwortet worden wären, wenn ſeine Anregungen 
nicht auch die Frage des Friedens beträfe, bie am beſten in Zuſammen⸗ 
gang mit anderen dahinzielenden Vorſchlägen erörtert wird. Der 
Präſident bittet nur, daß ſeine Anregung allein nach ihrem eigenen 
Werte und ſo beurteilt werde, als wäre ſie unter anderen Verhältniſſen 
gemacht worden. 

Der Präſident regt an, daß en) Gelegenheit genommen werde, 
von allen jetzt e Staaten Ihre Ansichten über die Bedin⸗ 
gungen zu erfahren, unter denen der Krieg zum Abſchluß gebracht 
werden könnte und über die Vorkehrungen, die gegen die Wiederholung 
des Krieges oder die Entfachung irgendeines ähnlichen Konfliktes in der 
unit zufriedenſtellende Bürgſchaft leiſten könnten, fo daß ſich die 
Moglichkeit biete, ſie offen zu vergleichen. Dem 5 0 8 iſt die 
Wahl der zur Erreichung dieſes Zieles geeigneten Mittel gleich. Er ist 
gerne bereit, zur Erreichung dieſes Zweckes in jeder annehmbaren Weiſe 
ſeinerſeits dienlich zu fein oder ſogar die Initiative zu ergreifen; er 
wünſcht jedoch nicht, die Art und Weiſe und die Mittel zu beſtimmen. 

a er Weg wird ihm genehm ſein, wenn nur das große Ziel, das er un 

uge hat, erreicht wird. b 
bi Der Präſident nimmt ſich die Freiheit, darauf hinzuweiſen, daß 
die, Ziele, die die Staatsmänner beider kriegführenden Parteien in 
Busen Kriege im Auge haben, dem Weſen nach die gleichen find; fie 
haben fie ja in allgemeinen Worten ihren eigenen Völkern und der Welt 
kundgegeben. \ 
Beide Parteien wünſchen für die Zukunft die Rechte und Frei⸗ 
0 5 ſchwacher Völker und kleiner Staaten ebenſo gegen Unterdrücung 

er Verneinung geſichert zu ſehen, wie die Rechte und Freiheiten der 
großen und mächtigen Staaten, die jetzt Krieg führen. Jeder wünſcht 
ſich neben allen anderen Nationen und Völkern in Zukunft gesichert zu 
ſehen gegen die Wiederholung eines Krieges wie des gegenwärtigen ſowie 
gegen Angriffe und eigennützige Störungen jeder Art. Jeder glaubt 
Ar Bildung weiterer gegneriſcher Vereinigungen, die unter wachſendem 
Argwohn ein unſicheres Gleichgewicht der Machte herbeiführen würde, 
mit Mißtrauen entgegenſehen zu ſollen. Aber jeder iſt bereit, die Bildung 
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einer Liga von Nationen in Erwägung zu ziehen, die den Frieden und 
die Gerechtigkeit in der ganzen Welt gewährleiſtet. Ehe jedoch dieſer letzie 
Schritt getan werden kann, hält jede Partei es für notwendig, zunächft 
die mit dem gegenwärtigen Krieg verknüpften Fragen unter Bedin⸗ 
gungen zu löſen, die die Unabhängigkeit, die territoriale Jutegrität ſowie 
die politiſche und wirtſchaftliche Freiheit der an dem Kriege beteiligten 
Nattonen ſicherlich gewährleiſten. 

Das Volk und die Regierung der Vereinigten Staaten baben an 
den Maßnahmen, die in der Zukunft den Frieden der Well ſicherſtellen 
ſollen, ein ebenſo dringendes und unmittelbares Jutereſſe, wie die jetzt 
im Kriege befindlichen Regierungen. Ihr Jutereſſe an den Maßnahmen, 
die ergriffen werden ſollen, un die kleineren und ſchwächeren Völter 
der Welt vor den Gefahren der Zufügung eines Unrechtes und der Ver⸗ 
gewaltigung zu ſchützen, iſt ebenſo lebhaft und brennend, wie das irgend⸗ 
eines anderen Volkes oder einer anderen Regierung. Das amerikaniſche 
Volk und die Regierung ſind bereit, ja, ſie ſehnen ſich danach, nach Bes 
endigung des Krieges bei der Erreichung dieſes Zieles mit allen ihnen 
zu Gebote ſtehenden Einfluß und Mitteln mitzuwirken. Aber der Krieg 
muß erſt beendet ſein. Die Vereinigten Staaten mlüſſen es ſich verſagen, 
die Bedingungen vorzuschlagen, auf Grund deren der Krieg beendigt 
werden ſoll. 

Aber der Präſident ſieht es als ſein Recht und als ſeine Pflicht an, 
das Intereſſe der Vereinigten Staaten an der Be⸗ 
endigung des Krieges darzutun, damit es nicht einſt zu 
ſpät iſt, die großen Ziele, die ſich nach Beendigung des Krieges auftun, 
zu erreichen, damit nicht die Lage der neutralen Staaten, die jetzt ſchon 
äußerſt ſchwer zu ertragen iſt, ganz unerträglich wird und damit vor 
allem nicht die Ziviliſation einen nicht zu rechtfertigenden und nicht 
wieder gut zu machenden Schaden erleidet. 

Der Präſident fühlt ſich daher durchaus gerechtfertigt, wenn er eine 
alsbaldige Gelegenheit zu einem Meinungsaustauſch über die Bedingungen 
anregt, die den ſchließlichen Vereinbarungen für den Weltfrieden voraus⸗ 
gehen müſſen, die jedermann wünſcht und bei denen die neutralen 
Staaten ebenſo wie die kriegführenden bereit ſind, in voll verantwort⸗ 
licher Weiſe mitzuwirken. Wenn der Kampf bis zum unabſehbaren 
Ende durch langſame Aufreibung fortdauern ſoll, bis die eine oder die 
andere Gruppe der Kriegführenden erſchöpft iſt, wenn Millionen und 
Abermillionen Menſchenleben weiter geopfert werden ſollen, bis auf der 
einen oder der anderen Seite nichts mehr zu opfern iſt, wenn Erbitte⸗ 
rung angefacht werden ſoll, die niemals abkühlen kanu, und Ver⸗ 
zweiflung erzeugt wird, von der ſich niemand erholen kann, dann werden 
die Hoffnungen auf Frieden und freiwilliges Zuſammenarbeiten freier 
Völter null und nichtig. Das Leben der ganzen Welt iſt tief in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen. Jeder Zeil der großen Familie der Menſchheit 
bat die Laſt und den Schrecken dieſes noch nie dageweſenen Waffen⸗ 
ganges geſpürt. Keine Nation in der ziviliſierten Welt kann tatſächlich 
als außerhalb ſeines Einfluſſes ſtehend oder als geger ſeine ſtörenden 
Wirkungen geſichert erachtet werden. Doch die konkreten Ziele, für die 
ber Kampf geführt wird, ſind niemals endgültig feſtgeſtellt worden. 
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Die Fübrer der verſchiedenen kriegführenden Mächte haben, wie 

geſagt, dieſe Ziele in allgemeinen Wendungen aufgestellt. Aber in all» 
gemeinen Ausdrücken gehalten, ſcheinen ſie die gleichen auf beiden 
Seiten. Bisher haben die. verantwortlichen Wortführer auf beiden 
Seiten noch kein einziges Mal die genauen Ziele angegeben, die, wenn 
ſie erreicht würden, ſie und ihre Völker ſo zufriedenſtellen würden, daß 
der Krieg nun auch wirklich zu Ende gefochten wäre. Der Welt iſt es 
überlaſſen, zu vermuten, welche endgültigen Ergebniſſe, welcher tatjüch- 
liche Austauſch von Garantien, welche politiſchen oder territorialen 
Veränderungen oder Verſchiebungen, ja ſelbſt welches Stadium des 
militäriſchen Erfolges den Krieg zu Ende bringen würde. 
98 Vielleicht iſt der Friede näher als wir glauben. 
Vielleicht ſind die Bedingungen, auf denen die beiden kriegführenden 
Parteien es für nötig halten zu beſtehen, nicht ſo unvereinbar, als 
manche fürchten: vielleicht könnte jo ein Meinungsaustauſch wenigſtens 
den Beg zu einer Konferenz ebnen, vielleicht köunte jo ſchon die nächſte 
Zukunft auf ein dauerndes Einvernehmen der Nationen hoffen und ſich 
ein Zuſammengehen der Nationen alsbald verwirtlichen. 

Der Präſident ſchlägt keinen Frieden vor; er bietet nicht einmal 
feine Vermittlung an. Er regt nur au, daß man ſondiere, damit die 
Veutralen und die kriegführenden Staaten erfahren, wie nahe wohl das 
Ziel des Friedens ſein mag, wonach die ganze Menſchheit mit heißem 
115 wachſendem Begehren ſich ſehnt. Der Präſident glaubt, daß der 
Seit, in dem er ſpricht, und die Ziele, die er erſtrebt, von allen Be⸗ 
teiligien verſtanden werden, und er hofft und vertraut auf eine Antwort, 
die ein neues Licht in die Angelegenheit der Welt bringen wird. 
Ich benutze dieſen Anlaß, Euere Exzellenz erneut meiner ausge⸗ 
zeichnetſten Hochachtung zu verſichern. gez. Grew.“ 


ue Eine Erklärung Lanſings zu dieſer Note ver⸗ 
reilete „Reuter“ aus Waſhington in London am 21. Dezember 1916: 
die e Lanſing gab eine Erklärung ab, in der er mitteilte, 
ei wie des Präſidenten Wilſon ſei nicht auf Grund materieller Inter⸗ 
en Amerikas abgeſandt worden, ſondern weil die eigenen Rechte 
u durch die Kriegführenden auf beiden Seiten mehr und mehr 
195 e gezogen würden, ſo daß die Lage immer kritiſcher 
N Dr „Wir treiben ſelbſt näher an den Rand des 
A 1 nn ſagte der Staatsjekretär, „und deshalb haben wir ein 
Recht zu erfahren, das die Kriegführenden wollen, damit wir unſere 
zukünftige Haltung beſtimmen können. Weder das deutſche Anerbielen 


A 


noch die Rede Lloyd Georges find dabei in Rückſicht gezogen worden.“ 
Später gab Lanſing nach einer Beſprechung mit Wilſon ee 


1 Erklärung ab, mit der er, wie er ſagte, „über jeden Zweifel klar⸗ 
21 en wolle, daß in der Neutralitätspolitik der Pete 
nigten Staaten keine Aenderung eingetreten ei 


Die Haltung der deutſchen Preſſe gegenüber der Frie⸗ 
11 ee Wilſons kennzeichnete ſich zum größten Teil in berech⸗ 
nigtem Mißtrauen. Die „Tägliche Rundſchau“ ſprach von dem nun ein⸗ 
letzenden „amerikaniſchen Druck“, nachdem ein Geſchäft am Kriege nicht 
Kriegs-Rundſchau — Nu 83 95 


dens 
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mehr zu machen iſt; die „Kreuzzeitung“ nannte den Schritt Amerikas 
ein „Eingreifen in ein ſchwebendes Verfahren“; die Deutſche Tages 
zeitung“ ſprach von der „offenbaren Drohung gegen Deutſchland“, die 
in der Erklärung Lanſings liege; die „Voſſiſche Zeitung“ deutete auf 
einen Frieden, den in Wirklichkeit England aus Furcht vor einer 
ſchwarzen Zukunft herbeiſehnen muß; Zeitungen vom Schlage des 
„Berliner Tageblatt“ hießen den Schritt des Präſidenten Wilſon will 
kommen. 1 

Die engliſche und angloamerikaniſche Preſſe 
nahm den Wilſonſchen Er nach außen hin mit Mißbehagen auf. 
Die frauzöſiſche ammerkommiſſion für aus 
wärtige Angelegenheiten ernannte (nach dem „Petit 
Pariſien“ vom 24. Dezember 1916) eine Abordnung, die den Meuiſter 
präſidenten auffordern ſolle, die amerikaniſche Note nicht zu beant 
worten. 

Die deutſche Antwort auf Wilſons Friedensvorſchlag durch den 
Staatsſekretüär des Auswärtigen Amts, Zimmermann, wurde am 
26. Dezember 1916 in dieſer amtlichen Faflung beiannigegeben: 
„Die kaiſerliche Regierung hat die hochherzige Anregung des Heren 
Präſidenten der Vereinigten Staaten von Amerika, Grundlagen für 
die Herſtellung eines dauernden Friedens zu ſchaffen, in dem frennd⸗ 
ſchaftlichen Geiſte aufgenommen und erwogen, der in der Mitteilung des 
Herrn Präſidenten zum Ausdruck kommt. Der Herr Präſident zeigt das 
Ziel, das ihm am Herzen liegt, und läßt die Wahl des Weges offen. 
Der kaiſerlichen Regierung erſcheint ein unmittelbarer (danken, 
austauſch als der geeignetſte Weg, um zu dem gewünſchten Ergebnis 
au De" Sie beehrt ſich daher, im Sinne ihrer Erklarung vom 
12. d. M., die zu Friedensverhandlungen die Hand bot, den als 
baldigen Zuſammentritt von Delegierten der 
kriegführenden Staaten an einem neutralen Orte 
vorzuſchlagen. N 

Auch die kaiſerliche Regierung iſt der Anſicht, daß das große 
Wert der Verhütung künftiger Kriege erſt nach 
Beendigung des gegenwärtigen Völker ringen in 
Angriff genommen werden kann. Sie wird, wenn dieſer Zeitpunkt 
getommen ift, mit Freuden bereit fein, zuſammen mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika an dieſer erhabenen Aufgabe mitzuarbeiten.“ 

In demſelben Sinne erwiderte Oe ſterreich⸗Ungarn auf die 
Vorſchläge des Präſtdenten Wilſon. 

Die amerikaniſche Note zur Friedensvermittlung war neben 
jäömtlichen kriegführenden Mächten auch den neutralen Staaten zugeſtellt 
worden. Von dieſen äußerte ſich die Schweiz in einer Note vom 
22. Dezember 1916 an die kriegführenden Staaten folgendermaßen: 

„Der Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika, mit 
welchem der ſchweizeriſche Bundesrat, geleitet von ſeinem heißeſten 
Wunſche nach einer baldigen Beendigung der Feindſeligkeiten. vor 
geraumer Zeit in Fühlung getreten iſt, hatte die Freundlichkeit, 
dem Bundesrate von der den Regierungen der Zentral⸗ und Entente⸗ 
Richte zugeſtellten Friedensnote Kenntnis zu geben. 
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Zn dieſer Note erörtert Präſident Wilſon die hohe Wünſchbarkeit 
internationaler Abmachungen zum Zwecke ſicherer und dauernder Ver⸗ 
meidung von Kataſtrophen, wie diejenige es iſt, unter der heute die 
Völker leiden. Er betont in Zuſammenhang damit vor allem die 
Notwendigkeit, das Ende des gegenwärtigen Krieges herbeizuführen. 
Ohne 5 Friobensvorſchläge zu machen oder die Vermittlung an⸗ 
zubieten, beſchränkt er ich darauf, zu 1 ob die Menſchheit 
hoffen darf, ſich den Segnungen des Friedens genähert zu haben. 
he Die überaus verdienſtliche perſönliche Initiative von Präſident 
Wilſon wird einen mächtigen Widerhall in der Schweiz 
finden. Treu den Verpflichtungen, die ſich aus der Einhaltung 
ſtrengſter Neutralität ergeben, in gleicher Freundſchaft mit den Staaten 
der beiden im Kriege ſtehenden Machtegruppen verbunden, wie eine 
Inſel inmitten der Brandung des ſchrecklichen Völkerkrieges gelegen 
und in ſeinen ideellen und materiellen 1 auf das empfind⸗ 
lichſte bedroht und verletzt, iſt unſer Land von einer tief⸗ 
gehenden Friedens ſehnſücht erfüllt und bereit, mit 
ſeinen ſchwachen Kräften mitzuhelfen, um den unendlichen Leiden 
bes Krieges, welche ihm durch tägliche Berührung mit den Inter⸗ 
nierten, Schwerverwundeten und Evakuierten vor Augen geführt 
werden, ein Ende zu bereiten und die Grundlagen zu einem ſegens⸗ 
reichen Zuſammenwirken der Völker zu ſchaffen. 

Der ſchweizeriſche Bundesrat er reift daher freudig die Gelegenheit, 
ie Beſtrebungen des Präfidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika zu unterſtützen. Er würde ſich 
glücklich ſchätzen, wenn er in irgendeiner auch noch To beſcheidenen Weiſe 
für die Annäherung der im Kampfe ſtehenden Völker und für bie 
Erreichung eines dauerhaften Friedens tätig fein könnte.“ 

„Die franzöſiſche Preſſe gab zum größten Teil ihrer Unzufriedenheit 
mit den Vorsehen der Elbe Ausdruck. Die deutſche Antwort 
an die Schweiz hatte dieſen Wortlaut („W. T. B.“ vom 27. De⸗ 
zember 1916): 

„Die kaiſerliche Regierung hat davon Kenntnis genommen, daß 
der ſchweizeriſche Bundesrat im Verfolg einer ſchon geraume Zeit 
zurückliegenden Fühlungnahme mit dem Herrn Präſidenten der Ver⸗ 
na Staaten von Amerika bereit iſt, auch ſeinerſeits für die An⸗ 
daberung der im Kampfe ſtehenden Volker und die Erreichung eines 
en Friedens tätig zu ſein. Der Geift wahrer Menſchlichkeit, 
en dem der Schritt des ſchweizeriſchen Bundesrats getragen iſt, wird 
on der kaiſerlichen Regierung nach ſeinem vollen Werte gewürdigt 
und geschätzt. | 

. Die kaiſerliche Regierung hat den Herrn Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten davon unterrichtet, daß ihr ein unmittelbarer Gedanken- 
auskauſch als das geeignetſte Mittel erſcheint, um zu dem gewünſchten 
Irgebnis zu gelangen. Geleitet von den Erwägungen, aus denen 
bot eſchlaus am 12. Dezember zu Friedensverhandlungen die Haud 
ot, darf die kaiſerſiche Regierung den alsbaldigen Zuſammentritt von 


Delegierten ſämtlicher kriegführenden Staaten an einem neutralen Orte 
vorſchlagen. 


* 
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In Uebereinſtimmung mit dem Herrn Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerita iſt die faiſerliche Regierung der Auſicht, daß das 
große Werk der Verhütung künſtiger Kriege erſtnach Beendigung 
des gegenwärtigen Volkerringens in Angriff genommen 
werden kann. Sie wird, ſobald dieſer Zeitpunkt gekommen iſt, mit 
Freuden bereit ſein, an dieſer erhabenen Aufgabe mitzuarbeiten. 
Wenn die Schweiz, die ſich treu den edlen Ueberlieferungen des Landes 
bei der Linderung der Leiden des jetzigen Krieges unvergängliche Ver⸗ 
dienſte erworben hat, auch ihrerſeits zu der Sicherung des Weltfriedens 
beitragen will, jo wird dies dem deutſchen Volk und der deutſchen 
Regierung hoch willkommen ſein.“ 

Am 29. Dezember 1916 wurden in Berlin und Wien die gleich- 
lautenden Noten der nordiſchen Staaten (Däuemark, Schweden, Nor⸗ 
wegen) überreicht, die ſich dem Standpunkt Wilſons mit folgender Er⸗ 
klärung anſchloſſen: 

„Die königliche Regierung hat mit dem lebhaſteſten Jutereſſe von 
den Vorſchlägen Kenntnis genommen, die der Präſident der Vereinigten 
Staaten ſoeben gemacht hat, um die Maßnahmen zur Herſtellung eines 
dauerhaften Friedens zu erleichtern. Wenn ſie auch jede Einmiſchung 
zu vermeiden wünſcht, die legitime Gefühle verletzen könnte, ſo würde 
die königliche Regierung ihre Pflichten gegenüber ihrem eigenen Volke 
und gegenüber der geſamten Menſchheit nicht zu erfüllen glauben, wenn 
ſie nicht ihre tiefſte Sympathie für alle Beſtrebungen ausdrücken würde, 
die der fortgejebten Steigerung von Leiden ſowie von moraliſchen und 
materiellen Verluſten ein Ende ſetzen könnten. Sie gibt ſich der 
Hoffnung hin, daß die Initiative des Präſidenten Wilſon ein Ergebnis 
geitigen wird, würdig der hochherzigen Geſinnung, von der ihr Urheber 

eſeelt iſt. 

Die deutſche Antwort an die nordiſchen Reiche 
am 1. Januar 1917 war im Sinne der Erwiderung an die Schweiz 
gehalten mit der Schlußbemerkung, daß es von der Autwort unſerer 
Gegner abhänge, ob der Verſuch, der Welt die Segnungen des Friedens 
wiederzugeben, von Erfolg gekrönt fein würde. („W. T. B.“ vom 
2. Januar 1917.) 

Beſonders lebhaft ſetzte ſich das von Frankreich und England be⸗ 
drängte Griechenland für das Beſtreben Wilſons ein. (Amtliche 
griechiſche Note an Amerika vom 12. Januar 1917.) 

Spanien tat ſeinen Standpunkt gegenüber dem Vorſchlag des 
amerikaniſchen Präsidenten mit folgender Erklärung vom 1. Jauuar 
1917 kund: 1 

„Die Regierung Seiner Majeſtät hat durch Vermittlung Ihres 
Botſchafters eine Abſchrift der Note erhalten, die der Präſident der 
Vereinigten Staaten an die Kriegführenden gerichtet hat, und in der 
er dem Wunſche Ausdruck gibt, es möchte eine baldige Gelegenheit her⸗ 
beigeführt werden, von allen zurzeit kriegführenden Nationen eine 
Erllärung zu erlangen über ihren Standpunkt hinſichtlich der Grund⸗ 
lagen, die zur Beendigung des Krieges führen könnten. Dieſe Abſchrift 
iſt begleitet von einer anderen Note Eurer Exzellenz, datiert vom 
22. Dezember, in der Sie gemäß ſpäter erhaltener Weiſungen im 
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Namen des Präſidenten erklaren, der Augenblick ſcheine ihm geeignet 
für einen Schritt der Regierung Seiner Majeſtät, die, wenn ſie es für 
tunlich erachte, die Haltung der Vereinigten Staaten unterſtützen moge. 
Angeſichts des begreiflichen Wunſches der genannten Regierung, in 
ihrem Vorſchlage zugunſten des Friedens unterſtützt zu werden, iſt die 
Regierung Seiner Majeſtät der Anſicht, daß, da der Präſident der nord⸗ 
anterikaniſchen Republik die Initiative ergriffen hat und die ver⸗ 
ſchiedenen Eindrücke, welche dieſe hervorgerufen hat, bereits bekannt ſind, 
der Schritt, zu dem die Vereinigten Staaten einladen, keiner le! 
Wirkung haben würde, um ſo mehr, als die Mittelmächte den feſten 
Willen kundgeben, daß die Friedensbedingungen unter den Kriegführen⸗ 
den vereinbart werden ſollen. Die Regierung Seiner Majeſtät ift 
bei aller Achtung für die edlen Triebfedern des Vorgehens des Präſi⸗ 
denten Wilſon, das immer die Auerkennung und Dankbarkeit aller 
Völter verdient, bereit, ſich nicht jeder Verhandlung über ein Abkommen, 
das geeignet iſt, das humanitäre Werk der Beendigung des Krieges zu 
fördern, zu entziehen, ſie jedoch ſchwebend zu laſſen und ihre Aktion 
auf den Augenblick aufzuſparen, wo die Anſtren⸗ 
gungenaller derjenigen, die den Frieden wünſchen, 
mehr Nutzen und Wirkſamkeit haben werden als jetzt, 
und wo eine Intervention Ansſicht auf gute Ergeb- 
niſſe bieten kann. 
955 In Erwartung dieſes Augenblicks erachtet es die Regierung Seiner 
Majeſtät für opportun zu erklären, daß ſie hinſichtlich einer Verſtan⸗ 
sang zwiſchen den neutralen Ländern zum Schutze ihrer materiellen, 
durch den Krieg berührten Intereſſen jetzt. wie zu Beginn des gegen⸗ 
wärtigen Krieges, bereit iſt, in Unterhandlungen einzutreten, die zu 
einent Abkommen führen könnten, das geeignet wäre, alle nicht krieg⸗ 
lübrenden Lander zu vereinigen, ſofern fte ſich beeinträchtigt glauben und 
es für notwendig halten, den erlittenen Schaden gutzumachen oder zu 

ermindern.“ 
halb Hollands Haltung ward gekennzeichnet durch die Erklärung des 
Re amtlichen „Haager Korreſpondenzbüros“: „ur die holländiſche 
8 neung lag kein Anlaß vor, ſich dem Schritt Wilſous anzuſchließen, 
dos 1 Rote von dem amerilaniſchen Geſandten überreicht wurde ohne 

Erſuchen, ſie zu unterſtützen.“ 

er Nie An ſichtunſerer Feinde äberdie gala uren 
Wh 10 f sel en (Schweiz, T anemark, Schweden, Norwegen) zu delt 
die ae Wilſous wird gekennzeichnet durch die Erwiderung, wolche 
ae NH Regierung (Briand) im Namen ihrer Verbündeten an 
daz richtete („Agence Havas“ vom 17. Jauuar 1917): 
1916 erhe Hane der Alliierten haben die Note vom 22. Dezember 
an 12 . welche die Bundesregierung, unter Bezugnahme auf 
Mächte e 0 Monats wou Präſident Wilſon an die triegführenden 
des Laden Sr den Wunſch ausſprach, bei dieſen nt 
Wunſche. de Na Vereinigten Staaten zit unferjtüßen, e en 
ein J 5 RN Frieden wiederhergeſtellt zu ſehen, ſich bereit erklärte, an 

or Annäherung der im Kriege befindlichen Nationen zu arboiten und 


die Gyr 8 N N | { 0 \ 
ze Grundlagen für eine fruchtbare Inſammeuarbeit öwiſchen den 
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Völkern zu legen. Die ganze Welt kennt die Bemühungen, denen die 
Schweiz in hochherziger Weiſe ſich unterzogen hat, um die Leiden der 
Internierten, der Schwerverwundeten und der Evakuierten zu er⸗ 
leichtern, denen ohne Unterlaß die hingebendſte Sorgfalt gewidmet 
worden iſt. Daher zollen die Regierungen der Alliierten den Gefühlen 
und Abſichten, von denen die Mitteilung der Bundesregierung zeugt, 
ihre Huldigung. Ihre Haltung iſt klar dargelegt worden in der Ant⸗ 
wort, die fie an den Präfidenten Wilſon gerichtet haben. (Note des 
Zehnverbandes an Wilſon vom 10. Januar 1917.) Da die Bundes⸗ 
regierung ſich auf die amerikaniſchen Vorſchläge berufen hat, haben die 
Regierungen der Alliierten die Ehre, ihr beifolgend den Wortlaut ihrer 
Antwort mitzuteilen. Sie mag in dieſem Schriſtſtück, dem die Note der 
belgiſchen Regierung beigelegt iſt, eine Darlegung der Gründe finden, 
aus denen die Regierungen der Alliierten glauben, daß es ihnen 
nicht möglich iſt, den Wünſchen zu entſprechen, denen 
die Schweiz ſich ange sch hat.“ 

Maßloſe Eroberungsſucht, rückſichtsloſer Vernichtungswille bildeten 
den Kernpunkt in der 


Antwort des Zehnverbandes an Wilſon 


vom 10. Januar 1917 (durch „Havas“ am 12. Januar 1917 verbreitet): 

„Die alliierten Regierungen haben die Note, welche ihnen am 
19. Dezember 1916 im Namen der Regierung der Vereinigten Staaten 
übergeben wurde, erhalten. Sie haben fie mit der Sorgfalt geprüft, 
welche gleichzeitig ihre richtige Empfindung von dem Eruſt der Stunde 
und ihre aufrichtige Freundſchaft für das amerikaniſche Volk gebot. Im 
allgemeinen legen ſie Gewicht darauf, zu erklären, daß ſie den hohen 
Geſinnungen, von denen die amerikaniſche Note beſeelt iſt, den Zoll 
ihrer Anerkennung darbringen, daß ſie ſich mit allen ihren Wünſchen 
dem Plane der Schaffung einer Liga der Nationen an chließen, welche 
Frieden und Gerechtigkeit in der Welt ſichern ſoll, und ſie erkennen alle 
Vorteile, welche die Einrichtung internationaler Beſtimmungen zur 
Hintanhaltung gewaltſamer Konflikte zwiſchen den Nationen für die 
Sache der Menſchheit und der Ziviliſation bringen wird — Beſtim⸗ 
mungen, welche die erforderlichen Maßnahmen (sanetions) in ſich 
schließen müſſen, um die Ausführung zu gewährleiſten und fo zu ver⸗ 
bindern, daß die anſcheinende Sicherheit nicht dazu diene, nene Angriffe 
zu erleichtern. Die Erörterungen künftiger Abmachungen, welche einen 
dauerhaften Frieden ſichern ſollen, hat jedoch zunächſt eine befriedigende 
Regelung des gegenwärtigen Streites zur Vorausſetzung. Tie Alliierten 
empfinden ebenſo tief wie die Regierung der Vereinigten Staaten den 
Wuuſch, möglichſt hald dieſen Krieg beendet zu ſehen, für den die Mittel⸗ 
mächte verantwortlich ſind/ und welcher der Meuſchheit granfanıe Leiden 
auferlegt; aber ſie ſind der Anſicht, daß es unmöglich iſt, bereits heute 
einen Fricden zu erzielen, welcher ihnen die Wiedergut⸗ 
mach ungen, Rücker ſtattungen und Bürgſchaften 
ſichert, auf welche fie ein Recht haben infolge des Angriffe, für welchen 
die Mittelmächte die Verantwortung tragen und der im Urſprung gerade 
darauf abzielte, die Sicherheit Europas zugrunde zu richten. Die alli⸗ 
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ierten Völker hegen Die Ueberzeugung, daß ſie nicht N ein ſelbſtſüchtiges 
Intereffe, ſondern zum Schutze der Umobhängigleit der Völker, des 
Rechtes der Menſchheit kämpfen. Die Alliierten find ſich vollkommen klar 
über die Verluſte und Leiden, welche der Krieg den Neutralen wie den 
Kriegführenden zufügt, und fie beklagen ſte, aber ſie lehnen die 
Verantwortung dafür ab, da ſie den Krieg in keiner 
Weiſe gewollt oder hervorgerufen haben und fi) be» 
mühen, die Schäden zu mildern, ſoweit dies mit den unerbittlichen 
Forderungen der Verteidigung gegen die Gewalttätigkeit und die Fall⸗ 
ſtricke des Feindes vereinbar iſt. Mit Genugtuung nehmen ſie zur 
Kenntnis, daß die amerifantfche Mitteilung in keiner Weiſe ihrem 
Urſprung nach mit derjenigen der Mittelmächte zuſammenhängt, welche 
am 18. Dezember der Regierung der Vereinigten Staaten übergeben 
wurde. Sie zweifeln nicht an dem Eutſchluß der amerikaniſchen Regie⸗ 
rung, ſelbſt den blaſſen Anſchein einer auch nur moraliſchen Unter⸗ 
ſtützung des verantwortlſchen Urhebers des Krieges zu vermeiden. Die 
alliierten Regierungen halten es für ihre Pflicht, ſich in der freund⸗ 
ſchaftlichſten aber klarſten Weiſe gegen eine Gleichſtellung 
auszuſprechen, weſche auf offentlichen Erklärungen der Mittelmächte 
beruht und in direktem Widerſpruch zur offenkundigen Sachlage ſteht, 
ſowohl bezüglich der Verantwortlichketten in der Vergangenheit ſowie 
betreffs der Bürgſchaften für die Zukunft. Präſident Wilſon hat urch 
ihre Erwähnung gewiß nicht beabſichtigt, ſich ihr anzuſchließen. 

Eine hiſtoriſche Tatſache ſteht gegenwärtig feſt, nämlich der An⸗ 
griffswille Deutſchlands und Defterreih-Une 
garns, um ihre Vorherrſchaft in Europa und ihre wirtſchaftliche 
Herrſchaft über die Welt zu ſichern. Deutſchland hat durch die Kriegs⸗ 
erklaͤrung und die ſofortige Verletzung der belgiſchen und luxem⸗ 
burgiſchen Unabhängigkeit, durch die Art, wie es den Kampf geführt hat, 
eine ſyſtematiſche Verachtung aller Grundſätze der Menſchlichkeit und 
der Rechte der kleinen Staaten gezeigt. Je mehr der Konflikt ſich ent⸗ 
wickelte, wurde die Haltung der Mittelmächte und ihrer Verbündeten 
ein ſtändiger Hohn auf Menſchlichkeit und Zivilisation. Iſt es nötig, 
an die Greuel zu erinnern, welche den Einfall in Belgien und Serbien 
pegleiteten, die ſchonungsloſe Verwaltung der beſetzten Länder, die 
Niedermetzelung von Hunderttauſenden von harntloſen Armeniern, die 
Barbareien gegen die Bevölkerung von Syrien, die Zeppelinangriffe 
auf offene Städte, die Zerſtörung von Poſtdampfern und Handels⸗ 
ſchiffen unter neutraler Flagge durch Unterſeeboote, die grauſame Be⸗ 
handlung der Kriegsgefangenen, die Juſtizmorde an Miß Cavell und 
Kapitän Fryat, die Verſchleppung der Zivilbevölkerung in die Sklaverei 
en. Die Hinrichtung von Parwille und die Reihe von Verbrechen, 
die ohne Rückſicht auf die allgemeine Mißbilligung begangen wurden, 
erklaren dem Präſidenten Wilſon vollſtändig den Proteſt der Alliierten. 
Dieſe ſind der Meinung, daß die Note, die den Vereinigten Staaten 
als Antwort auf die deutſche Rote überreicht wurde, die von der ameri⸗ 
dani chen Regierung geſtellte Frage beantwortet und nach dem eigenen 
Ausdruck der letzteren eine öffentliche Erklarung bezüglich der Bedin⸗ 
gungen, unter denen der Krieg beendet werden lönnte, darstellt. Aber 
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Präſideut Wilſon wünſcht noch mehr. Er wüunſcht, daß die krieg⸗ 
führenden Mächte offen die Ziele bekanntgeben, welche ſie ſich bei der 
Fortführung des Krieges ſetzen. Die Alliierten konnen auf dieſe For⸗ 
derung ohne Schwierigkeit antworten. 

Ihre Kriegsziele ſind wohlbekannt, ſie haben ſie mehrfach 
in den Erklärungen der Oberhäupter der verſchiedenen Regierungen 
dargelegt. Dieſe Ziele werden in den Einzelheiten 
mit allen Kompenſationen und gerechtfertigten 
Entſchädigungen für den erlittenen Schaden erſt 
in der Stunde der Verhandlungen auseinander 
geſetzt werden. Aber die ziviliſſerte Melt weiß, daß fie alles Not⸗ 
wendige einſchließen und in erſter Linie die Wiederherſtellung 
Belgiens, Serbieus und Montenegros, die ihnen 
geſchuldeten Entſchädiguugen, die Räumung der 
beſetzten Gebiete von Fraukreich, Rußland und 
Rumänien mit den gerechten Wiedergutmachungen, 
die Reorganiſation Europas, Bürgſchaft für ein dauerhaftes Regime, 
das ſowohl auf die Achtung der Nationalität und die Rechte aller kleinen 
und großen Völker begründet iſt, wie auf territorigle Abkommen und 
internationale Regelungen, welche geeignet find, die Land⸗ und See⸗ 
grenzen gegen ungerechtfertigte Angriffe zu ſchützen, die Zurückgabe 
der Provinzen und Gebiete, die früher den Alli⸗ 
ierten durch Gewalt oder gegen den Wiklen ihrer 
Bevölkerung entriſſen worden find, die Befreiung 
der Italiener, Slawen, Rumänen, Tſchechen und 
Slowaken von der Fremdherrſchaft, die Befreiung 
der Bevölkerungen, welche der blutigen Tyrannei 
der Türken unterworfen find, und die Entfernung 
des osmaniſchen Reiches aus Europa, weil es zweifellos 
der weſtlichen Ziviliſation fremd iſt. Die Abſichten Seiner Majeftät 
des Kaiſers bezüglich Poleus ſind klar und durch die Proklamation 
lundgegeben, welche er an feine Armeen gerichtet hat. 

Wenn die Alliierten Europa der brutalen Begierde des preußiſchen 
Militarismus entreißen wollen, ſo war es ſelbſtverſtändlich niemals 
ihre Abſicht — wie man vorgegeben hat — die Vernichtung der deutſchen 
Völker und ihr politiſches Verſchwinden anzuſtreben. Was ſie vor allem 
wollen, iſt die Sicherung des Friedens auf der Grundlage der Freiheit 
und Gerechtigkeit, der unverletzlichen Treue, welche die Regierung der 
Vereinigten Staaten ſtets befeelt hat. Die Alliierten, einig in der Ver⸗ 
folgung dieſes hohen Zieles, ſind jeder einzeln und gemeinſam ent: 
ſchloſſen mit ihrer ganzen Kraft zu handeln und alle Opfer zu bringen, 
um deu Streit zu einem fiegreichen Ende zu führen, von welchem ihrer 
Ueberzeugung nach nicht ‚bloß ihr eigenes Heil und ihre Wohlfahrt, 
ſondern die Zukunft der Ziviliſation ſelbſt abhängt.“ 

Mit dieſer Note überreichte Briand dem Botſchafter der Ver⸗ 
einigten Stagten in Paris am 10. Jauuar 1917 zugleich eine Note 
der belgiſchen Regierung, welche inmitten von Anklage, 
gegen Deulſchland und einem Schwall von Dank und Hochachtungs 
bezeugungen für die amerikaniſche Nation den Kernpunkt betont, daß 
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Belgien „nur einen Frieden annehmen kann, der ihm feine vollſtändige 
politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit zurückgibt, der ihm die 
Unverletzlichkeit ſeines Gebietes und ſeiner afrikaniſchen Kolonie ſichert 
und ihm gleichzeitig billige Entſchädigungen und ſichere Bürgſchaften 
für die Zukunft verſchafft“. 


Am 16. Januar 1917 ließ der engliſche Miniſter des Acußern, 
Balfour, dem Botſchafter ſeiner Regierung in Waſhington eine 
Drahtung zugehen, die als 


Bemerkung zur Note des Zehnverbandes an Wilſon 
vom 10. Januar 1917 zu gelten hat: 


„Wie aus der allgemeinen Tendenz der Note des Präfidenten 
Wilſon zu ſchließen iſt, wird er geleitet von dem ſehnlichen Wunſche, 
ſo bald wie möglich einen Frieden herbeizuführen, und zwar einen 
Frieden von dauerhafter Art. Er deutet jedoch die Bedingungen nicht 
an, unter denen ein ſolcher Friede geſchloſſen werden könnte. Die 
britiſche Regierung weiß ſich vollkommen eins ntit den Idealen des Prä⸗ 
ſidenten, ſie iſt aber überzeugt, daß ein dauerhafter Friede in erſter 
Linie von ſeinem Charakter abhängt. Die britiſche Regierung glaubt, 
daß keine dauerhaften internationalen Beziehungen auf Grundlagen, 
welche tatſächlich äußerſt morſch ſind, aufgebaut werden können. Dies 
wird klar, wenn wir den Urſachen nachgehen, welche die Kataſtrophen 
ermöglichten, unter denen die Welt jetzt leidet. Jene Urſachen waren 
das Beſtehen einer durch Herrſchſucht geführten Großmacht inmitten 
einer Gemeinſchaft von Völkern, die zu ihrer Verteidigung nur unge⸗ 
nugend vorbereitet waren. Zwar gab es zahlreiche internationale Ver⸗ 
‚tage, aber keine Möglichkeit, deren Beachtung zu erzwingen. Dadurch 
wär die internationale Lage unſicher, da weder die Grenzen der ein⸗ 
delnen Staaten noch ihre innere Zuſammenſetzung dem Streben der 
einzelnen Raſſen, aus denen ihre Bevölkerung beſtand, entſprachen, und 
da jene Raſſen nicht auf eine gerechte gleichmäßige Behandlung rechnen 
konnten. Es iſt klar, daß diefe Uebelſtände geandert werden würden, 
wenn die Verbündeten die Landkarte von Europa ändern würden. 
Man ſagt, daß die Vortreibungder Türkei aus Europa 
in dies Schema nicht paſſe. Die Aufrechterhaltung des türkiſchen Reiches 
i während Jahrhunderten durch Staatsmänner erſten Ranges als 
Jauptbedingung für die Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens 
hingestellt worden. Weshalb, ſo fragt man, verbindet mau die Sache 
„Friedens mit einer vollſtändigen Beiſeiteſchiebung der traditionellen 
Folitit? Die Antwort lautet, daß die Umſtände ſich poll⸗ 
dommen geändert haben. Es braucht nicht erörtert zu werden, 
ob die Errichtung einer verbeſſerten Türkei als Vermittlerin zwiſchen 
n einander bekämpfenden Nationen des nahen Oſteus zu verwirklichen 
de, wenn der Sultan ehrlich und die Mächte einig geweſen wären. 
5 kann dieſe Idee beſtimmt nicht verwirklicht 
werden, denn die Türkei der Einheit und des Fort⸗ 
ritts iſt weit barbariſcher und viel angriffs⸗ 
buſtiger als die Türkei Abdul Hamids. In den Händen 
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Deutſchlands hat die Türkei aufgehört, ſelbſt dem Scheine nach ein 
Bollwerk des Friedens zu ſein. Sie wird jetzt ganz offenbar als Wert. 
zena der Eroberung benutzt. Unter deutſchen Offizieren kämpfen 
fürkiſche Soldaten in Ländern, aus denen die Türken läugſt verjagt 
wurden. Die türkiſche Regierung, die von Deutſchland unterhalten 
wird, hat in Armenien und Syrien Bluttaten veranſtaltet, die ſchrecklicher 
ſind als alles, was bisher in der Geſchichte jener unglücklichen Länder 
zu leſen iſt. Sowohl im Intereſſe des Friedeus wie der Nationalitäten 
iſt es erforderlich, daß der Herrſchaft der Türkei über fremde Völker, 


wein angängig, ein Ende bereitet wird. 

Wir dürfen hoffen, daß die Verbannung der eee 
aus Europa günſtig auf den Weltfrieden einwirken 
wird, ebeuſo wie die Zurückgabe von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen an Frantbe ch der Irredenta an Italien 
ſowie jener übrigen Gebiete, deren Rückgabe in der 
Note der Verbündeten verlangt wird. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß derartige territoriale Aenderungen, 
obgleich ſie die Kriegs möglichkeiten verringern, nicht allein aus⸗ 
reichende Bürgſchaften gegen neue Kriege bilden, 
wenn Deutſchland oder vielmehr diejenigen, welche 
über Deutſchlands Schickſal entſcheiden, darauf, 
die Welt beherrſchen zu wolken, beharren. Dann kann 
die neue Sachlage dies ſchwieriger, aber nicht unmöglich machen. Sie 
können ein politiſches Syſtem auf militäriſcher Grundlage weiterver⸗ 
folgen. Sie können große Mengen Kriegsmaterial aufſpeichern und 
ihre Angriffsſyſteme derart vervollkommen, daß ihre friedfertigen Nach⸗ 
parn zu Boden geſchlagen werden, bevor fte ſich zur Verteidigung gerüſtet 
haben. Wenn es ſo ginge, würde Europa nach dem Kriege zwar viel 
armer an Männern, Geld und beiderſeitigenr Vertrauen ſein als zu 
Beginn des Krieges, aber nicht ſicherer. Die von dem Präſtdenten 
Wilſon gehegte Hoffnung auf die Zukunft der Welt würde von ihrer 
Erfüllung entfernter ſein als jemals. Man glaubt, daß dieſes Uebel durch 
internationale Verträge und Geſetze aus dem Wege geräumt werden 
könnte. Aber jene Leute haben ſehr wenig aus der Geſchichte des 
Krieges gelernt. Während andere Staaten, wie die Vereinigten Staaten 
und England, durch Schiedsgerichtsverträge zu verhindern wünſchen, daß 
der Frieden geſtört wird, hielt Deutſchlaud ſich abſeits. Seine Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Philoſophen preiſen die Herrlichkeit des Krieges und 
erklären, daß Macht das wahre Ziel des Staates ſei. Der deutſche 
Geiſt ſchmiedet mit andauerndem Fleiß die Waffen, wodurch im günſtigen 
Augenblick das Ziel erreicht werden kann. Jene Tatſachen beweiſen 
ſehr deutlich, daß Verträge zur Aufrechterhaltung des Friedens zwar 
in Berlin keinen großen Beifall finden, aber ſie beweiſen nicht, daß dieſe 
ciumal geſchloſſenen Verträge vollſtändig nutzlos ſind. Dies wurde ſehr 
Har, als der Krieg ausbrach. Solange Deutſchlaud das Deutſchland 
bleibt, welches ohne einen Schein von Recht ein Land überwältigte und 
auf barbariſche Weiſe mißhandelte, welches Land es ſich zu verleidigen 
verpflichtet hatte, kaun kein Staat feine Rechte als ſicher erachten, wenn 
dieſe nur durch einen feierlichen Vertrag geſchützt werden. Die Lage 
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der Dinge wird noch ſchlimmer, wenn man ſich daran erinnert, daß die 
Mittelmächte ihre Praktiken berechneter Barbarei nicht nur angewendet 
haben, um ihre Feinde zu vernichten, ſondern auch um diejenigen 
Länder, mit denen Deutſchland noch auf friedlichem Fuße ſtand, ein⸗ 
zuſchüchtern. Belgien diente nicht nur als Schlachtopfer, ſondern auch 
als abſchreckendes Beiſpiel, damit die Neutralen die grauſamen Methoden, 
die Schreckniſſe bei der e Belgiens, Wegführung der Zivil⸗ 
perſonen und die grauſame Unterdrückung des übriggebliebenen Teiles 
des Landes nicht aus der Erinnerung verlieren ſollten. Um zu verhüten, 
daß diejenigen Völker, die zu ihrem Glück entweder durch die engliſche 
Flotte oder durch eigene Kraft gegen die 5 Heere geſchützt waren, 
ſich ſicher glaubten, haben die deutſchen U-Boote das barbariſche Vor⸗ 
gehen der deutſchen Heere nachgeahmt. Die Heeresleitungen der Mittel⸗ 
mächte ſind beſtrebt, Furcht einzuflößen. Wenn die Zentralmächte über⸗ 
haupt Erfolge erzielten, ſo geſchah dies durch derartige Methoden des 
Terrorismus. 
Wie könnte eine Neuanknüpfung der internationalen 
auf einem auf dieſe Weiſe zuſtande gekommenen Frieden beruhen? 
Ein derartiger Friede würde den Sieg aller Faktoren, die an dem Kriegs⸗ 
ausbruch und ſeiner unmenſchlichen Führung ſchuld ſind, bedeuten. 
Ein derartiger Frieden würde die Fruchtloſigkeit aller Maßnahmen 
bedeuten, auf welche die Ziviliſation ſich verläßt, um internationale 
Streitigkeiten zu ſchlichten. Deutſchland und Oeſterreich haben den 
jetzigen Krieg unvermeidlich gemacht, indem ſie die Rechte eines kleinen 
Staates verletzten und ihre anfänglichen Siege dadurch erkämpften, daß 
ſie den Vertrag, der das Grundgebiet eines kleinen Staates garantierte, 
brachen. Iſt es denkbar, daß fie in Zukunft als Beſchützer kleiner 
Staaten auftreten können? Würden die Mittelmächte, wenn ſich der 
Terrorismus als ein Werkzeug zur Erringung des Sieges herausſtellen 
ſollte, dieſes Werkzeug infolge eines Appells der Neutralen aus der 
Hand geben? Wenn die beſtehenden Verträge nur Fetzen Papier ſind, 
können dann neue Verträge etwas nutzen, wenn die Verletzung des 
Völkerrechts mit Erfolg gelrönt wird? Würden dann Vertreter ver⸗ 
ſchiedener Länder auf einer Zuſammenkunft nicht vergeblich an der 
Verbeſſerung dieſes Völkerrechts arbeiten? Nur die Verbrecher, die 
dieſe Beſtimmung verletzten, würden Vorteile davon haben. Für dic⸗ 
jenigen, die ſich daran halten, bedeuten fie nichts als Hemmſchuhe. 
Obſchon alſo unſer Volk in feiner Geſamtheit das Verlangen des 
Braftdenten nach Frieden teilt, glaubt es nicht, daß dieſer Frieden 
dauerhaft ſein kann, wenn er ſich nicht al den Sieg der Verbündeten 
aufbaut. Im übrigen kann ein dauerhafter Frieden kaum erwartet 
werden, wenn nicht drei Bedingungen dabei erfüllt werden: 
1. daß die bisherigen Urſachen der internationalen Friedensſtörung 

ſoweit wie möglich beſeitigt und geſchwächt werden, 

2. daß die Völker der Mittelmächte ihrer rohen Methoden ſelbſt 
müde werden, 

3. daß hinter allen Friedensbeſtimmungen zur Verhſitung von 
Jeindſeligteiten eine internationale Sanktion in irgendeiner 
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SKorm ſtehen muß, die den ſchlimmſten Angreifer zwingen würde, von 
ſeinen Plänen Abſtand zu nehmen. 

Dieſe Bedingungen mögen ſchwer zu erfüllen ſein, aber 
nach unſerem Urteil entſprechen ſie dem Ideal des Präſidenten 
Wilſon. Wir find überzeugt, daß fie alle vollkommen erfüllt 
werden, ſofern ein Frieden unter den Bedingungen zuſtaude 
kommt, die, ſoweit es Europa betrifft, in unſerer Note an den Prsſi⸗ 
denten angegeben ſind. Hierfür hat England Opfer an Blut und Geld 
gebracht und iſt bereit, auch weiterhin Opfer zu bringen, die in ſeiner 
Geſchichte beiſpiellos find. Es trägt dieſe ſchwere Laft nicht allein, unt 
dadurch ſeinen Vertragsverpflichtungen nachzukommen oder um den Sieg 
der einen Völkergruppe über die andere zu ſichern, ſondern weil es ſelbſt 
überzeugt iſt, daß von dem Siege der Verbündeten die 
friedliche Entwicklung und die internationalen 
Reformen abhängen, die, wie die beſten Köpfe der neuen und 
der alten Welt hoffen, auf die Kataſtrophe folgen ſollen, unter der die 
Welt ene zu leiden hat.“ 

Die geſamte deutſche Preſſe, von der äußerſten Rechten 
bis zur äußerſten Linken, erklärte angeſichts der maßloſen Forderungen 
unſerer Feinde einmütig, nach dieſer Antwort der „Eutente“ gebe 
es nur noch eins: Kampf bis aufs Meſſer, rückſichtslos, mit allen Mitteln 
bis zur Niederringung des Gegners. 

Kaifer Wilhelm aber faßte die Empörung wider den Feind 
und den Siegeswillen unſeres Vaterlandes in die Worte: 3 

„An das deutſche Volk! 
Großes Hauptquartier, 12. Januar e 
Unſere Feinde haben die Maske fallen alle: 

Exit haben fie mit Hohn und heuchleriſchen Worten von! reiheits⸗ 
liebe und Menfchlichkeit unſer ehrliches Friedensangebot zurückgewieſen. 
Ju ihrer Antwort an die Vereinigten Staaten haben ſie ſich jetzt 
darüber hinaus zu einer Eroberungsſucht bekannt, deren 
Schändlichteit durch ihre verleumder iſche Begründung 
noch geſteigert wird. 

Ihr Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, die 
Zerſtückelung der mit uns verbündeten Möchte und die Knechtung 
der Freiheit Europas und der Meere unter dasſelbe Joch, das 
zähneknirſchend jetzt Griechenland trägt. 

Aber was fe in dreißig Monaten des blutigſten Kampfes und des 
gewiſſenloſeſten Wirtſchaftskrieges nicht erreichen konnten, das werden 
ſie auch in aller Zukunft nicht vollbringen. 

Unſere glorreichen Siege und die eherne Willenskraft, mit der 
fer kämpfendes Volk vor dem Feind und daheim jedwede Mühſal 
und Not des Krieges getragen hat, bürgen dafür, daß unſer geliebles 
Hzaterland auch fernerhin nichts zu fürchten hat. Hellflammende 
Entrüſtung und heiliger Zorn werden jedes deutſchen Mannes 
und Weibes Kraft verdoppeln, gleichviel, ob ſie dem Kampf, der Arbeit 
oder dem opferbereiten Dulden geweiht iſt. 

Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der Freiheit in unſeres 
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lapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird uns und unſeren treuen, ſturm⸗ 
erprobten Verbündeten auch den vollen Sieg über alle feindliche 
Meachtgier und Vernichtungswut geben. Wilhelm J. R.“ 

Noch einmal meldete ſich der Präſident der Vereinigten Staaten 
zu Wort, um ſeine Bereitſchaft zur Friedensvermittlung eindringlicher 
und aufdringlicher als bisher kundzutun mit jener Heuchelei, die 
gekennzeichnet wird durch die Tatſache, daß ſchon im Juni 1916 
außergewöhnliche Rüſtungspläne dem amerikaniſchen Kongreß fir und 
fertig vorlagen. 

Am 23. Januar 1917 wurde vom „W. T. B.“ bekanntgegeben, daß 
den amerikaniſchen Vertretern bei den Großmächten der Wortlaut einer 
Botſchaft zugegangen ſei, die Präſident Wilſon am 22. Januar 1917 
an den anertfanijchen Senat gerichtet hat. Dieſe Botſchaft befaßt ſich 
im Kern mit 
Wilſons Richtlinien für einen „Frieden ohne Sieg“ 
und lautet: 

„Meine Herren vom Senat! Am 18. Dezember des vorigen Jahres 
habe ich an die Regierungen der gegenwärtig kriegführenden Staaten 
eine gleichlautende Note gerichtet, in der ſie erſucht wurden, die Bedin⸗ 
gungen, unter denen ſie den Friedensſchluß für möglich hielten, genauer 
ſeſtzuſtellen, als dies bis dahin von irgendeiner kriegführenden Gruppe 
geſchehen war. Ich ſprach im Namen der Menſchheit und der Rechte 
aller neutralen Staaten, wie unſer eigener einer iſt, deren vitalſte 
Jutereſſeu zum großen Teil durch den Krieg fortwährend gefährdet 
werden. Die Mittelmächte erwiderten in einer Note, die einfach beſagte, 
daß ſie bereit ſeien, mit ihren Gegnern zu einer Konferenz zuſammen— 
zutreten, um die Friedensbedingungen zu erörtern. Die Mächte der 
Eutente haben viel ausführlicher geantwortet, und weun auch nur in 
allgemeinen Umriſſen, jo doch mit genügender Beſtimmtheit, um Einzel— 
ragen einzubeziehen, die Vereinbarungen, Bürgſchaften und Wieder⸗ 
herſtellungen (gets of reparation) angegeben, die ihnen als die unum⸗ 
gänglichen Bedingungen einer befriedigenden Löſung erſcheinen. Wir 
lind dadurch der endgültigen Erörterung des Friedens, der den gegen⸗ 
wärtigen Krieg beenden ſoll, um ſo viel näher gekommen. Wir befinden 
uus um fo viel näher der Erörterung des internationalen Konzerts, das 
nachher die Welt zur Beobachtung ihrer Verpflichtungen anhalten muß. 

In jeder Erörterung über den Frieden, der dieſen Krieg beenden 
muß, wird es als zweifellos hingenommen, daß dieſem Frieden irgendein 
beſtimmtes Einvernehmen der Mächte (concert of powers) folgen muß, 
welches es wirklich unmöglich machen wird, daß irgendeine Kataſtrophe, 
Wie die gegenwärtige, jemals wieder über ung hereinbricht. Jeder 
Menſchenfreund, jeder vernünftige und denkende Mann muß dies als 
autlsgemacht anſehen. Ich habe dieſe Gelegenheit, mich an Sie zu wenden, 
geſucht, weil ich es Ihnen, als dem mir zur endgültigen Feſtſtellung 
uuſerer internationalen Verpflichtungen beigegebenen Rate, ſchuldig zu 
fein glaubte, Ihnen rückhaltlos die Gedanken und die Abſichten zu ent⸗ 
hüllen, welche in meinem Geiſte Geſtalt angenommen haben bezüglich 
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der Verpflichtung unſerer Regierung, in kommenden Tagen, wenn es 
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nottvendig fein wird, die Grundmauern des Friedensunter 
den Völkern nach einem nenen Blane zu egen. Es iſt 
undenkbar, daß das Volk der Vereinigten Staaten bei dieſem großen 
Unternehmen keine Rolle ſpielen ſollte. Die Teilnahme an ſolchem 
Dienſte wird die Gelegenheit ſein, für welche unſer Volt ſich ſchon durch 
die Prinzipien und Zwecke ſeiner Politit und die bewährte (approved) 
Praxis 9 Regierung ſeit jeher vorzubereiten ge hat fett den 
Tagen, da es eine neue Nation begründete in der hohen und ehren⸗ 
werten Hoffnung, daß dieſe in allem ihren Sein und Tun der Menichheit 
den Weg zur Freiheit zeigen möge. Unſer Volk kann in Ehren nicht 
abſtehen von dem Dienſte, zu dem es nunmehr im Begriffe iſt auf⸗ 
gerufen zu werden. Es wünſcht auch nicht, dieſen Dienſt zu verſagen, 
ber es tft ſich ſelbſt und den anderen Nationen der Welt ſchuldig, die 
Bedingungen feſtzuſtellen, unter denen es ſich imſtande fühlen wird, 
Hilfe zu bringen, Dieſer Dienſt beſteht in nichts weniger als in 
folgendem: ihr Gewicht und ihre Macht zu dem Gewichte und der 
Kraft anderer Nationen hinzuzufügen, um Frieden und Recht auf der 
ganzen Welt zu ſichern. 

Solch eine Regelung kann jetzt nicht lange mehr verſchoben werden; 
es it in Ordnung, daß, bevor es dazu konnt, unſere Regierung reis 
mütig die Bedingungen formuliert, unter denen ſie ſich berechtigt hielte, 
von unſerem Volke die Zuſtimmung zum formellen und feierlichen 
Beitritt zu einer Friedensliga zu verlangen. Es iſt mein 
Zweck, die Feſtſtellung dieſer Bedingungen zu verſuchen. Zuerſt muß 
der gegenwärtige Krie beendet werden, aber wir ſind es der Rechtlichkeit 
und aufrichtigen Rücksichtnahme auf die öffentliche Meinung ſchnldig, 
zu ſagen, daß es, inſoweit unſere Teilnahme an der Verbürgung des 
künftigen Friedens in Frage kommt, einen großen Unterſchied macht, 
auf welchem Wege und unter welchen Bedingungendieſer 
Krieg beendet wird. Die Verträge und Uebereinkommen, die 
ihn beenden, müſſen Bedingungen verwirklichen, die einen Frieden 
ben welcher wert iſt, verbürgt und erhalten zu werden, einen 
Frieden, der den Beifall der Menſchheit erringen wird, und nicht nur 
einen Frieden, der den Einzelintereſſen und augenblicklichen Zwecken 
der beteiligten Staaten dienen wird. Wir wollen keine Stimme bei der 
Feſtſtellung deſſen haben, was dieſe Bedingungen ſein ſollen, aber wir 
wollen — ich bin davon überzeugt — eine Stimme haben bei der Feſt⸗ 
ſetzung, ob dieſe Bedingungen von Bürgern eines allumfaſſ enden Bundes 
(universal eovenant) bleibend gemacht werden ſollen oder nicht. Und 
unſer Urteil über dasjenige, was eine grundlegende und weſentliche 
Bedingung der Beſtändigkeit iſt, ſollte jetzt und nicht nachher aus⸗ 
geſprochen werden, wenn es zu ſpät ſein könnte. Kein auf dem Zu⸗ 
ſammenwirlen beruhender Friedensbund, der nicht die Völker der neuen 
Welt in ſich ſchließt, kann ausreichen, um die Zukunft vor dem Krieg 
zu ſichern, und doch ibt es nur eine Art Frieden, deſſen Verbürgung die 
Völker von Amerika ſich zugeſellen könnten. Die Elemente dieſes 
Friedens müſſen Elemente ſein, welche das Vertrauen der amerikaniſchen 
N verdienen und ihren Prinzipien Genüge leiſten. Elemente, 
welche zu dem politiſchen Glauben und den praktiſchen Ueberzeugungen 
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ſimmen, die die Völker von Amerika ſich zu eigen gemacht und zu ver⸗ 
leidigen unternommen haben. 

Ich will uicht ſagen, daß irgendeine amerikaniſche Regierung irgend⸗ 
wie ſich irgendwelchen Friedensbedingungen entgegenſtellen würde, auf 
welche die gegenwärtigen kriegführenden Regierungen ſich einigen 
möchten, noch daß ſie es verſuchen würde, ſolche Vereinbarungen, wenn 
ſie geſchloſſen ſind, umzuſtoßen, von welcher Art fie auch immer fein 
mögen. Ich halte es lediglich für ausgemacht, daß bloße Friedens⸗ 
vereinbarungen zwiſchen den Kriegführenden nicht einmal die Krieg⸗ 
führenden ſelbſt befriedigen werden. Bloße Vereinbarungen dürften den 
Frieden nicht ſichern, es wird unbedingt nötig fein, daß eine Kraft 
geſchaffen wird, die imſtande iſt, die Dauerhaftigkelt der Abmachung zu 
verbürgen, eine Kraft, weit größer als diejenige irgendeiner der jetzt 
in Mitleidenſchaft gezogenen Nationen oder irgendeines bisher gebildeten 
oder geplanten Bünduiſſes, ſo daß keine Nation und keine wahrſchein⸗ 
liche Vereinigung von Nationen ihr die Stirn bieten oder ihr wider⸗ 
ſtehen könnte. Wenn der jetzt zu ſchließende Frieden dauerhaft ſein ſoll, 
ſo muß es ein Frieden ſein, der geſichert erſcheint durch eine organiſterte 
größere Kraft der Menſchheit. Von den Beſtimmungen des unmittel⸗ 
baren Friedens, auf den man ſich geeinigt haben wird, wird es abhängen, 
ob es ein Friede iſt, für den eine ſolche Bürgſchaft geſichert werden 
kaun. Die Frage, von der für die Zukunft Friede und Glück in der 
Welt in ihrer Geſamtheit abhängt, iſt die: iſt der gegenwärtige Krieg 
ein Kampf um einen gerechten und ſicheren Frieden oder uur jur ein 
neues Gleichgewicht der Krafte (balance of power)? Wenn es nur ein 
Kampf für ein neues Gleichgewicht iſt, wer will, wer kann die Stabilitat 
der neuen Vereinbarung verbürgen? Nur ein ruhiges Europa kann ein 
dauerhaftes Europa ſein. Nicht Gleichgewicht, ſondern Gemeinſamkeit 
der Macht iſt notwendig, nicht organiſierte Nebenbuhlerſchaft, ſondern 
organiſierter Gemeinfriede. 
Gblücklicherweiſe haben wir über dieſen Punkt ſehr ausführliche Ver⸗ 
ſicherungen erhalten. Die Erklärungen der beiden jetzt gegeneinander 
aufgebotenen Völkergruppen ſtellen in nicht mißzuverſtehender Weiſe 
jeft, daß es nicht in ihrer Abſicht liege, ihre Gegner zu vernichten. Aber 
es mag vielleicht nicht allen klar ſein, was dieſe Erklärungen in ſich 
ſchließen. Die Auffaſſung hierüber mag vielleicht auch nicht dieſelbe auf 
beiden Seiten des Waſſers fein. Ich denke, daß es dienlich ſein möchte, 
wenn ich auseinanderzuſetzen verſuche, was nach unſerer Meinung in 
dieſen Verſicherungen begriffen iſt. Es iſt darin von allen begriffen, 

aß es Frieden werden muß bunt Sieg. Es möge mir 
geſtattet ſein, dies auf meine Art auszulegen, und es möge wohl ver⸗ 
tanden werden, daß ich keine andere Deutung im Sinne hatte. Ich 
uche lediglich die Wirklichkeit ins Auge zu faſſen und ſie ins Auge zu 
faſſen ohne Heimlichteiten, die nicht am Platze wären. Ein Sieg würde 
einen Frieden bedeuten, der den Unterlegenen aufgezwungen wird, das 
den Beſiegten auferlegte Geſetz des Siegers. Er würde als Demütigung, 
als Härte, als unerträgliches Opfer angenommen werden, er würde 
einen Stachel, Rachſucht, ein bitteres Gedenken hinterlaſſen, auf dem das 
Friedensgebäude nicht in dauerhafter Weiße, ſondern uur wie auf Flug ⸗ 
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fand ruhen würde. Nur ein Friede unter Gleichen kaun 
Dauer haben. Nur ein Friede, deſſen Grundprinzip Gleichheit 
und gemeinſame Teilhaberſchaft am gemeinſamen Nutzen iſt, ist die 
richtige Geiſtesverfaſſung. Die richtige Geſinnung unter den Nationen 
iſt für einen dauerhaften Frieden ebenſo notwendig, wie die gerechte 
Löſung von ſtreitigen Gebietsfragen oder von Fragen über Raſſen⸗ und 
Stammeszugehörigkeit (Racial and national alleglance). Tie Gleich⸗ 
beit der Nationen, auf die der Friede, wenn er dauerhaft ſein ſoll, 
gegründet ſein ſoll, gegründet ſein muß, muß die Gleichheit der 
Rechte fein. Die gegenſeitigen Bürgſchaflen dürfen den Unterſchied 
zwiſchen großen und kleinen, mächtigen und ſchwachen Völtern weder 
ausdrücklich anerkennen noch ſtillſchweigend im ſich begreifen. Das 
Recht muß gegründet ſein auf die gemeinſame Kraſt, nicht auf indivi- 
duelle Nationen, von deren Zuſammenwirken der Friede abhängen 
wird. Gleichheit der Gebiete oder Hilfsmittel kaun es natürlich nicht 
geben. Ebeuſowenig irgendeine andere Art der Gleichheit, die nicht in 
der gewöhnlichen friedlichen geſetzesmäßigen Entwicklung der Volker 
ſelbſt erworben werde. Aber niemand verlangt oder erwartet irgend 
etwas, das über die Gleichheit der Rechte hinausginge. Die Menſchheit 
hält jetzt Ausſchau nach der Freiheit des Lebens, nicht nach dem Gleich⸗ 
gewicht der Macht. 

Und etwas Tieferes kommt in Belracht, als ſelbſt die Gleichberech— 
tigung unter den organiſierten Völkern: Kein Friede kann dauern 
oder verdient zu dauern, der nicht den Grundſatz anerkennt und annimmt, 
daß die Regierungen alle ihre gerechte Macht von der Zuſtimmung der 
Regierten ableiten, und daß es nirgends ein Recht gibt, Völker von 
Machthaber zu Machthaber abzutreten, als wenn ſie Eigentum wären. 
Ich halte es z. B., wenn ich ein einzelnes Beiſpiel ſagen ſoll, fur aus⸗ 
gemacht, daß die Staatsmänner überall darin einig ſind, daß es ein 
einiges, unabhängiges, jelbjtändiges Polen geben ſollte, und daß weiter 
unverletzliche Sicherheit des Lebens, des Gollesdienſtes, der individnellen 
und ſozialen Entwicklung allen Völtern gewährleiſtet werden ſollte, 
die bis jetzt unter der Macht von Regierungen gelebt haben, die einen 
Glauben und einem Zwecke gewidmet find, der ihrem eigenen feindlich 
iſt. Wenn ich hiervon ſpreche, ſo geſchieht dies nicht, weil ich wünſche, 
ein abstraktes politiſches Prinzip zu beſtimmen, das denen, welche die 
Freiheit in Amerika aufzubauen geſucht haben, immer ſehr teuer war, 
ſondern aus deuſelben Gründen, aus denen ich von den anderen Friedens- 
bedingungen geſprochen habe, welche mir in klarer Weiſe unerläßlich 
ſcheinen, weil ich aufrichtig wünſche, Wirklichkeiten aufzudecken. Irgend⸗ 
ein Friede, der dieſen Grundſatz nicht anerkennt und annimmt, wird 
unvermeidlich umgeſtoßen werden. Er wird nicht auf den Neigungen 
oder Ueberzeugungen der Menſchheit fußen. Das Ferment des Geiſtes 
ganzer Völker wird gegen ihn gewandt und beſtändig ankämpfen, und 
die ganze Welt wird mit ihnen ſympathiſieren. Die Welt kann nur 
dann friedlich ſein, wenn ihr Leben auf dauerhafter Grundlage beruht, 
And eine dauerhafte Grundlage kaun nicht vorhanden ſein, wo der Wille 
ſich auflehnt, wo leine Ruhe des Geiſtes und kein Gefühl der Gerechtig⸗ 
keit, der Freiheit und des Rechtes besteht. 
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Soweit als möglich ſollte überdies jedes große Volk, das jetzt nach 
einer vollen Entwicklung ſeiner Hilfsmittel ſtrebt, eines direkten 
Ausganges zu den großen Heerſtraßen der See ver⸗ 
ſichert ſein. Wo dies durch Gebietsabtretung nicht bewerkſtelligt werden 
kann, wird es ſicherlich durch Neutraliſierung der Zugangswege unter 
allgemeiner Garantie erreicht werden können, was an und für ſich eine 
Friedensſicherung bedeuten würde. Keine Nation braucht vom Zugang 
85 den offenen Wegen des Welthandels ferngehalten zu werden. Und der 

eeweg muß gleichfalls durch geſetzliche Beſtimmungen wie auch tat⸗ 
ſächlich frei ſein. Freiheit der Meere iſt eine conditio sine qua 
non für den Frieden, für Gleichheit und Zuſammenarbeit. Viele derzeit 
in Geltung ſtehende Regeln internationaler Uebung werden zweifels⸗ 
ohne einer radikalen Umarbeitung unterworfen werden müſſen, um die 
Freiheit der Meere tatſächlich zu gewährleiſten und deren gemeinſame 
Benützbarkeit für die Menſchen unter allen Umſtänden zu ſichern. Aber 
der Beweggrund zur Einführung derartiger Aenderungen iſt über⸗ 
zeugend und zwingend. Ohne dieſe Aenderung kann es kein Vertrauen 
und keine guten Beziehungen unter den Völkern geben. Der unnunter⸗ 
brochene freie und unbedrohte Verkehr von Volk zu Volk iſt ein weſent⸗ 
licher Teil des Friedens und des Entwicklungsprozeſſes. Es braucht nicht 
ſchwer zu fein, die Freiheit der Meere zu definieren oder ſicherzuſtellen, 
wenn die Regierungen der Welt den aufrichtigen Willen haben, dies⸗ 
bezüglich zu einer Verſtändigung zu gelangen. 

Dies iſt ein Problem, welches mit der Begrenzung der maritimen 
Rüſtungen und der Zuſammenarbeit der Flotten der Welt, um die 
Meere ſowohl frei als geſichert zu erhalten, eng verknüpft iſt. Und die 
Frage der Begrenzung der maritimen Rüſtungen bringt auch eine 
größere und vielleicht ſchwierigere Frage aufs Tapet: Wie Landarmeen 
und jedes Programm militäriſcher Vorbereitung eine Beſchränkung er⸗ 
hören könnten. So ſchwierig und heikel dieſe Fragen auch fein mögen, 
te müſſen mit abſoluter Unvoreingenommenheit betrachtet und im 
Geiſte wirklichen Entgegenkommens gelöſt werden, wenn anders der 
Friede eine Beſſerung bringen und von Dauer ſein ſoll. 

„ Ohne Opfer und Konzeſſionen iſt Friede unmög⸗ 
dich. Der Geiſt der Ruhe und Sicherheit wird niemals unter den 
Völkern heimiſch werden, wenn große, ſchwerwiegende Rüſtungsmaß⸗ 
nahmen da und dort auch in Zukunft Platz greifen und fortgeſetzt 
werden ſollten. Die Staatsmänner der Welt müſſen für den Frieden 
arbeiten, und die Völker müſſen ihre Politik dieſem Geſichtspunkte 
anpaſſen, jo wie fie ſich bisher auf den Krieg, auf den erbarmungsloſen 
Kampf und auf den Wettſtreit vorbereitet haben. Die Frage der 
Rüſtungen, einerlei ob zu Waſſer oder zu Lande, iſt jene Frage, welche 
am unmittelbarſten und einſchneidenſten mit dem künftigen Geſchicke der 
Völker und des Menſchengeſchlechts verknüpft iſt. 
Ich habe über dieſe großen Dinge rückhaltlos und mit der größten 
Deutlichkeit geſprochen, weil mir ein ſolches Vorgehen notwendig erſchien, 
wenn anders der ni Wunſch der Welt nach Frieden irgendwo 
tet zum Worte und zum Ausdrucke gelangen ſollte. Ich bin vielleicht 
er einzige Menſch in hoher verantwortungsvoller Stellung unter allen 
berieas- Mm Nx. M 90 
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Völkern der Welt, der ſich frei ausſprechen kann und nichts zu ver⸗ 
ſchweigen braucht. Ich ſpreche als Privatmann und doch natürlich 
zugleich auch als das verantwortliche Haupt einer großen Regierung. 
Und ich bin überzeugt, daß ich geſagt habe, was das Volk der Ver⸗ 
einigten Staaten von mir erwartet. Darf ich noch hinzufügen, daß ich, 
wie ich hoffe und glaube, tatſächlich für die Freiſinnigen und für die 
11 . der Menſchheit und jedes freiheitlichen Programms in jedem 
Volke ſpreche. Gern würde ich mich dem Glauben hingeben, daß 
ich auch im Sinne der ſtummen Maſſe der Menſchheit allerorten 
ſpreche, die noch keine Stelle und noch keine Gelegenheit gehabt hat, 
ihre wirklichen Gefühle über das Hinſterben und dem Ruin zum Aus⸗ 
druck zu bringen, von dem ſie Menſchen und Stätten heimgeſucht ſieht, 
die ihrem Herzen am teuerſten ſind. Und wenn ich der Erwartung 
Ausdruck gebe, daß ſich Volk und Regierung der Vereinigten Staaten 
den übrigen ziviliſierten Völkern der Erde zur Seen eines dau⸗ 
ernden Friedens auf Grund der von mir dargelegten edingungen 
anſchließen werden, ſo ſpreche ich mit um ſo größerer Kühnheit, mit 
um ſo größerer Zuverſicht, da für jeden Denkenden klar iſt, daß in 
einer ſolchen Zuſage kein Abweichen, weder von unſeren nationalen 
Ueberlieferungen, noch von unſerer nationalen Politik, ſondern vielmehr 
Erfüllung alles deſſen liegt, was wir verkündet oder wofür wir 
gelämpft haben. 

Ich ſchlage mithin vor: Es mager ſich die Völker einmütig 
die Doktrin des Präſidenten Monroe als Doktrin 
der Weltzu eigen machen, daßkein Volkdanach ſtreben 
ſollte, ſeine Regierungsform auf irgendein an⸗ 
deres Volk oder eine andere Nation zu erſtrecken, 
und daß vielmehr es jedem Volke, einem kleinen ſowohl wie einem 
großen und mächtigen, freiſtehen ſollte, ſeine Regierungsform und ſeinen 
Entwicklungsgang unbehindert, unbedroht und unerſchrocken ſelbſt zu 
beſtimmen. 

Ich ſchlage vor: Es mögen in Zukunft alle Völker un⸗ 
terlaſſen, ſich in Bündniſſe zu verwickeln, die ſie in 
den Wettbewerb um die Macht hineintreiben, in ein Netz von Intrigen 
eigennütziger Nebenbuhlerſchaft verſtricken und ihre eigenen Angelegen⸗ 
heiten durch Einflüſſe verwirren, die von außen hineingetragen werden. 
In einem Konzert der Mächte gibt es keine verwickelten Allianzen. 
Wenn ſich alle vereinigen, um in demſelben Geiſte zu demſelben Zwecke 
u handeln, ſo wirken alle in gemeinſamem Intereſſe und genießen die 
Freiheit und ihr eigenes Leben unter gemeinſamem Schutze. 

Ich ſchlage vor: Eine Regierung unter Zuſtimmung der 
Regierten, jene Freiheit der Meere, die in einer interna⸗ 
tionalen Konferenz auch andere Vertreter des Volkes der Vereinigten 
Staaten mit Beredſamkeit als überzeugte Anhänger der Freiheit ver⸗ 
fochten haben, und eine Beſchränkung der Ruſtungen, die aus 
den Heeren und Flotten lediglich ein Werkzeug der Ordnung, nicht aber 
ein Werkzeug für den Angriff oder eigenſüchtige Gewalttätigkeit macht. 

Dies ſind amerikaniſche Grundſätze und amerikaniſche Richtlinien. 
Für andere könnten wir nicht eintreten, und es find die Grun dſätze und 
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Richtlinien vorausſchauender Männer und Frauen allerorten in jedem 
neuzeitlichen Volk, in jedem aufgeklärten Gemeinweſen. Es ſind die 
Grundſätze der Menſchheit, und ſie müſſen zur Geltung gelangen.“ 
„„Schon der amerikaniſche Senat wußte nichts Rechtes mit dieſer 
Botſchaft des Präſidenten anzufangen. Senator Commings beantragte, 
über die Pläne Wilſons eine Woche lang zu beraten; ein anderer meinte, 
damit würde nur Zeit verſchwendet; ein dritter war der Anſicht, der 
Präſident habe den Senat nur als Sprachrohr benutzt; wieder ein an⸗ 
derer verſpottete die, welche im Ernſt glaubten, daß ein europäiſcher 
La durch den Machtſpruch des amerikaniſchen Senats beendet werden 
önne. 

In der deutſchen Preſſe fand die Botſchaft aus Amerika 
ei allgemein eine verhältnismäßig kühle Aufnahme. Die Blätter 

er Verbandsländer lehnten fait durchweg in ſchroffer Form 
einen Frieden ohne Sieg ab und erklärten zum Teil Wilſons Abſichten 
für unerfüllbare Utopien. 

Die amtliche deutſche Antwort auf Wilſons Friedens⸗ 
botſchaft — am 31. Januar 1917 überreicht — enthielt gleichzeitig die 
Erklärung derdeutſchen Regierungüber den unein⸗ 
geſchränkten Unterſeebootskrieg. 


Der uneingeſchränkte U-Boot-Rrieg 
und der Bruch mit Amerika. 


Die deutſche Note vom 31. Januar 1917, die Staatsſekretär 
Zimmermann an den amerikaniſchen Botſchafter in Berlin, 
Gerard „richtete, hat folgenden Wortlaut: 

„Eure Exzellenz haben die Güte gehabt, mir unter dem 22. d. Mts. 
von der Botſchaft Mitteilung zu machen, die der Herr Präſident der 
Vereinigten Staaten von Amerika am gleichen Tage an den amerikani⸗ 

en Senat gerichtet hat. Die Kaiſerliche Regierung hat von dem Inhalt 
der af in ernſter Aufmerkſamkeit Kenntnis genommen, die den 
von hohem Verantwortlichkeitsgefühl getragenen Darlegungen des Herrn 
Präsidenten zukommt. Es gereicht ihr zur großen Genugtuung, feſtzu⸗ 
ſtellen, daß die Richtlinien dieſer bedeutſamen Kundgebung i n w eitem 
3 mit den Grundſätzen und Wünſchen über⸗ 
einſtimmen, zu denen ſich Deutſchland bekennt. 

terzu gehört an erſter Stelle das Rechtder Selbſtbeſtimmung 
und die Gleichberechtigung aller Nationen. In 
Anerkennung dieſes Prinzips würde Deutſchland es aufrichtig begrüßen, 
wenn Völker, wie Irland und Indien, die ſich der Segnungen 
ſtaatlicher Unabhängigkeit nicht erfreuen, nunmehr ihre Freiheit er⸗ 
langten. Bündniſſe, die die Völker in den Wettbewerb um die Macht 
hineintreiben und in ein Netz eigennütziger Intrigen verſtricken, lehnt 
auch das deutſche Volk ab. Dagegen iſt ſeine freudige Mitarbeit allen 
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Bemühungen geſichert, die auf die Verhütung künftiger Kriege abzielen. 
Die Freiheit der Meere als Vorbedingung für den freien Be⸗ 
ſtand und den friedlichen Verkehr der Völker hat ebenſo wie die offene 
Tür für den Handel aller Nationen ſtets zu den leitenden 
Grundſätzen der deutſchen Politik gehört. 2 

Um ſo tiefer beklagt es die Kaiſerliche Regierung, daß. das 
friedens feindliche Verhalten ihrer Gegner es der 
Welt unmöglich macht, ſchon jetzt die Verwirklichung dieſer 
erhabenen Ziele in Angriff zu nehmen. Deutſchland und ſeine Verbün⸗ 
deten waren bereit, alsbald in Friedensverhandlungen einzutreten, und 
hatten als Grundlage die Sicherung des Daſeins, der Ehre und der 
Entwicklungsfähigkeit ihrer Völker bezeichnet. Ihre Pläne waren, wie ſie 
in der Note vom 12. Dezember 1916 ausdrücklich betonten, nicht auf 
die Zerſchmetterung oder Vernichtung der Gegner gerichtet und nach 
ihrer Ueberzeugung mit den Rechten der anderen Nationen wohl 
vereinbar. 

Was insbeſondere Belgien anbelangt, das den 
Gegenſtand warmherziger Sympathien in den Vereinigten Staaten 
bildet, ſo hatte der Reichskanzler wenige Wochen zuvor erklärt, daß 
eine Einverleibung Belgiens niemals in Deutſchlands Abſichten gelegen 
habe. Deutſchland wollte in dem mit Belgien zu ſchließenden Frieden 
lediglich Vorſorge treffen, daß dieſes Land, mit dem die Kaiſerliche 
Regierung in guten nachbarlichen Berhältniffen zu leben wünſcht, von 
den Gegnern nicht zur Förderung feindlicher Anſchläge ausgenutzt werden 
kann. Solche Vorſorge iſt um ſo dringender geboten, als die feindlichen 
Machthaber in wiederholten Reden und namentlich in den Beſchlüſſen 
der Pariſer A e ach d. unverhüllt die Abſicht ausgeſprochen 
haben, Deutſchland auch nach Wiederherſtellung des Friedens nicht als 
gleichberechtigt anzuerkennen, vielmehr ſyſtematiſch weiterzubekämpfen. 

An der Eroberungsſucht der Gegner, die den 
Frieden diktieren wollen, iſt der Friedensverſuch 
der vier Verbündeten geſcheitert. Unter dem Aushänges 
ſchild des Nationalitätenprinzips haben fie als Kriegsziel enthüllt, 
Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, die Türkei und 
Bulgarien zu zerſtückeln und zu entehren. Dem Ver⸗ 
ſöhnungswunſch ſtellen ſie ihren Vernichtungswillen entgegen. Sie 
wollen den Kampf bis aufs äußerſte. 

So iſt eine neue Sachlage entſtanden, die auch Deutſchland 
zu neuen Entſchlüſſen zwingt. Seit zweiundeinhalb Jahren 
mißbraucht England ſeine Flottenmacht zu dem frevelhaften Verſuch, 
Deutſchland durch Hunger zur Unterwerfung zu 
zwingen. In brutaler Mißachtung des Völkerrechts unterbindet die 
von England geführte Mächtegruppe nicht nur den legitimen Handel 
ihrer Gegner; durch rückſichtsloſen Druck nötigt ſie auch die neutralen 
Staaten, jeden ihr nicht genehmen Handelsverkehr aufzugeben oder den 
Handel nach ihren willkürlichen Vorſchriften einzuſchränken. Das 
amerikaniſche Volk kennt die Bemühungen, die unternommen worden 
ſind, um England und ſeine re zur Rückkehr zum Völter⸗ 
kecht und zur Achtung vor dem Geſetz der Freiheit der Meere zu 
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bewegen. Die engliſche Regierung verharrt bei ihrem Aushungerungs⸗ 
krieg, der zwar die Wehrkraft des Gegners nicht trifft aber Frauen und 

inder, Kranke und Greiſe zwingt, um ihres Vaterlandes willen 
schmerzliche, die Volkskraft geſeh dende Entbehrungen zu erdulden. So 
häuft britiſche Herrſchſucht kalten Herzens die Leiden der Welt unbe⸗ 
kümmert um jedes Gebot der Menſchlichkeit, unbekümmert um die 
Proteſte der ſchwer geſchädigten Neutralen, unbekümmert ſelbſt um die 
ſtumme Friedensſehnſucht bei den Völkern der eigenen Bundesgenoſſen. 
Jeder Tag, den das furchbare Ringen andauert, bringt neue Ver⸗ 
wüſtungen, neue Not und neuen Tod. Jeder Tag, um den der Krieg 
abgekürzt wird, erhält auf beiden Seiten Tauſenden tapferer Kämpfer 
das Leben und iſt eine Wohltat für die gepeinigte Menſchheit. 

Die Kaiſerliche Regierung w rde es vor ihrem 
eigenen Gewiſſen, vor dem deutſchen Volk und vor 
der Geſchichte nicht verantworten können, wenn ſie 
irgendein Mittel unverſucht ließe, das Ende des 
Krieges zu beſchleunigen. Mit dem Herrn Präſtdenten der 
Vereinigten Staaten hatte ſie gehofft, dieſes Ziel durch Verhandlungen 
zu erreichen. Nachdem der Verſuch zur Verſtändigung von den Gegnern 
mit verſchärfter Kampfanſage beantwortet worden iſt, muß die Kaiſerliche 
Regierung, wenn ſie in höherem Sinne der Menſchheit dienen und 
ſich an den eigenen Volksgenoſſen nicht verſündigen will, den ihr 
von neuem aufgedrungenen Kampf ums Daſein nunmehr unter vollem 
Einſatz aller Wafſen fortführen. Sie muß daher auch die Beſchrän⸗ 
kungen fallen laſſen, die ſie ſich bisher iu der Verwendung ihrer 
Kampfmittel zur See auferlegt hat. 

Im Vertrauen darauf, daß das amerikaniſche Volk und ſeine 
Regierung ſich den Gründen dieſes Entſchluſſes und ſeiner Notwendigkeit 
nicht verſchließen werden, hofft die Kaiſerliche Regierung, daß die 
Vereinigten Staaten die neue Sachlage von der hohen Warte 
der Unparteilichkeit würdigen und auch an ihrem Teil mit⸗ 
helfen werden, weiteres Elend und vermeidbare Opfer an Menſchen⸗ 
leben zu verhüten. 

Indem ich wegen der Einzelheiten der geplanten Kriegsmaßnahmen 
zur See auf die anliegende Denkſchriſt Bezug nehmen darf, darf ich 
gleichzeitig der Erwartung Ausdruck geben, daß die amerikaniſche Re⸗ 
gierung amerikaniſche Schiffe vor dem Einlaufen in die in der Anlage 
beschriebenen Sperrgebiete und ihre Staatsangehörigen davor warnen 
wird, den mit Häfen der Sperrgebiete verkehrenden Schiffen Paſſagiere 
oder Waren anzuvertrauen. : 

Ich benutze dieſen Anlaß, um Eurer Exzellenz den Ausdruck meiner 
ausgezeichneten Hochachtung zu erneuern.“ 


Die in der Note erwähnte Denkſchrift, die 
} das Gebiet des verſchärften U⸗Voot⸗Krieges 
näher bezeichnet, lautet: 


„Vom 1. Februar 1917 ab wird in den nachſtehend bezeich⸗ 
neien Sperrgebieten um Großbritannien, Frankreich und Italien 
herum und im öſtlichen Mittelmeer jedem Seeverkehr ohne 
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weiteres mit allen Waffen entgegengetreten werden. Solche 
Sperrgebiete ſind: 
a) im Norden: 
ein Gebiet um England und Frankreich, das begrenzt wird durch eine 
Linie in 20 Seemeilen Abſtand längs der holländiſchen Küſte bis 
Terſchelling⸗Feuerſchiff, den Längengrad von Terſchelling⸗Feuerſchiff bis 
Udſire, eine Linie von dort über den Punkt 62 Grad Nord 0 Grad Länge 
nach 62 Grad Nord 5 Grad Weſt, weiter zu einem Punkt 3 Seemeilen 
ſüdlich der Südſpitze der Farör, von dort über Punkt 62 Grad Nord, 
10 Grad Weſt nach 61 Grad Nord 15 Grad Weſt, dann 57 Grad Nord 
20 Grad Weſt, bis 47 Grad Nord 20 Grad Weſt weiter nach 43 Grad 
Nord 15 Grad Weſt, dann auf dem Breitengrad 43 Grad Nord entlang 
bis 20 Seemeilen von Kap Finisterre und in 20 Seemeilen Abſtand 
entlang der ſpaniſchen Nordküſte bis zur franzöſiſchen Grenze; 
b) im Süden 

das Mittelmeer. Der neutralen Schiffahrt bleibt offen das See⸗ 
gebiet weſtlich der Linie Pt. de l'Espiquette bis zu 38 Grad 20 Minuten 
Nord und 6 Grad Oſt, ſowie nördlich und weſtlich eines 60 Seemeilen 
breiten Streifens längs der nordafrikaniſchen Küſte beginnend auf 
2 Grad Weſtlänge. 

Zur Verbindung dieſes Seegebiets mit Griechenland führt ein 
20 Seemeilen breiter Streifen nördlich bzw. öſtlich folgender Linie: 
38 Grad Nord und 6 Grad Oſt uach 38 Grad Nord und 10 Grad Dit 
nach 37 Grad Nord und 11 Grad 30 Minuten Oſt nach 34 Grad Nord 
und 11 Grad 30 Minuten Oſt nach 34 Grad Nord und 22 Grad 
30 Minuten Oſt. N 

Von hier führt ein 20 Seemeilen breiter Streifen weſtlich 22 Grad 
30 Minuten Oſtlänge in die griechiſchen Hoheitsgewäſſer. 

Neutrale Schiffe, die die Sperrgebiete befahren, tun dies 
auf eigene Gefahr. Wenn auch Vorſorge getroffen iſt, daß 
neutrale Schiffe, die am 1. Februar auf der Fahrt nach Häfen der 
Sperrgebiete ſind, während einer angemeſſenen Friſt geſchont werden, 
ſo iſt doch dringend anzuraten, daß ſie mit allen verfügbaren Mitteln 
gewarnt und umgeleitet werden. a 

Neutrale Schiffe, die in Häfen der Sperrgebiete liegen, 
können mit gleicher Sicherheit die Sperrgebiete verlaſſen, wenn ſie vor 
dem 5. Februar auslaufen und den kürzeſten Weg in freies 
Gebiet nehmen. 

Der Verkehr der regelmäßigen amerikauiſchen Paſſagier⸗ 
dampfer kann unbehelligt weitergehen, wenn 

a) Falmouth als Zielhafen genommen wird, 

b) auf dem Hin⸗ und Rückwege die Seillys ſowie ein Punkt 50 Grad 
Nord 20 Grad Weſt angeſteuert wird. Auf dieſem Wege werden keine 
deutſchen Minen gelegt werden; 2 Per f 

e) die Dampfer folgende 1 in den amerikaniſchen Häfen 
ihnen allein geſtattete Abzeichen führen: Anſtrich des Schiffs⸗ 
rumpfes und der Aufbauten 3 Mtr. breite Vertikalſtreifen abwechſelnd 
weiß und rot. In jedem Maſt eine große weiß und rot karierte Flagge, 
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am Heck amerikaniſche Nationalflagge. Bei Dunkelheit müſſen National 
flagge und Anſtrich der Schiffe nach Möglichkeit von weitem gut er⸗ 
kennbar und die Schiffe durchweg hell erleuchtet ſein; 
dh ein Dampfer wöchentlich in jeder Richtung geht, deſſen Ankunft 
in Falmouth Sonntags, Abfahrt aus Falmouth Mittwochs erfolgt; 
e) Garantie der amerikaniſchen Regierung gegeben wird, daß 
dieſe Dampfer keine Bann ware (nach deutſchen Bannwarenliſten) 
mit fih führen. . . 
Karten, in welchen die Sperrgebiete eingezeichnet ſind, ſind in je 
zwei Exemplaren beigefügt. 
Den Regierungen der anderen neutralen Staaten find entſprechende 
Noten übermittelt worden.“ 


Der Entſchluß der deutſchen Regierung zum Beginn des unge⸗ 
hemmten Unterſeebootkrieges fand in der Preſſe ganz Deutſchlands 
mehr oder minder lebhafte Zuſtimmung; auch nicht eine Stimme des 
unverhüllten Widerſpruchs wurde in den führenden Blättern der Reichs⸗ 
hauptſtadt laut. a 

Oeſterreich-Ungarn ſchloß ſich mit einer amtlichen Er⸗ 
klärung vom 31. Januar 1917 dem Unterſeebootkrieg in verſchärfter 
Form an. Dies wurde auch in der a 


Kanzlerrede am 31. Januar 1917 


im Hauptausſchuß des Reichtags durch Herrn v. Bethmann 
Hollweg beſonders betont: 

„Am 12. Dezember habe ich im Reichstage die Erwägungen dar⸗ 
gelegt, die zu unſerem Friedensangebot geführt hatten. Die Antwort 
unſerer Gegner hat klipp und klar dahin gelautet, daß ſie Verhandlungen 
mit uns über den Frieden ablehnen, daß ſie nur von t d 
etwas wiſſen wollen, den ſie diktieren. Damit iſt vor aller Welt die 
Schuldfrage wegen der Fortſetzung des Krieges entſchieden. Die Schuld 
aſtet allein auf unſeren Gegnern. Ebenſo feſt ſteht unſere Aufgabe. 
leber die Bedingungen des Feindes können wir 
ad cht diskutieren. Nur von einem aufs Haupt geſchlagenen 
Volke könnten ſie angenommen werden. Kämpfen alſo heißt es. 

Die Botſchaft des Präſidenten Wilſon an den Kongreß zeigt ſeinen 
ernſten Wunſch, den Weltfrieden wieder herbeizuführen. Viele der von 
ihm aufgestellten Maximen begegnen ſich mit unſeren Zielen. Freiheit 
der Meere, Beſeitigung des Syſtems der balance of power, das immer 
zu neuen Verwicklungen führen muß, Gleichberechtigung der Nationen, 
uffene Tür. Was aber ſind die Friedensbedingungen der Entente? 
Deutſchlands Wehrkraft ſoll vernichtet werden, Elſaß⸗Lothringen und 
unſere Oſtmarken ſollen wir verlieren, die Donaumonarchie ſoll auf- 
gelöſt, Bulgarien abermals um feine nationale Einheit betrogen, die 
Zurket aus Europa verdrängt und in Aſien zerſchlagen werden. Die 
Vernichtungsabſichten unſerer Gegner können nicht ſtarker ausgedrückt 
werden. Zum Kampfe aufs letzte find wir heraus 
gefordert. Wir nehmen die Herausforderung an. Wir ſetzen alles 
ein, und wir werden ſiegen. 


Durch dieſe Entwicklung der Dinge iſt die Entſcheidung über die 
Führung des U-⸗Boot⸗Krieges in ihr letztes und akutes Stadium 
gedrängt worden. 8 

Die Frage des U⸗Boot⸗Krieges hat uns, wie die Herren ſich er⸗ 
innern werden, gemeinſam in dieſem Ausſchuß dreimal beſchäftigt, im 
März, im Mai und im September vorigen Jahres. Ich habe jedesmal 
den Herren in eingehenden Darlegungen das Für und Wider der Frage 
vorgetragen. Ich habe mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß ich 
jedesmal pro tempore ſprach, nicht als grundſätzlicher Auhänger oder 
grundſätzlicher Gegner der Bart ne Anwendung der U-Boote, 
ſondern in Erwägung der militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Geſamtſituation, immer von der Prüfung der Frage aus ehend: Bringt 
uns der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg dem ſiegreichen Frieden näher 
oder nicht? Jedes Mittel — ſagte ich im März —, das den Krieg 
W geeignet iſt, iſt das allerhumanſte. Auch das rückſichts⸗ 
loſeſte Mittel, das uns zum Siege und zum ſchnellen Siege führt — 
ſagte ich damals —, muß angewandt werden.“ 

Der Reichskanzler führte dann weiter aus, weshalb er im März 
und im Mai des vergangenen Jahres gegen den uneingeſchränkten 
U-Boot⸗Krieg geweſen fei und weshalb die Frage auch im September 
nach dem übereinſtimmenden Urteil der politiſchen und der militäriſchen 
Leitung nicht ſpruchreif war. Er kam in dieſem Zuſammenhang auf 
feine frühere Aeußerung zurück: „Sobald ich in Uebereinſtimmung mit 
der Oberſten Heeresleitung zu der Ueberzeugung komme, daß uns der 
rückſichtsloſe I-Boot⸗Krieg dem ſiegreichen Frieden nähert, dann wird 
der U⸗Boot⸗Krieg gemacht werden.“ 

„Dieſer Zeitpunkt,“ fuhr er fort, „iſt jetzt gekommen. Im vorigen 
Herbſt war die Zeit noch nicht reif, aber A5 iſt der Augenblick ge⸗ 
kommen, wo wir mit der größten Ausſicht auf Erfolg 
das Unternehmen wagen können. Einen ſpäteren Zeitpunkt dürfen wir 
aber auch nicht abwarten. 

Was hat ſich geändert? Zunächſt das Wichtigſte. Die Zahl unſerer 
U-Boote hat ſich gegen das vorige Jahr ſehr we entlich erhöht. Damit 
iſt eine ade Grundlage für den al geſchafſen. Dann der zweite 
mitausſchlaggebende Punkt. Die ſchlechte Weltgetreideernte. Sie ſtellt 
Wir jetzt England, Frankreich und Italien vor ernſte Schwierigkeiten. 
Vir haben die feſte Hoffnung, dieſe Schwierigkeiten durch den unbe⸗ 
ſchränkten U-Boot⸗Krieg zur Unerträglichkeit zu ſteigern. Auch die 
Koblenfrage iſt im Kriege eine Lebensfrage. Sie iſt ſchon jetzt, wie Sie 
wiſſen, in Frankreich und Italien kritiſch. Unſere U-Boote werden fie 
noch kritiſcher machen. Hinzu kommt namentlich für England die Zufuhr 
von Erzen für die Munitionsfabrikation in weiteſtem Sinne und von 
Holz für den Kohlenbergbau.“ Noch geſteigert werden die Schwierig⸗ 
keiten unſerer Feinde auf dieſen Gebieten durch die Zunahme der feind⸗ 
lichen Frachtraumnot. Hier hat die Zeit und hat der Kreuzerkrieg der 
U-Boote dem entſcheidenden Schlag vorgearbeitet. Unter der Fracht⸗ 
raumnot leidet die Entente in allen ihren Gliedern. Sie macht ſich für 
Italien und Frankreich nicht weniger als für England geltend. Dürfen 
wir jo jetzt die pofitiven Vorteile des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges 
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ſehr viel höher einſchätzen als im vorigen Frühjahr, To find gleichzeitig 
80 a die uns aus dem U⸗Boot⸗Krieg erwachſen, ſeit jener Zeit 
geſunken. 

Der Feldmarſchall Hindenburg hat mir vor wenigen Tagen 
die Lage wie folgt bezeichnet: 

„„Unſere Front ſteht auf allen Seiten feſt. Wir haben überall die 
nötigen Reſerven. Die Stimmung der Truppen iſt gut und zuverſichtlich. 
Die militäriſche Geſamtlage läßt es zu, alle Folgen auf uns zu nehmen, 
die der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg nach ſich ziehen könnte. Und weil 

ieſer U-Boot-Strieg unter allen Umſtänden ein Mittel iſt, um unſere 
Feinde auf das ſchwerſte zu ſchädigen, muß er begonnen werden.“ 

„Admivalſtab und Hochſeeflotte find der feſten Ueberzeugung, einer 
Ueberzeugung, die in den Erfahrungen des U-⸗Boot⸗Kreuzerkrieges ihre 
praktiſche Stütze findet, daß England durch die Waffe zum Frieden 
gebracht werden wird. 

‚ Unfere Verbündeten ſtimmen unſeren Anſichten zu. Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn ſchließt ſich unſerem Vorgehen auch 
praktiſch an. a 

Ebenſo wie wir um England und die Weſtküſte von Frankreich ein 
Sperrgebiet legen, in dem wir jede Schiffahrt nach den feindlichen 
“andern zu verhindern trachten werden, ebenſo erklärt Oeſterreich⸗ 

Ngarn ein Sperrgebiet um Italien. Allen neutralen 

ändern iſt für den Verkehr untereinander außerhalb des Sperrgebietes 

freie Bahn gelaſſen. Amerika bieten wir ebenſo, wie wir es ſchon 
1915 getan beben, unter beſtimmten Modalitäten geſicherten Perſonen⸗ 
verkehr auch mit den beſtimmten engliſchen Häfen an.“ 
. Darauf verlas der Reichskanzler die Note an die Regierung der 
Vereinigten Staaten und teilte mit, daß entſprechende Noten an die 
übrigen Neutralen gerichtet worden ſind. Der Reichskanzler ſchloß mit 
olgenden Worten: 

„Niemand unter uns wird vor dem Ernſt des Schrittes, den wir 
tun, die Augen verſchließen. Daß es um unſer Leben geht, weiß ſeit dem 
4. Auguſt 1914 jeder. Und durch die Ablehnung unſeres Friedens⸗ 
angebots iſt dies Wiſſen blutig unterſtrichen. 

Als wir 1914 gegenüber der ruſſiſchen Generalmobilmachung zum 
Schwerte greifen mußten, da taten wir es in dem Gefühle tiefſter Ver⸗ 
antwortung gegen it: Volk und in dem Bewußtſein entſchloſſener 
Kraft, die da ſpricht: Wir müſſen, darum können wir auch. Unendliche 
Ströme Blutes ſind ſeitdem gefloſſen, aber das Müſſen und Können 
haben ſie nicht weggewaſchen. Wenn wir uns jetzt zur Anwendung 
unſerer beſten und ſchärfſten Waffe entſchloſſen haben, ſo leitet uns nichts 
als nüchterne Erwägung aller in Frage kommenden Umſtände, nichts 
als der feſte Wille, unſerem Volk herauszuhelfen aus der Not und 
Schmach die ihm unſere Feinde zudenken. Der Erfolg ſteht in höherer 
Hand. Was Menſchenkraft vermag, um ihn für 1 Vaterland zu 
erzwingen, ſeien Sie ſicher, meine Herren, nichts dazu iſt verſaumt, 
alles dazu wird geſchehen.“ 

u 
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Naturgemäß rief die Ankündigung des e ee Unterſee⸗ 
bootkrieges durch Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn in den neutralen 
Staaten Weſteuropas — in Holland, Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Spanien und in der Schweiz — ein gewaltiges Aufſehen hervor. 
Deutſchland jedoch zeigte ſich beſtrebt, den Sonderwünſchen, ſoweit ſie 
fi) mit der erfolgreichen Durchführung des neuen U-Boot-Strieges ver⸗ 
trugen, Rechnung zu tragen. Die Verlegung der Oſtgrenze des deut⸗ 
ſchen Sperrgebiets um England weiter nach Weſten (am 2. Februar 
1917 amtlich bekanntgegeben) zeigte das beſondere Entgegenkommen 
gegen Holland, dem nun die Durchführung des transatlantiſchen See⸗ 
derkehrs auf freiem Ausweg nach dem Atlantik geſchaffen war. Die 
Zufuhr von Kohle und Eiſen aus Deutſchland nach den erreichbaren 
neutralen Staaten wurde durch beſondere Abkommen geregelt. Als 
Zufuhrhafen für die Schweiz ließ die deutſche Regierung das fran⸗ 
zöſiſche Cette gelten. 


Der Präſident der Vereinigten Staaten aber fand in der Ankündi⸗ 
gung des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges willkommenen Anlaß, den 


Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen Amerikas mit Deutſchland 


herbeizuführen. „W. T. B.“ teilte am 4. Februar 1917 mit: „Reuter“ 
meldet, die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika habe den 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen mit Deutſchland ausgeſprochen. 
Der Präſident Wilſon habe im Kongreß davon Mitteilung gemacht. Dem 
deutſchen Botſchafter Grafen Bernſtorff ſeien die Päſſe zugeſtellt worden. 
Der amerikaniſche Botſchafter Miſter Gerard ſei angewieſen worden, 
Deutſchland zu verlaſſen. Eine Beſtätigung dieſer Meldung liegt hier 
an Ah Stelle noch nicht vor, jedoch wird ihre Richtigkeit nicht be⸗ 
zweifelt. 

Nach „Reuter“ vom 3. Februar 1917 aus Waſhington begründete 
Wilſon in ſeiner Botſchaft an den Kongreß den Bruch mit Deutſchland 
folgendermaßen: 

„ Angeſichts dieſer Erklärung (deutſche Note vom 31. Januar 1917), 
die plötzlich und ohne vorherige Andeutung irgendwelcher Art vorſätz⸗ 
lich die feierlichen Verſicherungen, die in der deutſchen Note vom 
4. Mai gegeben wurden, zurückzieht, bleibt der Regierung der Vereinig⸗ 
ten Staaten keine andere Wahl, die ſich mit der Würde und der Ehre 
der Vereinigten Staaten vereinbaren ließe, als den Weg einzuſchlagen, 
den fie in ihrer Note vom 8. April für den Fall ankündigte, als Deutſch⸗ 
land feine U-Boot⸗Methoden nicht aufgeben wollte. 

Ich beauftragte deshalb Lanſing, Bernſtorff mitzuteilen, daß die 
diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland abgebrochen ſind, daß der 
amerikaniſche Botſchafter in Berlin ſofort abberufen werde und daß 
Bernſtorff die Päſſe ausgehändigt werden. Trotz dieſes unerwarteten 
Vorgehens der deutſchen Regierung und dieſes plötzlichen tief bedauer⸗ 
lichen Widerrufs ihrer unſerer Regierung gegebenen Verſicherungen, in 
einem Augenblick der 9 Spannung in den zwiſchen den beiden 
Regierungen beſtehenden eziehungen, weigere ich mich zu glauben, daß 
die deutſchen Behörden tatſächlich das zu tun beabſichtigen, wozu fie 
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ſich, wie ſie uns bekanntgegeben haben, berechtigt halten. Ich bringe 
es nicht über mich, zu glauben, daß ſie auf die alte Freundſchaft der 
beiden Völker oder auf ihre feierliche Verpflichtung keine Rückſicht 
nehmen und in mutwilliger Durchführung eines unbarmherzigen 
Flottenprogramms amerikaniſche Schiffe und Menſchenleben vernichten 
werden. Nur wirkliche e Taten von ihrer Seite können mich 
das glauben machen. enn mein eingewurzeltes Vertrauen in ihre 
Beſonnenheit und ihre kluge Umſicht ſich unglückſeligerweiſe als un⸗ 
begründet herausſtellen ſollte, wenn amerikaniſche Schiffe oder Menſchen⸗ 
leben in achtloſer Uebertretung des Völkerrechts und der Gebote der 
ditenſchlichteit geopfert werden ſollten, ſo werde ich den Kongreß um 
die Ermächtigung erſuchen, die Mittel anwenden zu können, die not⸗ 
wendig ſind, um unſere Seeleute und Bürger bei der Verfolgung ihrer 
friedlichen und legitimen Unternehmungen auf dem offenen Meere zit 
ſchützen. Ich kann nicht weniger tun. Ich nehme es als aus⸗ 
gemacht an, daß alle neutralen Regierungen den⸗ 
lelben Weg einſchlagen werden. ö 

Wir wünſchen keinen kriegeriſchen Konflikt (wörtlich: Hostile 
conflict) mit der deutſchen Regierung. Wir find aufrichtige Freunde 
des deutſchen Volkes und wünſchen ernitlich, den Frieden mit der Regie⸗ 
rung zu erhalten, die ſein Sprachorgan iſt. Wir werden nicht glauben, 
daß ſie uns feindlich geſinnt iſt, außer, wenn es ſoweit kommt, daß wir 
es glauben en, und wir beabſichtigen nichts anderes als eine ver⸗ 
nünftige Verteidigung der unzweifelhaften Rechte unſeres Volkes. Wir 
haben keine let n Abſichten. Wir ſuchen nur den uralten Grund⸗ 
ſätzen unſeres Volkes treu zu bleiben, unſer Recht auf Freiheit, Gerech⸗ 
ligkeit und ein unbeläſtigtes Leben zu ſchützen. Das ſind Grundlagen 
des Friedens, nicht des Krieges. Möge Gott es fügen, daß wir nicht 
durch Akte vorſätzlicher Ungerechtigkeit von feiten der Regierung Deutſch⸗ 
lands dazu herausgefordert werden, ſie zu verteidigen.“ 


Die deutſche Preſſe ftellte ſich durchweg mit ruhigem Ernſt 
auf den Boden der gegebenen Tatſachen. Während die anglo⸗ 
amerikaniſche Preſſe den Schritt Wilſons mit Befriedigung 
begrüßte, äußerten ſich die Blätter der europäiſchen Neu⸗ 
kralen abwartend und den Schritt Deutſchlands eher billigend als 
gänzlich verurteilend. 

4 Nachrichten aus der Schweiz und Holland vom 5. Februar 1917 
ließen erkennen, daß Wilſon den Regierungen der neu⸗ 
ralen Staaten eine Aufforderung zugehen ließ, 
1 dem Vorgehen Amerikas gegenüber Deutſch⸗ 
and anzuſchließen. Indeſſen hielten die er Neutralen 
es für angezeigt, dem amerikaniſchen Präſidenten eine Abſage zu er⸗ 
zeilen. Kennzeichnend iſt die Note der ſchwediſchen Regie⸗ 
zung, die der Miniſter des Aeußern, Wallenberg, dem Geſandten der 
u Staaten in Stockholm, Nelſon Morris, in dieſer Faſſung 

rgab: 6 
„„Die Politik, die die Regierung des Königs während des Krieges 
defolgt hat, iſt ſtreng unparteiiſche Neutralität. Die königliche Regie⸗ 
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rung hat alles ihr mögliche getan, um treu alle Pflichten zu erfüllen, 
die ihr dieſe Politik auferlegt, und gleichzeitig hat ſie ſoweit als möglich 
die Rechte geltend gemacht, die daraus abzuleiten ſind, um ein praktiſches 
Ergebnis zu erzielen, hat die königliche Regierung die Prinbipien des 
Völkerrechts aufrechterhalten, ſich mehrmals an die neutralen Mächte 
gewandt, um zu einem Zuſammenarbeiten zu dem genannten Zwecke 
zu gelangen. a 

Insbeſondere hat die Regierung nicht unterlaſſen, der Regierung 
der Vereinigten Staaten Vorſchläge zu dieſem Zwecke zu unterbreiten. 
Mit Bedauern hat die Regierung des Königs feſtgeſtellt, d aß die In⸗ 
tereſſen der Vereinigten Staaten ihnen nicht er⸗ 
laubt haben, ſich dieſen Vorſchlägen anzuſchließen. 

Die ſo von der Regierung des Königs gemachten Vorſchläge haben 
zu einem So von gemeinſamen Maßnahmen zwiſchen Schweden, 
Dänemark und Norwegen gegenüber den beiden kriegführenden Parteien 
9 In der Politik, die die e des Königs zur Aufrechter⸗ 
haltung ihrer Neutralität und zur Sicherung der legitimen Rechte des 
Landes luce iſt die Regierung des Königs, die ein Herz hat für die un⸗ 
beſchreiblichen Leiden, die von Tag zu Tag grauſamer auf der ganzen 
Menſchheit laſten, bereit, jede ſich darbietende Gelegenheit zu ergreifen, 
um zur Herbeiführung eines nahen dauernden Friedens beizutragen. Sie 
hat ſich daher beeilt, ſich der edlen Iniative des Präſidenten anzuſchlie⸗ 
ßen, zu dem Zwecke, die Möglichkeiten zur Herbeiführung von Verhand⸗ 
lungen zwiſchen den Kriegführenden zu prüfen. Der Vorſchlag, der den 
Gegenſtand des gegenwärtigen Schriftwechſels bildet, gibt als Ziel die 
Abkürzungen der Uebel des Krieges an. Aber die Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten hat als Mittel, zu dieſem Ziel zu kommen, ein Ver⸗ 
fahren gewählt, das durchaus im Gegenſatz zu den 
Grundſätzen ſteht, die bis zur gegenwärtigen 
Stunde die Politik der königlichen Regierung ge⸗ 
leitet haben. 

Die Regierung des Königs, die ſich ſtützt auf die Meinung der 
Nation, wie > durch die einſtimmigen Reſolutionen ihrer Vertreter 
dargetan wurde, will in Zukunft wie in der Vergangenheit den Weg 
der Neutralität und Unparteilichkeit gegenüber den beiden kriegführenden 
Parteien weiter verfolgen und wird nur dann ihn zu verlaſſen geneigt 
ein, wenn die Lebensintereſſen des Landes und die Würde der Nation 
ie zwingen, ihre Politik zu ändern.“ 

Viele Blätter der europäiſchen Neutralen äußerten ſich mit bei⸗ 
fälliger Zuſtimmung zu der Abſage an Wilſon und ſprachen von einem 
„diplomatiſchen Fehlgriff“ oder von dem „paradoxen Charakter“ der 
Politik Wilſons, ſogar von „Dummheit und Frechheit“ in der Ein⸗ 
ladung Amerikas. * 

Die Regierungen der europäiſchen Neutralen (die drei nordiſchen 
Mächte gemeinſam) legten auf unmittelbarem Wege Einſpru 
gegen den neuen Unterſeebootkrieg ein. Am ſchärſſten 
trat Spanien am 6. Februar 1917 mit dieſer Note hervor (Roma⸗ 
nones an den deutſchen Geſandten in Madrid): 

„Die königliche Regierung hat die Note eingehend geprüft, die 
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Euere Durchlaucht mir am 31. Januar überreicht haben, und in der 
der beſtimmte Entſchluß der deutſchen Regierung angekündigt wird, 
vom folgenden Tage ab jeden Schiffsverkehr um Großbritannien, Frank⸗ 
reich, Italien und im öſtlichen Mittelmeer ohne weiteres und mit 
allen Mitteln zu unterbrechen; ich muß jagen, daß ihr Inhalt die könig⸗ 
liche Regierung ſehr ſchmerzlich berührt hat. 

Die korrekte neutrale Haltung, die Spanien von Anfang an ein⸗ 
genommen und die es mit unerſchütterlicher Seftigteht und Loyalität 
aufrechtzuerhalten gewußt hat, gibt ihm das Recht, zu verlangen, 
daß das Leben ſeiner den Handel zur See betreibenden Untertanen nicht 
in ih ernite Gefahr gebracht wird; ſie gibt ihm auch das Recht, zu 
verlangen, daß dieſer Handel auf dem geſamten Gebiete weder geſtört 
noch geſchmälert wird, auf welchem ſich die kaiſerliche Regierung ge⸗ 
nötigt ſieht, gemäß ihrer Ankündigung und zur Erreichung ihres 
Zweckes alle Waffen anzuwenden und alle Beſchränkungen außer acht 
zu laſſen, die fie ſich bisher in der Anwendung ihrer Seekriegsmittel 
auferlegt hat. N 

Schon bevor die kaiſerliche Regierung dieſe Beſchränkungen auf⸗ 
gegeben hatte, hat die königliche Regierung proteſtiert, da ſie dieſe Be⸗ 
ſchränkungen nicht für ausreichend erachtete, um die Erfüllung der 
Beſtimmungen des internationalen Seekriegsrechts außer acht zu laſſen. 

aber die von Deutſchland angekündigte Kriegführung auf ein uner⸗ 
wartetes und ohne Vorgänge daſtehendes Maß gebracht wird, ſo muß 
die ſpaniſche Regierung mit Rückſicht auf die Pflichten und Erforderniſſe 
ihrer Neutralität mit noch größerer Berechtigung ihren ebenſo wohl 
erwogenen wie eindringlichen Proteſt an die kaiſerliche 
Regierung richten, wobei ſie zugleich die Vorbehalte macht, auf welche 
die berechtigte Annahme einer unabweislichen Verantwortlichkeit der 
kaiſerlichen Regierung, namentlich wegen des durch ihre Maßnahmen 
moͤglicherweiſe verurſachten Verluſtes an Menſcheuleben, fie hinweiſt. 

Die königliche Regierung gründet ihren Proteſt darauf, daß die 
vollkommene Schließung des Zuͤganges zu beſtimmten Gewäſſern und 
die Erſetzung des unter gewiſſen Umſtänden unleugbar beſtehenden 
Wegnahmerechtes durch ein in jedem Fall anwendbares angebliches 

erſtörungsrecht unvereinbar find mit den anerkannten Grundſätzen 
es internationalen Lebens. Vor allem gründet ſie aber ihren Proteſt 
ganz beſonders darauf, daß die Ausdehnung dieſer Rechtsauffaſſung in 
der angekündigten Weiſe auf die Vernichtung des Lebens von Nicht⸗ 
ampfern, auf Untertanen eines neutralen Staates, wie Spanien, jenen 
Grundſätzen zuwiderläuft, die von allen Nationen ſelbſt zu Zeiten 
größter Zwangslage innegehalten worden ſind. 
. Wenn die deutſche Regierung, wie ſie ſagt, darauf vertraut, daß 
das ſpaniſche Volk und ſeine Regierung 55 den Gründen für ihren 
Entſchluß nicht verſchließen würden, und hofft, daß ſie ihrerſeits mit⸗ 
wirken, weiteres Elend und weitere Opfer an Menſchenleben zu ver⸗ 
hüten, ſo wird ſie ebenſo verſtehen, daß die ſpaniſche Regierung, die 
bereit iſt, zu einem geeigneten Zeitpunkte die Initiative zu ergreifen 
und ihre Stütze jeder Beſtrebung zu leihen, die zu einem tagtäglich 
ſehnſuchtsvoller herbeigewünſchten Frieden führen kann, anberjeits ein 
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außergewöhnliches Kriegsrecht nicht als geſetzlich zulaſſen kann. Trotz 
der Rechte Spaniens als neutraler Staat und der Gewiſſenhaftigkeit, 
urit denen es die ihm hierin obliegenden Pflichten erfüllt, erſchwert 
dieſe Art der Kriegführung den Seehandel Spaniens nicht nur, ſondern 
unterbindet ihn ſogar, wobei ſeine wirtſchaftliche Exiſtenz bedroht und 
gleichzeitig das Leben dee Untertanen ernſten Gefahren ausgeſetzt 
wird. Die königliche Regierung baut mehr denn je auf die ihr zur 
Seite ſtehende Gerechtigkeit und bezweifelt nicht, daß die kaiſerliche 
Regierung ſich von den Gefühlen der Freundſchaft, die beide Länder 
verbinden, leiten laſſen, und daß ſie ferner innerhalb der harten Not⸗ 
wendigkeiten des ſchrecklichen modernen Krieges Mittel finden wird, um 
den Einwänden Spaniens zu entſprechen. Dieſe Einwände beruhen 
auf der unabweislichen Pflicht der Regierung, das Leben ihrer Unter⸗ 
tanen zu ſchützen und die Souveränität in vollem Umfange aufrecht⸗ 
zuerhalten, damit Spaniens nationale Exiſtenz nicht gefährdet wird, 
wobei ſie die Gerechtigkeit und das Recht auf ihrer Seite weiß.“ 

Ueber deutſche Vorſchläge an Spanien unterrichteten 
uns Anfang März 1917 franzöſiſche Blätter, die eine Unterredung des 
Staatsſekretärs Zimmermann und des Unterſtaatsſekretärs v. dem 
Be mit ſpaniſchen Preſſevertretern in Berlin wiedergaben und 

en: 


„Deutſchland wird Spanien die nötige Kohle in unbegrenzter 
Menge zur Verfügung ſtellen. Die ſpaniſchen Schiffe können die 
Kohlen in den zu bezeichnenden deutſchen oder 1 Häfen holen; 
ſie würden . B. die für Spanien nötige Kohle in Kopenhagen finden. 

Deutſchland e einen großen Teil der ſpaniſchen Fruchternte 
zu kaufen und hat zu dieſem Zweck Be in bar zahlbare Beitellung 
gemacht. Man wird aus diefen Früchten Marmelade und Konfitüren 
herſtellen, die Deutſchland nach Kriegsende geliefert werden. 

Deutſchland iſt bereit, Spanien einige ſeiner in den ſpaniſchen 
Häfen internierten Schiffe zu verkaufen. Dieſe Schiffe dürfen aber 
nicht im Intereſſe der Entente verwendet werden und müſſen die 
Sperrzone umgehen. Anderſeits müſſen die ſpaniſchen Reeder die 
Verhandlungen wegen der Schiffsverkäufe an England abbrechen. 

Zwiſchen Spanien und England wird ein wöchentlicher Paſſagier⸗ 
dienſt auf Grundlage einer vereinbarten Schiffsroute eingerichtet 
werden. Die ſpaniſchen Schiffe dürfen dabei keine Kriegskonterbande 
transportieren und müſſen Unterſcheidungsmerkmale tragen.“ 

Wilſon, der ſchon im Jahre 1915 mit der Begründung, die 
„territoriale Integrität“ der amerikaniſchen Staaten gegen europäiſche 
(oder japaniſche?) Angriffe zu gewährleiſten, den Regierungen von 
Argentinien, Braſilien, Chile und Uruguay ohne Erfolg ein kontinen⸗ 
tales Bündnisabkommen angeboten hatte, lud Anfang Februar 1917 
auch die Staaten Süd⸗ und Mittelamerikas ein, an 
ſeiner Politik gegen Deutſchland teilzunehmen. Der Bereitwilligkeit 
und dem Standpunkt Braſiliens, gegen Deutſchland feindlich aufzu⸗ 
treten, ſchloſſen ſich die ſüdamerikaniſchen Binnenſtagten Bolivia und 
Paraguay, ſowie die Mehrzahl der unbedeutenden mittelamerikaniſchen 
Republiken an; die größeren Küſtenſtaaten — Argentinien, Chile und 
Peru — folgten jedoch dem Beispiel Braſiliens nicht. 


le 


Auch bei China, das in ſeiner inneren Wirrnis wie in jeinent 
unklaren Verhältnis zu Japan die Unterſtützung der Vereinigten 
Staaten erhoffen konnte, fand die Aufforderung des amerikaniſchen 
Präſidenten willige Nachachtung. Am 24. März 1917 „W. T. B.“ 
folgende Drahtung der Pekinger Regierung vom 14. März 1917 an 
den chineſiſchen Geſandten in Berlin bekannt: 

„Der folgende Erlaß des Herrn Präſidenten iſt heute veröffent⸗ 
licht worden: Seit Beginn des europäiſchen Krieges hat China ſtrenge 
Neutralität bewahrt. Zu unſerem lebhaften en erhielt die 
chineſiſche Regierung am 1. Februar d. J. eine Note der deutſchen 
Regierung, in welcher der Beginn des neuen U-Boot-Strieges ange⸗ 
kündigt wurde, mit Sperrgebieten, in denen neutrale Schiffe vom 
obigen Datum an nur auf eigene Gefahr fahren könnten. Nun hat 
aber der U-Boot⸗Krieg gegen Handelsſchiffe, wie er bis dahin von 
der deutſchen Regierung geführt wurde, bereits ſchweren Schaden an 
chineſiſchem Leben und Gut angerichtet, und die neue Form des U-Boote 
Krieges wird die Schäden in ſtärkſtem Maße vergrößern. Von der 
Abſicht bewogen, dem Völkerrecht Geltung zu verſchaffen und das 
Leben und Eigentum der chineſiſchen Staatsangehörigen zu ſchützen, 
bat unſere Regierung einen ſcharfen Einſpruch an die kaiſerlich deat⸗ 
ſche Regierung gerichtet, mit dem Bemerken, falls dieſe ihre Politik 
nicht aufgeben würde, die bisherigen diplomatiſchen Beziehungen 
mit ai abzubrechen. Wir Hatten uns der Hoffnung hinge⸗ 

eben, daß die deutſche Regierung nicht ſtrikt an dieſer Politik feſt⸗ 
halten und ihre freundliche Haltung China gegenüber beibehalten würde. 
Seit unſerem Einſpruch iſt nunmehr leider uͤber ein Monat verfloſſen, 
ohne daß die deutſche Regierung ihre neuen Methoden oder Krieg⸗ 
führung zur See aufgegeben hätte. Viele Handelsſchiffe ſind verſenkt 
worden, und zahlreiche chineſiſche Staatsangehörige haben bei dieſer 
Gelegenheit ihr Leben eingebüßt. 

Vor einigen Tagen, am 11. März, hat die deutſche Regierung 
uns ihre formelle Antwort zukommen laſſen, welche beſagt, daß es 
ir nicht möglich wäre, den U-Boot⸗Krieg mit Sperrgebieten aufzu⸗ 
geben. Dieſe Antwort entſpricht durchaus nicht unſeren Hoffnungen 
und Wünſchen. Um unſere Achtung vor dem Völkerrecht zu ſchützen, 
derkünde ich hierdurch, daß die chineſiſche Regierung vom heutigen 
zuge an keine diplomatiſchen Beziehungen zum 
Teutſchen Reiche mehr unterhält.“ 

„Trotz des weitgehenden Entgegenkommens der deutſchen Regierung 
(Jahlungsſtundung der Bozerentſchädigung ſchon im Sommer 1916) 
lügte ſich China dent mit ähnlichen Angeboten verbundenen Drucke 
uglauds und feiner Helfershelfer. Nachdem der chineſiſche Geſandte 
a Berlin am 25. März ſeine Päſſe erhalten hatte, ſchrieb die „Nord. 
Allg. Zeitung“: 

„„Durch den Abbruch der diplomatischen Beziehungen werden die 
beſtehenden Verträge nicht aufgehoben. Den Deutſchen in China ſteht 
„weiter das Recht zu, unter dem Schutze der Exterritorialität in den 
hiederlaſfungen aller Nationalitäten und den Städten, die Ausländern 
geöffnet ſind, zu wohnen und Handel zu treiben. Auch genießen ſie 
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wie vor die Vorrechte der Meiſtbegünſtigungsklauſel. China wird 
nach dem Kriege für ſeine politiſche und wirtſchaftliche Geſundung 
mehr denn je auf den guten Willen aller Großmächte angewieſen ſein, 
und es würde ſeine Selbſtändigkeit gefährden, wenn es dauernd ein⸗ 
ſeitigen Anſchluß ſuchen wollte. Deutſchland war China ſtets freund⸗ 
lich geſinnt. Der jetzige Schritt droht, die ſchwache chineſtſche Repu⸗ 
blik des Wohlwollens der Macht zu berauben, die im Verein mit 
ihren Bundesgenoſſen als Siegerin aus dem Weltkrieg hervorgehen 
wird. Es wird an der Regierung Chinas liegen, ſich die Rückkehr zu 
guten Beziehungen mit Deutſchland offen zu halten. Vor allem muß 
erwartet werden, daß ſie den Deutſchen und dem deutſchen Eigentum 
in China den vollen Schutz der deutſch⸗chineſiſchen Verträge zu⸗ 
kommen läßt.“ 

u Beginn des vierten Kriegsjahres brachten . Zeitungen 
die Nachricht aus Neuyork, daß die Kriegserklärung Chinas an die 
Mittelmächte vom Pekinger Kabinett einſtimmig beſchloſſen ſei. 

Im Inli 1917 trat auch Siam ach Geheiß Englands in die 
Reihen unſerer Feinde. („W. T. B.“ vom 28. Juli 1917.) 

Ueber die Grundſtimmung in den uns während des Krieges 
fernen Ländern find wir im allgemeinen auf die einseitigen Berichte 
„Reuters“ angewieſen, und was dieſe in engliſchen Dienſten ſtehende 
Telegraphenagentur aus den Vereinigten Staaten über die ende 
für den Krieg, die Kundgebungen gegen ihn, über amerikaniſche 
Rüſtungen und Kriegsanord nungen, über die Beſchädigungen deutſcher 
Schiffe in amerikaniſchen Häfen, über die Abſicht und Erklärung der 
amerikaniſchen Regierung, keine Beſchlagnahme dieſer Schiffe vorzu⸗ 
nehmen — was „Reuter“ über alle dieſe und ähnliche 129 0 verbreitet 
hat, iſt jo eigennützig gefärbt, daß wir kein wirklich klares Bild daraus 
gewinnen können. — Es ſteht feſt, daß eine große Anzahl deutſcher 
1015 ne — nach der „Neuyorker Staatszeitung“ vom 5. Februar 
1915 zuſammen 444 916 Tonnen — in Häfen der Vereinigten Staaten 
ftilfgelegt wurde. Auch lagen viele deutſche Handelsſchiffe in Braſilien 
und China feſt. 8 


Am 12. Februar 1917 wurde durch „W. T. B.“ amtlich bekannt⸗ 
gegeben: „In der Nacht vom 12. zum 13. Februar iſt die bisher nicht 
bekanntgegebene Schonungsfriſt im Sperrgebiet des Atlantiſchen 
Ozeans und des engliſchen Kanals für neutrale Dampfer, denen die 
Nachricht von der Sperrgebietserklärung nicht mehr rechtzeitig zuge⸗ 
gangen war, abgelaufen. = 

In der Nordſee 1 5 5 bereits in der Nacht vom 6. zum 7. Februar 
der Fall geweſen, im Mittelmeer in der Nacht vom 10. zum 11. Februar. 
Nunmehr gilt nur die allgemeine für die Sperrgebiete erlaſſene War⸗ 
nung, nach der die Schiffahrt auf keine Einzelwarnung mehr 
rechnen kann. a 5 j a 

Schiffe, die dennoch die Sperrgebiete befahren, tun dies mit voller 
Kenntnis der ihnen und den Beſatzungen drohenden Gefahr. 

Es wird hiermit ausdrücklich feſtgeſtellt, daß alle von feindlicher 
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Seite verbreiteten Nachrichten über Torpedieren neutraler Schiffe ohne 
vorberiges Anhalten vor obigen für die einzelnen Sperrgebiete genann⸗ 
ten Daten falſch ſind. Die angegebenen Schonzeiten galten ſogar auch 
für ſeindliche bags ohne ſoweit ſie unbewaffnet waren, weil auf 
ihnen neutrale Paſſagiere ohne Kenntnis der Ses perre ſein konnten.“ 

Gerüchte über beſorgliche Vermittelungsangebote an 
Amerika zerſtreute folgende amtliche Auslaſſung vom 13. Fe⸗ 
bruar 1917: 

„In der neutralen Preſſe wird eine „Reuter“ ⸗Meldung verbreitet, 
wonach Deutſchland die Schweiz erſucht haben ſoll, der ameritaniſchen 
Regierung mitzuteilen, wir ſeien nach wie vor bereit, mit den Vereinig⸗ 
ten Staaten über die mit dem U-Boot⸗Krieg zuſammenhängende Sperr⸗ 
gebiet⸗Erklärung zu unterhandeln, ſofern die Handelsſperre gegen Eng⸗ 
land dadurch nicht berührt werde. Die Regierung der ereinigten 
Staaten habe dem ſchweizeriſchen Geſandten Ritter daraufhin mitteilen 
laſſen, daß ſie nicht in Unterhandlungen eintreten könne, ehe Deutſch⸗ 
land ſein nach der „Suſſex“⸗Angelegenheit gegebenes Ver Een wie⸗ 
der in Kraft geſetzt und ſeine Ankündigung über die Verſchärfung des 
Tauchbootkrieges zurückgezogen habe. Dieser Meldung liegt folgender 
Sachverhalt zugrunde: 

Der en Regierung war durch die Schweiz ein Telegramm 
des ſchwezzert chen Geſandten in Waſhington übermittelt worden, in 
dem der Geſandte ſich erbot, falls Deutſchland einverſtanden ſei, Ver⸗ 
handlungen mit der amerikaniſchen Regierung über die Sperrgebiet⸗ 
erklärung zu vermitteln, weil dadurch die Gefahr eines Krieges zwiſchen 

eutſchland und Amerika vermindert werden könne. 

Die ſchweizeriſche Regierung iſt daraufhin gebeten worden, ihren 
Geſandten in Waſhington dahin zu verſtändigen, daß Deutschland nach 
wie vor zu Verhandlungen mit Amerika bereit ſei, falls die Handels⸗ 
ſperre gegen unſere Feinde, alſo nicht nur gegen England, dadurch un⸗ 

In er ; 

Wie fich von felbft verſteht, hätte ſich Deutſchland auf derartige 
Fiergandlungen nur unter der Bedingung Olaf können, daß zunächſt 
ie diplomakiſchen Beziehungen zwiſchen Amerika und uns wiederher⸗ 
gestellt worden wären. Als Gegenſtand der Verhandlungen wären 
erner lediglich gewiſſe Zugeſtändniſſe auf dem Gebiete des amerika⸗ 
niſchen Perſonenverkehrs in Betracht gekommen. Die durch den un⸗ 
5 chränkten U⸗Boot⸗Krieg über unſere Feinde verhängte Sperre der 
' erſeeiſchen Zufuhr würde mithin, ſelbſt wenn die diptemen e 
giehungen mit Amerika wiederhergeſtellt worden wären, unter keinen 
een irgendwie gelockert worden ſein. In der Antwort an den 
0 zweizeriſchen Geſandten im Waſhington iſt dies ja auch mit aller Deut⸗ 
luchkeit zum Ausdruck gekommen. Wie ſchon wiederholt, auch von 
amtlicher Stelle, erklärt worden iſt, gibt es in der entſchloſſenen 

urchführung unſeres U⸗Boot⸗Krieges gegen Die 
geſamte überſeeiſche Zufuhr unſerer Feinde für 
uns kein Zurück.“ 

Der unbeugſame Wille in der deutſchen Seekriegführung wurde 
am 14. Februar durch dieſe amtliche Erklärung noch beſonders betont: 
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„Aus dem Ausland kommen neuerdings Nachrichten, denen zu⸗ 
folge man dort glaubt, die Seeſperre gegen England mit U-Bodken Und 
Minen wäre mit Rückſicht auf Amerika oder aus irgendwelchen anderen 
Gründen abgeſchwächt worden oder ſollte abgeſchwächt werden. Die 
Rückſicht auf die Neutralen gibt daher Veranlaſſung, nochmals mit 
aller Deutlichkeit zu erklären, daß der uneingeſchränkte Krieg gegen den 
geſamten Seeverkehr in den ertlärten Sperrgebieten jetzt in vollem 
Gange iſt und unter keinen Umſtänden eingeſchränkt 
werden wird.“ 


Der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg und der Bruch mit Amerika 
bildeten auch den Kern in der 


Kanzlerrede am 27. Februar 1917, 


in der v. Bethmann Hollweg im Reichstag ſagte: 

„Meine Herren, während unſere Krieger draußen im Trommel⸗ 
feuer in den Schützengräben ſtehen und unſere U-Boote mit Todesver⸗ 
achtung die See durchkreuzen, während wir in der Heimat an nichts, 
an gar nichts anderem zu arbeiten haben, als Geſchütze und Munition 
zu ſchaffen, als Lebensmittel zu erzeugen und ſie gerecht zu verteilen, 
mitten in dieſen aufs höchſte geſpannten Kämpfen gibt es nur eine 
Forderung des Tages, die alle politiſchen Fragen im Innern und Aeußern 
beherrſcht: kämpfen und ſiegen! (Lebhafter Beifall.) Die vom Reichs⸗ 
tag in der vorigen Woche mit überwältigender Mehrheit 
beſchloſſene Bewilligung der Kriegskredite ver⸗ 
kitudet aller Welt unſeren unwiderruflichen Ent⸗ 
ſchluß, zu fechten, bis der Feind zum Frieden bereit 
i ſt. (Erneuter Beifall.) 

Wie dieſer Frieden ausſehen ſoll, darüber iſt ſeit Freigabe der 
Kriegszielerörterungen viel in der Preſſe geſchrieben und in Verſamm⸗ 
lungen geſprochen worden. Auch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
wurde kürzlich eingehend erörtert, ob und welche Landerwerbungen und 
welche Sicherungen der Friede uns bringen muß. So entſcheidend 
dieſe Fragen für unſere Zukunft ſind und ſo tief ſie deshalb mit vollem 
Recht die Gemüter bewegen, ſo würde ich es doch nicht für gut halten, 
wenn ich mich meinerſeits an ſolchen Debatten beteiligen wollte. (Sehr 
richtig! links und im Zentrum.) Ich kann von meiner Seite aus nicht 
Verſprechungen machen oder ins einzelne gehende Formulierungen 
unſerer Bedingungen aufſtellen. Das wäre unfruchtbar. Sehr richtig! 
links und im Zentrum.) Die feindlichen Machthaber haben es reichlich 
getan. Sie haben ſich untereinander ausſchweifende Zuſicherungen ge⸗ 
niacht, aber doch nichts weiter damit erreicht, als daß ſie ſich und ihre 
Völker immer tiefer in den Krieg verſtrickt haben. (Lebhafte Zuſtim⸗ 
mung links und im Zentrum.) Ihr Beiſpiel lockt mich nicht. (Sehr 
gut!) Was ich über Richtung und Ziel unſerer Bedingungen ſagen 
konnte, habe ich wiederholt geſagt: dem Kriege ein Ende ma⸗ 
chen durch einen dauerhaften Frieden, der uns Ent⸗ 
ſchädigung gewährt für alle erlittene Unbill und 
dereinemſtarken Deutſchlandeingeſichertes Taſein 
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und eine geſicherte Zukunft bietet. (Lebhafter Beifall) 
Das iſt unſer Ziel! 
Wie auf dem Gebiete der äußeren Politik, ſo haben ſich auch große 
innerpolitiſche Probleme ergeben. Ich will mich nur auf allgemeine Be⸗ 
merkungen veſchränken. Wie über die Kriegsziele, ſo gehen über die Ge⸗ 
ſtaltung unſerer innerpolitiſchen Verhältniſſe die Meinungen auseinan⸗ 
der. Neubrientierung. Kein ſchönes Wort. (Sehr richtig!) 
Ich glaube, ich nehme es heute zum erſtenmal in den Mund. Es er⸗ 
weckt ſo leicht eine falſche Vorſtellung, als ob es in unſerem Belieben 
läge, ob wir uns neuorientieren wollen oder nicht. Nein, meine Herren, 
eine neue Zeit mit einem erneuerten Volke iſt da! (Sehr richtig) 
Der gewaltige Krieg hat ſie geſchaffen! (Sehr richtig.) Ein Geſchlecht, 
das durch ſo ungeheures Erleben bis in die letzten Faſern feiner Emp⸗ 
findungen erſchüttert iſt, ein Volk, von dem ein ergreifendes Wort 
eines feldgrauen Dichters ſagen konnte, daß fein ärmſter Sohn auch 
ſein treueſter war (Bravo), eine Nation, die es tauſendfältig jeden Tag 
erfährt, daß nur geſamte Kraft die äußere Gefahr beſtehen und über⸗ 
winden kann — meine Herren, das ſind lebende Kräfte, die ſich von 
keinem Parteiprogranun, weder von rechts noch von links, einſchränken 
und aus ihrer Bahn werfen laſſen. (Sehr richtig!) Wo politiſche 
Rechte neu zu ordnen ſind, da handelt es ſich nicht darum, das Volk zu 
belohnen für das, was es getan hat! (Lebhafte Zuſtimmung.) Das iſt 
geradezu unwürdig. (Erneute Zuſtimmung.) Es handelt ſich nur dar⸗ 
um, den richtigen politiſchen und ſtaatlichen Ausdruck für das zu finden, 
was dieſes Volk iſt! (Sehr richtig!) Meine Herren, gewaltige politiſche, 
geiſtige, wirtſchaftliche, ſoziale Aufgaben ſtehen uns nach dem Kriege be⸗ 
vor. Löſen können wir ſie nur, wenn die geſamte Kraft, deren Air 
ſammenfaſſung uns allein es ermöglicht, den Krieg zu gewinnen, auch 
im Frieden fortwirkt, wenn ihr die Bahnen geöffnet werden, daß ſie 
frei und freudig fortwirken kann. (Sehr richtig!) Das regelt ſich nicht 
nach Parteiſchablonen, das iſt eine Forderung der inneren Slärke unſe⸗ 
ves Staates, und dieſe Forderung wird ſich durchſetzen. (Zuſtimmung.) 
Meine Herren, wenn jemand hiergegen einwenden wollte, daß nach den 
Befreiungskriegen vor hundert Jahren die Hoffnungen auf eine volks⸗ 
tümliche Geſtaltung des inneren deutſchen Staatsweſens getäuſcht wur⸗ 
den, der überſähe ganz den Unterſchied der Zeiten. (Sehr richtig!) Die 
Zeiten, wo die Regierungen von der Kabinettspolitik beherrſcht wurden, 
wo die freiheitlichen Strömungen mehr oder minder kosmopolitiſch 
waren, ſind überwunden. Damals leuchtete der nationale Gedauke nur 
in wenigen Köpfen. Heute hat er das ganze Volk (Schr richtig!) in allen 
ſeinen Schichten, über jeden Rang und jede Partei hinweg, gefaßt und 
at uns zu einer untrennbaren Einheit zuſammengeſchmiedet. 
Sehr richtig.) 

Wie auch in gut konſervativen Köpfen das heute anerkannt wird, 
ſo glaube ich, werden auch beſondere Verfechter der Demokratie den 
Wert unſerer monarchiſchen Einrichtungen all ſchätzen 
wiſſen. Die Briand und Llond George wollen die Welt glauben machen, 
ur Ziel fei, Deutſchland vom preußiſchen Militarismus zu befreien, 
das deutſche Volk von ſich aus mit demokratiſchen Einrichtungen zu 


— 1510 — 


beſchenken. Nun, meine Herren, wo wir von etwas zu befreien find, 
da werden wir es ſelbſt beſorgen (Sehr gut!), und was den Militarismus 
anlangt, fo wiſſen wir alle — vor dem Kriege hat es ſelbſt Herr Lloyd 
George gewußt —, daß unſere geographiſche Lage uns inmter an das 
Wort Friedrichs des Großen gemahnt: Toujours en vedettel Wirkſamer 
als mit den Einrichtungen, die auf feſtem monarchiſchen Boden ruhen, 
kann dieſe Macht nicht gefügt werden, und am wirkſamſten durch eine 
Monarchie, welche ihre Wurzel hat im Volk, im Volk in ſeinen breiten 
Schichten, und wenn ſie daraus, aus dieſem unerſchöpflichen Quell, aus 
der Liebe des freien Mannes ihre Kraft zieht. (Bravo!) Dies und 
nichts anderes iſt Sinn und Weſen des deutſchen Kaiſergedankeens und 
des preußiſchen Königtums. 

Meine Herren! Ich kehre von der Zukunft zu den Ereigniſſen der 
Gegenwart zurück. Meine letzte Rede vor dem verſammelten Reichstag, 
am 12. Dezember, galt dem Vorſchlag Deutſchlands und ſeiner Ver⸗ 
bündeten, in Friedensverhandlungen einzutreten. Unſer Vorſchlag fand 
bei den neutralen Staaten lebhaften Widerhall. In den bekannten 
Anregungen des Präſidenten der Vereinigten Staaten, in dem Vor⸗ 
gehen der Regierungen der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der 
ſkandinaviſchen Reiche fand das beredten Ausdruck. Bei unſeren Fein⸗ 
den aber war die verbiſſene Kriegsleidenſchaft ihrer Machthaber ſtärker 
als der Schrei der Völker nach Frieden. Ihre Antwort war gröber und 
vermeſſener, als irgendein Vernünftiger bei uns und den Neutralen 
fie denken konnte. (Sehr richtig!) Die Wirkungen dieſes Dokumentes 
barbariſchen Hohnes und Haſſes liegen klar zutage. Unſere Bünd⸗ 
niſſe und Fronten ſtehen feſter, das deutſche Volk 
iſt einiger und ſtandhafter als je. (Bravo!) Allein auf 
unſere Gegner fällt die ungeheure Schuld des fortgeſetzten Blutver⸗ 
gießens, fallt der Fluch der leidenden Menſchheit zurück; fie waren es, 
die die Hand der Verſtendigung ausgeſchlagen haben. 

Ueber die Seefperre, die wir in Gemeinſchaft mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn um England, Frankreich und Italien gelegt haben, habe ich am 
31. Januar vor Ihrem Hauptausſchuß 8 Auf unfere damals 
be Note, mit der wir die Sperre ankündigten, haben wir 
von den Neutralen Erwiderungen mit Vorbehalten, Verwahrungen, 
Proteſte erhalten. Wir verkennen durchaus nicht die großen Schwierig⸗ 
keiten, in die die neutrale Schiffahrt geraten iſt, und ſuchen ſie nach 
Möglichkeit zu lindern. Zu dem Zwecke ſuchen wir den neutralen 
Staaten auch Rohſtoffe, deren fie bedürfen, wie Kohle und Eiſen, inner⸗ 
halb des Bereichs unſerer Kräfte zuzuführen. Aber wir wiſſen auch, 
daß die Schwierigkeiten letzten Endes durch die brutale Seetyrannei 
Englands verurſacht werden. (Sehr richtig!) Dieſe Knechtung jedes 
nicht britiſchen Seeverkehrs wollen und werden wir brechen. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) Den erfüllbaren Wünſchen der Neutralen kommen wir 
entgegen, wet wir es können. Aber in dem Beſtreben, dies zu tun, 
iſt uns durch unſeren unwiderruflichen Entſchluß eine unverrückbare 
Grenze geſetzt (lebhafter Beifall), die entſprechende Sperre unbedingt 
zu is (Lebhafter Beifall.) Ich bin überzeugt, es wird noch ein⸗ 
mal der Zeitpunkt kommen, wo uns auch die neutralen Staaten für 
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dieſe Feſtigkeit danken werden (fehr richtig), denn die Freiheit der 
Meere, I die wir kämpfen, wird auch ihnen zugute kommen. 

Noch einen Schritt weiter als die europäiſchen Neutralen ſind be⸗ 
kanntlich die Vereinigten Staaten von Amerika gegan⸗ 
gen. Präſident Wilſon hat bei Empfang unſerer Note vom 31. Januar 
die diplomatiſchen Beziehungen zu uns ſchroff abgebrochen. Authen⸗ 
tiſche Mitteilungen über die Gründe, die ihn zu ſeinem Schritte geführt 
haben, habe ich bisher nicht erhalten. (Hort, hört!) Der bisherige 
amerikaniſche Botſchafter hier in Berlin hat ſich darauf beſchränkt, dem 
Staatsſelretär des Auswärtigen Amts den Abbruch der Beziehungen 
mitzuteilen und um feine Bälle zu bitten. Dieſe Form des Abbruchs 
von Beziehungen zwiſchen zwei großen Reichen, welche in Frieden mit⸗ 
einander lebten, iſt wohl ohne Vorgang in der Geſchichte. 
(Sehr wahr! Zuruf rechts: Echt amerikaniſch) Bei dem Mangel eines 
amtlichen Dokuments bin ich auf eine unſichere Quelle angewieſen, auf 
die von „Reuter“ verbreitete Inhaltsangabe einer Botſchaft, die Prä⸗ 
ſident Wilſon am 3. Februar an den Kongreß gerichtet hat. Nach 
„Reuter“ ſoll der Prälident gejagt haben, durch unſere Note vom 
31. Januar werden plötzlich und ohne vorherige e 
die in der Note vom 4. Mai 1916 gegebenen feierlichen Verſprechen 
zurückgezogen. Der Regierung der Vereinigten Staaten ſei deshalb keine 
andere mit ihrer Würde und Ehre vereinbare Wahl geblieben, als den 
Weg einzuschlagen, den fie in ihrer Note vom 20. April 1916 für den 
Fall ankündigte, daß Deutſchland feine U⸗Boot⸗Methode nicht auf 
geben wolle. 

Meine Herren! Sollte die Argumentation authentiſch ſein, 5 
müßte ich gegen ſie entſchieden Widerſpruch erheben. (Sehr 
richtig) Seit über einem Jahrhundert find die freundſchaftlichen Be⸗ 
tehungen zwiſchen uns und Amerita ſorgfältig gepflegt worden. Wir 
aben he wie ſich Bismarck einmal ausgedrückt hat, als ein Vermächtnis 

riedrichs des Großen hochgehalten. Beide Länder haben ſich gut dabei 
geſtanden. Seit Beginn des Krieges iſt es drüben über dem Waller 
anders geworden. Noch am 27, Auguſt 1913, während der mexi⸗ 
Botschaft Wirren, hatte Präſident Wilſon in einer feierlichen 
Botſchaft an den Kongreß ertlärt, er glaube, den beſten völker⸗ 
rechtlichen Gepflogenheiten in bezug auf die Neutralität zu 

lgen, wenn er die Lieferung von Waffen und Kriegsmaterial 
au beide kriegführende mexikaniſche Parteien verböte. (Lebhaftes 
Hört, hört!) Ein Jahr ſpäter, 1914, wird dieſe Gepflogenheit erſicht⸗ 
lich nicht mehr für gut gehalten. Ungezähltes Kriegsmaterial bat 
Amerika an die Entente gelte und während man eiferſüchtig über 
das Recht der amerikaniſchen Bürger wachte, ungehindert und frei nach 
den Ländern der Entente reifen zu können und mitten durch die Schlacht» 
felder der See ungehindert und frei mit England und Frankreich Handel 
treiben zu können, ſelbſt ſolchen, den wir mit teurem deutſchen Blute 
bezahlt haben (Hört, hörtl), ſchien das Recht der amerikaniſchen Bürger 
den Mittelmächten gegenüber nicht ebenſo vollgültig geſchützt zu werden. 
(Sehr wahr!) Man proteſtierte zwar gegen engliſche Voölkerrechts⸗ 
brüche, aber man fügte ſich. Unter dieſen Berhälinifien mutet der Vor⸗ 
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wurf der Nichtachtung ſeltſam an, und mit gleicher Entſchloſſenheit muß 
ich den Vorwurf abweiſen, als ob wir durch die Art der Zurückziebung 
der Zuſicherungen unſerer Note vom 4. Mar 1916 der Ehre und Würde 
Amerikas zu nahe getreten wären. Daß dieſe Zuſicherungen unter ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen hinfällig werden würden, hatten wir von vorn⸗ 
herein (ſehr richtig!) ausdrücklich (ſehr richtig) und unmißverſtändlich 
erklärt. (Erneute lebhafte Zuſtimmung.) 

Ich bitte Sie, meine Herren, erinnern Sie ſich des Schluſſes unſerer 
Note vom 4. Mai, in der wir zuſagen, daß wir in bezug auf den 
U-Boot-Srieg die Formen des Kreuzer⸗Krieges einhalten werden. Die 
Schlußworte lauteten: „In dem Daſeinskampf, den Deutſchland zu 
führen gezwungen iſt, kann ihm von den Neutralen nicht zugemutet 
werden, ſich mit Rückſicht auf ihre Intereſſen im Gebrauch wirkſamer 
Waffen Beſchränkungen aufzuerlegen, wenn ſeinen Gegnern geſtattet 
bleibt, ihrerſeits völkerrechtswidrige Mittel nach Belieben zur Anwen⸗ 
dung zu bringen. Ein ſolches Verlangen würde mit dem Weſen der 
Neutralität unvereinbar ſein. Die deutſche Regierung iſt überzeugt, daß 
der Regierung der Vereinigten Staaten eine derartige Zumutung fern⸗ 
liegt. Dies entnimmt ſie aus der wiederholten Erklärung der nord⸗ 
amerikaniſchen Regierung, daß ſie allen Kriegführenden gegenüber die 
verletzte Freiheit des Meeres wiederherzuſtellen entſchloſſen ſei. Die 
deutſche Regierung geht demgemäß von der Erwartung aus, daß ihre 
neuen Weiſungen an die Seeſtreitkräfte auch in den Augen der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika jedes Hindernis für die Verwirklichung 
der in der Note vom 25. Juni 1915 angebotenen Zuſammenarbeit zu 
der noch während des Krieges zu bewerkſtelligenden Freiheit der Meere 
aus dem Wege räumen wird, und ſie zweifelt nicht daran, daß die 
Regierung der Vereinigten Staaten nunmehr bei der großbritanniſchen 
Regierung die Beobachtung derjenigen völkerrechtlichen Regeln mit 
allem Nachdruck verlangen und durchſetzen wird, die vor dem Kriege 
allgemein anerkannt wurden und beſonders in den Noten Nordamerikas 
an England vom 28. Dezember 1914 und vom 5. November 1915 dar⸗ 
gelegt worden ſind. Sollte der Schritt der Vereinigten Staaten nicht 
zu dem erwünſchten Erfolg führen, den Geſetzen der Menſchlichkeit bei 
allen ricabülreiben Nationen Geltung zu verſchaffen, jo würde ſich die 
deutſche Regierung einer neuen Sachlage gegenüberſehen (hört, hort!) 
und ſich die volle Freiheit der Entſchließzung vorbehalten müſſen.“ 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat uns den Empfang der 
Note vom 4. Mai am 10. Mai beſtätigt. Wenn ſie darin der Meinung 
Ausdruck gab, wir beabſichtigen nicht, die neu angekündigte Politik des 
U-Boot⸗Krieges von dem Ergebnis der Verhandlungen der amerika⸗ 
niſchen Regierung mit irgendeiner anderen Regierung abhängig zu 
machen, ſo widerſpricht das ſo kraß dem, was wir in unſerer Note klar 
und ohne jede Möglichkeit des Mißverſtändniſſes geſagt hatten, daß eine 
Erwiderung von unſerer Seite au- dem beiderſeitigen Standpunkt nichts 
geändert haben würde. Daß aber die Vorausſetzungen, an die wir 
die Wiedererlangung der Freiheit unſerer Entſchließung geknüpft hatten, 
läugſt eingetreten iſt, daran konnte und kann doch auch in Amerika 
niemand zweifeln. (Sehr wahr.) England hat die Absperrung Deutſch⸗ 
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lands nicht aufgegeben, ſondern im Gegenteil andauernd auf das rück⸗ 
ſichtsloſeſte verſchärft. Lebh. Sehr richtig!) Unſere Gegner ſind nicht 
zur Beachtung der vor dem Kriege allgemein gültigen volkerrechtlichen 
Regeln und Gebote der Menſchlichkeit gebracht worden. Die Freiheit 
der Meere, die Amerika noch während des Krieges nach ausdrücklicher 
Erklarung des Präſidenten in Zuſammenarbeit mit uns wiederherſtellen 
wollte, haben unſere Gegner nur noch gründlicher unterbunden. Das 
iſt publiei juris, und auch Amerika hat es nicht verhindert. (Sehr 
wahr.) Noch Ende Januar hat England eine neue Sperreerklarung 
für die Nordſee erlaſſen, und über alledem find feit dem 4. Mai neun 

Nnnate vergangen. Konnte es da für jemand eine Ueberraſchung 
bilden, daß wir am 31. Januar dieſes Jahres die Freiheit der Meere 
nicht als wiederhergeſtelft anfahen und daraus unſere Folgerungen 
zogen? Sehr richtig!) 

„ Meine Herren! Unſere Feinde und die uns übelwollenden amerika⸗ 
niſchen Kreiſe haben geglaubt, auf einen wichtigen Unterſchied aufmerk⸗ 
am machen zu ſollen, der zwiſchen unſerer Handlungsweiſe und der 
der Engländer heiteht, England vernichtet — ſo wurde geſaat — 
lediglich wirtſchaftliche Werte, die erſetzt werden könnten, Deutſchland 
aber Menſchenleben, die unerſetzlich ſind. Nun, meine Herren, warunt 
kamen denn bei den Engländern amerikaniſche Menſchenleben nicht in 
Gefahr? Doch nur, weil die neutralen Länder und inſonderheit 
Anierika ſich freiwillig den Anordnungen Englands fügten (ſehr 
richtig!), und weil England ſo der Notwendigkeit überhoben war, ſeinen 
Ser durch Anwendung von Gewalt zu erreichen. Was wäre wohl 
geſchehen, wenn die Amerikaner auf dem unge- 
zunderten Baffagier- und Güterverkehr mit Ham⸗ 
Furg und Bremen beſtanden hätten? (Sehr richtig!) 
Hatten fie das getan, ſo wären wir von dem peinlichen Eindruck befreit 
geweſen, daß nach amierikaniſcher Auffaſſung eine Unterwerfung unter 
engliſche Macht und Kontrolle mit dem Weſen der Neutralität verein⸗ 
ar iſt, daß die Anerkennung der deutſchen Abwehrmittel aber mit dent 
„Veſon der Neutralität unvereinbar iſt. (Sehr richtig!) Meine Herren, 
überblicken wir die ganze Entwicklung unſeres Verhältniſſes zu Amerika, 
er Abbruch der Beziehungen zu uns, die angeſtrebte Mobiliſterung der 

eutralen gegen uns zur Unterſtützung des amerikaniſchen Stand⸗ 
dunktes, das fordert nicht den auch vom Präſidenten Wilson erſtrebten 
Frieden, das muß nur dazu dienen, das Beſtreben Englands, uns aus⸗ 
N ungern, zu beſtärken. Wir bedauern den Bruch mit einem Volke, 
as nach ſeiner ganzen Geſchichte dazu berufen ſchien, mit uns, nicht 
gegen uns für das gemeinſame Ideal einzutreten. Nachdem aber unſer 
ehrliches Friedensangebot nur den Kriegsſturm der Gegner entfeſſelt 
at, gibt es für uns kein Zurück mehr, ſondern nur noch ein 
Anpwvärts. (Beifalll) Meine Herren, daß England die verſchärfte 
mwendung der U Boot- Waffe als größtes Verbrechen der Weltgeſchichte 
ninſtellen würde, war vorauszuſehen. England glaubt der prädeſti⸗ 
tate Herrſcher der Meere zu ſein und zugleich der allgemeine Wohl⸗ 
er der allgemeinen Menſchheit. Das Völkerrecht mit ſeinen Regeln 
lür den Seekrieg war für jeden anderen unbedingt bindend, für Eng⸗ 
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land nur, ſoweit ſeine Intereſſen dabei in Betracht kommen. Noch 
kürzlich ſagte ein Lord im Oberhauſe, die Seepolizei gehöre und gebühre 
England. Wer überwacht aber England in der Ausübung der Poltzels 
Jeder Gegner, der ſich der engliſchen Gewohnheit nicht beugen will, die 
Beſtimmungen je nach den dehnbaren politiſchen, militäriſchen und 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſen zu erweitern oder zu verengern, wird als 
ein Feind der Menſchheit hingeſtellt. Vor dem Kriege, als die Gefahr 
vor einem deutſchen U⸗Boot⸗Krieg noch nicht drohte, war es anders. 
Ich kann mich auf die Aeußerung einer engliſchen Marineautorität, des 
Sir Percy Scott aus der Zeit kurz vor Ausbruch des Krieges berufen. 
Gegen die Behauptung, daß die Zukunft im Seekrieg den U-Booten 
gehöre, war eingewandt worden, das U-Boot könne nach ſeiner tech⸗ 
niſchen Natur nicht gefangennehmen, ſondern nur vernichten, und 
das verſtoße gegen die Menſchlichkeit. In ſeiner Erwiderung in der 
„Times“ ſchreibt nun Sir Percy Scott: „Man denke ſich folgenden 
Fall: Ein Inſelland, das in ſeiner Nahrungsmittelverſorgung von der 
Seefuhr abhängt, gerät in einen Krieg. Der Gegner betrachtet es als 
ſeine Aufgabe, ihm die Zufuhr e Infolgedeſſen errichtet 
er eine Sperre von Minen und Unterſeebooten um die Inſel, teilt allen 
Neutralen mit, daß eine ſolche Sperre errichtet ſei und daß, wenn eines 
ihrer Schiffe ſich der H nähere, es dies auf eigene Gefahr tue und 
die Vernichtung dur inen oder U-Boote riskiere.“ Alſo genau 
unſer Fall! Und wie urteilt nun Sir Perey Scott hierüber? Hören 
Sie: „Eine ſolche Ankündigung wäre vollſtändig in Ordnung, und 
wenn britiſche oder neutrale Schiffe ſie mißachten und die Sperre zu 
brechen ſuchten, ſo könnte nicht angenommen werden, daß ſie friedlichen 
Zwecken dienen, und wenn ſie verſenkt würden, könnte das nicht als 
Rückfall in Wildheit und Seeräuberei bezeichnet werden.“ (Lebh. Hört, 
hört!) Alſo genau die Anſicht, die wir vertreten, nur daß dieſe noch 
verſtärkt wird dadurch, daß das Inſelland ſelbſt es war, das mit der 
Aushungerungsmethode begonnen und uns zur Abwehr N hat. 
(Sehr richtig!) Die „Köln. Ztg.“ traf beim Abdruck des Artikels aus 
der „Times“ am 14. Juni 1915 den Nagel auf den Kopf mit der Be⸗ 
merkung: „Wenn die Sachlage mit Bezug auf den Unterſeebootkrieg 
heute umgekehrt wäre, ganz England würde heute einmütig jo ſprechen 
wie damals Sir Percy Scott.“ (Sehr richtig!) Ich wiederhole, gegen⸗ 
über der Verhetzungskampagne, die England in der ganzen Welt gegen 
uns betreibt, ich unterſtreiche es noch einmal: unſer jetziger 
U⸗Boot⸗Krieg iſteine Erwiderung auf die Hunger⸗ 
blockade, die England ſeit Beginn des Krieges gegen 
uns ausübt. (Sehr richtig!) Die engliſchen Machthaber wiegten 
ſich in der Hoffnung, daß ſie der Krieg nicht teuer zu ſtehen kommen 
würde, daß nach bewährtem Muſter auf dem Feſtland die Alliierten die 
Arbeit für England verrichten würden und daß England ſich damit 
begnügen könnte, mit ſeiner ſtolzen Flotte Deutſchland durch Aus⸗ 
hungerung zur Kapitulation zu zwingen, ohne ſelbſt Menſchen dabei 
zu verlieren. Das Rezept war ja für England nicht neu. Ich erinnere 
an die berüchtigten Konzentratianslager, in die England die Frauen 
und Kinder der tapferen Buren ſchleppte und dort der unmenſchlichſten 
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Behandlung ausſetzte mit dem ausgeſprochenen Zweck, durch ihre 
Leiden die Widerſtandskraft der im Felde ſtehenden Männer zu ver⸗ 
mindern. Wie im engliſchen Parlament zugegeben wurde, hatte dieſe 
Maßnahme, die für immer ein Schandfleck auf den engliſchen Namen 
bilden wird, gerade die umgekehrte Wirkung. Sie hatte den Erfolg, 
den Widerſtand der Buren zu erhöhen und damit die Wirkung, den 
Krieg zu verlängern. Es iſt eine ſeltene Ironie der Weltgeſchichte, 
daß der jetzige engliſche Miniſterpräſident Lloyd George, der ſich jetzt nicht 
genug tun kann im Kampf gegen deutſche Barbarei, daß derſelbe Herr 
Lloyd George es war, der ſeinerzeit im engliſchen Parlament feſtſtellte, 
daß 15 000 bis 16 000 unſchuldige Frauen und Kinder ein Opfer der 
engliſchen Grauſamkeit geworden ſeien. (Hört, hört!) Nach ſeinen An⸗ 
gaben betrug z. B. die Sterblichteit der Kinder unter 12 Jahren in 
den Konzentrationslagern 41½ v. H. (Hört, hört!) Der damalige 
engliſche Kolonialminiſter Chamberlain, der die Regierung zu ver⸗ 
teidigen ſuchte, gab zu, daß die Sterblichkeit der Kinder zeitweiſe ſogar 
55 v. H. überſchritten. Dieſe Verhältniſſe waren die Folge einer vor⸗ 
bedachten Aushungerungspolitik, indem den unglücklichen Frauen und 
Kindern in ungenügender Menge Nahrung zugeführt wurde. Nicht 
etwa, weil Mangel an Nahrung vorhanden geweſen wäre, ſondern 
aus Abſicht. Ebenſo wurde in ſantdörer Hinſicht alles vernachläſſigt. 
Ich entnehme dieſe Tatſachen nicht etwa irgendwelcher tendenziöſen 
Propaganda, ſondern dem amtlichen Bericht über die Verhandlungen 
im engliſchen Unterhauſe, in dem dieſe Tatſachen feſtgeſtellt wurden. 
(Hört, hört!) 

Nun, meine Herren, was England damals int Meinen ausübte, 
das wollte es im gegenwärtigen Krieg mit Deutſchland im großen aus⸗ 
führen. Im Burenkrieg handelte es fi) um 150 000 Frauen und 
Kinder, von denen nach den Angaben des Herrn Lloyd George 15 000 bis 
16.000 den barbariſchen Methoden AR Kriegführung zum Opfer 
fielen. Jetzt ſollte das ganze eutſche Volk mit ſeinen 
nahezu 70 Millionen, mit ſeinen Frauen und 
Kindern, mit ſeinen Kranken und Gebrechlichen 
ausgehungert werden und damit das deutſche Volk zur 
Kapitulation gezwungen werden. Das iſt die Abſicht Englands von 
Anfang an geweſen. So wollte es 111 einen Sieg verſchaffen, den es 
durch ſeine Waffen nicht erringen konnte. (Sehr richtig!) 

Eugland iſt es geweſen, das von Anfang herein aus dieſem Krieg 
nicht einen Krieg von Heer zu Heer, ſondern von Volk zu Volk gemacht 
hat. (Sehr richtig!) Und nachdem England dies getan hat, nachdem 
die Feinde unſerm ehrlichen Friedensangebot nur Hohn und Spott 
entgegengeſetzt haben, da blieb dem deutſchen Verteidigungswillen nichts 
weiter übrig als das Goethiſche: Auf einen groben Klotz gehört ein 
grober Keil! 

England ſcheint die Gefahr, die ihm vom U-Boot droht, zu er⸗ 
kennen. Die Rede von Herrn Lloyd George ſpricht dafür. Allerdings 
vertröſtet die engliſche Regierung ihr Voll, te werde binnen kurzem 
des U⸗Boot⸗Krieges Herr werden. Nun — meine Herren —, wir 
wollen das abwarten. (Sehr richtig!) Einſtweilen kann ich erklären, 


— 1515 — 


daß die bisherigen Erfolge des ſeit 1. Februar ge» 
führten I ⸗Book⸗Krieges die Erwartungen unferer 
Marine bei weitem übertreffen. (Lebhaftes Bravo!) Ab⸗ 
ſchließende Zahlen kann ich Ihnen natürlich noch nicht geben. Unſere 
Seeſperre iſt kaum vier Wochen alt, und in dieſe vier Wochen fällt die 
Schonfriſt für die neutralen Schiffe, die unterwegs waren, jo daß ſie 
nicht rechtzeitig gewarnt worden waren. Von einem großen Teil unſerer 
U-Boote liegen noch keine Meldungen vor. Wo Meldungen erſtattet 
ſind, da iſt der Erfolg groß. Die Feinde geben natürlich nur einen Teil 
ihrer Verluſte zu. Hält man das alles zuſammen, ſo zeigen die Zahlen, 
die wir bisher in der Lage waren, in der Preſſe zu veröffentlichen und 
die nur einen Teil der vorgenommenen Verſenkungen erfaſſen, daß wir 
mit den erzielten Ergebniſſen mehr als zufrieden 
ſein können. (Stürmiſcher Beifall.) Die Berichte, die der Feind über 
Schiffe, die die Sperre gebrochen haben, verbreitet, mit denen ſich die 
Feinde erſichtlich etwas zugute tun, enttäuſchen uns gar nicht. Wir 
haben bekanntlich niemals eine Blockade erklärt, ſondern nur beſtimmte 
Sperrgebiete feſtgeſetzt, in denen jedes Schiff mit ſofortigem Angriff zu 
rechnen hat. Daß dabei Schiffe der Gefahr entſchlüpfen, verſteht ſich 
alſo eigentlich von ſelbſt. Am Geſamterfolg wird das nichts ändern, 
den wir einesteils durch Verſenkung, anderſeits durch die Störung der 
neutralen Schiffahrt, die bereits in großem Umfang eingetreten iſt, er⸗ 
reichen. (Beifall.) Dank der unvergleichlichen Bravour unſerer U-Boote 
(lebhafter Beifall) haben wir die volle Berechtigung, der weiteren Ent⸗ 
wicklung des Scekrieges, die ſich ſteigern wird, mit feinen Rückwirkungen 
auf die Kriegsfähigkeit unſerer Feinde mit aller Gewißheit entgegen⸗ 
zuſehen. (Beifall) 

Meine Herren! Zum Schluß noch ein kurzes Wort. Nach der 
Ablehnung unſeres Friedensangebots ſprach unſer Kaiſer in ſeiner 
Botſchaft vom 12. Januar das Vertrauen aus, daß jeden deutſchen 
Mannes Kraft ſich in heiligem Zorn über die aufs neue von den feind⸗ 
lichen Machtleitern verkündete Machtgier und Vernichtungswut ver⸗ 
doppeln werde. Daß dieſes Vertrauen gerechtfertigt war, das hat das 
deutſche Volk in allen ſeinen Teilen und allerwege bewieſen, im Kampf, 
in Arbeit und im Dulden. Wir haben einen ſchweren Winter hinter 
uns, und das namentlich für die ärmere Bevölterung. Beſchränkungen 
im Bahnverkehr haben die Verſorgung mit Lebensmitteln und Heiz⸗ 
ſtoffen noch erſchwert. Das Heldentum aber unſerer Frauen und 
Kinder, der Geiſt der Vaterlandsliebe, der ſich ſo unbeugſam bewährt, 
hat ſchon jetzt den engliſchen Aushungerungsplan zuſchanden gemacht. 
(Beifall.) 

Die militäriſche Lage hat ſich ſeit meiner letzten Rede kaum ver⸗ 
ändert. Ueberall ſind unſere Fronten verſtärkt, und unſere tapferen 
Soldaten blicken vertrauensvoll auf ihre ſieggewohnten Führer. In 
zorniger Geſchloſſenheit, geſtärkt durch die Ablehnung unſeres Friedens⸗ 
angebotes, an den Landfronten für alles bereit, dank der genialen Lei⸗ 
tung unſerer oberſten Heeresleitung (lebhafter Beifall) und der unüber⸗ 
windlichen Zähigkeit unſerer Truppen (Beifall), auch an der Waſſerfrout 
unbeſiegt, und für den Unterſeeboottrieg viele Male mehr gerüſtet als im 
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vorigen Jahr, ſo ſehen wir voller Vertrauen den nächſten Monaten ent⸗ 
gegen. (Beifall.) Das Heer vor dem Feinde und das Heer in der 
Heimat beſeelt gemeinſam der unbeugſame Wille, nicht zu dulden, daß 
wir in Schmach geraten, daß wir der Freiheit entfagen müſſen. Dieſer 
Wille, in Not und Tod tauſendfältig bewährt und gehärtet, der macht 
uns unüberwindlich und führt uns zum Sieg.“ (Stürmiſcher Beifall 
und Händeklatſchen im Hauſe und auf den Tribünen.) 
* 


Verſchärfte Zwangsmaßnahmen gegen die Neu⸗ 
tralen waren die Antwort des gegenüber dem deutſchen Unterſee⸗ 
bootkrieg ohumächtigen England. 

Von neuen engliſchen „Schiffsregeln“ ſprachen Mitte 
Februar 1917 Berichte aus Norwegen, nach denen ſkandinaviſche und 
holländiſche Schiffe, die von ihren Heimatshäfen mit einer vollen Laſt 
gutgeheigener Waren in England eintrafen, die Erlaubnis erhielten, 
eine Kohlen⸗ oder Koksladung nach der Heimat mitzunehmen. Mit 
Ballaſt nach England kommende Schiffe durften eine Ladung Koks 
oder Kohle nach der Heimat bringen unter der Bedingung, daß ſie 
vorher zwei Fahrten mit Kohle von England nach franzöſiſchen Häfen 
ausführten. 

Deutſchland dagegen tat alles, um den Neutralen die Zufuhr 
von Lebensmitteln und Rohſtoffen für den eigenen Bedarf zu erleich⸗ 
tern. Den in engliſchen Häfen liegenden neutralen Schiffen wurde 
mehrfach — ſo am 17. März, am 1. Mai und am 1. Juli 1917 — 
das ſichere Durchfahren des Sperrgebietes (abgeſehen von der Minen⸗ 
gefahr) nach der Heimat zugeſagt, wenn ſie beſtimmte Zeichen führten 
und vorgeſchriebene Wege einhielten. 


„Das Verhalten des Präſidenten der Vereinigten Staaten 
ließ immer ſtärker die Abſicht hervortreten, England unter allen Unt- 
ſtänden gegen Deutſchland zu unterſtützen und damit ſein Land in 
den Krieg hineinzutreiben. Anfang März 1917 hörte mau, daß Wilſon 
den Kongreß um Bewilligung beſonderer Vollmachten anging, die eine 
Bewaffnung amerikaniſcher Handelsſchiffe ermöglichten. In ſeiner An⸗ 
trittsrede als wiedergewählter Präſident legte er — nach „Reuter“ — 
am 5. März 1917 folgende Bedingungen für eine Friedenskund⸗ 
gebung vor: 

„Alle Nationen müſſen gleiches Intereſſe an der Aufrechterhal⸗ 
tung des Weltfriedens haben und in gleichem Maße dafür die Ver⸗ 
antwortung tragen. 5 
Für die politiſche Unabhängigkeit der freien Völker werden wir 
eintreten ſowie für die Forderung, daß der Friede der unerſchütter⸗ 
liche Grundſatz bei der Austragung aller Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen 
den Nationen iſt. Auf dem bisherigen Syſtem des politiſchen Gleich⸗ 
gewichts iſt der Friede nicht geſichert. . 

„ Die Regierungen müſſen alle ihre Machtvollkommenheiten recht⸗ 
lich aus der Zuſtimmung ihrer Völker herleiten. 

Die Meere müſſen frei und ſicher fein zum Nutzen aller Nationen 
auf Grund von Rechtsabkommen, die durch gemzeinſchaftliche Ueber⸗ 
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legungen aller Staatsleitungen geſchloſſen wurden. — Die Rüſtungen 
der Nationen müſſen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt werden, das 
zur Aufrechterhaltung der inneren Ruhe und Ordnung nötig ti. 

Es muß Pflicht jedes Staates ſein, dafür Sorge zu tragen, daß 
alle Verſuche, welche etwa von ihren eigenen Bürgern ausgeben zur 
dem Zwecke, Revolutionen in anderen Staaten anzuzetteln oder zu 
unterſtützen, ſtreng und kräftig unterdrückt werden. 

Um dieſe Grundſätze können wir uns einträchtig ſcharen. Zu 
dieſer Einigkeit wurden wir durch die Flammen des Weltkrieges ge⸗ 
ſchmiedet, deren Glut uns von Parteigeiſt und Zwietracht befreite 
und uns ſowohl in der Auffaſſung unſerer Pflicht, als auch in dem 
hohen Entſchluſſe, dieſe Pflicht zu erfüllen, vereinte. Einig und pflicht⸗ 
bewußt wollen wir uns der ganzen Menſchheit gegenüber der großen 
Aufgabe widmen, die nun vor uns liegt.“ 

Indeſſen wurde in Amerika für den Krieg geſchrieben, geſprochen 
und gerüſtet. Unter den Kriegstreibern trat neben Rooſevelt der frü⸗ 
here amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Gerard in ſeiner Heimat 
beſonders hervor. Ein vom „Hamb. Korreſp“ Mitte März 1917 
wiedergegebener Brief des amerilaniſchen Oberſt Emerſon eines 
Neffen des berühmten Schriftſtellers, an den Generalmajor O' Ryan 
in Neuvork vom 22. Dezember 1915 kennzeichnet das Gebaren Ge⸗ 
rards ſchon während ſeiner Botſchaftertätigkeit in Berlin. In dieſem 
Briefe heißt es: „Aber ganz abgeſehen von der Frage der Urlaubs⸗ 
verweigerung, hat das eigentümliche Verhalten ünſeres Botſchafters 
mir gegenüber es mir e gemacht, weiterhin in der Eigenſchaft 
eines Offiziers in unſerem militäriſchen Dienſt hier im Ausland zu 
bleiben. Sie finden beigeſchloſſen eine Abſchrift meines Briefes an 
den Staatsſekretär. Aus dieſem Briefe werden Sie entnehmen, daß 
der Boiſchafter Gerard die grobe Ungehörigkeit begangen hat, mich auf⸗ 
zufordern, mein dem deutſchen Generalſſab verpfändetes Ehrenwort 
zu brechen und ihm geheime Nachrichten über meine etwaigen Beobach⸗ 
tungen an der deutſchen Front zu liefern. Dies ſollte in der Form 
anscheinend harmloſer Feldpoſtkarten geſchehen, die ich in einem Text 
a ſollte, der eine don Herrn Gerard ſelbſt entworfene Chiffre 
enthielt.“ . 

In einem Brief desſelben Oberſten Emerſon an Staatsſekrelär 
Sanfing vom 20. Dezember 1915 iſt folgendes zu leſen: „Als ich im 
letztet Jahr zum erſtenmal nach Berlin kam, hatte ich Gelegenheit, 
der „New York World“ als deren Sonderberichterſtatter mitzuteilen, 
daß 200 anterikaniſche Päſſe, blanko vom Botſchafter Gerard unter⸗ 
ſchrieben, auf unſerer Berliner Botſchaſt verſchwunden ſeien, und daß 
dieſe von Bürgern, deren Länder im Krieg mit Deutſchland liegen, 
benutzt würden.“ 

Stimmen von einzelnen Friedensfreunden wie Bryan und Hcarſt 


hatten gegenüber den ausgeſprochenen Parteigäugern Englands wenig 
oder gar nichts zu bedeuten. 


Nach amtlicher deutſcher Mitteilung vom 24. März 1917 wurde 
den fremden Regierungen bedeutet, daß künftig auch in einem beſtimmten 


I 


Gebiet des nördlichen Eismeeres jedem Seeverkehr ohne 
weiteres mit allen Waffen entgegengetreten werde. 


Am 5. April 1917 meldete „Reuter“ aus Waſhington, daß der 
Antrag auf 


Erklärung des Kriegszuſtandes zwiſchen Amerika 
und Deutſchland 


im Senat mit 82 gegen 6 Stimmen, im Repräſentanten⸗ 
haus mit 373 gegen 50 Stimmen angenommen worden ſei. Den 
Kriegsantrag begründete Wilſon vor dem Kongreß, der am 2. April 
1917 zu einer außerordentlichen Tagung einberufen war, mit fol⸗ 
genden Darlegungen: 
„Der gegenwärtige deutſche al e egen den Handels⸗ 
1 8 iſt ein Krieg gegen die Menſchheit. Er iſt ein Krieg gegen 
alle Nationen. Amerikaniſche Schiffe ſind verſenkt worden, amerila⸗ 
niſche Leben ſind vernichtet worden in einer Weiſe, von der wir nur 
mit tiefer Erregung gehört haben. Aber Schiffe und Menſchen anderer 
neutraler und befreundeter Nationen find in derſelben Weiſe verſenkt 
und in den Waſſern begraben worden. Es ſind keine Unterſchiede ge⸗ 
macht worden, die Herausforderung hat der ganzen Menſchheit ge⸗ 
golten. Jede Nation muß ſelbſt darüber entſcheiden, wie ſie ſie auf⸗ 
nehmen will. Die Wahl, die wir für uns treffen, muß mit der ruhigen 
Ueberlegung und dem Maßhalten im Urteil getroffen werden, die 
Unferem Charakter und unſeren Beweggründen als Nation angemeſſen 
ſind. Wir müſſen aufgeregte Gefühle beiſeite laſſen. Unſer Beweg⸗ 
grund ſoll nicht Rachſucht oder der Wunſch nach ſiegreicher Befeſti⸗ 
gung der phyſiſchen Macht der Nation ſein, ſondern allein die Ver⸗ 
tretung des Menſchenrechtes, für das wir nur ein einzelner Streiter ſind. 
Als ich mich am 26. Februar zum letzten Male an den Kongreß 
wandte, glaubte ich, es wurde genügen, unſere neutralen Rechte mit 
Waffen zu verteidigen, unſer Recht auf Benutzung der Meere ohne 
unrechtmäßige Störung, unſer Recht auf Sicherheit unſeres Volkes vor 
Ungeſetzlicher Gewalttätigkeit. Aber es zeigt ſich jetzt, daß bewaffnete 
Neutralität undurchführbar iſt. Weil Unterſeeboote eigentlich außer⸗ 
halb jedes Rechtes ſtehen, wenn fie fo verwendet werden, wie die deut⸗ 
ſchen Unterſeeboote gegen die Handelsſchiffahrt verwendet worden ſind, 
Ki es unmöglich, Schiffe gegen ihre Angriffe zu verteidigen, wie fie nach 
Annahme des Völkerrechts ſich gegen Kaper oder Kreuzer (ſichtbare 
Fahrzeuge), die fie auf offener See verfolgen, verteidigen würden. Es 
ist ein Gebot der einfachen Klugheit, ja unter ſolchen Umſtänden harte 
Notwendigkeit, zu verſuchen, ſie zu vernichten, ehe ſie ihre Abſichten 
tundgegeben haben. Man muß auf Sicht gegen ſie vorgehen, wenn 
man t dieſcg d. gegen ſie vorgehen will. Die deutſche Regierung be⸗ 
ſtreitet dieſes Recht der Neutralen, überhaupt in den Seegebieten, die fie 
Regegeben hat, Waffen zu gebrauchen, ſelbſt nicht zur Verteidigung von 
echten, deren Verteidigung noch von keinem neueren Schriftſteller in 
Frage geſtellt worden iſt. Es iſt uns die Angabe übermittelt worden, daß 
die bewaffneten Wachtpoſten, die wir auf unſere Kauffahrteiſchifſe geletzt 
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haben, als außerhalb des Rechtes ſtehend angeſehen und ſo behandelt 
werden ſollen, als wären fie Seeräuber. Bewaffnete Neutralktät it 
nicht wirkungsvoll genug, wenigſteus nicht unter ſolchen Umſtänden, 
und angeſichts ſolcher Anmaßungen iſt fie ſchlimmer als unſirkſam; 
ſie führt nur zu leicht das herbei, was ſie verhindern ſoll, und ſie führt 
uns in Wirklichkeit ſicher in den Krieg, ohne daß wir die Rechte oder 
Machtmittel der Kriegführenden haben. Es gibt eine Wahl, die wir 
nicht treffen können, die wir außerſtande ſind, zu treffen. Wir werden 
nicht den Weg der Unterwerfung wählen und dulden, daß die heiligſten 
Rechte unſerer Nation und unſeres Volkes außer acht gelaſſen oder ver⸗ 
letzt werden. Das Unrecht, gegen das wir jetzt auftreten, iſt kein ge⸗ 
A Unrecht; es reicht bis an die Wurzeln des menſchlichen 
ens. 

Mit tiefem Gefühl für den ernſten und ſogar tragiſchen Charakter 
des Schrittes, den ich unternehme, und für die ſchwere Verantwortung, 
die er anferlegt, aber in Gehorſam ohne Zaudern gegen das, was ich 
als meine verfaſfungsmäßige Pflicht anſehe, empfehle ich, daß der 
Kongreß erklärt, daß das jüngſte Vorgehen der deutſchen Regierung in 
Wirklichkeit nichts weniger iſt als Krieg gegen Regierung und Volk 
der Vereinigten Staaten, daß der Kongreß formell die Rolle des Krieg⸗ 
führenden annimmt, in die er jo gedrängt worden iſt, und daß er ſo⸗ 
fort Schritte unternimmt, nicht nur, um das Land in einen vollſtändigen 
Verteidigungszuſtand zu verſetzen, ſondern auch alle Machtmittel an⸗ 
zuſpannen, alle Hilfsmittel anzuwenden, unt die Regierung des Deut⸗ 
le 1 0 5 zu zwingen, Bedingungen anzunehmen, und den Krieg 
zu beenden. 

Was dies mit ſich bringen wird, iſt klar. Es wird mit ſich bringen 
weiteſtgehendes Zuſammenarbeiten in Rat und Tat mit den Re⸗ 
gierungen, die ſich jetzt im Krieg mit Deutſchland befinden, und im 
Zuſammenhang damit die Gewährung finanzieller Kredite an dieſe 
Regierungen, damit unſere Hilfsmittel, ſoweit wie möglich, den ihrigen 
hinzugefügt werden ... Bei der Durchführung der Maßregeln, durch 
die dieſe Dinge vollendet werden ſollen, ſollten wir den weiſen Grund⸗ 
lat beſtändig beherzigen, bei unſerer eigenen Vorbereitung und der 
Ausrüſtung unſerer eigenen militäriſchen Kräfte ſo wenig wie möglich 
in Widerſtreit mit der Pflicht zu geraten, denn es wird eine ſehr werk⸗ 
tätige Pflicht ſein, die Völker, die ſich ſchon im Kriege mit Deutſchland 
befinden, mit den Dingen zu verſorgen, die ſie nur von 
uns oder durch unſere Unterſtützung erlangen können. Neu⸗ 
tralität iſt nicht länger tunlich oder wünſcheuswert, wo es um 
den Frieden der Welt und un die Freiheit ihrer Völker geht, und die 
Bedrohung dieſes Friedens und dieſer Freiheit liegt in dem Vorhanden⸗ 
ſein einer autokratiſchen Regierung, geſtützt auf organiſierte Macht, die 
völlig von ihrem Willen abhängig iſt, nicht von dem Willen ihres Volkes. 
Wir haben hier das Ende der Neutralität unter ſolchen Umſtänden ge⸗ 
ſehen. Wir ſtehen am Beginn eines Zeitalters, in dem man darauf 
beſtehen wird, daß dieſelben Richtlinien des Verhaltens und der Ver⸗ 
antwortlichkeit für begangenes Unrecht unter Nationen und ihren 
Regierungen eingehalten werden, wie unter einzelnen Bürgern 
ziviliſterter Staaten. 
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Wir haben keinen Streit mit dem deutſchen 
Volke. Wir haben gegen dieſes nur ein Gefühl der Sympathie und 
der Freundſchaft. Seine Regierung hat nicht auf ſein Betreiben ge⸗ 
handelt, als fie in dieſen Krieg eintrat. Das geſchah nicht mit vor⸗ 
heriger Kenntnis oder Billigung des Volkes. Es war ein Krieg, der 
beſchloſſen wurde, ſo wie in alten unglücklichen Zeiten Kriege be⸗ 
ſchloſſen wurden, als die Völker von ihren Regierenden nirgends be⸗ 
fragt wurden, und Kriege hervorgerufen und geführt wurden im 
Intereſſe von Dynaſtien, oder von kleinen Gruppen Ehrgeiziger, die 
gewohnt waren, ihre Mitbürger als Pfänder und Werkzeuge zu be⸗ 
nutzen. Völter mit Selbſtregterung überſchwemmen nicht ihre Nach⸗ 
barſtaaten mit Spionen oder ſetzen Intrigen in Gang, um irgendeinen 
kritiſchen Zuſtand herbeizuführen, der ihnen eine Gelegenheit gibt, zum 
Schlage auszuholen und Eroberungen zu machen. Solche Pläne 
können mit Erfolg nur unter der Decke ausgearbeitet werden und da, 
wo niemand ein Recht hat, Fragen zu ſtellen. Schlau erſonnene Pläne 
für Betrug und Angriff, die vielleicht von Generation zu Generation 
weitergegeben werden, können nur in der Heimlichkeit des 
Hofes oder hinter ſorgfältig gewahrter Vertraulichkeit in einer en ge 
begrenzten und bevorrechtigten Klaſſe ausgearbeitet 
werden. Sie ſind glücklicherweiſe unmöglich, wo die öffentliche Mei⸗ 
nung den Ausſchlag gibt und auf vollſtändiger Mitteilung über alle 
Angelegenheiten der Nation beſteht. Eine feſte Vereinigung für den 
Frieden kann nur aufrechterhalten werden, wenn die Mitglieder demo⸗ 
kratiſche Nationen ſind. Man könnte keiner autokratiſchen Regierung 
das Vertrauen ſchenken, daß fie ihr treu bleiben oder ihre Verein“ 
barungen innehalten würde. Es muß ein Bund der Ehre ſein, eine 
Beteiligung aus Ueberzeugung. Intrigen würden nur an deren 
Febensbedingungen freſſen; Komplotte innerer Kreiſe, die Pläne machen 
könnten, wie fte wollten, und niemanden Rechenſchaft ablegen würden, 
waren Korruption im eigenen Herzen dieſer Vereinigung. Nur freie 
Dalker können mit ihren Abſichten und ihrer Ehre an dem gemeinſamen 

iele feſthalten und die Intereſſen der Menſchheit irgendwelchen eng⸗ 
egrenzten eigenen Intereſſen voranſtellen. 

Einer der Umſtände, der dazu beigetragen hat, uns davon zu über⸗ 
zeugen, daß die preußiſche Autokratie unſer Freund nicht war und nie 
ſein konnte, war der, daß ſie von Anbeginn des Krieges an unſere arg⸗ 
loſen Körperſchaften und ſelbſt die Büros unſerer Regierung mit 
Spionen überſchwemmt hat, und daß verbrecheriſche Intrigen überall 
Fuß faßten gegen unſere nationale Einigkeit in der Beratung, gegen 
unſeren Frieden im Innern und überall in unſerer Induſtrie und 
unſerem Handel. Es iſt jetzt in der Tat klar, daß ihre Spione hier 
waren, noch ehe der Krieg begann, und es iſt leider nicht eine bloße 

ermutung, ſondern eine vor unſeren Gerichtshöfen erwieſene Tatſache, 
aß die Intrigen, die mehr als einmal verhängnisvoll nahe daran 
aren, den Frieden zu ſtören und die Induſtrien des Landes zu ver⸗ 
wirren, auf Anſtiftung, mit Unterſtützung und ſogar unter perſönlicher 
Leitung beamteter Agenten der kaiſerlichen Regierung, die bei der Re⸗ 
gerung der Vereinigten Staaten beglaubigt waren, durchgeführt worden 
le. Selbſt bei der Hemmung dieſer Dinge und beim Verſuche fie 
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auszurotten, haben wir uns bemüht, ihnen eine möglichſt großmütige 
Auslegung zuteil werden zu laſſen, weil wir wußten, daß ſie nicht irgend⸗ 
welchem feindlichen Gefühl oder Abſicht des deutſchen Volkes gegen uns 
entſprangen (des Volkes, das zweifellos ebenſowenig Kenntnis davon 
hatte, wie wir), ſondern nur den ſelbſtſüchtigen Plänen einer Regierung, 
die tat, was ihr gefiel, und ihrem Volke nichts davon mitteilte. Dieſe 
Dinge haben dazu beigetragen, uns ſchließlich davon zu überzeugen, 
daß dieſe Regierung keine freundſchaftlichen Gefühle gegen uns hegt 
und gewillt iſt, wenn es ihr paßt, gegen unſeren Frieden und unſere 
Sicherheit zu handeln, das heißt, daß ſie unter unſeren eigenen Augen 
als Feind gegen uns handelt, wie die aufgefangene Note an 
den deutſchen Geſandten in Mexiko in beredter Weiſe 
dartut. Wir nehmen dieſe in feindlicher Abſicht erlaſſene Heraus⸗ 
forderung an, weil wir wiſſen, daß wir in einer ſolchen Regierung, die 
ſolche Wege einſchlägt, niemals einen Freund haben können, und daß 
es angeſichts ihrer organiſierten Macht, die immer auf der Lauer liegt, 
um wir wiſſen nicht was für einen Plan auszufithren, keine wirkliche 
Sicherheit für die demokratiſchen Regierungen der Welt geben kann. 
Wir ſind jetzt daran, den Fehdehandſchuh dieſes natürlichen Feindes 
der Freiheit aufzunehmen, und wir werden, wenn nötig, die ganze 
Kraft der Nation dazu verwenden, ſeine Anmaßung und ſeine Macht 
im Zaum zu halten und zunichte zu machen. Wir freuen uns, jetzt, 
da wir die Tatſachen nicht vom Schleier falſchen Scheins umgeben 
ſehen, ſo für den endlichen Frieden der Welt und für die Befreiung 
ihrer Völker, mit Einſchluß des deutſchen Volkes, zu kämpfen, für die 
Rechte der großen und kleinen Nationen und für das Vorrocht der 
Menſchen überall ihre Art zu leben und zu gehorchen zu wählen. 

Die Welt muß für die Demokratie ſicher gemacht 
werden. Ihr Fviede muß auf die erprobten Grundlagen der Frei⸗ 
heit gepflanzt werden. Wir brauchen keine ſelbſtſüchtigen Zwecke zu 
fördern. Wir wünſchen keine Eroberung, keine Herrſchaft. Wir ſuchen 
keine Entſchädigungen für uns ſelbſt, keinen materiellen Erſatz für die 
Opfer, die wir ausgiebig bringen werden. Wir ſind nur einer der 
Verfechter der Rechte der Menſchheit. Wir werden zufrieden ſein, 
wenn dieſe Rechte ſo geſichert worden ſind, wie ſie der gute Glaube und 
die Freiheit der Nationen ſichern können. Gerade, weil wir ohne Groll 
und ohne ſelbſtſüchtigen Zweck fechten und nichts für uns ſuchen, was 
wir nicht wünſchen werden, mit allen freien Völkern zu teilen, werden 
wir, darauf vertraue ich, unſere Unternehmungen als Kriegführende 
ohne Leidenſchaft ausführen, und wir werden mit ſtolzer Genauigkeit 
die Grundſätze von Recht und ehrlichem Spiel beachten, für die zu 
fechten wir uns bekennen. 

Ich habe nichts über die mit der deutſchen Reg terung verbündeten 
Regierungen geſagt, da ſie nicht Krieg gegen uns geführt oder uns dazu 
herausgefordert haben, unſer Recht und unſere Ehre zu verteidigen. 
Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung hat, in der 
Tat, ihre unbeſchränkte Unterſtützung und Annahme des rückſichtsloſen 
und geſetzloſen Unterſeebootkrieges erklärt, der jetzt unverhüllt von der 
915 deutſchen Regierung zur Anwendun d wird, und des⸗ 
halb iſt es für unſere Regierung nicht möglich geweſen, den Grafen 
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Tarnowski, den kürzlich bei unſerer Regierung beglaubigten Botſchaf⸗ 
ter der öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung, zu empfangen, aber jene 
9 7 8 iſt nicht tatſächlich in Kriegführung gegen Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten zur See eingetreten, und ich nehme mir die Freiheit, 
wenigſtens für jetzt, eine Beſprechung unſerer Beziehungen zu den 
Behörden in Wien hinauszuſchieben. Wir treten in dieſen Krieg nur 
da ein, wo wir offenbar dazu gezwungen werden, weil es keine anderen 
Mittel gibt, unſere Rechte zu verteidigen. 

Es wird uns um ſo leichter ſein, uns als Kriegführende in einem 
hohen Geiſt von Recht und Ehrlichkeit zu benehmen, da wir ohne Ge⸗ 
häſſigkeit handeln, nicht in Feindſchaft gegen ein Volk oder mit dem 
Wunſch, ihm ein Leid oder Schaden zuzufügen, ſondern nur in bes 
waffneter Gegnerſchaft gegen eine unverantwortliche Regierung, die alle 
Rückſicht auf Menſchlichkeit und Recht beiſeite geworfen hat und Amok 
läuft. Wir find, laſſen Sie es mich nochmals jagen, die aufrich⸗ 
tigen Freunde des deutſchen Volkes und werden nichts 
ſo ſehr wünſchen, als die baldige Wiederherſtellung inniger Beziehun⸗ 
gen zwiſchen uns zum beiderſeitigen Vorteil, ſo ſchwer es ihm auch 
zur gegenwärtigen Zeit werden mag, zu glauben, daß dies von Herzen 
geſprochen iſt. Wir ſind ſo lange nachſichtig mit ſeiner gegenwärtigen 
Regierung geweſen, all dieſe bitteren Monate hindurch, wegen dieſer 
Freundſchaft; wir haben eine Geduld und Nachſicht bewieſen, die 
ſonſt unmö lich geweſen wäre. Wir haben, glücklicherweiſe, immer 
noch eine Gelegenheit, dieſe Freundſchaft in unſerer täglichen Haltung 
und unſeren Handlungen gegen die Millionen Männer und Frauen 
deutſcher Geburt und mit Neigung für ihr Heimatland, die unter 
uns leben und unſer Leben teilen, zu beweiſen, und wir werden ſtolz 
ſein, fie zu beweiſen allen gegenüber, die tatſächlich loyal gegen ihre 
Nachbarn und gegen die Regierung in der Stunde der Prüfung ſind. 
Die meiſten von ihnen find gerade fo echte und loyale Amerikaner, 
als wenn fie niemals irgendeine andere Loyalität oder Untertanen⸗ 
pflicht gekannt hätten. Sie werden ſogleich auf unſerer Seite ſtehen, 
die wenigen zurückzuweiſen und in Schranken zu halten, die verſchie⸗ 
dener Anſicht und Abſicht ſein a Sollte ſich Treuloſigkeit zeigen, 
ſo wird Fe mit feſter Hand und ſtrenger Unterdrückung behandelt 
werden, aber wenn ſie überhaupt ihr Haupt erhebt, wird ſie es nur 
hier und da erheben und ohne Unterſtützung, außer von einigen 
wenigen geſetzloſen und böswilligen Perſonen.“ 

Oeſterreich⸗Ungarn brach nach Eintritt des Kriegszu⸗ 
ſtandes zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland die diplo⸗ 
matiſchen Beziehungen mit Amerika ab. Eine Note der amerikaniſchen Re⸗ 
gierung vom 19. Februar 1917 war von Oeſterreich⸗Ungarn am 5. März 
1917 noch in freundlichem, aber beſtimmtem Tone erwidert worden. 
Die Türkei ſchloß ſich dem Vorgehen der Donaumonarchie im 
April 1917 an. Ebenſo verfuhr Bulgarien. 

Der in der Kriegsbotſchaft Wilſons an den Kongreß (2. April 
1917) erwähnten „aufgefangenen Note an den deutſchen 
Geſandten in Mexiko“ liegt ein Sachverhalt zugrunde, über 
den „W. T. B.“ ſchon am 2. März 1917 mitteilte: 

B6* 
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„Nachdem der Entſchluß gefaßt worden war, am 1. Februar d. J. 
den uneingeſchränkten U-Bootsstrieg zu beginnen, mußte mit Rück⸗ 
ſicht auf die bisherige Haltung der amerikaniſchen Regierung mit 
der Möglichkeit eines Konfliktes mit den Vereinigten Staaten ge⸗ 
rechnet werden. Daß dieſe Rechnung richtig war, haben die Tat⸗ 
ſachen bewieſen, denn die amerikaniſche Regierung hat alsbald nach 
Bekanntgabe unſerer Sperrgebietserklärung die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland abgebrochen und die übrigen neutralen Mächte 
aufgefordert, ſich dieſem Vorgehen anzuſchließen. 

In Vorausſicht dieſer Möglichkeiten war es nicht nur das Recht, 
ſondern auch die Pflicht der Reichsleitung, auch für den Fall eines 
kriegeriſchen Konflikts mit den Vereinigten Staaten von Amerika 
rechtzeitig Vorſorge zu treffen, um den Zutritt eines weiteren Gegners 
zu unſeren Feinden, wenn möglich, auszugleichen. Der kaiſerliche 
Geſandte in Mexiko iſt deshalb Mitte Januar beauftragt worden, 
für den Fall, daß uns die Vereinigten Staaten den Krieg erklären 
ſollten, der mexikaniſchen Regierung ein Bündnis 
anzubieten und die näheren Einzelheiten zu vereinbaren. Die 
Weiſung verpflichtete im übrigen den Geſandten ausdrücklich, keinerlei 
Schritte bei der mexikaniſchen Regierung zu unternehmen, bevor er 
von der erfolgten amerikaniſchen Kriegserklärung Gewißheit erlangt 


abe. 

Auf welche Art und Weiſe die amerikaniſche Regierung von der 
auf geheimem Wege nach Mexiko erteilten Weiſung Kenntnis erhalten 
hat, iſt nicht bekannt; doch ſcheint der Verrat — um einen ſoichen 
Bi es ſich handeln — auf amerikaniſchem Gebiete verübt worden 
zu ſein.“ 

Die chiffrierte Weiſung des Staatsſekretärs Zimmermann (von 
einem „Zimmermann⸗Brief“ kann nicht die Rede ſein) an den deut⸗ 
ſchen Geſandten in Mexiko hat nach „Reuter“ und der „Aſſociated 
Preß“ dieſen Wortlaut: 

„Berlin, den 19. Januar. Am 1. Februar werden wir den un⸗ 
eingeſchränkten U-Boot⸗Krieg beginnen, trotzdem hat man die Abſicht, 
Amerika neutral zu halten. Wenn dieſe Bemühungen nicht gelingen, 
ſo ſchlagen wir ein Bündnis mit Mexiko auf folgender Grundlage vor: 
Wir werden gemeinſchaftlich Krieg führen und Frieden ſchließen. Wir 
würden eine allgemeine finanzielle Unterſtützung gewähren, und es 
wird angenommen, daß Mexiko das verlorene Gebiet von Neu⸗Mexiko 
und Arizona zurückerhalte. Einzelheiten der Ausführung werden Ihnen 
überlaſſen. Sie haben den Auftrag, Carranza im ſtrengſten Vertrauen 
zu ſondieren, und ſobald es gewiß iſt, daß ein Krieg mit Amerika 
ausbrechen wird, ihm den Wink zu geben, er möge ſich aus eigener 
Initiative mit Japan in Verbindung ſetzen, dieſes Land zum An⸗ 
ſchluß auffordern und gleichzeitig feine Vermittlung zwiſchen Japan 
und Deutſchland anbieten. Lenken Sie die Aufmerkſamkeit Carranzas 
darauf, daß die Durchführung des rückſichtsloſen U⸗-Boot⸗Krieges es 
möglich macht, England niederzuzwingen und innerhalb weniger Mo⸗ 
nate zum Frieden zu bringen.“ N 

Staatsſekretär Dr. Zimmermann fand Gelegenheit, im Reichstag 
(Ende März 1917) zu dieſer Sache folgendes auszuführen: 
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„Im Gegenſatz zu der hartnäckig auftreteuden Behauptung, ich 
hätte einen Brief an Herrn Carranza geſchrieben, ſtelle ich feſt, daß 
davon ſelbſtverſtändlich keine Rede iſt. Dieſe Naivität habe ich natür⸗ 
lich nicht beſeſſen, ſondern eine ganz geheime Inſtruktion in geheimer 
Sprache an unſeren Vertreter in Mexiko gerichtet und dazu einen 
Weg benutzt, von dem ich annahm, daß er abſolut ſicher wäre. Dar⸗ 
über, wie die Inſtruktion in die Hände der Amerikaner gefallen iſt, 
find die Ermittlungen noch nicht abgeſchloſſen. Wie allgemein be⸗ 
kannt iſt, habe ich den kaiſerlichen Geſandten v. Hintze beauftragt, mit 
dem BVräftdenten Carranza Fühlung zu nehmen, ihm ein Bündnis 
mit Deutſchland vorzuſchlagen und gleichzeitig Vermittlung für den 
Anſchluß Japans an dieſes Bündnis nahezulegen. Ich habe aber zu⸗ 
gleich — was Abg. Haaſe mit dem Fluidum der Weisheit, das er bei 
mir vermißt, offenbar vergeſſen hat — erklärt, ich hoffe, daß trotz 
des U⸗Boot⸗Krieges die Neutralität der Vereinigten Staaten aufrecht⸗ 
erhalten würde, und daß die Inſtruktion nur für den Fall ausge⸗ 
führt werden ſoll, daß und nachdem die Vereinigten Staaten uns den 
Krieg erklärt haben, nachdem alſo der Kriegsausbruch in den Ver⸗ 
einigten Staaten feſtſteht. Ich glaube, dieſe Inſtruktion iſt gegenüber 
den Vereinigten Staaten abſolut loyal. Daran kann niemand etwas 
ausſetzen, und Herr Präſident Carranza, Japan und die übrige Welt 
würden bis zum heutigen Tage nichts von dieſem Angebot gehört 
haben, wenn die Vereinigten Staaten es nicht für richtig gehalten 
hätten, dieſe auf nicht einwandfreiem Wege in ihre Hände gelangte 
Inſtruktion zu veröffentlichen. Das Verhalten der 6 8 kanischen Re⸗ 
gierung kontraſtiert doch ganz erheblich mit dem loyalen Verhalten 
der deutſchen Regierung. Auf unſere Note, die in durchaus ruhiger 
Weiſe und unter Vermeidung jedes aggreſſiven Tons unſeren Stand⸗ 
punkt feſtſtellte, hat der Präſident der Vereinigten Staaten es für 
angezeigt gehalten, in außerordentlich ſchroffer Weiſe ſofort die Be⸗ 
ziehungen mit uns abzubrechen. Unſerem Botſchafter iſt nicht mehr 
Gelegenheit gegeben worden, unſer Verhalten zu begründen und nähere 
Ausführungen für unſeren Standpunkt zu machen. Die Regierung 
der Vereinigten Staaten hat es alſo abgelehnt, mit uns zu verhandeln, 
ſich dagegen unverzüglich an ſämtliche Neutralen gewandt und ſie zum 
Anſchluß an die Vereinigten Staaten und zum Bruch mit Deutſch⸗ 
land zu veranlaſſen geſucht. Jeder Vorurteilsfreie wird darin wohl 
ein feindliches Verhalten der amerikaniſchen Regierung finden: in 
dem Moment, wo ſie noch nicht im Kriege mit uns war, hat ſie es 
als ihr gutes Recht betrachtet, die ganze Welt gegen uns aufzubringen. 
Man wird uns nicht das Recht beſtreiten können, uns nach Bundes⸗ 
genoſſen für den Fall umzuſehen, daß ſie uns den Krieg erklärt. 
Nun hat der Vorredner auf die große Entrüſtung in den Ver⸗ 
einigten Staaten hingewieſen. Gewiß, die Sache iſt zunächſt aus⸗ 
genutzt worden zur Hetze gegen uns. Inzwiſchen hat ſich dor Sturm 
läugſt gelegt. Ruhige, vernünftige Politiker und die große Maſſe bes 
amerifaniſchen Volkes haben eingeſehen, daß gegen dieſe Inſtruktion 
nichts einzuwenden iſt, ich verweiſe befonders auf die Rede des Se—⸗ 
nators Underwood. 

Mexiko iſt Nordamerikas Nachbarſtaat, und wenn wir Vundes⸗ 
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gap gegen Nordamerika gewinnen wollen, ſo würde zunächſt ein⸗ 
mal Mexiko in Frage kommen. Unſere Beziehungen zu ihm ſind ſeit 
Porfirio Diaz freundſchaftliche und vertrauensvolle. Das trifft aber 
nicht zu für die amerikaniſch⸗mexikaniſchen Beziehungen. Die Ab- 
neigung der Mexikaner gegen die Amerikaner iſt alten Datums und 
wohlbegründet, und auch zwiſchen Amerika und Japan beſtehen alte, 
weltbekannte Gegenſätze. Ich ſtehe nicht an, hier zu behaupten, daß 
dieſe Gegenſätze allerdings ſtärker ſind, als der deutſch⸗japaniſche Gegen⸗ 
ſatz trotz des Krieges zwiſchen Deutſchland und Japan. Die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Japan und Mexiko ſind auch altbekannt. Es wird 
ja die Annahme vertreten, daß beide Völker gleichen Stammes ſind, 
und es beſtehen zwiſchen ihnen alte vertraute Beziehungen. Wenn es 
aber ſogar als „ſchamlos“ bezeichnet wird, daß wir überhaupt daran 
denken, einen Bundesgenoſſen von der Entente abzuziehen, ſo muß 
ein derartiger Vorwurf eigenartig berühren, nachdem unſere Feinde 
15 kein Gewiſſen daraus gemacht haben, zwei Völker, mit denen wir 
urch mehr als dreißigjährige Verträge verbunden waren, von uns 
abzuziehen und ein altes europäiſches Kulturvolk durch unerhörte 
Zwangsmittel ihren Wünſchen gefügig zu machen. Es war meine 
Pflicht, uns weitere Feinde möglichſt fernzuhalten. Daß die Frage 
Mexiko⸗Japan dazu geeignet war, kann nicht in Abrede geſtellt werden. 
Es war nicht nur mein Recht, ſondern meine patriotiſche Pflicht, ſo 
zu handeln, wie ich es getan habe.“ 


Kennzeichnend für die Haltung Mexikos iſt die Erwiderung des 
Generals Carranza e Vorhaltungen Lanſings über den „Ge⸗ 
brauch des mexikaniſchen itoriums als Operationsbaſis kriegfüh⸗ 
render Schiffe“. Dieſe Erwiderung — Anfang März 1917 von der 
„Neuen Freien Preſſe“ in Wien veröffentlicht — beleuchtet auch das 
Verhalten Amerikas ſchon vor Ausbruch der offenen Feindſeligkeiten mit 


Deutſchland und lautet: 
„Mexiko, den 4. November 1916. 


Ich beehre mich, Eurer Exzellenz die von Herrn C. Parker an 
dieſes Sekretariat vollzogene Uebermittelung eines Telegrammes Eurer 
Exzellenz zu beſtätigen, worin Sie ſagen, der Vertreter Großbritanniens 
in Waſhington habe die Nachricht über die Tätigkeit deutſcher Unter⸗ 

eeboote im Golf von Mexiko erhalten und füge hinzu, daß die Alliierten 
ich gezwungen ſehen würden, nachdrückliche Maßnahmen zu ergreifen, 
falls Sie Kenntnis erhielten, daß ihre Feinde Hilfe aus dem mexika⸗ 
niſchen Territorium erhalten, und worin Sie gleichzeitig die Notwendig⸗ 
keit beteuern, raſcheſt die wirkſamſten Maßnahmen zu ergreifen, um 
zu verhindern, daß mexikaniſches Territorium als Operationsbaſis krieg⸗ 
führender Schiffe gebraucht werde, da die leichteſte Verletzung der 
mexikaniſchen Neutralität in dieſem Falle zu den tranſzendentalſten 
Folgen führen könne. In ſchuldiger Beantwortung habe ich die Ehre, 
Eurer Exzellenz gegenüber dem tiefen Befremden Ausdruck zu geben, 
das bei der mexikaniſchen Regierung die Tatſache hervorgerufen hat, daß 
Seine Exzellenz der Herr Botſchafter Großbritanniens in Washington 
ſich an die Regierung der Vereinigten Staaten gewandt hat in einer An⸗ 


gelegenheit, welche ausschließlich Mexiko betrifft, um fo mehr, als Groß⸗ 
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britannien einen bei der mexikaniſchen Regierung akkreditierten Ver⸗ 
treter unterhält, deſſen Vermittlung der Vertreter Großbritanniens 
hätte in Anſpruch nehmen ſollen. Die mexikaniſche Regierung betrachtet 
es als ungerechtfertigt, daß die Alliierten ſie verantwortlich machen 
wollen für die Tätigkeit deutſcher Tauchboote im Golf von Mexiko, da 
ja ſolche Tauchbodte amerikaniſche Häfen angelaufen und auch 
Schiffe innerhalb der territorialen Gewäſſer der Vereinigten Staaten 
verſenkt haben, ohne daß dieſes Verhalten irgendwelche Konflikte oder 
Schwierigkeiten zwiſchen beiden Ländern hervorgerufen hätte, und ohne 
daß aus dieſem Grunde die Regierung Eurer Exzellenz verantwortlich 
gemacht worden wäre. Nichtsdeſtoweniger erlaubt ſich die mexikaniſche 
Regierung, Ihrem Wunſch gemäß, die herzlichen Beziehungen, welche 
immer zwiſchen Mexiko und Großbritannien obwalteten, zu erhalten, 
Großbritannien gegenüber anzuregen, wie nützlich es ſein würde, 
wenn die engliſche Flotte die deutſchen Unterſee⸗ 
boote verhinderte, aus ihrer heimatlichen Baſis 
auszufahren. Dadurch wäre die merifanifche Republick gegen un⸗ 
angenehme Begebenheiten gedeckt, welche der gegenwärtige europäiſche 
Konflikt n bro len könnte. Wenn die in dieſem Sinne von Groß⸗ 
britannien ergriffenen Maßnahmen nicht wirkſam wären, dann wird 
die mexikaniſche Regierung nach Erfordernis der Umſtände handeln, 
falls deutſche Tauchboote in mexikaniſchen Gewäſſern fahren.“ 


* 


Zwei amerikanische „Verſuchsſchiffe“, die Frachtdampfer „Orleans“ 
und „Rocheſter“, die am 10. Februar 1917 Neuyork ken ſollen 
das Sperrgebiet um England durchfahren haben und im März 1917 in 
Bordeaux angekommen ſein. 

Gegen Ende Mai 1917 wurden amerikaniſche Diviſionen unter 
General Perſhing in Frankreich erwartet, und den Hilfskräften zur See 
aus Amerika unter Konteradmiral Sims legte man in England be⸗ 
1 Wert bei, um die Herrſchaft der Unterſeeboote zu brechen. Aber 
ſchon Mitte Mai 1917 ſoll das Ergebnis der amerikaniſchen Freiwilligen⸗ 
Rekrutierung, verglichen mit den erſten Tagen desſelben Monats, nach 
der „New Jork Times“ einen Rückgang von 25 v. H. gezeigt haben. 


„Während noch Rußland nach dem Sturz der Zarenregierung (Mitte 
März 1917) in Wirrungen und Irrungen zuckte, ließ Wilſon durch den 
amerikani chen Botſchafter in Petersburg eine „Mitteilung“ (nach „Reu⸗ 
ter“ aus Washington vom 10. Juni 1917) überreichen, um „noch ein⸗ 
mal im Lichte dieſer (meuruffifchen) neuen Teilhaberſchaft die Ziele feſt⸗ 
zuſtellen, welche die Vereinigten Staaten bei ihrem Eintritt in den Krieg 
im Auge hatten“. Die Gelegenheit hieß den herrſch⸗ und ſelbſtſüchtigen 
Präſidenten des „freien“ Amerika das Feldgeſchrei vom Kampf gegen 
die Autokratie anheben und alle die Schlagworte durcheinanderwirbeln, 
die uns aus Frankreich und England nicht befremdend kamen: 

„Amerika ſucht keinen ſachlichen Gewinn oder eine Vergrößerung 
ſeines Gebietes irgendeiner Art. Es kämpft für keinen Vorteil und für 
kein ſelbſtſüchtiges Ziel, ſondern für die Befreiung aller Völker von 
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den Angriffen eiuer autokratiſchen Macht. Die herrſchenden Klaſſen 
Deutſchlands haben kürzlich begonnen, derartige freiheitliche Grundzüge 
und eine derartige Gerechtigkeit ihrer Abſichten ebenfalls zu erklären, ſie 
tun es aber nur zum Schutze ihrer Macht, die ſie in Deutſchland auf⸗ 
grichtet haben, und zum Schutze ihrer eigenen Vorrechte, die ſie unrecht⸗ 
mäßigerweiſe erworben haben, ſie tun es für ſich ſelbſt und ihre beſon⸗ 
deren Machtpläne. Dieſe gehen alle von Berlin nach Bagdad und da⸗ 
rüber hinaus. Regierung auf Regierung hat durch ihren Einfluß ohne 
. Eroberung von Gebiet die Fäden zuſammengeknüpft zu einem 
Netz der Jutrige, das gegen nichts weniger gerichtet iſt, als gegen den 
Frieden und die Freiheit der Welt. Die Maſchen dieſes Netzes müſſen 
zerriſſen werden, aber es kann dies nicht geſchehen, wenn nicht das Un⸗ 
recht, das bereits getan wurde, ungeſchehen gemacht wird, und es müſſen 
entſprechende Maßnahmen dagegen getroffen werden, daß es jemals 
wiedergewebt oder ausgebeſſert wird. Natürlich ſuchen die kaiſerliche 
deutſche Regierung und diejenigen, deren ſie ſich zu ihrem eigenen Scha⸗ 
den bedient, Unterpfänder dafür zu erlangen, daß der Krieg mit einer 
Wiederherſtellung des status quo ante endigt. Dieſer status quo ante 
war es, von dem dieſer ſchreckliche Krieg ausgegangen iſt, der für die 
Macht der kaiſerlichen deutſchen Regierung innerhalb ihres Reiches und 
für ihre weitreichende Herrſchaft und ihren Einfluß außerhalb geführt 
wird. Dieſer Status muß in einer Art geändert werden, daß verhütet 
wird, daß ſo etwas Schreckliches je wieder entſteht. Wir kämpfen für 
die Freiheit, für die Selbſtregierung, für eine Entwicklung der Völker, 
die ihnen nicht aufgezwungen wird, und jede Einzelheit der Ordnung, 
die dieſen Krieg zum Abſchluß bringt, muß zu dieſem Zweck gefaßt und 
ausgeführt werden. 

Das Unrecht muß zuerſt wiedergutgemacht werden und daun müſſen 
entſprechende Sicherheiten geſchaffen werden, um zu verhüten, daß es 
wieder begangen wird. Kein Volk darf unter eine Herrſchaft gezwungen 
werden, unter der es nicht zu leben wünſcht, kein Gebiet darf den Be⸗ 
fiber wechſeln außer zu dem Zwecke, um denjenigen, die es bewohnen, 
eine gute Möglichkeit zum Leben und zur Freiheit zu ſichern. Ent⸗ 
ſchädigungen dürfen nur infowit verlangt werden, als ſie die Bezahlung 
für begangenes offenbares Uurecht bilden.“ 

Die Feier des amerikaniſchen Flaggentages am 14. Juni 1917 gab 
Wilſon Veranlaſſung, ſeine mit grenzenloſer Unkenntnis oder Heuche⸗ 
lei, vielleicht mit beiden verbündete Feindſchaft gegen Deutſchland erneut 
vor aller Welt zu verkünden, einmal zur Rechtfertigung ſeiner eigenen 
Haltung, ſodann zur Aufhetzung des amerikaniſchen Volkes. Es hieß: 

„Die amerikaniſchen Heere find nie zuvor über die Meere geſandt 
worden. Sie ſollen jetzt kämpfen für ein neues Ziel, für das ſie noch 
nie gekämpft haben. Aber es ißt doch ein altes heldenhaftes Ziel, wofür 
die amerikaniſchen Männer bei unſeren Unabhäugigkeitskämpfen ge⸗ 
fallen find, Wir dienen unſexem Vaterlande. Wir müſſen im Bewußt 
ſein unſexer Verantwortung uns klar darüber werden, für welches Ziel 
wir die Waffen ergriffen haben, klar vor allem aber darüber, wie wir 
zu dieſem Kriege gezwungen worden ſind. Die außerordeutlichen Be⸗ 
leidigungen der kalſerlich deutſchen Llegterung li- zen uns nur die Wehl, 


ao 


mit den Waffen die Rechte unferes freien Volkes und die Ehre unſerer 
ſouveränen Regierung zu verteidigen. Die militäriſchen Führer 
Deutſchlands ſprachen uns das Recht ab, neutral zu ſein. Sie füllten 
unſere harmloſen Schiffe mit niedrigen Spionen und Verſchwörern und 
verſuchten die Geſinnung unſeres Volkes umzuſtimmen, ſpornten, als 
ſie bemerkten, daß dieſe Verſuche erfolglos blieben, ihre Vertreter an, 
in unſerem Lande Aufſtände hervorzurufen. Sie verſuchten, unſere 
eigenen Bürger zum Verrat zu bewegen; ſie verſuchten, die Stimme 
unſeres Volkes zu kaufen. Viele dieſer Vertreter waren Männer, die 
in Verbindung mit der offiziellen deutſchen Botſchaft in unſerer eigenen 
Hauptſtadt ſtanden. Sie verſuchten mit Gewalt, unſere Induſtrie und 
unſeren Handel lahmzulegen. Sie verſuchten Mexiko aufzuhetzen, die 
Waffen gegen uns zu erheben und Japan zu einem Bündnis mit Mexiko 
zu veranlaſſen. Alles dies geſchah durch direkte Bemühungen des Aus⸗ 
wärtigen Amts in Berlin. Die Deutſchen ſprachen uns in ſchamloſer 
Weiſe das Recht ab, die offene See zu befahren, und führten wiederholt 
ihre Drohungen aus. Viele unſerer eigenen Bürger ſind von ihnen ge⸗ 
kauft worden, ſo daß ſchließlich kein Bürger dem anderen mehr trauen 
lonnte und man in Zweifel ſein mußte, ob es überhaupt noch eine 
Stadt in Amerika gab, in der die feindlichen Vertreter nicht tätig 
waren. Welche große Nation hätte nicht unter derartigen Umſtänden 
zu den Waffen gegriffen. Wie feierlich wir auch den Frieden ver⸗ 
langt haben, er wurde uns nicht gegönnt. Die Flagge, welcher wir 
dienen, wäre entehrt worden, wenn wir uns nicht gewehrt hätten. 

Da Deutſchland ſeine nächſten Eroberungsziele erreicht hat, ſucht 
es jetzt, einen verräteriſchen Frieden zu erlangen, um dem Kriege 
ein Ende zu machen, ohne daß die deutſche Angriffsluſt gebrochen 
wäre, Die Verwirklichung der deutſchen Kriegsziele würde ſchließlich 
zu einer vollſtändigen Umwandlung der Weltkarte führen müſſen. 
Wir ſind davon überzeugt, daß wir nicht die Feinde des deutſchen 
Volkes ſind und dieſes ebenſowenig unſer Feind iſt. Das deutſche 
Volk hat dieſen ſchrecklichen Krieg nicht heraufbeſchworen und eben⸗ 
ſowenig gewünſcht, daß wir uns hieran beteiligen ſollten. Wir find 
überzeugt, daß wir auch für die Jutereſſen des deutſchen Volkes kämpfen, 
was dieſes ſelbſt in Zukunft einſehen wird. Der Krieg wurde durch 
die Militärführer Deutſchlands, die ſich auch als die Führer Oeſterreich⸗ 
iugarns entpuppten, angezettelt. Für dieſe Leute find die Völker 
Gegenſtände, die man unterdrücken oder durch Gewalt oder Liſt unter⸗ 
werfen und ausbeuten muß. Gerade die kleinen Völker erſcheinen 
ihnen als die hierzu tauglichſten Gegenſtände. Sie planten, die deutſche 
Herrſchaft auf militäriſchem und politiſchem Gebiet in ganz Mittel⸗ 
europa und bis in das Herz Aſtens hinein auszudehnen. Hierbei 
ſollten Oeſterreich⸗Ungarn, Serbien, Bulgarien und die Türkei als 
Rücken dienen. Sie verwarfen die Idee der Raſſengemeiuſchaft. Es 
hi nicht leicht, den Urſachen des Wünſches nach Frieden, ber ſich in 
Vertin bemerkbar macht, auf den Grund zu gehen. Bereits ſeit einem 
zahre oder noch länger wird in Deutſchland über den Frieben ge⸗ 
sprochen. Aber dieſer ſoll nicht aus der deutſchen Anregung hervor⸗ 
geben, ſondern die Völker, die Deutſchlaud jetzt beſtegt zu haben glaubt, 
den dazu den Anſtoß geben. 
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Die deutſche Regierung hat noch wichtige Fauſtpfänder in der 
Hand. Zunächſt ein Stück von Frankreich, unt welches allerdings der 
Griff der Deutſchen langſam ſchwächer wird, ferner ganz Belgien. 
Außerdem ſtehen die deutſchen Heere bis tief in Rußland hinein. 
Deutſchland kann jetzt nicht mehr vor⸗ noch rückwärts. Es wünſcht 
nun ſein Geſchäft zu liquidieren, bevor es zu ſpät wird. Wenn die 
Deutſchen ſich aus dem beſetzten Gebiet zurückziehen müſſen, dann wird 
die Macht ihrer militäriſchen Gewalthaber im In⸗ und Ausland ge⸗ 
brochen ſein. Für den Augenblick ſind ſie deshalb mehr beſorgt um 
ihre Macht im Innern, als nach außen hin. Furcht beſchleicht ihre 
Herzen. Es bleibt ihnen nur übrig, ſich durch ihre militäriſche Macht 
weiter zu behaupten und ihre politiſche Herrſchaft aufrechtzuerhalten. 
Wenn ſie jetzt den Frieden zuſtande bringen könnten, nachdem ſie noch 
große Vorteile in Händen haben, ſo würden ſie vor dem deutſchen 
Volke gerechtfertigt daſtehen. Dann würden ſie durch ihre Gewalt 
gewonnen haben, was ſie zu gewinnen verſprachen, nämlich eine außer⸗ 
ordentliche Ausdehnung der deutſchen Macht — und Abſatzgebiete für 
Handel und Induſtrie. Wenn ſie keinen Erfolg mit den Waffen baben, 
wird das deutſche Volk fie fortjagen. Wenn fie Erfo lg haben, 
wird die ganze Welt und auch Deutſchland 1 e 
gerichtet ſein, wenn fie aber keinen Erfolg haben, 
wird Deutſchland gerettet und die Welt kann in 
Frieden leben. Dann kann man Deutſchland in 
einen Völkerbund aufnehmen. j 

Begreift ihr jetzt die neue Friedensintrige und warum die Herr⸗ 
ſcher in Deutſchland nicht zögern, jedes Mittel, das Erfolg verſpricht, 
anzuwenden? Sie gehen darauf aus, alle zum Narren zu halten, die 
jetzt in der Welt für die Rechte und die Selbſtverwaltung der Völker 
eintreten. Sie gebrauchen die Liberalen für ihre Zwecke, aber wenn 
ſie ihre Zwecke erreicht haben, werden auch dieſe Leute unter dem 
Gewicht der großen Militärmaſchine zu Staub zermalmt werden. Die 
ruſſiſche Revolution wird von aller Hilfe und Unterſtützung des weſt⸗ 
lichen Europas abgeſchnitten ſein. Es wird eine Gegenrevolution 
kommen und auch Unterſtützung finden. Das deutſche Volk wird dann 
ſehen, daß ſeine Hoffnungen auf Freiheit verſchwunden ſind. Ganz 
Europa wird ſich erneut für den nächſten Krieg rüſten müſſen. Dieſe 
düſteren Intrigen werden auch in unſerem Lande nicht weniger eifrig 
geſponnen als in Rußland und in jedem anderen Lande Europas, wo 
die Agenten der kaiſerlich deutſchen Regierung auf Erfolg hoffen können. 
Die Deutſchen haben hier viele Agenten, ſowohl hoch⸗ wie niedriger⸗ 
ſtehende Perſönlichkeiten. Sie treten geſchickt auf, halten ſich inner⸗ 
halb der Grenzen der Geſetze und geben ſich den Anſchein, als ob ſie 
Anhänger liberaler Grundſätze wären. Sie erklären, dh dies ein 
Krieg des Auslandes iſt, der weder das amerikaniſche Gebiet noch 
amerikaniſche Jutereſſen gefährde. Sie reden immer von Englands 
Ehrſucht, N wirtſ ſch a. ere über die ganze Welt auszu⸗ 
dehnen. ie berufen ſich auf unſere alte Ueberlieferung, allein zu 
ſtehen, und verſuchen, das Anſehen unſerer Regierung mit falſchen 
Freundſchaftsverſicherungen zu untergraben. Aber ſie werden keinen 
Erfolg haben. Ihre Falſchheit verrät ſich in jeder Hinſicht. Die ganze 
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Welt kennt dieſe Tatſachen. Die am meiſten hervorſtechendſte Tatfache 
iſt die, daß dieſer Krieg ein Volkskrieg iſt, für die Freiheit, Gerechtig⸗ 
keit und Eelbſtderwalfun für alle Völker der Welt, ein Krieg, der 
uns die Macht verleihen SL, alle heuchleriſchen Beſtrebungen unferer 
Feinde zu entlarven und unſchädlich zu machen und die Freiheit der 
Welt zu ſichern. Uns ſtand nur ein Weg offen, und dieſen haben wir 
eingeſchlagen. Wehe dem einzelnen oder der Gruppe, die uns dieſen 
Weg verlegen wollen. Wir ſind bereit, uns vor der Geſchichte zu ver⸗ 
en Unſere Flagge wird in dieſem Kriege neue Lorbeeren 
ernten.“ 


Wirkungen des U-Boot-Rrieges 


Seit Juli 1916 bis zu Beginn des 4. Kriegsjahres. 


Die Beute unſerer Unterſeeboote im „Kreuzerkrieg“ — 

d. h. vor Einſetzen des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges am 1. Februar 

1917 — ſteigerte ſich ſeit Juli 1916 von Monat zu Monat. (Juni 1916 

ohe Seite 1155 und 1245.) Nach den amtlichen Mitteilungen wurden 

urch Unterſeeboote der Mittelmächte verſenkt und aufgebracht oder 
durch Minen vernichtet 


im Juli 1916 74 feindliche Handelsſchiffe mit rund 
103 000 Br.⸗Reg.⸗To., 5 

im Auguſt 126 feindliche Handelsſchiffe von insgeſamt 170 779 
Br.⸗Reg.⸗To. und 35 neutrale Handelsfahrzeuge von ins⸗ 
geſamt 38 568 Br.⸗Reg.⸗To., 

im September 141 feindliche Handelsſchiffe von insgeſamt 
182 000 Br.⸗Reg.⸗To. und 39 neutrale Fahrzeuge mit ins⸗ 
geſamt 72 600 To., 

im Oktober 146 feindliche Handelsfahrzeuge von insgeſamt 
306500 To. und 72 neutrale Schiffe mit insgeſamt 87 000 To., 

im November 138 feindliche Handelsſchiffe von insgeſamt 
314 500 To. (davon 244 500 To. engliſch) und 53 neutrale 

0 Fahrzeuge mit 94 000 To., 

im Dezember 152 feindliche Handelsfahrzeuge von zuſammen 
329 000 To. (davon 240 000 To. engliſch) und 65 neutrale 
Schiffe mit 86 500 Br.⸗Reg.⸗To.; das Dezemberergebnis be 
trägt alſo 415 000 To. 


1 In der amtlichen Auslaſſung (30. Januar 1917) über die Dezember⸗ 
beute hieß es: „Seit Kriegsbeginn bis 31. Dezember 1916 find damit 
und unter Hinzurechnung der im Laufe des Jahres nachträglich be⸗ 
anntgewordenen Kriegsvexluſte durch kriegeriſche Maßnahmen der 
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Mittelmächte 4021500 Br.-Reg.-To. feindlichen Handelsſchiffsraumes 
verlorengegangen. Davon find 3 069 000 Br.⸗Reg.⸗To. engliſch. Dies 
ſind faſt 15 v. H. der engliſchen Geſamttonnage zu Anfang des Krieges. 
Im gleichen Zeitraum ſind von den Seeſtreitkräften der Mittelmächte 
401 neutrale Schiffe mit 537 500 Br.-Reg.-To. wegen Bannwaren⸗ 
beförderung verſenkt oder als Priſen verurteilt worden.“ 


Im Januar 1917 verloren die Feinde 170 Handelsſchiffe 
von zuſammen 336 000 To. (davon 91 Fahrzeuge mit 245 500 To. eng⸗ 
lich). Außerdem wurden 58 neutrale Schiffe mit 103 500 To. verſenkt. 
Der Monatsverluſt beträgt alſo 228 Fahrzeuge mit 439500 Br.⸗Reg.⸗To. 

Seit Kriegsbeginn find dem Feinde alſo 4357500 Br.⸗Reg.⸗To. 
Handelsſchiffsraum (davon 3 145 000 To. engliſch), den Neutralen 
459 Handelsfahrzeuge mit 641000 Br.⸗Reg.⸗To. verlorengegangen. 


Mit dem 1. Februar 1917 ſetzte der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗Krieg 
ein, der den Kampfſpielraum der Unterſoeboote nicht mehr beengte. 
Die Beute wuchs nun beträchtlich. 


Im Februar 1917 wurden insgeſamt 368 Handelsſchiffe 
mit 781 500 Br.⸗Reg.⸗To. durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittel⸗ 
mächte vernichtet. Davon waren 292 Schiffe feindlicher Flagge, und 
zwar 169 engliſch, 47 franzöſiſch, 28 italieniſch, 8 ruſſiſch, 4 belgiſch, 
2 portugieſiſch, 1 japaniſch. Bei 33 Schiffen konnten Namen und 
Nationalität nicht feſtgeſtellt werden; mindeſtens 20 davon müſſen 
als engliſcher Nationalität angenommen werden, ſo daß der engliſche 
Verluſt an Schiffsraum im Februar auf rund 500 000 To. geſchätzt 
werden kann. 

Von den 76 neutralen Schiffen waren 38 norwegiſch, 14 nieder⸗ 
ländiſch, 8 griechiſch, 7 ſchwediſch, 5 ſpaniſch, 3 amerikaniſch und 
1 peruaniſch. 

Von dem geſamten im Februar verſenkten Handelsſchiffsraum von 
781 500 Br.⸗Reg.⸗To. konnten die Ladungen bei 475 000 Br.⸗Reg.⸗To. 
nicht feſtgeſtellt werden, die verbleibenden 306 500 Br.⸗Reg.⸗To. ent⸗ 
hielten u. a, folgende Ladungen nach Art und Menge: 549 000 To. 
Kriegsmaterial, 91 500 To. Kohlen, 16 000 To. Oel und Petroleum, 
16 800 To. Salpeter, 4800 To. Eiſen, 11 300 To. Erze, 550 To. Metall, 
90 000 To. Getreide, 14 800 To. ſonſtige Lebensmittel, 8700 To. Vieh⸗ 
Dr 36 500 Raummtr. Holz, 23100 To. verſchiedene Ladungen, 

arunter 1500 Ballen Felle; außerdem an Stückgut etwa 15 000 To. 
Schwergut und 70000 Raummtr. Maßgut, ferner 300 Pferde und 
3 Mill. M. Gold. Nach dem amtlichen Bericht vom 29. März 1917.) 


Im März 1917 vernichteten die U-Boote (eingerechnet ein 
Teil Beute des unter Graf Dohna ſtehenden Hilfskreuzers „Möwe“) 
450 Handelsſchiffe mit 885000 Br.⸗Reg.⸗To. Davon find 345 feind⸗ 
liche Schiffe mit 689 000 Br.⸗Reg.⸗To.; von dieſen find 536 500 Br.- 
Reg. To. engliſch. (Nach dem amtlichen Bericht vom 29. April 1917.) 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine ſagte in der amtlichen 
Meldung vom 13. April 1917: „Gegenüber den in der feindlichen, wie 
auch der neutralen Preſſe erſchienenen phantaſtiſchen Behauptungen 
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über unfere U-Boot-Berfufte wird ausdrücklich feſtgeſtellt: In den 
beiden erſten Monaten der Seeſperre ſind ſechs U-Boote ver⸗ 
lorengegangen, eine Zahl, die durch den Zuwachs während 
des gleichen Zeitraumes um ein Mehrfaches übertroffen 
wird und die im Verhältnis zur Geſamtzahl unſerer U-Boote überhaupt 
nichts ins Gewicht fällt.“ 

Im April 1917 betrug der verſenkte Handelsſchiffsraum 
1.091.000 Br.⸗Reg.⸗To. Darunter befinden ſich 822 000 Br.⸗Reg.⸗To. 
feindlichen Schiffsraumes, und von dieſen 664 000 Br.⸗Reg.⸗To. eng⸗ 
liſch. (Nach dem amtlichen Bericht vom 19. Mai 1917.) 

Im Mai 1917 erlitt der Handelsſchifsraum des Feindes und 
der Neutralen eine Einbuße von 869 000 Br.⸗Reg.⸗To. (Nach dem amt⸗ 
lichen Bericht vom 19. Juni 1917.) 

Was 869000 To. bedeuten, legte „W. T. B.“ am 
23. Juni 1917 in folgender Auslaſſung dar: 

„Da faſt ausſchließlich gewöhnliche Frachtdampfer verſenkt wurden, 
deren für Ladung nutzbarer Raum beſonders groß ift, da für Unter⸗ 

ringung von Keſſeln, Maſchinen, Kohlen, Ausrüſtung uſw. wenig 
Platz verbraucht wird, ſo darf man rechnen, daß 869 000 Br.⸗Reg.⸗To. 
ungefähr 550 000 Netto-Reg.-To. entſprechen. Etwa durch Verdoppe⸗ 
lung dieſes Raummaßes ergibt ſich, ſoweit nicht Sperrgut, ſondern 
Frachtgüter mittleren ſpezifiſchen Gewichtes, wie beiſpielsweiſe Ge⸗ 
treide, Futtermittel, Kohlen, Wolle in Frage kommen, die zugehörige 
Fragfähigkeit in metriſchen Gewichtstonnen zu je 1000 Kg. 550 000 
Netto-Reg.⸗To. beſitzen alſo ein Ladegewicht von rund 1,1 Mill. 
metriſchen Tonnen. 

Die Betriebsmittel der vollſpurigen Eiſenbahnen in Deutſchland 
umfaßten im Jahre 1914 nach der Reichsſtatiſtik rund 700 000 Güter⸗ 

dagen mit einem nutzbaren Ladegewicht von 10,2 Mill. To. Ein Zehntel 
ieſes Betrages hätten die im Mai verſenkten Handelsſchiffe laden 
konnen. Gemeſſen an Eiſenbahnwagen, die dem Binnenländer als 
Maßſtab für Gewichtsmengen vertrauter ſind als Regiſtertonnen, hat 
die Entente im Mai etwa 70 000 Güterwagen zu durchſchnittlich je 
2 To. Tragfähigkeit verloren oder, noch anſchaulicher ausgedrückt, 
2000 Güterzüge zu je 70 Achſen, das tft ein täglicher Schiffsverluſt, 
ausgedrückt in Eiſenbahnwagen, von nicht weniger als 60 Güterzügen.“ 

Im Juni 1917 überſchritt — wie im Februar 1917 — der 
verſenkte Handelsſchiffsraum 1 Mill. Br.⸗Reg.⸗To. Das Ergebnis des 
Iponatz Juni ſtellte ſich auf 1016 000 Raumtonnen. (Nach den amt⸗ 
ichen Berichten vom 9. und 21. Juli 1917.) 

. Im Juli 1917 wurden an Handelsſchiffsraum durch kriege⸗ 
Ache Maßnahmen der Mittelmächte 811 000 Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt. 
Tamit und unter Hinzurechnung der nachträglich bekauntgewordenen 
Griegsverluſte in der Höhe von 13 000 Br.⸗Reg.⸗To. ſind im erſten 
Halbjahr des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges insgeſamt 5 495 000 
r. ⸗Reg.⸗To. des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffraumes ver⸗ 
nichtet worden. (Nach dem amtlichen Bericht vom 20. Auguſt 1917.) 
Jie länger und erfolgreicher unſere Unterſeeboote an der Arbeit 
waren, deſto einſchneidender wurde ihre Wirkung auf das Wirtſchafts⸗ 
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leben unſeres zäheſten und ſtärkſten Feindes, England. Schon im 
Dezember 1916 ſetzte der engliſche Ackerbauminiſter im Unterhaus den 
großen Ernſt der Lage auseinander und wählte für England das Bild 
von einer belagerten Stadt. Der Miniſter ſprach von „ernſteſten 
Sorgen“ bezüglich der Erzeugung von Lebensmitteln im Lande ſelbſt 
und der Beſchaffung notwendiger Arbeitskräfte; er gab der Meinung 
Ausdruck, daß „auf den Korn- und Kartoffelfeldern Großbritanniens 
der Sieg in dieſem großen Kriege gewonnen oder verloren werden 
könne“. 

In Frankreich und Italien machte ſich vor allem Kohlennot in 
ae Umfange ſchon im Winter 1916 bemerkbar, daß in öffentlichen 

eden in Paris über die „furchtbare Wirkung der Unterſeeboote, denen 
innerhalb acht Wochen 72 für Frankreich beſtimmte Kohlentransporte 
zum Opfer fielen“, laute Klagen erhoben wurden. Die italieniſche 
Regierung mußte ſchon im Winter 1916 ganze Gruppen von Eiſen⸗ 
bahnzügen wegen Kohlenmangels außer Verkehr ſetzen. Zu Beginn 
des Jahres 1917 mehrten ſich in England die Stimmen, welche „das 
Herz Englands“ in Gefahr ſahen und die Raumtonnenfrage als Schick⸗ 
ſalsfrage für Englands Wohl und Wehe beſprachen. 

Als dann infolge des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges im Fe⸗ 
bruar 1917 die Schiffahrt der Neutralen für Englands Dienſt zum 
großen Teil lahmgelegt wurde und in den erſten Februartagen Mel⸗ 
dungen über Meldungen von täglich 40 000, 50 000, 60 000 To. Lade⸗ 
raumverluſt die Welt in Atem hielten, da hörte man in England 
von den e ſehr ernſte Reden über die Notwendigkeit von 
Mitteln, den gewaltigen Ausfällen an Schiffsraum mit Erfolg zu be⸗ 
gegnen. Beſchränkungen in der Lebensführung, Gewinnung von 
Schiffsraum durch Verminderung des Gebrauches an Genußmitteln, 
Einfuhrverbote für eine Reihe von entbehrlichen Waren — 1 und 
ähnliche Kernpunkte klangen aus den Worten eines Lloyd George in 
den Unterhausſitzungen des Monats Februar 1917 heraus. 


Wie und was von unſeren Unterſeebooten „geſchafft“ wurde, zeigte 
Staatsſekretär Dr. Helfferich vor dem Hauptausſchuß (Ende 
April 1917) an der Hand von Vergleichen, Berechnungen und Aus⸗ 
laſſungen britiſcher Staatsmänner. 


Der Staatsſekretär ging auf die Verminderung des Frachtraums 
in den erſten zwei Monaten des uneingeſchränkten U-Boot⸗Krieges ein. 
In dieſer Zeit ſeien mehr als 1600 000 To., davon mehr als 
1. Mill. To. engliſchen Schiffsraums, verſenkt worden. Ob man nun 
die geſamte für den Handel noch verfügbare engliſche Tonnage auf 
7 oder 10 Mill. ſchätze, es ſei klar, daß die engliſche Haͤndels⸗ 
flotte Verſenkungen von ſolchem Umfange nicht lange ertragen könne. 
Ein ausreichender Erſatz durch Neubauten ſei ausgeſchloſſen, da der 
engliſche Schiffszuwachs ſchon im Jahre 1916 trotz aller Anſtrengungen 
geringer geweſen ſei, als der nach Friedensmaßſtäben gemeſſene normale 
jährliche Abgang durch Abnutzung. Die Verſuche, neutralen Schiffs⸗ 
raum wieder in größerem Umfange heranzuziehen, fänden eine Schranke 
an dem eigenen Intereſſe der Neutralen, ſich ihre Flotte ſür die 
Friedenszeit zu erhalten. Wenn man annehme, daß Angeber die Hälfte 
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des neutralen Schiffsverkehrs durch die Eköffnung des uneingeſchränkten 
U-Boot⸗Krieges von England ferngehalten worden ſei, fo komme man 
zu dem Ergebniſſe, daß ſich bereits im erſten Monate des U-Boot- 
Krieges die Eingänge und Ausgänge an Schiffsraum in den engliſchen 
Häfen um ein Viertel bis ein Drittel verringert haben müſſen. Die 
Zahlen des Verkehrs machten dann ſeit dem Beginne des U⸗Boot⸗ 
Krieges weniger als 40 v. H. derjenigen aus, die im Friedensdurch⸗ 
ſchnitte die Ein⸗ und Ausgänge der engliſchen Häfen bezeichnen. Dieſe 
Wirkung müſſe ſich progreſſiv ſteigern. Lloyd George habe ganz richtig 
erkannt, daß die Frage der Schiffe die entſcheidende für die Zukunft 
der engliſchen Weltmacht und für den Ausgang des Krieges ſei. Die 
tauſend Holzſchiffe zu je 3000 To., die die Vereinigten Staaten jetzt 
bauen wollen, um England zu retten, würden aller Vorausſicht nach 
erſt in Aktion treten, wenn ſie nichts mehr zu retten haben. 


Der Staatsſekretär gab dann Zahlen über den Rückgang der 
engliſchen Einfuhr im Februar 1917 gegenüber dem Februar 1916. 
Wenn man die weitere Preisſteigerung in Betracht ziehe, ſo ergebe ſich 
eine Verminderung der Einfuhrmenge um etwa 25 v. H. Dies ſtimme 
mit der Schätzung der Einſchränkung des Schiffsverkehrs überein. 

„Der Verſuch Englands, durch draſtiſche Einfuhrbeſchränkung 
minderwichtiger Güter die Schwierigkeiten zu beheben, ſei zum Miß⸗ 
ingen verurteilt, denn von einer e e e von 42 Mill. To. 
eien im Jahre 1916 allein auf die Warengruppen Nahrungs⸗ und Ge⸗ 
nußmittel, Holz und Eiſenerz rund 31 Mill. To. gekommen. Auch unter 
en übrigen Waren, die insgeſamt nur 11 Mill. To. ausmachten, be⸗ 
änden ſich natürlich viele für den Krieg unentbehrliche. Eine Ein⸗ 
ſchränkung der Zufuhr von 25 v. H. müſſe alſo unbedingt auch die 
kriegswichtige Einfuhr ſcharf treffen. 

Der Staatsſekretär legte dann ausführlich an Hand engliſcher Zif⸗ 
fern die Rückgänge der Einfuhr einzelner wichtiger Waren im Februar 
1917 und die fortſchreitende Verſchlechterung der Verſorgung Englands 
mit dieſen Waren im Verlaufe des Krieges dar. Er erinnerte an die 
außerordentlich weitgehende Auslandsabhängigkeit des britiſchen Ver⸗ 
brauchs, die bei Brotgetreide nahezu 80, bei Futtergetreide 50, bei Fleiſch 
über 40, bei Zucker 100 v. H. betrage. Daß zurzeit die engliſchen Ge⸗ 
treidevorräte niedriger ſeien als je, gehe aus den letzten veröffentlichten 
Beſtandsziffern hervor und ſei auch von Lloyd George, Lord Devonport 
und anderen hohen Beamten des britiſchen Kriegsernährungsamts 
ausdrücklich beſtätigt worden. Die Weltmißernte von 1916, der allem 
Auſcheine nach eine ſolche von 1917 1 5 werde, trete in ihren Wir⸗ 
ungen immer ſchärfer hervor. In den Vereinigten Staaten ſelbſt, dem 
wichtigſten Bezugsgebiet, mache ſich jetzt die Knappheit ſtark fühlbar, 
die in der geradezu phantaſtiſchen Preisentwicklung für Weizen und 
Mais zum Ausdruck komme. In England komme verſchärfend die autzer⸗ 
ordentliche Kartoffelknappheit hinzu. Am 19. April habe der Unter⸗ 
ſtaatsſekretär des 1 Ernährungsamtes öffentlich ausgeſprochen, 
daß England in vier Wochen ohne Kartoffeln ſein werde. Angeſichts 
15 ene der Getreidevorräte wirke bieſer Mangel doppelt ein⸗ 

hneidend. 
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Lange Zeit habe England ſich zu einer Rationierung nicht bequemen 
wollen; Lord Devonport habe noch im März den Uebergang zur Zwangs⸗ 
rationierung als ein nationales Unglück bezeichnet. Inzwiſchen ſcheine 
man ſich, wenn die letzten Nachrichten zutreffen, eines anderen be⸗ 
Br und den Weg der Zwangsrationierung beſchritten zu haben. 

ie an ſich ſehr großzügigen engliſchen Maßnahmen zur Förderung 
des Ackerbaues könnten vor der Ernte von 1918 keine nennenswerten 
Wirkungen auf die britiſche Verſorgung ausüben, ihre Wirkungen wür⸗ 
den zu ſpät kommen. 

Der Staatsſekretär ſchloß: „Wir ſtehen knapp, aber ſicher. Der 
Hungerkrieg hat ſich gegen ſeinen Urheber gewendet. Auch die ameri⸗ 
kaniſchen Menſchheitsapoſtel, die unſere neutralen Nachbarn mit der 
Hungerpeitſche in den Krieg gegen uns zu treiben ſuchen, werden das 
Schickſal nicht wenden. England ſucht in Erkenntnis ſeiner Lage die 
Entſcheidung auf dem Lande und treibt Hunderttauſende ſeiner Söhne 
in Tod und Verderben. Der Glaube iſt geſchwunden, daß es gemächlich 
darauf warten könne, bis uns der Hunger bezwingt oder bis der große 
Bruder von jenſeits des Waſſers zu Hilfe kommt. Wenn wir uns ſelbſt 
treu bleiben, wenn wir ruhig Blut und Nerven bewahren, wenn wir das 
eigene Haus in Ordnung halten und die innere Geſchloſſenheit wahren, 
dann haben wir den Krieg gewonnen. Es geht ums Ganze. Das 
deutſche Volk hat in dieſen entſcheidungsſchweren Wochen zu zeigen, 
daß es wert iſt, zu beſtehen.“ 

Bei Beſprechung der Darlegungen Helfferichs fand „Daily Mail“ 
Anfang Mai 1917 neben Aeußerungen der Sorge und Warnungen an 
die englifehe Admiralität die Worte: „Das Tauchboot beherrſcht die 
Lage mehr und mehr; die Ueberlegenheit zur See iſt im Begriff ihm 
zuzufallen.“ 

Was nützten die Verſchleierungen der engliſchen Schiffsverluſte, 
für die man in Geheimſitzungen des Unterhauſes Erklärungen forderte 
und fand? Was half die „Reorganiſation“ der engliſchen Admiralität, 
die beſondere Abteilungen einrichtete für neue Erfindungen und Ver⸗ 
Ku mit Kampf⸗ und Fangmitteln gegen U-Boote, für die Ausbreitung 
es U-Boot⸗Zerſtörer⸗Dienſtes, für den Konvoidienſt zur Sicherung von 
Handelsdampfern, für Beſchleunigung und Erweiterung des Baues von 
Handelsſchiffen? Was erreichten die wiederholten Vergrößerungen der 
Gefahrenzonen durch England, wie am 1. April, am 3. Mai, am 
4. Juli 1917? Was bewirkte die Prahlerei des engliſchen Miniſter⸗ 
präſidenten in Glasgow Ende Juni 1917: „Wir fangen jetzt an, den 
Unterſeebooten beizukommen; es ſind Vorkehrungen getroffen 
worden, ihre Tätigkeit lahmzulegen und zu zerftören“ ? 

Im Hauptausſchuß des Deutſchen Reichstags Anfang Juli 1917 
ſagte der Staatsſekretär des Reichsmarineamts v. Capelle: „Die 
immer größeren Anſtrengungen der Gegner, der U-Boot-Gefahr durch 
Gegenmittel Herr zu werden, werden erheblich mehr als ausgeglichen 
durch die immer größer werdende Zahl der gegen unſere Feinde ein⸗ 
geſetzten U-Boote. Die Verluſte an letzteren halten ſich nach wie vor 
in ſehr mäßigen Grenzen. Alle anders lautenden Angaben in der feind⸗ 
lichen und neutralen Preſſe ſind unwahr.“ 
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Die Sperrung der Häfen Harwich, Leith, Edinburg, Belfaſt, 
Portsmouth, Havre, Dünkirchen wegen Minengefahr war gewiß nur 
vorübergehend; aber fie kennzeichnet die Spannweite des uneingeſchränk⸗ 
ten Kampfes zur See, über deſſen Ziele und Wirkungen der erſte Ge⸗ 
neralquartiermeiſter ndendorff bei Beſprechung über die allge⸗ 
meine militäriſche Lage, die Mitte Auguſt 1917 in Berlin zwiſchen 
ver Oberſten Heeresleitung und Mitgliedern des Reichstags ſtatt⸗ 
fanden, folgendes äußerte: 

„Bei der Oberſten Heeresleitung war für die Führung des U⸗Boot⸗ 
Krieges zunächſt der Wunſch beſtimmend, die feindliche Kriegswirtſchaft 
und namentlich die Munitionserzeugung zu treffen. Die Weſtarmeen 
haben durch die U-Boote eine weſentliche Entlaſtung erfahren. Die 
feindliche Munitionsanfertigung iſt gemindert. Die U-Boote haben dieſe 
Aufgabe erfüllt. Das Zuſammenwirken der Marine mit der Armee 
ſtellt ſich ſomit als muſtergültig dar, entſprechend den ungeheuren Ver⸗ 
hältniſſen des Weltkrieges, in dem wir noch mit beiden Füßen ſtehen. 
Die Oberſte Heeresleitung erwartet von dem II-Boot⸗Krieg ferner, daß 
er die Kriegsfähigkeit Englands durch Verminderung des Frachtraumes 
auf dem Weltenmeer und durch die ſich daraus ergebenden Fragen 
bricht. Die Erfüllung auch dieſes zweiten Wunſches wird kommen und 
damit — trotz Amerikas — die Beendigung des Welitrieges und der 
auch von der Oberſten Heeresleitung gewünſchte Friede.“ 

„Die erſte unmittelbare Folge der Verſenkungen von Handels⸗ 
ſchiffen zeigte ſich in der Steigerung der Frachtraten. Von März bis 
Ende Juni 1917 z. B. ſtieg die Weizenfracht von den Vereinigten 
Staaten nach England von 31 auf 40 Schilling (alſo auf das mehr als 
Zwanzigfache des Friedensſatzes), die Neisfracht von Birma nach Eng⸗ 
land von 300 auf 480 Schilling, die Fracht von Gotenburg nach Lon⸗ 
don von 65—70 auf 250—300 Kr. Ein norwegiſches Schiffsblatt 
berechnete am 3. Juli 1917, daß auf eine Tonne Kohle, die in Eng⸗ 
land 30 Schilling koſtete, bis zur Ankunft in Norwegen an Fracht, 
Ueberdeckung, Kriegsverſicherung uſw. 284 Kr. zuzuzahlen waren. Mit 
der Verſenkung von Schiffsladungen gingen auch automatisch die Preiſe 
der Nahrungsmittel und der Rohſtoffe auf den engliſchen Märkten in die 
Höhe. Die ſogenannten „Index⸗ Ziffern“, welche die Preiſe für eine 
Reihe von Lebensmitteln, Rohſtoffen und Waren in den Jahren 1901 
dis 1905 — 100 ſetzten, waren im Januar 1917 bei 225, im Juli 
1917 bei 257 angelangt, und ſie würden noch höher hinaufgegangen 
ſein, wenn die Regierung nicht in weiteſtem Umfange Höchſtpreiſe feſt⸗ 
geſetzt hätte. Dieſe waren bedeutend höher als in Deutſchland. So 
koſtete im Juli 1917 die Tonne Weizen in London 368 M., in Berlin 
mur 260 M. Das heimiſche Fleiſch war in England Ende Juni (1917) 
100 bis 150 v. H. teurer als zur Friedenszeit. Der Baumwollpreis 
ill ſeit Anfang Februar von 12 auf 19 Pence bis Juli 1917 geſtiegen. 
Beſonders bedenklich war in England die Verſchlechterung der Roh 
baumwollverſorgung. Die Baumwollvorräte waren Mitte Juni 1917 
zun 30 v. H. geringer als im Vorjahre, und Eingaben an das engliſche 
Nriegsamt im Juli 1917 bewieſen, daß infolge mangelnder Zufuhr mit 
umfangreichen Betriebseinſtellungen und ernſten Unruhen zu rechnen 
ſei. Tie ſchlechte Lage der Kohleninduſtrie und die Schwierigkeiten 
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der Beſchaffung von Grubenholz find in England des öfteren Anlaß zu 
großen Klagen und einſchneidenden Maßnahmen in das Wirtſchafts⸗ 
leben geworden. Den ſchärfſten Eingriff in die Rn Tätigkeit ſtellte 
die Beſchlagnahme des geſamten britiſchen Schiffsraumes durch die 
Regierung dar, und der Notſtand wurde im Juni 1917 fo groß, daß 
ef alle Induſtriszweige wegen des Mangels an Frachtraum für ihre 

ohftoffe ſchar en Einſpruch gegen die Anordnungen der Regierung er⸗ 
hoben, die nur daran dachte, Getreide und immer wieder Getreide nach 
Hauſe zu bringen. g F 

Beſondere Leiſtungen deutſcher U-Boote und ihrer Führer wurden 
in den amilichen Berichten des Admiralſtabes hervorgehoben. Die Ver⸗ 
ſenkung von 13 engliſchen Fiſchdampfern innerhalb ſechs Tagen durch 
ein U-Boot in der Nordſee (August 1916) wurde überboten vom 
Kapitänleutnant Arnauld de la Perière mit „U 35“, dem es 
auf einer einzigen Fahrt gelang, 91 000 To. zu vernichten. Das Ein⸗ 
bringen von Beutegeſchüten und Gefangeneit, oder 40 bis 60 Tage 
lange Fahrten fern der Baſis — wie die Amerikafahrt von „U 58“ 
(Kommandant Roſe), das Anfang Oktober 1916 Newport anltef und, 
ohne den Brennſtoff zu ergangen, nach glücklicher Beutefahrt Ende 
Oktober in den Heimathafen zurückkehrte, waren hochbedeuzende 
Leiſtungen. Bewunderung verdient die ſeemänniſche Glanzleiſtung 
eines deutſchen U⸗Bootes im nördlichen Eismeer, das den voll belgdenen 
Munitionstransportdampfer der ruſſiſchen freiwilligen Flotte, 
„Suchen“, im Dezember 1916 in einen deutſchen Nordſee 1 20 brachte. 
Von „zufländiger Seite“ wurde über dieſe Fahrt folgende Schilderung 
gebracht („Tägl. Noſch.“ vom 30. Dezember 1010): 

„Das U-Boot ſichtete im nördlichen Eismeer im Schueetreiben 
einen Dampfer, der, nach feinen hohen F. T. Maſten zu ſchließen, ein 
Hilfskreuzer ſein mußte. Näher herangekommen ſtellte das Unterſee⸗ 
boot feſt, daß der Dampfer keine Armierung an Bord hatte. Es tauchte 
daher auf und hielt ihn mit einem Kanonenſchuß an. Der Dampfer 
AA begann aber en unkſprüche auszuſenden, To daß ſich bas 
Interſeeboot gezwungen ſah, ihm das Telegraphieren durch einen Granat⸗ 
treffer in den Kolliſtonsvaum des Schiffes zu verbieten. Die Manns 
ſchaften 1 darauf in die Rettungsboote. Die an Bord des Unker⸗ 
5 7 geholten 57 ſagten aus, daß der Dampfer 6800 Tonnen 
Eyploſivſtoffe an Bord habe. Der Kommandant, Krapitänleutnant 
Buß, beſchloß ſofort, dieſen höchſt wertvollen Dampfer nach Deutſch⸗ 
land einzubringen. Die geſamte Beſapung von 48 Mann wurde auf 
das U-Boot genommen und der Dampfer durch den Wachofftzier des 
Unterſeebootes und den leitenden Ingenfeur daraufhin unterfucht, ob 
er BD Kohlen, Waſſer uſw. für die Reiſe nach Deutſchland an 
Bord hatte. Nach der darauf vorgenommen Berechnung mußte es ge⸗ 
lingen, unter Zugrundelegung einer geringen Marſchgeſchwindigkeit 
mit den an Borb befindlichen Kohlen und Keſſelwaſſer unter Zuſetzung 
von Seewaſſer einen deutſchen Hafen zu erreichen. Eine aus einem 
Offizier und 7 Mann beſtehende Priſenmanuſchaft wurde auf den 
Dampfer geſetzt und die ruſſiſche Beſatzung mit Ausnahme der Offiziere 
auf den Dampfer zurückgeſchickt. Letztere wurden auf dem U-Boot zu⸗ 
rückbehalten. um eine Beeinflullung der Mannſchaft zum Widerſtande 


— 1539 — 


zu verhindern. Darauf trat das U-Boot mit dem Dantpfer die Fahrt 
nach Deutſchland an. Sehr bald kam ſchweres Wetter auf, der Wind 
ſteigerte ſich zum Orkan und es mußte beigedreht werden. Das mit 
ſeiner Munition überladene Schiff rollte 40 Grad nach jeder Seite, und 
die Spritzer der ſchweren Brecher gingen bis über den Schornſtein hin⸗ 
weg. Die Rettungsboote wurden bis auf zwei weggeſchlagen und das 
Waſſer drang durch das Schußloch immer mehr in den Kolliſtonsraum 
ein. Ein Ladebaum wurde abgeſägt und unter den größten Schwierig⸗ 
keiten in das Schußloch eingerammt. Zu dieſem Zweck mußte ber 
Dantpfer durch Ueberpumpen von Waſſer auf die dem Fünen ent⸗ 
gegengeſetzte Seite gelegt werden. Dann wurde verſucht, die Fahrt 
fortzuſetzen. In einer Nacht wurde das Schiff infolge des orkanartigen 
Weftſturms 65 Mellen aus der Kursrichtung getrieben, trotzdem es die 
ganze Zeit gegen den Wind und die See andampfte. Die Kohlen wurden 
allmählich immer knapper. Schließlich weigerten ſich die ruſſtſchen 
Heizer, ihren Dienſt an den Feuern weiter zu verſehen, und nur der 


% 


äußerſten Energie des deutſchen Priſenofftzlers, Oberleutnauts z. S. d. R. 
Häshagen, war es zu verdanken, daß das Schiff die Reiſe fortſetzen 
konnte. Während dieſer auf der Kommandobrücke war, begannen die 
Ruſſen in die Weinvorräte einzubrechen und ſich dauernd zu betrinken, 
jo daß die N Getränke über Bord geworfen werden mußten. 
Immer wieder gelang es der kleinen deutſchen Beſatzung, des wiber⸗ 
ſpenſtigen ruſſiſchen Perſonals Herr zu werden. Auf der Höhe des 
Skagerraks, als das Schiff nur noch 20 To. Kohlen an Bord hatte, 
gang ein ſchwerer ee den Dumpfer noch einmal, 36 Stun⸗ 
en lang beizudrehen. Schließlich gelang es krotzdent, den „Suchan“ in 
einen déutſchen Hafen einzubringen. Nach dem Feſtmachen war nur 
noch / To. Kohlen an Bord. 

An Munition und Kriegsgerät hatte der direkt von Amerika ges 
kommene Dampfer geladen: elwa 225 000 Geſchoſſe von 3,7, 7,5 und 
30,5 Ztm. Kaliber, 110 000 Kg. Pulver, 150 000 Kg. Trinitrotoluol, 
über 500 000 Zünder und Zündſchrauben, 7 Laſtautos, annähernd 
30 000 Bleibarren, etwa 6000 F 200 Ballen Soh⸗ 
lenleder, 500 Rollen Stacheldraht. An Det hatte das Schiff außer⸗ 
dem eine größere Anzahl (147 Stück) Stahlflaſchen mit Flüſſigleit zur 
Erzeugung giftiger Gaſe geladen. Die Sprengſtoffladung war in Kiſten 
nit der ee „High explosive“ verftaal. N 

„Es it jedenfalls bemertenswert, daß amerikaniſche Firmen auch 
giftige Gaſe in die Lifte ihrer Lieferungen fiir Deutſchlands Feinde auf⸗ 
genommten haben und dieſe Gifte fabrikmäßig im Großbetriebe herſtelleu. 

Welche hervorragende ſeemänniſche und militäriſche Leiſtung es iſt, 
einen mit hochgradig exploſiven Stoffen überladenen Dampfer mit einer 
im höchſten Grade Unzuverläſſigen, auffälligen, an Zahl mehrfach über⸗ 
legenen Beſatzung weit über 1000 Seemeilen hinweg über ein von 
feindlichen Kriegsſchiffen und Wachtfahrzeugen wimmelndes Gebiet in 
a deutſchen Hafen einzubringen, wird der Leſer ſelbſt ermeſſen 

nnen. 

Der abſolute Wert der Munitionsladung des „Suchen“ beläuft 
ſich auf ungefähr 20 Mill. M.; der relative Wert für Rußland und 
damit auch der Verluſt tft jedoch ein weit höherer. Dr. Dillon, der 
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bekannte engliſche Publiziſt und ſehr gute Kenner der ruſſtſchen Ver⸗ 
hältniſſe, erklärte kürzlich, daß in ganz Rußland bisher nur etwa 30 000 
Geſchoſſe am Tage hergeſtellt werden können; mithin würde die an 
Bord des „Suchan“ befindliche Geſchoßmunition allein der Wochen⸗ 
produktion der geſamten ruſſiſchen Kriegsinduſtrie gleichkommen. Nach 
Anſicht des Militärkritikers des angeſehenen engliſchen Blattes „New 
Statesman“ iſt der ſchnelle Zuſammenbruch Rumäniens infolge Muni⸗ 
tionsmangels erfolgt, und zwar habe die Exploſion in Archangelſk das 
al Rumäniens entſchieden. Man braucht das Tendenziöſe dieſer 
Auffaſſung, die Erfolge der deutſchen Waffen ſeien im Grunde nur einem 
unkontrollierbaren Zufall zu verdanken, nicht zu verkennen, anderſeits 
aber auch nicht das darin enthaltene Körnchen Wahrheit. Offenbar 
hat neben wichtigen anderen Faktoren auch der Mangel an Munition 
die rumäniſche Widerſtandsfähigkeit herabgeſetzt. Dieſer Mangel war 
aber nicht nur eine Folge der Exploſion von Archangelſk, ſondern auch 
der Tätigkeit unſerer U-Boote im nördlichen Eismeer.“ 

Beſchießung feſter Plätze oder wichtiger Hafenanlagen des 
Feindes: Im Dezember 1916 wurden der Hafen von Funchal (Süd⸗ 
küſte von Madeira), im Februar 1917 die Anlagen der Forges de 
1'Adour bei Bayonne, im April 1917 Scarborough, im Juli 
1917 Seaham Harbour von deutſchen Unterſeebooten erfolgreich be⸗ 
ſchoſſen. Häfen und Feſtungen an der nordafrikaniſchen Küſte — wie 
Gouraya bei Algier und Zuara (April 1917), Benghaſi (Mai 
1917), Derua (duch ein öſterr.⸗ung. U-Boot) und Homs (Juli 
1917) — ſpürten die Wirkungen unſerer U⸗Boot⸗Geſchütze. 

Druck auf die Neutralen durch England (ſpäter auch durch 
Amerika) ſollte in unmittelbarer Weiſe den Wirkungen unſeres U-Boot= 
Krieges, dem England unmittelbar nicht gewachſen war, begegnen. 
gu dieſem Zweck benutzte es in rückſichtsloſeſter Form vor allem 
Norwegen, Holland und Spanien, die dadurch in immer größere Be⸗ 
drängnis gerieten. In Holland wirkte „der ſtärkſte Mann der engliſchen 
Diplomatie“, Sir Walter Toweley, als Geſandter. Und der Druck, den 
England auf Holland ausübte, machte ſich in Deutſchland mehr oder 
minder ſtark bemerkbar, ſei es durch Feſthalten holländiſcher Schiffe 
in engliſchen Häfen, ſei es durch Ausfuhrverbote der Niederlande nach 
Deutſchland oder durch die völkerrechtswidrige Vernichtung deutſcher 
Frachtſchiffe innerhalb der holländiſchen Hoheitsgewäſſer durch engliſche 
Kriegsſchiffe (16. Juli 1917), die angeſichts des zu erwartenden Ein⸗ 
ſpruchs der Holländer ihre eigene Regierung hinter ſich wußten. Will⸗ 
fähriger den engliſchen Wünſchen als andere Neutrale zeigte ſich 
Norwegen. England und ſeine Bundesgenoſſen ſtellten ſchon im 
Auguſt 1916 an die neutralen Staaten (einſchließlich Amerikas) das Ver⸗ 
langen, Unterſeeboote der Kriegführenden von den neutralen Ge⸗ 
wäſſern auszuſchließen. Selbſt Amerika gab am 31. Anguſt 1916 die 
ein Jahr ſpäter eigenartig anmutende Erwiderung, daß es in der „Be⸗ 
handlung von Handels⸗ oder Kriegsunterſeebooten in amerikaniſchen 
Gewäſſern feine Handlungsfreiheit in jeder Beziehung ſich vorbehält“. 
Norwegen aber kam dem Begehren Englands in dieſer Frage durch 
königliche Verordnung vom 13. Oktober 1916 bereitwillig nach und 
verbot ſolchen für den Kriegsgebranch ausgerüſteten U-Booten einer 
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kriegführenden Macht den Aufenthalt im norwegiſchen Fahrwaſſer. Auf 
die nachdrückliche Verwahrung der deutſchen Regierung gegen dies ledig⸗ 
lich einſeitige Vorgehen, das nur Deutſchland treffen konnte, änderte 
Norwegen ſeinen Standpunkt. (Erlaß vom 31. Januar 1917 mit 
Wirkung vom 6. Februar 1917.) 

Beſonderen Druck wandte England gegenüber Spanien an, das 
mit ſeiner ungeheuchelten Teilnahme für Deutſchland während dreier 
Jahre nicht zurückgehalten hatte. Am 30. Juni 1917 wußte „Reuter“ 
zu melden, daß, durch eine Verordnung der ſpaniſchen Regierung, Us 
Booten der kriegführenden Mächte die Fahrt in ſpaniſchen Gewäſſern 
und das Anlaufen ſpaniſcher Häfen verboten ſei. > 

U⸗Boot⸗Fallen, die mit Marineſoldaten befeßt und militäriſch ge⸗ 
führt waren, bildeten die größte Gefahr für unſere beſte Waffe gegen 
England. Von einem beſonders ſchweren Kampf eines U-Bootes mit 
L. Boot⸗Falle und Zerſtörer gab „W. T. B.“ am 4. März 1917 folgende 
Darſtellung: 

„Das U-Boot ſichtete am 22. Februar gegen 2 Uhr nachmittags an 
der iriſchen Südküſte einen Tankdampfer von etwa 3000 Br. Reg.⸗To. 
Als der Dampfer unter Artilleriefeuer genommen wurde, ſtoppte er 
und blies Dampf ab, worauf die Beſatzung in zwei Booten das Schiff 
verließ. Das Unterſceboot tauchte und ging unter Waſſer an den 
Dampfer, bei dem zunächſt keine Bewaffnung zu erkennen war, heran. 
Als die Boote ſich etwa 1000 Mtr. von dem Dampfer entfernt hatten, 
tauchte das U-Boot fo auf, daß ſich dieſe zwiſchen ihm und dem Dampfer 
befanden. Die Schiffsboote waren beſtrebt, von dem U-Boot wegzu⸗ 
rudern. Plötzlich eröffnete der Dampfer das Feuer aus 4 Geſchützen, 
wobei das ſofort wegtauchende Boot einige Treffer erhielt. Außerdem 
wurden aus den Schiffsbooten des Dampfers 2 Waſſerbomben geworfen, 
die im Verein mit den vorerwähnten Treffern Beſchädigungen und 
Störungen an einigen wichtigen Apparaten auf dem U-Boot zur Folge 
hatten. Infolge der entſtandenen Havarien war es dem Boot nicht 
möglich, ſich auf die Dauer unter Waſſer zu halten. Es tauchte deshalb 
kurz nach 3 Uhr wieder auf. Die Geſchütze des Unterſeebootes wurden 
ſofort beſetzt. Die Iy⸗Boot⸗Falle, die zu dieſem Zeitpunkt etwa 2500 Mtr. 
entfernt war, eröffnete erneut das Feuer, die Geſchoßaufſchläge lagen 
rings um das Unterſeeboot herum. Das Feuer wurde ſofort erwidert. 
Als die Entfernung zwiſchen U-Boot und der Falle 5000 Mtr. betrug, 
kam an der Steuerbordſeite des U-Boote ein feindlicher Zerſtörer in 
Sicht, welcher auf 8000 Mtr. in das Gefecht eingriff. Der Zerſtörer, 
welcher als zur Foxglove⸗Klaſſe gehörig erkaunt wurde, begann bald 
den Geſchoßaufſchlägen des U⸗Bootes auszuweichen, erhielt zwei Treffer 
und vergrößerte die Entfernung. Während des Gefechtes gelaug es, 
den Kommandoturm des U-Bootes abzudichten und allmählich die 
meiſten Gefechtsſtörungen zu beſeitigen. Verfolgt von dem Zerſtorer 
lief das U-Boot mit ſüdlichem Kurs von der iriſchen Südküſte ab, 
während der Taukdampfer allmählich aus Sicht kam. Dank den vor⸗ 
genommenen Ausbeſſerungen war das U-Boot wieder imſtande, not⸗ 
dürftig tauchen zu können. Nachdem eine Zeitlang der Verfolger, infolge 
zu großer Entfernung, das Feuer eingeſtellt hatte, eroffnete er, auf 
7000 Mtr. herangekommen, es kurz vor Sonnenuntergang wieder. Bet 
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der Gegenwirkung erzielte das U-Boot einen weiteren Treffer auf dem 
Jerſtörer. Darauf drehte dieſer ab und kam 8 Uhr nachmittags mit ein⸗ 
brechender Dunkelheit aus Sicht. Das Boot hat dann den Heim⸗ 
marſch angetreten und iſt unbeläſtigt in ſeinen Stützpunkt zu kurzer 
Wiederinſtandſetzung eingetroffen.“ 

Unter dem Schutze der (Zurzeit des Geſchehens angeblich noch) neu⸗ 
tralen amerikaniſchen Flagge begingen die Engländer wiederum eines 
jener ruchloſen Verbrechen, die das Kennzeichen vom 


„Baralong“⸗ Fall 


tragen (Seite 956 u. 1046). „W. T. B.“ machte am 3. November 1916 
folgende Ausführungen: 

Ein deuiſcher, aus England in die Schweiz übergeführter Offizier 
hat folgendes berichtet: 

„Das deutſche Unterſeeboot „U 41“ hat am 24. September 1915 in 
ber Nähe der Seilly⸗Inſeln einen Dampfer unter amerikaniſcher Flagge 
angehalten. Während der Dampfer ſtoppte und anſcheinend Anſtalten 
traf, ein Boot zu Waſſer zu laſſen, lief das U-Boot auf eine Entfernung 
von etwa 800 Mtr. an den Vampfer heran. In Diefen Augenblick 
klappte der Dampfer plötzlich an zwei Stellen die Reeling herunter, 
eröffnete aus zwei Schiffsgeſchützen das Feuer auf das U-Boot und 
beſchoß es außerdem aus zahlreichen Gewehren. Das alles geſchah bei 
wehender amerikaniſcher Flagge! Das U-Boot, das ſchwer getroffen 
worden war, ging zunächſt unter, jedoch gelang es ihm nach kurzer Zeit, 
wieder an die Oberfläche zu kommen. Durch ein jetzt geöffnetes Luk 
konnten gerade noch der Oberleutnant zur See Erompton und der 
Steuermann Godau aus dem Boot herauskommen, als es zum zweiten⸗ 
mal, und nun für immer in der See verſank. Trotz ſchwerer Ver⸗ 
wundung des erſteren gelang es ihm wie auch dem Steuermann, ſich 
ſchwimmend zu halten, auch nach einiger Zeit ein leer in der Nähe trei⸗ 
bendes Boot zu erreichen und zu beſteigen. Der Dampfer, der dies 
bemerkt hatte, kehrte nun zurück und hielt mit hoher Fahrt recht auf das 
Boot zu, aber nicht etwa, wie man hätte annehmen ſollen, um die 
beiden hilfloſen Schiffbrüchigen zu retten, ſondern um das Boot zu 
rammen. Ju dieſem Zweck war ſogar vorn auf der Back ein Mann 
aufgeſtellt, der die nötigen Anweiſungen für das Steuern zur Kom⸗ 
marktobrücke hinaufrief. Kurz bevor das Boot getroffen wurde, ſprangen 
die Schiffbrüchigen in die Bugwellen des ranemenden Schiffes, und es 
gelaug ihuen, ſie ſpäter an den Trümmern des Bootes feſtzuhalten. 
Erſt nachdem ſte wieder über eine halbe Stunde im m gelegen 
hatten, kehrte der Vampfer in ihre Nahe zurück und nahm fie auf. An 
Deck ließ ſich aber kein Offizier blicken. Anſtatt dem verwundeten 
Oberleutnant, der einen doppelten Kieferbruch, einen Schuß an der 
linken Schläfe, eine fingerbreite Wunde mit drei Splittern in Naſe und 
Backe ſowie ein zerſchoſſenes Auge boi der Beſchiezung des U-Bootes 
davongetragen hatte, Hilfe zu leiſten, wurden die beiden Geretteten 
erbarmungslos in einen Deckverſchlag eingeſperrt, der etwa 1 Mtr. hoch 
und 2 Mtr. lang und vorne mit Eiſenſtaben abgeſchloſſen war. Hier 
mußten ſie verbleiben bis zu ihrer Ankunft in Falmouth au 25. Sep⸗ 
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tember 1915. Erſt dort wurde dem Verwundeten die erſte ärztliche 
Hilfe zuteil.“ = R 
Soweit zunächſt der Bericht. Als ſeinerzeit die engliſche Regierung 
durch Gegenmaßnahmen der deutſchen Regierung gezwungen war, den in 
engliſche Hände gefallenen deutſchen U⸗Boot⸗Veſatzungen eine einiger⸗ 
maßen menſchliche Behandlung angedeihen zu laſſen, wußten bald dar⸗ 
auf die Zeitungen zu berichten, daß die engliſche Regierung, um dieſem 
Zwang aus dem Wege zu gehen, den Befehl gegeben hatte, keine deutſchen 
U-Boot-Leute mehr zu retten, ſondern fie in ihren verſenkten Booten 
ſo lange auf dem Grunde des Meeres zu laſſen, bis man annehmen 
könnte, daß ſie tot ſeien. Damals ſträubte ſich noch jedes menſchliche 
Gefühl dagegen, an den Erlaß eines ſolchen Befehls zu glauben. Als 
dann aber die engliſche Regierung ſich unter Ausflüchten ſchützend vor die 
„Baralong“⸗Mörder ſtellte und ſich weigerte, ſie vor Gericht zu ziehen, 
wurde unwillkürlich der Gedanke an die Zeitungsmeldungen und den 
angeblichen engliſchen Befehl wieder wach. Man fragte ſich: Weigert 
ſich die engliſche Regierung etwa deshalb, weil die „Baralong“⸗Mörder 
nur auf Befehl gehandelt hatten und daher auch nicht von der engliſchen 
Regierung beitraft werden konnten? Aber auch damals noch wies man 
dieſen Verdacht von ſich, obgleich kühle Ueberlegung uns hätte ſagen 
müſſen, daß ſolche Befehle von feiten eines England durchaus nicht 
unmöglich find, das im Burenkriege Zehntauſende von Frauen und 
Kindern erbarmungslos zu Tode gehungert und das in dieſem Kriege 
in unſeren Kolonien den Schwarzen Kopfpreiſe für deutſche Staats⸗ 
angehörige gesahlt hat. Der „Baralong“⸗Mord und das eben mitge⸗ 
teilte neue Verbrechen lagen kaum einen Monat auseinander. Beide 
Untaten gleichen einander ſehr. Wie ſchlecht das Gewiſſen der engliſchen 
tegierung in dieſem Falle iſt, geht daraus hervor, daß ſie das Bekannt⸗ 
werden dieſer Scheußlichkeit auch mit den verwerflichſten Mitteln zu ver⸗ 
hindern ſucht. Dies iſt ihr trotzdem nicht gelungen. 
Der Bericht des deutſchen Offiziers ſagt dann weiter: 

„„Erſt am 29. September 1915 wurden die beiden Geretteten, be⸗ 
Heibet nur mit Hemd und Unterhoſe und unter Starker Bedeckung, an 
Land in ein Hoſpiz befördert, um am 6. Oktober nach Plymouth und am 
10. Oktober dortſelbſt in ein Hoſpiz übergeführt zu werden. Von 
Plymouth wieder wurden fe am 6. November nach Pork Caſtle ins 
ortige Militärgefängnis zuſammen in einen Raum gebracht. An 
13. Dezember 1915 wurde ſchließlich der verwundete Offizier mit noch 
offenen Wunden nach Dyffryn Alled übergeführt. Der dortige Lager 
arzt ſchlug ſpäter vor, den Offizier wegen der Schwere ſeiner Ver⸗ 
wundung (das andere Auge war in Gefahr) zur Auslieferung nach der 
Schweiz zu ſchicken. Von der erſten unterſuchenden Schweizer Aerzte⸗ 
fommiſſion wurde er auch angenommen, ebenſo bei der Hauptunter⸗ 
hung von anderen Schweizer Aerzten. Trotzdem legte der engliſche 
Generalarzt ein Veto ein, und der Verwundete mußte in England zu⸗ 
rückbleiben. Hinzuzufügen iſt noch, daß Oberleutnant zur See Cromp⸗ 
n verſchiedentlich verſucht hat, über die amerikaniſche Botſchaft in 
London an die deutſche Regierung zu berichten, daß ſeine Berichte aber 
bei der deutſchen Regierung nicht eingelaufen ſind.“ 1 

Nachdem alſo der engliſchen Regierung nicht gelungen ift, den 
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verwundeten Oberleutnant an feinen Wunden Sterben zu laſſen, um 
ſo den Hauptzeugen zu beſeitigen, ſucht ſte ihn wenigſtens für die Dauer 
des Krieges für die Oeffentlichkeit ohne Rückſicht auf ſeinen Zuſtand 
unſchädlich zu machen. In dieſen Tatſachen iſt nicht nur das Ein⸗ 
geſtändnis der Wahrheit des Berichteten zu finden, ſondern auch das 
ſchlechte Gewiſſen der angeblich für Kultur und Menſchlichkeit kämpfen⸗ 
den engliſchen Regierung.“ 

Der Kommandant des Unterſeebootes „U 41“ war Kapitänleutnant 
Hanſen, einer der tapferſten und bewährteſten Unterſeebootskomman⸗ 
dauten der deutſchen Marine. 


Amtliche Darſtellung 
der Wirkungen des U⸗Boot⸗Krieges 


„W. T. B.“ brachte Mitte Auguſt 1917 folgende amtlichen Aus⸗ 
laſſungen: 

„eit den ſteigenden Erfolgen des U-Boot-Strieges find die gegneri⸗ 
ſchen Bemühungen gewachſen, ihn als unwirkſam hinzuſtellen. Den 
Völkern der Entente und den Neutralen ſoll die Furcht vor dieſer neuen 
Waffe, uns und unſeren Verbündeten die Hoffnung auf ihre entſcheidende 
Wirkung genommen werden. Die Behauptungen, die ſowohl in Reden 
und Aeußerungen der feindlichen Miniſter und anderer hervorragender 
Perſönlichkeiten, wie in der Preſſe der Entente und in einigen von ihr 
beeinflußten neutralen Zeitungen zu dieſem Zwecke aufgeſtellt und mit 
mehr oder minder Geſchick verfochten werden, bewegen ſich in drei 
Richtungen. 

Sie zweifeln die Richtigkeit der Bekanntmachungen des deutſchen 
Admiralſtabes über die Verſenkungsziffern an; 

ſie ſuchen die der Entente für ihre überſeeiſche Verſorgung zur 
Verfügung ſtehende Tonnage als zu groß und durch Neubauten dauernd 
geſichert hinzuſtellen, daß die durch den U-Boot⸗Krieg eintretenden Ver⸗ 
luſte ertragen werden konnen; 

fie bemühen ſich ſchließlich, den Glauben zu erwecken, daß durch 
Eiuſchränkung der Einfuhr nichtlebeusnokwendiger Dinge und durch 
Steigerung der Eigenproduktion für die Heranſchaffung der zun Leben 
und Kriegführen unentbehrlichen Güter auf unabſehbare Zeit der nötige 
Schiffsraum vorhanden ſein wird. 

Dieſe Behauptungen ſollen einer näheren Prüfung unterworfen 
werden. 

Die Veröffentlichungen des Admiralſtabes beruhen in gleicher Weiſe 
wie die der Oberſten Heeresleitung auf den nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen gemachten Angaben der Front und auf anderen glaubwür⸗ 
digen Nachrichten, die eingehender und ſorgſamer Nachprüfung unter⸗ 
zogen werden. Daß der Admiralſtab nicht alle Unterlagen für feine 
Veröffentlichungen bekanntgeben kann und darf, iſt eine Kriegsnotwen⸗ 
digkeit, die bei der Eutente, nach Art und Zuverläſſigkeit ihrer Be⸗ 
richterſtattung zu urteilen, in viel höherem Maße und weiteren: Um⸗ 
fange vorzuliegen ſcheint, als bei uns. So wird es dem vorurteils⸗ 
freien Leſer auch keinen Verdacht erregen, wenn er in den Admiralſtabs⸗ 
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veröffentlichungen über die verſenkte Tonnage wohl ihre Summe, nicht 
aber alle Schiffe deren Raumgehalt zuſammen dieſe Summe ergibt, 
mit Namen aufgeführt findet; eine Bemerkung wie: „unter den ver⸗ 
ſenkten Schiffen befanden ſich ...“ oder ähnlich, macht auf letzteren 
Umſtand ausdrücklich aufmerkſam. 

Bei Schiffsraum⸗Schätzungen, die ſich als Unterlagen für die Ad⸗ 
miralſtabsmeldungen nicht ganz entbehren laſſen, können natürlich Irr⸗ 
tümer unterlaufen. Auch dem Laien wird es klar ſein, daß die Größe 
eines Schiffes ſelbſt von einem erfahrenen Fachmanne verſchätzt wer⸗ 
den kann, je nachdem das Schiff infolge größerer oder geringerer La⸗ 
dung mehr oder weniger tief im Waſſer liegt, ebenſo daß Schätzungen 
bei Nacht oder nebligem Wetter oder wenn das einzuſchätzende Schiff 
nur kurze Augenblicke betrachtet werden kann, ſelbſt bei beſtem Willen 
fehlerhaft werden können. Wo aber Schätzungen verwertet werden 
müſſen, werden ſie ſo vorſichtig wie möglich eingeſetzt und, ſoweit 
irgend angängig, durch ſpätere genauere Ermittlungen ergänzt und 
verbeſſert. Wie gering die dann noch verbleibenden Fehler ſind, ergibt 
ſich aus der Berechnung einer vom Admiralſtabe gänzlich unabhängigen 
und unbeeinflußten, aber gerade auf dem Gebiete des Seeverkehrs be⸗ 
ſonders ſachkundigen Stelle; nach ihr ſtimmen die Größenſchätzungen 
der zunächſt als unbekannt gemeldeten Schiffe im Durchſchnitt bis auf 
2 Prozent mit den Ermittlungen auf Grund ſpäterer zuverläſſiger 
Nachrichten überein. Daraus erhellt, daß gelegentlichen Ueberſchätzungen 
ebenſo große Unterſchätzungen gegenüberſtehen und ſie ausgleichen. 
Hierdurch findet auch die Behauptung des franzöſiſchen Verfaſſers von 
zwei Artikeln in der „Neuen Zürcher Zeitung“, daß der Raumgehalt 
ſämtlicher von den deutſchen U-Booten nicht identiftzierten verſenkten 
e planmäßig in die Höhe geſchraubt wird, ihre bündige Wider⸗ 
egung. 

Aber ſelbſt wenn der franzöſiſche Verfaſſer mit ſeiner Unterſtellung 
recht hätte, würde dieſe Ueberſchätzung der unbekannten Schiffe auf 
das Geſamtergebnis nur wenig Einfluß haben: denn von den verſenkten 
Schiffen bleiben noch nicht % unbekannt. Nimmt man bei dieſen, wie 
ex es tut, ſelbſt eine durchſchnittliche Ueberſchätzung um ¼ Ran, jo würde 
fie das Geſamtergebnis mithin nur um "/,, beeinfluſſen, alſo bei den 
hochſteu bisherigen Monatsergebniſſen noch nicht 70000 Tonnen er⸗ 
reichen. Die gegneriſche Behauptung, die Ueberſchätzung betrage 
mehrere Hunderttauſende von Tonnen, iſt alſo reines Phantaſiegebilde. 
3 Weiter wird von feindlicher Seite gegen die Zuverläſſigkeit der 
Admiralſtabsmeldungen ius Feld geführt, daß Schiffe, die als verſenkt 
gemeldet würden, in Wahrheit nicht geſunken ſeien, ſondern den Hafen 
erreicht hätten. Dem Leſer der laufenden Admiralſtabsveröffentlichungen 
wird erinnerlich ſein, daß ſich in ihnen bei Erwähnung einer Torpe⸗ 
dierung manchmal die Bemerkung findet: „Sinken nicht beobachtet. 
Solche Erfolge werden, wie ausdrücklich bemerkt ſei, der Verſenkungs⸗ 
ziffer grundſätzlich nicht zugeſchlagen. Daß in ſolchen Fallen den 
fl. Boot d kommandanten ab und zu Irrtümer unterlaufen konnen, wird 
Kar, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß manche ewa in 
dunkler Nacht oder bei ſcharfer Gegenwehr durch feindliche bewaffuete 


Geleitfahrzeuge ſtattfiuden, deren Angriffe das U-Boot zwingen, längere 
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Zeit unter Waſſer zu bleiben und, ohne nochmals aufzutauchen, den 
Schauplatz des Kampfes zu verlaſſen. Der betreffende U⸗Boot⸗Kom⸗ 
mandant kaun dann aus der Detonation ſeines Torpedos und der Lage 
des angeſchoſſenen Schiffes zu der Ueberzeugung gelangen, das getroffene 
Schiff werde beſtimmt ſinken; trotzdem mag es in einem oder dem 
anderen Falle gelingen, es in einen nahen Hafen zu ſchleppen. Da 
die Wiederherſtellung eines ſolchen Schiffes bei den großen Beſchä⸗ 
digungen, die unſere Torpedos hervorbringen, und bei dem allbekanuten 
Mangel an gelernten Arbeitern, Schiffbaumaterial und in den franzö⸗ 
ſiſchen und italieniſchen Werften auch an Kohlen viele Monate dauert 
und den Neubau von Schiffen hemmt und verzögert, ſo iſt ein ſolcher 
Erſolg eines U⸗Boot⸗Angriffes nicht viel geringer einzuſchätzen, als 
eine Verſenkung. Uebrigens verdirbt bei ſolchen Beſchädigungen auch 
die Ladung meiſt ganz oder zu ihrem größten Teil. 

Wie oft kommen überhaupt ſolche Irrtümer der U-Boot⸗Komman⸗ 
danten vor? Der vorerwähnte ſranzöſiſche Verfaſſer zählt in ſeinem 
Artikel vom 10. Juli ſieben ſolcher Fälle innerhalb von drei Monaten 
auf, während derer nahe an 1000 feindliche Schiffe verſen orden 
ſind. Alſo auch dieſer Verſuch, die Admiralitätsmeldungen in Zweifel 
zu ziehen, ſcheitert an erweislichen Tatſachen. 

Nicht anders ſteht es mit den immer wiederkehrenden feindlichen 
Behauptungen, wir erlitten dank den getroffenen Gegenmaßregeln 
ſchwere Verluſte an U-Booten. Demgegenüher kann nur erneut auf 
die amtliche Feſtſtellung gg ie werden, daß der Durchſchnittsver⸗ 
luſt an U-Booten im Monat die Zahl 3 nur um einen geringen Bruch⸗ 
teil überſchreitet, während der Zuwachs in der gleichen Zeit ein Mehr⸗ 
faches davon ausmacht. 

Die erfinderiſchſten Köpfe, der größte Aufwand an Geld haben un⸗ 
ſeren Gegnern noch immer nicht das Allheilmittel gegen die „U-Boot⸗ 
Peſt“ in die Hand gegeben. Auch den weiteren Bemühungen, es zu finden, 
ſehen unſere U-Boot⸗Leute kalten Blutes und mit dem Vertrauen ent- 
gegen, daß Mut, Sachkenntnis und Geiſtesgegenwart, wie bisher, auch 
105 das neue Mittel durch ein wirkſameres Gegenmittel mattſetzen 
werden. 

Der U-Boot-strieg iſt angeſetzt gegen den England und feine Ver⸗ 
bündeten verſorgenden Schiffsraum, der in Wahrheit Englands Lebens⸗ 
ader iſt. — Man hat wohl in England und anderwärts die Frage fo 
zu drehen geſucht, als ob durch den U-⸗Boot⸗Krieg England lediglich 
von der Lebeusmittelzufuhr abgeſchnitten, alſo ausgehungert werden 
ſollte, eine Frageſtellung, die in ihrer leichten Faßlichkeit der breiten 
Oeffentlichkeit beſonders naheliegt. In Wirklichkeit greift der U-Boot⸗ 
Krieg aber viel weiter; gerade in England ſind eruſte und ſachliche 
Stimmen laut geworden, die die Bedeutung der Vernichtung des 
Schiffsraums für Englands geſamte Kriegs⸗ und Wirtſchaftsführung 
in aller Schärfe betonen und hervorheben. Der U-Boot-Strieg iſt alfo 
das Problem des Schiffsraums. 

Von drei verſchiedenen Standpunkten aus kann man die Frage 
betrachten. 

Zunächſt tft der Beſitz einer eigenen ſtarken Handelsflotte für Eng⸗ 
land Lebensbedingung. Das Wort des Chefs des Admiralſtabes, Sir 
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John Jellicoes: „Ohne unſere Handelsmarine kann die Kriegsflotte 
und in Wahrheit die Nation nicht exiſtieren“, ſteht über allen Er⸗ 
orterungen dieſer Art. e x 
Als der uneingeſchränkte U-Boot⸗Krieg begann, verfügte Eugland, 
wenn man bon feinen eigenen Quellen ausgeht, noch über rund 19%), 
Millionen Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen Handelsfrachtraum, alle Schiffe über 
100 Tonnen mitgerechnet und auch die Schiffe der Kolonien einbegriffen; 
dabei ſind auch die von England beſchlagnahmten und in Beſitz genom⸗ 
menen Schiffe der Mittelmächte berückſichtigt. Von jener Zahl ſind die 
Schiffe abzuſetzen, die jeweils reparaturbedürſtig und deshalb nicht 
ahrbereit find, und diejenigen, die in England und feinen Kolonien 
der Küſtenſchiſfahrt dienen, ſowie die auf den kanadiſchen Seen. Nimmt 
man dieſen Abzug vorſichtig mit insgeſamt 1% Millionen Tonnen an, 
Io bleibt für die überſeeiſche Fahrt ein Frachtraum von 18 Millionen 
rutto⸗Regiſter⸗Tonnen übrig. Er vermindert ſich infolge der Kriegs⸗ 
berfufte und des normalen Abganges, unter gleichzeitiger Berechnung 
eines hochgegriffenen, ſich ſteigernden Zugangs von Neubauten, int 
Monatsdurchſchnitt um 450 000 bis 500 000 Tonnen. Am 1. Juli be⸗ 
lief ſich danach der engliſche Schiffsraum noch auf rund 15 ⅜ Millionen 
Tonnen. Au 1. Oktober wird er nur noch reichlich 14 Millionen Ton⸗ 
neu ausmachen. Berückſichtigt man dazu den Raubbau, der jetzt, vollends 
un dritten Kriegsjahr, an dem Schiffsraum getrieben wird, inſofern 
ſeparaturen und Ueberholungen der Maſchinen weit über das wirt⸗ 
ſchaftlich gebotene Maß hinaus en werden, fo wird auch dem 
Jaien deutlich, welche verhängnisvolle Bedeutung dieſe unaufhaltſame 
Zerminderung des Frachtraumes politiſch und volkswirtſchaftlich für 
Englands Gegenwart und Zukunft hat. Ohne den Krieg würde Eng⸗ 
land heute ſchätzungsweiſe über eine Handelsflotte von annähernd 25 
Millionen Brutlo⸗Regiſter⸗Tonnen verfügen; ſoviel haben die Kriegs⸗ 
verluſte und der Rückgang der Neubauten ausgemacht. 

Der zweite ne unter dem der I-Boot⸗Krieg zu be⸗ 
trachten iſt, iſt der des engliſchen Seeverkehrs. Er hat unmittelbare 
edeutung für die gegenwärtige Kriegslage. N 
le Von den 18 Millionen Br.⸗Reg.⸗To., über die England für feinen 
leberſeeverkehr am 1. Februar 1917 verfügte, iſt die gewaltige Flotte 
abzuſetzen, die von der Kriegsmarine und der Armee für militäriſche 
Zwecke verſchiedenſter Art und ihre Verſorgung, ſowie für die rriegeriſchen 
Bobernehmungen Englands auf überſeeiſchen Schauplätzen und für die 
erdürfniſſe Fvaukreichs und Italiens beanſprucht wird. Wir kennen 
Ste ‚ganze Reihe amtlicher Augaben über die Größe dieſer Flotte. 
f Se kann danach, gering gerechnet, auf 10% Millionen Tonnen berans 
Hagt werdeit. Sonach verblieben für die Verſorgung des Landes mit 
gahrungsmitteln und Rohſtoffen und für die Ausfuhr nur noch 7¼ 
2 lionen Tonnen. Davon war im Januar noch ein gewiſſer Teil in 
vs Jeten tätig, die nicht unmittelbar der engliſchen Verſorgung dienten: 
Enlette“ des einſt mächtigen Weltreedergeſchäfts Englands, um eine 
eh zu wiederholen, die im Unterhaus vom Regierungstiſch ge⸗ 
«acht worden iſt. Seitdem hat die Not der Zeit dazu geführt, daß 
zu gut wie alle engliſchen Schiffe in den Seeverkehr auf England ge⸗ 

dagen worden ſind. 
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Dazu kommen die fremden Flaggen, die noch im Januar auf Eng⸗ 
land fuhren und die man auf Grund der Statiſtik des damaligen eng⸗ 
liſchen Seeverkehrs mit etwa 3 / Mill. To. annehmen kann. Das be⸗ 
deutet insgeſamt 10°/, Mill. Br.⸗Reg.⸗To., die am 1. Februar 1917 auf 
England fuhren. 

Dieſer Schiffsraum vermindert ſich durch Kriegsverluſte und nor⸗ 
malen Abgang im Monat durchſchnittlich um 950 000 To. Ihm muß 
man nämlich auch zur Laſt ſchreiben, was an militäriſchen Hilfsſchiffen 
und von der auf Frankreich und Italien fahrenden Tonnage verſenkt 
wird. Denn er allein iſt das Reſervoir, aus dem dieſe Abgäuge ge⸗ 
deckt werden können. Geſchieht dies nicht, ſo muß die Kriegführung 
oder die Verſorgung der Bundesgenoſſen in einen Grade leiden, die 
die Möglichkeit der Fortſetzung des Krieges weſentlich beeinflußt. 

Eine Verminderung iſt ferner durch Abſchreckung neutraler Schiffe 
eingetreten, die ſeit dem uneingeſchränkten U-Boot⸗Krieg dem Sperr⸗ 
gebiet fernbleiben. Den Umfang zu ſchätzen, iſt ſchwierig. Sicher iſt 
nur, daß es ſich um ein Vielfaches von hunderttauſend Tonnen handelt 
und daß ſie nicht durch anderweiten Schiffsraum aufgewogen werden, 
der ſeit dem Februar etwa neu in den engliſchen Seeverkehr eingetreten 
wäre. Es kann keine Rede davon ſein, daß dies in irgendwie neuneus⸗ 
wertem Umfang geſchehen wäre. Dafür ſorgt eine Reihe von Um⸗ 
ſtänden, insbeſondere die überall in der Welt herrſchende Frachtraum⸗ 
not, ferner die Zurückziehung engliſcher Schiffe aus überſeeiſchen 
Fahrten, ſo des Großen Ozeans und des Indiſchen Ozeaus, woſelbſt 
jeht die amerikaniſche und die japaniſche Flagge die Erbſchaft angetreten 
haben. 

Andererſeits wird von eugliſcher Seite behauptet, daß einige tech⸗ 
niſche Maßnahmen, wie die Aufhebung der Ladelinie, Decksaufbauten 
und dergleichen zu eee des Frachtraums geführt hätten. 
Das iſt mehr Theorie als Praxis; ſchon weil dieſe Gewaltſamkeit gegen 
die Konſtruktionsbedingungen der Schiffe ihre Seefähigkeit und ihre 
Geſchwindigkeit ungünſtig beeinflußt. Trotzdem wollen wir dagegen, 
mum ganz ſicher zu gehen, aufrechnen, was durch die Abſchreckung 
fremder Flaggen dem engliſchen Seeverkehr entzogen worden iſt. Dieſe 
Rechnung erſcheint um ſo vorſichtiger, wenn man erwägt, daß nach 
fachmänniſcher engliſcher Schätzung die Verwaltung der ganzen eng⸗ 
liſchen Handelsflotte von einer bürokratiſchen Stelle aus durch Schwer⸗ 
fälligkeiten und Verlaugſamungen eine Einbuße an nutzbarem Fracht⸗ 
raum von 10—25 v. H. int Gefolge hat. Weitere Momente, die die 
normale Ausnutzung des Frachtraums behindern, liegen in den immer 
wiederholten Störungen durch unſere Minenſperrungen und durch die 
verlangſamte Abfertigung in engliſchen Häfen, in der Schwierigkeit, ge⸗ 
nügend ausgebildete Mannſchaften zu beſchaffen, und in der Not⸗ 
wendigkeit, wertvolle Schiffe im Geleit bewaffneter Fahrzeuge fahren 
zu laſſen, wodurch die Leiſtungsfähigkeit dieſes Schiffsraums erheb⸗ 
lich ſinkt. 

g Won beſonderer Bedeutung iſt die Frage der Neubauten, über die 
unendlich viel geredet und geſchrieben worden iſt. Bekanntlich ſind die 
Aeußerungen des engliſchen Premierminiſters über dieſen Gegenſtand 
ungemein optimiſtiſch. Wollte man ihm glauben, ſo mußte man die 


— 1549 — 


Leiſtung der engliſchen Werften für das laufende Kalenderjahr auf 
mehr als 2 Mill. To. annehmen gegen 580 000 To. im Vorjahr. Sein 
Kollege, der Munitionsminiſter, gibt die anzuſtrebende Leiſtung be⸗ 
ſcheidener auf 1,5 Millionen an. Sachverſtändige ſchätzen ſie noch ge⸗ 
ringer ein. Daß die engliſche Regierung es ſich nicht übelnimmt, 
in ſolchen Dingen zu übertreiben, lehrt die Geſchichte ihres landwirt⸗ 
ſchaftlichen Anbauprogramms, deſſen Ziffern jetzt auch von Regierungs⸗ 
eite nur noch als ein Ideal bezeichnet werden, dem man nachſtrebe. 
Wir wollen aber ſtark zugunſten Englands annehmen, daß die Neu⸗ 
bauten des laufenden Jahres in wachſender Steigerung 1,5 Mill. To. 
erreichen werden. Die gleiche Annahme ſoll, ebenfalls ſehr vorſichtig, 
Ur die Vereinigten Staaten gelten, in denen das Bauprogramm zu⸗ 
nächſt allerdings nur zu ſchweren Unſtimmigkeiten der verantwortlichen 
Stellen geführt und eben erſt die Amtsniederlegung des Generals 
Goethals und des Vorſitzenden des Schiffahrtsamtes Denman veranlaßt 
hat. Wir wiſſen, daß die engliſche Regierung es peinlich empfindet, daß 
ihre urſprünglichen Erwartungen auf die Hilfe amerikaniſchen Fracht⸗ 
raums ſich nicht verwirklichen. Schließlich kommen die deutſchen und 
oſterreichiſch⸗ungariſchen Schiffe in Betracht, die in beſchädigtem Zu⸗ 
ſtande in den Vereinigten Staaten und Braſilien beſchlagnahmt worden 
Ind; von ihnen ſoll angenommen werden, daß im Laufe des Sommers 
Us Ende September etwa 750000 To. werden fahrtbereit werden. 
Das würde aus den amerikaniſchen Neubauten und dieſen wieder⸗ 
hergeſtellten Schiffen einen Frachtraum von 2¼ Mill. Br.⸗Reg.⸗To. 
ergeben; nimmt man an, daß davon 2 Mill. To. dem engliſchen See⸗ 
verkehr zur Verfügung geftellt werden, fo iſt das angeſichts der Bedürf⸗ 
niſſe des ſonſtigen amerikaniſchen Verkehrs und des mit Amerikas Ein⸗ 
tritt in den Krieg entſtandenen und nun ſtändig wachſenden Bedarfs 
an Schiffsraum für Zwecke der Flotte und des Expeditionskorps wohl 
überreichlich gerechnet. 

Aus alledem ergibt ſich, daß, Zu⸗ und Abgänge gegeneinander ge⸗ 
sont, der engliſche Seeverkehr, der am 1. Februar mit 10% Mill. 
7 sleg.-To. begonnen haben ſoll, am 1. Juli bereits auf etwa 
5 Mill. To. verringert war; am 1. Oktober würden unter Einrechnung 
an in Amerika wiederhergeſtellten Schiffe noch 5% Mill. To. übrig 
! un am 1. Januar 1918 aber, wenn man mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
zügerung des Seeverkehrs eine beträchtliche Verringerung der Aus⸗ 
deute des U⸗Boot⸗Krieges in Rechnung ſtellt, noch 4 Mill. To. 
for Es leuchtet ohne weiteres ein, daß die engliſche Wirtſchaft eine 

* Unterbindung ihrer einzigen Verkehrsader nicht ertragen kann. 
Ras große Programm der Einfuhreinſchränkungen, das die engliſche 
Regierung Ende Februar ins Werk geſetzt hat, ſollte nach optimiſtiſcher 
ung ein Viertel der vorjährigen Einfuhr erfparen. 
ume Nimmt man an, daß dies Programm nicht nur voll in die Tat 
M ‚gefeht, ſondern ſogar auf ein reichliches Drittel der vorjährigen Ein- 
Eee geſteigert werden könnte, fo würde doch die Grenze, bei der der 
‚ram des engliſchen Seeverkehrs unzulänglich wird, ſchon bei 

Mill. To. erreicht. Wir ſehen, wie nahe wir dem Erfolge ſind. 
pu Schließlich hat man das Problem noch von folgendem Geſichts⸗ 

ükte aus betrachten wollen. Der damalige Marineminiſter Admiral 
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Lacaze hat der e Kammer zum Beweiſe, daß man die 
Entente mit dent U-Boot⸗Krieg nicht niederzwingen könne, die den 
alliierten und neutralen Ländern zur Verfügung ſtehende Tonnage auf 
40½ Milltonen augegeben. Eh Zahl ift wohl dadurch gefunden, 
daß von der Welttonnage der Schiffsraum des Vierbundes, ſoweit er 
nicht in die Hände der Entente gefalleit iſt, und die in der Oſtſee und 
dem Schwarzen Meer eingeſchloſſeuen Ententeſchiffe abgeſetzt find. Ste 
mag als angenähert richtig angenommen werden. Falſch aber iſt die 
daraus abgeleitete Schlußfolgerung des Admirals, daß dieſer geſamte 
Frachtraum erſt vernichtet werden müſſe, um die Eutente niederzu⸗ 
zwingen, ſo falſch, daß ſie nicht nur in den mit dem Seeverkehr ver⸗ 
trauten neutralen Staaten, ſondern auch in England entweder nicht 
beachtet worden iſt oder ſogar ausdrückliche Ablehnung erfahren hat. 
Daß ſich der U⸗Boot⸗Krleg nur gegen bie europäiſchen Mitglieder der 
Entente und vornehmlich gegen den England verſorgenden Frachtraum 
richtet, iſt im vorſtehenden bargelegt; daß aber bieſer nicht gleich⸗ 
bedeutend iſt mit dem Weltfrachtraum, 1 klar auf der Hand. Denn 
England zuliebe werden und können z. B. Amerika und Japan auf 
ihre Seeverbindungen nicht verzichten. Der Handelsverkehr dieſer und 
der anderen Anliegerſtaaten auf dem Stillen, aber auch auf dem 
e Ozean iſt fo bedeutend und ſteigert ſich vollends unter den 

erhältniſſen der Kriegszeit und dem Ausdehnungsdrang . Wirt⸗ 
ſchaft jo ſehr, daß er von der eigenen Tonnage nicht bewältigt werden 
kann und fremde Schiffe, z. B. norwegiſche, in beträchtlichem Maße 
heranziehen muß, um ſo mehr, als die in Friedenszeiten ſtark beteiligte 
engliſche Tonnage nun ausfällt. Auch die übrigen Flotten werden, 
foweit ſte nicht auf England fahren, unter den heutigen e 
von der Heimat dringend gebraucht, find im übrigen zum guten Teil 
für die Ozeanfahrt nicht brauchbar. Es kann deshalb ſchlechterdings 
nicht damit gerechnet werden, daß irgendwie nennenswerter Fracht⸗ 
raum fremder Flaggen noch in den engliſchen Seeverkehr eintreten 
ſollte; was dazu du er war, iſt ſchon vor dem Februar 1917 von 
England mit allen Mitteln herangezogen worden. England hat alle 
Mühe, das feſtzuhalten, was bisher ſeinem Seeverkehr diente. Von der 
ee mit der es dabei verfährt, wiſſen die Neutralen zu 
erzählen. 

Ueberblickt man die ganze Frachtraumfrage ohne Voreingenommen⸗ 
heit, ſo verſteht man Lloyd Georges beſchwörenden Ruft „Schiffe, 
Schiffe, Schiffe!“, um die Todesgefahr zu bannen, die ſich über England 
durch den U-Boot⸗Krieg zuſammenzieht. Man begreift dann auch, daß 
der Parlamentsſekretär des Munitionsminiſteriums, Kellaway, ſich 
nicht ſcheute, vor den Birntinghamer Munitlonsarbeitern auszu⸗ 
ſprechen, England werde unvermeidlich zu einem ſchmählichen Frieden 
getrieben werden, wenn nicht ein Tell der Schiffsverluſte durch ver⸗ 
mehrten Neubau erſetzt werde. Daß dieſer Erſatz in ausreichendem 
Maße nicht möglich iſt, erſehen wir aus den vorſtehenden Darlegungen. 

Eugland kaun auf den Frachtraum nicht verzichten, weil es als 
Inſelreich auf den Seeverkehr als einzige Verbindung mit anderen 
Ländern angewieſen iſt und wie kein Land ſonſt im Laufe der letzten 
Jahrzehnte in inter ſteigendem Maße feine geſamte Volkswirtſchaft 


a 
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auf die Einfuhr von Lebensmitteln, Rohſtoffen und Halbfabrikaten ein⸗ 
geſtellt hat. Von amtlicher engliſcher Stelle iſt berechnet worden, daß 
von dem Geſamtverbrauch des Fnſelreiches in den letzten Friedeus⸗ 
jahren von Weizen nur 19 pb. H., von Butter 25,1 v. 9, von Käſe 
19,5 v. H., von Früchten 36,3 v. H. und von Fleiſch 57,9 v. H. in 
dem Vereinigten Königreiche erzeugt wurden, wobei noch zu berück⸗ 
ſichtigen iſt, daß die engliſche Viehzucht mit ihrem Futtermittelbedarf 
ebenfalls beträchtlich auf die Einfuhr angewieſen iſt. Der Zucker muß 
vollſtändig aus dem Auslande beſchafft werden. Die engliſche Eiſen⸗ 
induſtrie bezieht, wenn man den Gehalt der Erze berückſichtigt, 50 v. H. 
der Erze aus dem Ausland. Die Bedeutung der Einfuhr für den 
größten engliſchen Induſtriezweig, die Baumwollinduſtrie, erhellt aus 
der Tatſache, daß der Verbrauch an Rohbaumwolle in den Jahren 
1912—43 größer war, als derjenige von Deutſchland, Frankreich, 
Oeſterreich und der Schweiz zuſammengenommen. 

Bezüglich ſeiner gewaltigen überſeeiſchen Verſorgung lebt Eng⸗ 
land heute von der Hand in den Mund. Bei Beginn der Seeſperre 
waren ſeine Vorräte an Nahrungsmitteln und Rohſtoffen knapp, und 
eine Aufſtapelung von Vorräten für eine längere Zeitdauer hatte nicht 
ſtattgefunden. Ganz beſonders gilt dies von Brotgetreide und Futter⸗ 
mitteln. Ja hat die engliſche Regierung es für nötig befunden, 
nach dem Beginn der Seeſperre alle Zahlenangaben über die einge⸗ 
führten Mengen von Nahrungsmitteln und neuerdings auch von ein⸗ 
zelnen Rohſtoffen zu unterdrücken, aber es iſt ihr durch dieſes Ver⸗ 
fahren nicht gelungen, den tatſächlichen Mangel an Vorräten zu ver⸗ 
heimlichen. In engliſchen Fachkreiſen iſt man ſich dieſes Mangels wohl⸗ 
bewußt. So konnte die „Morning Poſt“ in dieſem Frühjahr den Brief 
eines Getreidehändlers veröffentlichen, in welchem Diefer ſich darüber 
beklagt, daß die früheren Miniſter Asquith und Runeiman, obſchon 
nachdrücklichſt darauf hiugewieſen, keine Maßnahmen getroffen hätten, 
um eine Lagerung des Getreides in großen Mengen in England vor⸗ 
zuſehen. Vertreter der engliſchen Regierung haben es zwar in letzter 
Feat aus wohlzuverſtehenden Gründen ſo Dingeftellt, als ob das eng⸗ 
ce Volk durch eine ſtärkere Zufuhr von Getreide in ſeiner Brotver⸗ 
orgung ſichergeſtellt worden ſei. Die Beſchaffenheit aber des engliſchen 
die Ae bote, über die weiter unten noch geſprochen werden ſoll, und 
die eigerung der Regierung trotz hef han Einſpruchs des Publikums, 
dieſe zu verbeſſern, ſind vollgültige Beweiſe für die außerordentliche 
Anappheit der Getreidevorräte. Ueber die Verſorgung Englands mit 
Butter hat vor kurzem ein Fachblatt des Butterhandels berichtet, daß 
infolge der Verluſte von Buttertrausporten, der häufig ohne ent⸗ 
ſprechende Kühlung vorgenommenen Verſchiffungen und des Feſtliegens 
der Vorräte in Argentinien und Auſtralien die Butterverſorgung Eng⸗ 

nds in große Schwierigkeiten geraten fei. Nach einem Bericht vom 
20. Juli gehen die Vorräte an kolonialer Butter in England zu Ende. 
, Aehnlich liegen die Dinge hinſichtlich der Rohſtoffvorräte für die 
wichtigſten Induſtrien. 0 
Was die Baumwollverſorgung angeht, ſo iſt eine bisher noch nicht 
dageweſene Teuerung von Rohbaumwolle in England eingetreten und 
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hat zu einer beträchtlichen Einſchränkung von Betrieben Anlaß ge⸗ 
geben, um ſo mehr, als gleichzeitig die Ausfuhr der Fabrikate durch 
den Frachtraummangel auf das ſtärkſte eingeengt wird. So meldet 
„Daily Telegraph“ vom 13. Juli 1917 aus Mancheſter, nach Anſicht 
der e habe die dortige Beſtandsaufnahme der Baumwoll- 
beſtände nicht befriedigt und die Baumwollkontrollbehörde würde die 
Einſchränkung der Erzeugung empfehlen, ſo daß die Spinnereien nur 
an vier Tagen wöchentlich arbeiten würden. Aus der Wollinduſtrie 
berichtet der „Economiſt“ vom 14. Juli 1917, daß viele Verbraucher 
bon Wolle ſich beim engliſchen Kriegsamt darüber beklagt hätten, 
daß ſie bei den ihnen gemachten Zuweiſungen ihre Betriebe nur bis 
Ende Auguſt aufrechterhalten könnten. 

Wiederholt hat die engliſche Regierung, und zwar ſchon ſehr bald 
nach dem Beginn der Seeſperre erklärt, daß ſie eine Rationierung 
der Lebensmittel vornehmen müſſe, wenn das engliſche Volk nicht 
freiwillig ſeinen Verbrauch erheblich beſchränke. Aber dieſe Warnung 
hat trotz eifrigſter Propaganda ſo wenig gefruchtet, daß in ſeiner Rede 
am 16. Juli 1917 Captain Bathurſt als Vertreter des Ernährungs⸗ 
amtes erklären mußte, die Verringerung des Brotverbrauches habe 
im letzten Monat im Vergleich zu dem Monat Mai 1916 nur 1 v. H. 
betragen, während das ganze laufende Jahr, verglichen mit dem Vor⸗ 
jahre, bis zum Monat Mai eine Steigerung des Brotverbrauches ergäbe. 
Trotzdem, und obſchon der Ruf nach einer Rationierung in England 
von den verſchiedenſten Seiten laut erhoben worden tft, hat die Regie⸗ 
rung von der Durchführung einer ſolchen Maßnahme Abſtand ge⸗ 
nommen. Sie hat es tun müſſen, weil ſie ſich nicht zuzutrauen ſcheint, 
Nie techniſchen Schwierigkeiten eines ſolchen Verteilungsſyſtems zu 
meiſtern. In Deutſchland hat man die Verteilung der Lebensmittel 
und Rohſtoffe auf Grund einer Kriegserfahrung von mehreren Jahren 
in kriegswirtſchaftlichen Organiſationen auf⸗ und ausbauen können. 
In England müßte man das Rationierungsſyſtem in kürzeſter Zeit 
für alle Nahrungsmittel durchführen, wenn nicht die zwangsweiſe Ein⸗ 
ſchränkung des Verbrauches einzelner Nahrungsmittel ſofort zu einer 
entſprechenden ſcharfen Preisſteigerung und Hamſterei auf anderen 
Gebieten führen ſoll. Für eine derartig umfaſſende und gleichzeitig 
innerhalb einer kurzen Friſt durchzuführende Organiſation iſt aber die 
innerſtaatliche Verwaltung Englands ihrem ganzen Aufbau und Weſen 
nach nicht geeignet. So erklärt es ſich, daß die engliſche Regierung 
von der in Ausſicht geſtellten Rationierung immer wieder Abſtand 
nehmen mußte und mit allen möglichen anderen Eingriffen die Lebens⸗ 
mittelfrage zu beſſern ſuchte, bisher ſcheinbar ohne rechten Erfolg und 
ohne die Allgemeinheit beruhigen zu konnen. Die Neubeſetzung des 
dornenvollen Amtes des Nahrungsmitteldiktators ſtieß auf erhebliche 
Schwierigkeiten, und, nachdem fie nunmehr erſolgt ift, begrüßte der 
liberale Abgeordnete für Lancaſhire, Sir G. Toulmin, den neuen Ver⸗ 
treter dieſes Amtes am 25. Juli im Unterhauſe mit der Erklärung, 
„der Nahrungsmitteldiktator und ſein Adjutant würden einen ſchweren 
Stand haben, ehe ſie das Vertrauen des Publikums wiedererwerben 
würden“. 
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Die engliſche Regierung griff in erſter Linie zu Streckungsmaß⸗ 
nahmen, um die Brotknappheit zu mildern. Man zwang die Mühlen 
durch ſtaatliche Kontrolle, dent Mehl alle möglichen und unmöglichen 
Erſatzmittel beizumiſchen mit dem Erfolge, daß Inspektor Burrel dem 
Geſundheitsamte auf Grund mikroſkopiſcher Unterſuchungen erklärte, die 
Haltbarkeit des Mehls ſei minderwertig, und große Mengen für die 
menſchliche Ernährung wertvoller Stoffe würden durch dieſes „Kriegs⸗ 
mehl“ unbrauchbar gemacht. Ueber die Beſchaffenheit des aus dieſem 
Kriegsmehl gebackenen Brotes haben wir eine Fülle von Zeugniſſen: 

Ein engliſches Fachblatt des Getreidehandels vom 5. Juli 1917 
führt aus, daß trotz der Verſicherungen der Regierung, daß das Mehl 
vollkommen bekömmlich ſei, die Klagen der Bäckermeiſterinnungen über 
die Unbrauchbarkeit und die dadurch hervorgerufene Verſchwendung 
ſich dauernd vermehrten. Ein Londoner Verbandsſekretär erklärte nach 
dem genannten Blatte einem Preſſevertreter, daß in einer Vorſtadt 
Londons ein einziger Bäcker 7200 Pfund Brot habe vernichten müſſen; 
in einer anderen Vorſtadt habe ein Bäcker 40 und ein anderer 36 Säcke 
infizierten Mehles erhalten. Im Oſten Londons habe ein Bäcker 1200 
Brotlaibe an Schweinefutterhändler verkaufen müſſen. In weiten 
Kreiſen hat der Genuß jolchen Brotes ſtarkes Unwohlſein und ernſte 
Krankheitserſcheinungen hervorgerufen; doch hat die dadurch verurſachte 
ſchwere Beunruhigung die Regierung nicht zu veranlaſſen vermocht, 
Abhilfe in Ausſicht zu b der Grund dafür iſt klar: es fehlen die 
nötigen einwandfreien Brotſtoffe in der erforderlichen Menge. 

Noch auf einem anderen Wege verſucht die engliſche Regierung 
der Nahrungsmittelſorgen Herr zu werden: durch Steigerung der Er⸗ 
zeugung im eigenen Lande. Sie hat zu dieſem Zwecke am 23. Februar 
1917 ein Agrarprogramm entwickelt, deſſen Ziel eine ſtarke Hebung 
des engliſchen Getreide- und Kartoffelanbaues iſt. Vorläufig hat die 
Verwirklichung dieſes Programmes wohl überaus viele Ausſchüſſe, 
Sonderausſchüſſe, Verſammlungen und Reden, dagegen wenig greif⸗ 
bare Reſultate und ſehr ſchwere Bedenken gezeitigt. 

Einſtimmig haben die Vertreter engliſcher Agrarkreiſe, an der 
Spitze der Neſtor der engliſchen Landwirtſchaft, Lord Chaplin, erklärt, 
daß die Durchführung des Programmes, etwa 1¼ Mill. Hektar Weide⸗ 
and in Ackerland umzuwandeln, nur unter ganz beſtimmten, jetzt kaum 
erfüllbaren Vorausſetzungen möglich ſei. Schon unter friedlichen Ver⸗ 
ältniſſen, in welchen für eine derartige Umwandlung der engliſchen 
Landwirtſchaft eine lange Zeitſpanne ke werden könnte, würde 
es gewagt erſcheinen, die mehr als vierzigjährige Entwicklung zur über⸗ 
wiegenden Weidewirtſchaft durch ſtaatliche Eingriffe plötzlich rückgängig 
zu machen. In jetziger Zeit, wo es England ganz beſonders an land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeitskraften für den Ackerbau, an künſtlichen Dünges 
mitteln, vor allem an Kali, aber auch an Chiliſalpeter, an Maſchinen, 
Geräten ae fehlt, muß der Plan der Regierung als utopiſch erſcheinen. 
In der „Morning Poſt“ vom 29. Mai 1917 ſchreibt Lord Hindlip: 
„In den meiſten Teilen Englands, wenn nicht in allen, iſt das Land 
nicht nur der gewöhnlichen, ſondern auch der gelernten Arbeiter beraubt 
worden. Die Pflege des Ackerlandes ift infolgedefjen in betlagenswerter 
Weiſe geſunken, und die produzierenden Kräfte des Bodens haben in⸗ 
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folgedeſſen enorm abgenommen. Es mag vergleichsweiſe leicht ſein, 
große Flächen von Weideland unter Hinzuziehung einer genügenden 
Menge von Dampfmaſchinen aufzubrechen; aber es iſt fraglich, ob der 
entſprechende Zuwachs an heimiſchen Zerealien für den Herbſt 1918 
in irgendeiner Weiſe den Ausgaben an Material und Arbeit ent⸗ 
ſprechen würde, welche von anderen Quellen abgeleitet werden müßten.“ 

Aehnliche Programme wie das landwirtſchaftliche hat die engliſche 
Regierung für die Steigerung der Erzeugung heimiſcher Rohſtoffe ent⸗ 
worfen. Im Vordergrunde ſtehen das Eiſenerz⸗ und das Holzpro⸗ 
gramm. Auch hier erheben ſich gerade aus den Kreiſen der Indu⸗ 
Iden ſelbſt, die doch die beiten Kenner der Verhältniſſe find, die 
chwerſten Bedenken. Die Durchführung des Eiſenerzprogrammes 
würde eine Revolutionierung der geſamten engliſchen Eiſeninduſtrie 
zur Vorausſetzung haben. Denn die engliſche Eiſeninduſtrie iſt noch 
heute in erſter Linie auf die Verhüttung der reineren ausländiſchen 
Erze und die Stahlwerke für das ſaure Verfahren eingerichtet, da 
das Thomasverfahren, welches die phosphorreichen Erze ausnutzt, ob⸗ 
wohl in England erfunden, dort doch bisher nur in verhs mäßig 
geringem Umfange angewandt wird. Man müßte alſo die Veſſemer⸗ 
Oefen umwandeln, wozu wiederum vermehrte „ e Materia⸗ 
lien uſw. notwendig find. Auch bier läßt ſich nicht innerhalb Jahres⸗ 
friſt die engliſche Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie umſtellen, weil ſie Ni feit 
Jahrzehnten mehr und mehr auf die Einfuhr ausländiſchen Erzes und 
ausländiſcher Halbfabrikate eingeſtellt hat. 

Das Holzprogramm verdankt ſeine Entſtehung der großen Knapp⸗ 
heit an Grubenholz, das für den engliſchen Kohlenbergbau unent⸗ 
behrlich, früher faſt ausſchließlich vom Ausland bezogen worden iſt. 
Die der Förderung der heimiſchen Holzgewinnung entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten beleuchtete ein 220 Fachblatt des Holzhandels kürz⸗ 
lich durch ausführliche Beiträge. Ueberall wird über Arbeitermangel 
geklagt. Die Einberufungen haben den Beſtand an Holzfällern und 
Fuhrleuten gelichtet. Die Sägemühlen ſind nicht in der Lage, ent⸗ 
ſprechende Erweiterungen in ſo kurzer Zeit vorzunehmen. Ein Ver⸗ 
ſuch, irländiſche Arbeiter für dieſe Zwecke zu gewinnen, iſt von dieſen 
abgelehnt worden. Daß die 0 5 e Holzerzeugung die Einfuhr nicht 
erſetzen lann, erhärtet „Iron and Coal Trades Review“ vom 22. Juni 
1917. Beſonders wird für die Grubendiſtrikte im weſtlichen Teile des 
Inſelreiches nachgewieſen, daß hier das benötigte Holz nur in geringen 
Mengen vorhanden iſt und daß vor allem bei der Abholzung der in 
der Nähe der Gruben befindlichen Wälder die Frans portdoſten und 
Transportſchwierigkeiten infolge der Ueberlaſtung der Bahnen immer 
größer werden. 

Angeſichts der Fehlſchläge bei den Streckungsmaßnahmen und der 
ſchweren Durchführbarkeit der wirtſchaftlichen Zukunftsprogramme hat 
die engliſche Regierung die größten Anſtrengungen unternommen, um 
168 die lebensnolwendigen Güter Schiffsraum zu ſchaffen, einmal durch 
Einſchränkung oder Verbot der Einfuhr minder wichtiger Waren und 
dann durch Steigerung des Schiffsbaues ſelbſt auf Grund eines einheit⸗ 
lichen Programms. 
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Die engliſche Regierung hatte zur Erſparung von Frachtraum 
ſchon vor Beginn der Seeſperre eine große Liſte von mehr oder weniger 
entbehrlichen Waren au geſtelt, deren Einfuhr, ſelbſt ohne Rückſicht auf 
das Ausfuhrintereſſe befreundeter Länder, in England verboten wurde. 
Nach dem Beginn der Seeſperre wurden jene Beſchränkungsmaßnahmen 
erweitert, obſchon für ſie im weſentlichen nur noch jene Waren übrig⸗ 
blieben, welche für die engliſche Kriegs⸗ und Volkswirtſchaft eine er⸗ 
hebliche Bedeutung haben. Dennoch glaubte die engliſche Regierung 
auf dieſem Gebiete rückſichtslos vorgehen zu müſſen. So wurde z. B. 
die Einfuhr von Leder, Papier, Erz und vor allem von Holz, einſchließ⸗ 
lich des Grubenholzes, zur Erſparnis von Frachtraum eingeſchränkt. 
Auf der anderen Seite wurde auf einzelne Zweige der Zufuhr, vor 
allem auf die Verſorgung mit Getreide, Frachtraum in ſo ſtarkem 
Maße konzentriert, daß die Einfuhr von Baumwolle, Wolle und Oel 
und die Ausfuhr von Kohle und Baumwollfabrikaten trotz deren Wich⸗ 
ligkeit für das engliſche Wirtſchaftsleben erheblich litten. Heute zeigen 
ich bereits die Wirkungen dieſer Maßnahmen, die ſelbſtverſtändlich 
arin beſtehen müſſen, daß einzelne Verſorgungszweige in dem gleichen 
Ma e der Knappheit ausgeſetzt werden, wie man ſich bemüht, andere 
reichlicher mit Frachtraum zu bedenken. So wurde nach der „Morning 
Poſt“ vom 18. Funi 1917 von einem Verireter der engliſchen Regie⸗ 
rung zugegeben, daß die Herausziehung von Schiffen, welche bisher der 
Fleiſchverſorgung dienten, zwecks Heranſchaffung von Getreide ein 
Grund für die 1 8 Knappheit an Fleiſch und die hohen Fleiſch⸗ 
preiſe ſei. Ebenſo haben die Fachblätter des Holzhandels ſowie die des 

ergbaues und der Eiſeninduſtrie in letzter Zeit wiederholt und nach⸗ 
drücklich darauf hingewieſen, daß eine weitere Beſchränkung der Ein⸗ 
uhr fremden Grubenholzes den engliſchen Kohlenbergbau in unab⸗ 
ehbare Schwierigkeiten bringen würde. Am verhängnisvollſten aber 
iſt die Einfuhrpolitik der engliſchen Regierung für die Baumwoll⸗ 
induſtrie geworden, in welcher heute der Rückgang der Erzeugung die 
unternehmer und die Arbeiterſchaft gleichzeitig mit ſchweren Verluſten 
bedroht. Die Einmiſchung der Regierung in die Verhältniffe der Textil⸗ 
induſtrie iſt gerade in letzter Zeit von den Intereſſenten als äußerſt ge⸗ 
ahrvoll mit dem Hinweis darauf abgelehnt worden, daß einig und 
allein eine Erleichterung der Frachtraumſchwierigkeiten für die Einfuhr. 
don Rohbaumwolle Abhilfe ſchaffen könne. Gerade aber dieſe kann die 
Fache Regierung nicht gewähren, wenn ſie an ihrem Programm, 
Fra htraum für andere Zwecke herauszuziehen, feſthalten will. Was 
aber die Baumwollinduſtrie für England bedeutet, geht daraus hervor, 
daß die Einfuhr von Baumwollgarn und Baumwollfabrikaten im 
fahre 1914 etwa 25 v. H. des Geſamtausfuhrverbotes des Vereinigten 
1 önigreiches betrug. Die Gefahr einer Beſchränkung dieſer Induſtrie 
„ut alfo nicht in erſter Linie in der Verringerung der Produkrion für 
den heimiſchen Bedarf, ſondern darin, daß gewaltige Arbeitermaſſen 
ihre Betätigung verlieren, die anerkanntermaßen nur teilweiſe und 
unter Schwierigkeiten anderweitig verwandt werden können. 
fal Während alſo hier die engliiche Regierung immer mehr jene Er⸗ 
ſahrung macht, daß man das Loch in dem einen Aermel des Anzuges 
nur mit dem Stoff aus dem anderen Aermel zuflicken kann, bleibt 
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als letzte Hoffnung das Schiffsbauprogramm. Es iſt nicht das erſte⸗ 
mal, daß dieſe Ser ung erweckt, aber nicht erfüllt wird. Wenn heute 
Lloyd George erklärt, man werde allein in den zwei letzten Monaten 
des Jahres 1917 ſo viele Schiffe 1 haben, wie im ganzen 
Jahre 1916, ſo ſei an die ähnliche Prophezeiung des früheren Miniſters 
Runciman vom 15. November 1916 erinnert, als er keinen Grund zu 
ſehen behauptete, warum England nicht Ende 1916 bei einer Neubauten⸗ 
ziffer von 500 000 To. für das zweite Halbjahr 1916 ankommen ſollte. 
Das tatſächliche Ergebnis des engliſchen Handelsſchiffsbaues war jedoch 
für das ganze Jahr 1916 nach Lloyds Liſt nur 582 000 Tonnen! Auch 
andere Enttäuſchungen im Schiffsbau ſind den Engländern nicht er⸗ 
ſpart geblieben. Man denke nur an das mit größtem Wortſchwall 
angekündigte Holzſchiffprogramm der Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rika. Ueber die Standard⸗Schiffe, welche ebenfalls als eine Löſung 
der Schiffsbaufrage in England betrachtet wurden, ſchreibt der „Glasgow 
Herald“ vom 1. Juni 1917: „Der Mann der Praxis weiß ganz genau, 
daß der Bau von Standard⸗Schiffen jetzt nur wenig oder gar nichts 
für die unmittelbare Erleichterung des Wirtſchaftslebens leiſten kann. 
Die Standard⸗Schiffe kommen zu ſpät und zu langſam.“ Dieſer Ein⸗ 
wand iſt um ſo mehr verſtändlich, wenn man bedenkt, daß zur Stei⸗ 
gerung des Schiffsbaues zunächſt einmal eine Ausdehnung der Werften 
notwendig iſt, weil die beſtehenden Werften durch rein militäriſche 
Aufträge, vor allem aber durch die ſich ſtändig mehrenden Reparaturen 
voll in Anſpruch genommen werden. So werden dann weiter Vor⸗ 
ſchläge über Vorſchläge gemacht. Immer wieder zeigen ſich dieſelben 
oder neue Bedenken. „Journal of Commerce“ weiſt z. B. darauf hin, 
daß die gleichmäßige Geſchwindigkeit der Standard⸗Schiffe der Ver⸗ 
ſenkung durch U-Boote beſonders Vorſchub leiſte. 

Man kann aus einer Betrachtung der einzelnen Induſtriezweige, 
auf welche ſich das Hilfsprogramm der engliſchen Regierung erſtreckt, 
ſchon jetzt erſehen, welche ſeiner grundlegenden Vorausſetzungen un⸗ 
erfüllbar ſind und daher die von ihm erwartete wirkſame Abhilfe un⸗ 
möglich machen werden. Man kann nicht der Landwirtſchaft und der 
Induſtrie für dieſen oder jenen Produktionszweig hier 50 000, dort 
100.000 Arbeiter zuweiſen, ohne die militäriſche Kraft Englands zu 
ſchädigen, während ohne ſtark vermehrte Arbeitskräfte eine ſtark ver⸗ 
mehrte Erzeugung ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen iſt. Man braucht 
ferner für die Produktionsſteigerung nicht nur Rohſtoffe allein, ſon⸗ 
dern gleichzeitig eine Vermehrung der Hilfsmittel der Produktion, näm⸗ 
lich der Maſchiuen, Fabriken, der inländiſchen Verkehrsmittel uſw. 
Deren Bereitſtellung erfordert wiederum Rohſtoffe, die früher einge⸗ 
führt, nun im Inlande erzeugt werden ſollen, wie Eiſenerz und Holz. 
Auf dieſe Erweiterung der Urerzeugung müſſen alſo alle nachfolgenden 
Stadien erſt warten, ohe ſich die Wirtſchaftsprogramme der engliſchen 
Regierung verwirklichen laſſen. Mag der Wille der engliſchen Regie⸗ 
rung noch fo Start, mag ihre Hoffnung noch jo lebhaft ſein, fie könnte 
nicht in wenigen Jahren des Friedens, geſchweige denn in einem Jahre 
oder wenigen Monaten eines alle Kräfte an ſich ſchon bis zum Aeußer⸗ 
ſten anſpaunenden Krieges den ganzen Aufbau der engliſchen Volks⸗ 
wirtſchaft jo verändern, daß dieſe ſich plötzlich nicht nur in einem großen 
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Teile ihres Bedarfes ſelbſt genügt, ſondern noch darüber hinaus eine 
gegenüber dem Frieden ſtark vermehrte Erzeugung aufweiſt. 

Werden ſomit die auf jenes Programm gegründeten Maßnahmen 
der engliſchen Regierung die auf ſie geſetzten Hoffnungen nicht erfüllen, 
ſo bedeuten ſie andererſeits ſo ſtarke Eingriffe in das bisher freie eng⸗ 
liſche Wirtſchaftsſyſtem, daß Verwirrung und Erbitterung der Betrof⸗ 
fenen die unausbleibliche Folge ſind. Ohne Gewähr, ob ſie die not⸗ 
wendigen Rohſtoffe, Arbeitskräfte, Maſchinen und Verfrachtungsmög⸗ 
lichkeiten erhalten werden, ſollen ſich die Betriebe der Bevormundung 
oder gar, wie die Kriegsinduſtrie, dem harten Zwange des Staates in 
einem Grade fügen, wie ihn bis jetzt noch keine Volkswirtſchaft ertragen 
mußte. Und das in einem Lande, deſſen Bürger bisher die größte perſönliche 
Bewegungsfreiheit genoſſen und ſich demgemäß am ſchwerſten den ihnen 
auferlegten Feſſeln fügen. Der Verbitterung des Arbeitgebers über die 
Beeinträchtigung ſeiner Verfügungsfreiheit über ſein Unternehmen und 
feiner Verdienſtmöglichkeit geſellt ſich die „ſoziale Unruhe“ des Arbeit⸗ 
nehmers, dem keine Rationierung zu den ihm gebührenden Anteil an 
unentbehrlichen Nahrungsmitteln zu erſchwinglichen Preiſen verhilft 
und deſſen Lohnerhöhung nicht Schritt hält mit der Steigerung der 
Koſten einer erträglichen Lebenshaltung. cr 

Und hinter all dem ſteht drohend das Geſpenſt der Beſchäftigungs⸗ 
loſigkeit großer Juduſtriezweige, für deren Ein⸗ und Ausfuhrbedarf die 
egierung den Schiffsraum verweigern muß. 

11 wir nun zum Schluß einen Blick auf die Wirkungen des 
U-Boot⸗Krieges auf die engliſche Kriegführung. Ganz abgeſehen davon, 
daß die II⸗Boot⸗Abwehr Tauſende von Geſchützen für die dauernd wach⸗ 
ſende und doch nie ausreichende Zahl von U⸗Boot⸗Jägern und für die 
Handelsſchiffe, Hunderte von Fliegern für die hebung der Küſten⸗ 
gewaſſer von den Landfronten abzieht, daß rieſige Mengen von Munition 
und ſonſtigem Kriegsmaterial wirkungslos mit den Schiffen, die fie 
Übers Meer führten, verſanken, daß manchent Truppentransport die 
See zum Grabe wurde, entzieht das U-Boot Englands Heer all die 
Kräfte und Stoffe, die nötig ſind, um die Schaden auszugleichen, die 
es Englands lebensnotwendiger Volkswirtſchaft zufügt. 

Aber weiter: Es hat Eugland den Landkrieg in ſeiner ganzen Größe 
und Schärfe aufgezwungen. „Die Flotte kann den Krieg nicht gewin⸗ 
nen; der Krieg muß zu Lande gewonnen werden“, ſagte der engliſche 
werten. 0 Jellicoe am 5. April 1917 zu den Vertretern der Ge⸗ 
drorkſcha ten. England beherrſcht nicht mehr die See; denn das U-Boot 
durchſchneidet ihm, unbehindert durch die übermächtige Flotte, die See⸗ 
verbindungen. Das Inſelreich kann darum nicht mehr wohlverſorgt 
niit allen Erzeugniſſen der Erde und ſich bereichernd durch einen unge⸗ 
demmten Handel und durch die Ausfuhr feiner Induſtrie, im Schutze 
einer unüberwindlichen Flotte, den Krieg von Bundesgenoſſen und Va⸗ 
allen führen laſſen und gemächlich fein Ende abwarten; es muß, in der 
deklemmenden Angſt, die Wurzeln a Kraft nach und nach durch⸗ 
lonitten zu ſehen, verſuchen ſchnell zur Entſcheidung, zum Siege zu 
zommen; daher die Beteiligung am Landkriege mit einem Einſatz eng⸗ 
Uher Volkskraft, wie ihn die Geſchichte bisher noch nie berichten konnte; 
daher, trotz aller Mißerfolge, die immer erneuten Offenſiven mit Opfern 
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an Blut, wie ſie vorher noch nie ein engliſcher Feldherk von engliſchen 
Heeren gefordert hat. 

Wir haben dargelegt, worauf ſich unſere Zuverſicht gründet, daß 
wir im U⸗Boot⸗Krieg das rechte Mittel beſitzen und anwenden, um 
England zum Frieden geneigt zu machen. 

Um es kurz ufauemtefsurdiiene Der U-Bont-Krieg iſt das Problem 
des Schiffsraums: einmal inſofern er einen Grundpfeiler der Volks⸗ 
wirtſchaft Englands unterwühlt, die Handelsflotte; dann, indem er den 
engliſchen Seeverkehr immer mehr beengt, lähmt er deſſen Funktionen, 
das engliſche Volk mit Lebensmitteln und mit Rohſtoffen zu verſorgen, 
der engliſchen Armee und Flotte Unterhalt und Kriegsmittel zuzuführen 
und den für ihre Lebenserhaltung unzulänglichen Frachtraum der euro⸗ 
päiſchen Bundesgenoſſen wenigſtens auf das erforderliche Mindeſtmaß 
zu ergänzen. An welchem Punkte zuerſt die Möglichkeit aufhören wird, 
dieſe unentbehrlichen Funktionen in genügendem Maße zu erfüllen, läßt 
ſich nicht vorausſehen; das wird von der Verfügung Englands über 
ſeinen Schiffsraum abhängen. An welcher Stelle aber auch immer der 
Schiffsraum fehlen wird, ob zuerſt die Verſorgung der engliſchen Zivil⸗ 
bevölkerung oder der Kriegführung oder der Bundesgenoſſen verſagen 
wird, in jedem Falle gerät damit die Grundlage e die Fortſetzung 
des Krieges ſeitens des Verbandes ins Wanken. Die Grenze des Er⸗ 
träglichen ſehen wir überall näher rücken. Wir können den Abſchluß 
dieſer Entwicklung, die mit völliger Sicherheit in abſehbarer Zeit ihr 
Ende finden wird, ruhig abwarten.“ 


Die erſten Handelstauchſchiſſe. 


Am 10. Juli 1916 wurde durch die „Deutſche Ozean⸗ 
Reederei“ in Bremen folgende Nachricht verbreitet: 

„Das erſte deutſche Handels⸗Unterſeeboot 
„Deutſchland“, unſerer Reederei gehörig, erreichte nach einer 
glücklich verlaufenen Fahrt Amerika. An Bord alles wohl.“ 

In aller Stille war „Deutſchland“ im Juni 1916 aus der 
Weſermündung gefahren, um am 10. Juli 1916 Baltimore zu er⸗ 
reichen. Kapitän Paul König war der Führer des Tauchbootes, 
das 750 To. Farbſtoffe nach Amerika trug, um für Deutſchlands Krieg⸗ 
führung wichkige Rohſtoffe, wie Nickel, Kupfer und Kautſchuk, heim⸗ 
zubringen. England und Frankreich wollten dem Unterſeefrachtboot 
den Charakter als Handelsſchiff ſtreitig machen; das amerikaniſche 
Staatsdepartement ſprach es jedoch als ſolches an. Durch unlautere 
Mittel im Anlegehafen verſuchten die Engländer die Ausfahrt des 
Bootes zu hindern. Doch während auf der Höhe der Cheſapeake⸗Bai 
außerhalb der Dreimeilenzone mit Billigung Amerikas engliſche Kriegs⸗ 
ſchiffe lauerten, ſteuerte Kapitän König ſein Boot am Nachmittag des 
1. Auguſt 1916 unter feſtlichem Geleit und Sicherung durch amerika⸗ 
niſche Zoll⸗ und Wachtſchiffe aus dem Hafen. 23 Tage brauchte die 
„Deutſchland“ zu ihrer Heimreiſe. Der Empfang in Bremen durch 
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den Großherzog von Oldenburg, Dr. Lohmann und Graf Zeppelin war 
ein Feſt für ſich. 

Nach allerlei irrigen oder bewußt falſchen „Reuter“⸗Meldungen 
kam am 1. November 1916 aus Neu⸗London (Connecticut) die Nach⸗ 
richt, daß die „Deutſchland“ mit 750 To. Farbſtoffen, Arzneien 
und Chemikalien zum zweitenmal in Amerika angekommen 
ſei. Die beabſichtigte Rückfahrt aus Neu⸗London um Mitte November 
verzögerte ſich infolge Zuſammenſtoßes mit einem das Tauchboot be⸗ 
gleitenden Schlepper, der anſcheinend auf engliſche Weiſung hörte, ohne 
indeſſen den 1 Untergang und die Se von ſieben Mann 
verhindern zu können. Nach ſchneller Reiſe traf Kapitän König am 
10. Dezember 1916 wieder vor der Weſermündung ein. 

Handelstauchboot „Deutſchland“ trat die beabſichtigte dritte Fahrt 
nach Amerika nicht an, da Wilſon inzwiſchen die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen mit Deutſchland abgebrochen hatte. 

Die A aden der „Deutſchland“ betrugen: 65 Mtr. Länge, 
größte Breite 8,9 Mtr., Tiefgang 4,5 Mtr., Waere drängen unter⸗ 
etaucht 1900 To. Zwei ſechszylindrige Dieſelmotoren trieben das 
dot über Waſſer, für Unterwaſſerfahrt waren fie mit den Elektro⸗ 
motoren gekoppelt. Der geladene Oelvorrat reichte für die Hin⸗ und 
Rückfahrt. Die e zählte 29 Köpfe. 
5 eben der deu and“ trat das Handelstauchboot „Bremen“ 
in den Dienſt der deut chen Handelsfahrzeuge für Ueberſee. Ueber die 
Fahrten der „Bremen“ (nach der „Weſer⸗Ztg.“ Führer Kapitän 
Schwartzkopf) wurden keine verbürgten Darſtellungen gegeben. Ges 
rüchten mannigfacher Art begegnete die „Deutſche Ozean⸗Reederei“ 
im Dezember 1916 mit einer zurückweiſenden Erklärung. 


„Möwe II“ und „Seeadler“. 


Nach der erſten Kaperfahrt des Hilfskreuzers „Möwe“ (S. 1069) 
unternahm Graf Dohna etwa ein Jahr ſpäter eine zweite Beute⸗ 
ſuhrt, die nicht minder erfolgreich war. Am 22. März 1917 wurde 
amtlich mitgeteilt: 
S. M. Hilfskreuzer „Möwe“, Kommandant Burggraf und Graf 
u Sohna-Schlopien, iſt von feiner zweiten mehrmonetigen Kreuzfahrt 
Bee wichen Ozean nach einem heimiſchen Kriegshafen zurück⸗ 
> Das Schiff hat 22 Dampfer und 5 Segler mit 123 100 To., 
zarunter 21 feindliche Dampfer, von denen 8 bewaffnet waren und 
8 im Dienſte der engliſchen Admiralität fuhren, und 4 feindliche 
egler aufgebracht. 

Von dieſen Priſen hat der engliſche Dampfer „Harrowdale“ 
dun 51. Dezember 1916 mit 469 Gefangenen einen deutſchen Hafen. 
Pe japaniſche Dampfer „Hudſon Warn“ am 16. Januar 1917 

den Beſatzungen von „Dramatiſt“, „Radnorſhire“, „Minieh“, 
„Netherby“, „Hall“, „Nantes“, „Asnieres“ den Hafen von Pernam⸗ 
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buco erreicht. Die übrigen wurden verſenkt. S. M. Hilfskreuzer 
„Möwe“ hat 593 Gefangene mitgebracht. 
Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


Der engliſche Dampfer „Yarrowdale“ (4600 To.) wurde in den 
Hafen von Swinemünde eingebracht. Ein deutſches Priſenkommando 
von 16 Mann unter dem Offizierſtellvertreter Badewitz hielt eine 
faft 30fache Ueberzahl an Gefangenen in Schach. Der „Narropdale“ 
hatte 117 Laſtkraftwagen, 1 Perſonenauto, 6300 Kiſten Gewehrpatronen, 
30 000 Rollen Stacheldraht, 3300 To. Stahl in Knüppeln, außerdem 
viel Fleiſch, Speck und Wurſt an Bord. Die frohe Kunde vom Ein⸗ 
laufen des „Jarrowdale“ in einen deutſchen Hafen empfing die „Möwe“ 
auf fernem Ozean durch Funkſpruch in der Neujahrsnacht 1916/17. 

Der Kommandant der „Möwe“, Korvettenkapitän Graf zu Dohna⸗ 
Schlodien, wurde zum Flügeladjutanten des Kaiſers ernannt. Der 
Priſenführer Badewitz ward zum Leutnant d. Ref. befördert. 

„Reuter“⸗Meldungen aus Braſilien Ende März 1917 ſprachen 
von einem zweiten deutſchen Kaperſchiff, dem „Seeadler“, der als 
Segelſchiff mit Gaſolinmaſchine unter dem Kommandanten Graf 
Luckner im Stillen Ozean ſein Weſen treibe. Engliſche Berichte 
ſchilderten das Schiff als gekaperte amerikaniſche Bark, die im Auguſt 
1915 mit Baumwolle von Neuvork nach Archangelſk unterwegs war 
und bei dieſer Gelegenheit von deutſchen Schiffen nach Kuxhaven auf⸗ 
gebracht worden ſei. Die Ausfahrt trat der 4000 To. große Hilfs⸗ 
kreuzer (nach engliſcher Darſtellung) als vermummter norwegiſcher 
Holzdampfer an, deſſen einwandfreie norwegiſche Papiere einem eug⸗ 
liſchen Torpedoboot genügten, ihn a u laſſen. Den Verluſt mehrerer 
Schiffe im ſüdlichen Teil des Stillen Ozeaus ſchrieb man zunächſt den 
Taifunen zu, bis es zur Gewißheit wurde, daß ein „ſpukartiges deut⸗ 
ſches Kaperſchiff“ 05 den Linien zwiſchen Auſtralien und den hollän- 
diſchen Kolonien und Japan kreuze. Nach engliſchen und amerika⸗ 
niſchen Meldungen (Anfang Oktober 1917) iſt „Seeadler“ am 
2. Auguſt 1917 bei der Lord Howe Inſel (Stiller Ozean) geſtrandet. 
Kapitän und Beſatzung ſollen bei dem Verſuch, auf dem gekaperten 
franzöſiſchen Schoner „Lutece“ die Beutefahrten fortzuſetzen, in der Nähe 
der Fidſchi⸗Inſeln geſtellt und gefangengenommen worden ſein. Auch 
im Indiſchen Ozean war der „Seeadler“ lange der Schrecken der 
feindlichen Schiffahrt. Nach Berichten aus engliſchen Reederkreiſen 
find von ihm 28 Schiffe mit über 126 000 Tonnen Laderaum ver⸗ 
nichtet worden. 

Im englifchen Unterhaus wurde Anfang Auguſt 1917 au den 
Vertreter der Admiralitat eine Anfrage wegen des Treibens mehrerer 
deutſcher Hilfskreuzer gerichtet. Die Antwort lautete diplomatiſch, daß 
die engliſche Regierung „nicht ohne Kenntnis von den Bewegungen 
oder dem Schickſal“ ſolcher Schiffe ſei, „im öffentlichen Intereſſe“ jedoch 
nähere Auskunft verweigern müſſe. Neben dem „Seeadler“ tauchten 
in engliſchen Berichten die Namen „Wulf“ oder „Wolf“, „Puyme“ 
und „Vineta“ auf. Amtliche deutſche Stellen brachten (bis Ende 
Oktober 1917) keine Nachrichten von der Tätigkeit ſolcher Kaperſchiffe 
in fernen Meeren. 8 
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vaterländiſcher Hilfsdienſt. 


Am 3. November 1916 verbreitete „W. T. B.“ folgende Mitteilung: 
„Durch Allerhöchſte Kabinettsorder iſt nunmehr beſtimmt, daß zur 
Leitung aller mit der Geſamtkriegführung zuſammenhängenden An⸗ 
gelegenheiten der Beſchaffung, Verwendung und Ernährung der 
Arbeiter ſowie der Beſchaffung von Rohſtoffen, Waffen und Munition 
im Kriegsminiſterium ein Kriegsamt errichtet wird. Dieſem 
liegt auch die Leitung der Erſatzangelegenheiten ob. — Das Arbeitsamt, 
die Aendern eat mit dem Waffen⸗ und Munitionsbeſchaffungsamt, 
die Kriegsrohſtoffabteilung und Fabrikenabteilung ſowie die die Erſatz⸗ 
angelegenheiten bearbeitenden Stellen des Kriegsminiſteriums, die 
Abteilung für Volksernährungsfragen und die Abteilung für Ein⸗ und 
Ausfuhr werden dem Kriegsamt unterſtellt. elch und wird dem 
Kriegsamt auch die Verſorgung der Arbeiter mit Fleiſch und Fett über⸗ 
tragen. Der königlich württembergiſche Generalmajor Groener iſt 
zum Chef des Kriegsamtes im Kriegsminiſterium ernannt und zum 
Vertreter des Kriegsminiſters beſtellt.“ 

Bei dem neuen Kriegsamt lag auch die Leitung des vater⸗ 
ländiſchen Hilfsdienſtes, deſſen Hauptaufgabe dahin ging, 
mit der Zeit möglichſt viele der noch nicht im Felde ſtehenden Wehr⸗ 
fähigen durch Felddienſtunfähige zu erſetzen; mit anderen Worten: die 
Heimarmee zu verſtärken und der Kriegsarbeit die ſtraffe, einheitliche 
Zuſammenfaſſung zu geben, die durch Erzielung des Höchſtmaßes au 
Leiſtungen den vollen Erfolg verbürgt In dem Entwurf des Geſetzes 
über den vaterländiſchen Hilfsdienſt (22. November 1916 vom 
„W. T. B.“ veröffentlicht) heißt es: 

„Wer irgend arbeiten kann, hat in dieſer großen und ſchweren Zeit 
kein Recht mehr, müßig zu ſein. Durch das Geſetz ſoll eine geſetzliche 
Verpflichtung zum vaterländiſchen Hilfsdienſt geſchaffen werden. Bis⸗ 

er kann noch jeder, der nicht zum Dienſte in der bewaffneten Macht 
einberufen iſt, ſoweit ihn nicht amtliche oder vertragliche Pflichten 
binden, frei darüber verfügen, ob, in welchem Umfang und in welcher 
Art er ſeine Arbeitskraft verwenden will. Das darf in dem Volks⸗ 
kampf, in dem wir ſtehen, fortan nicht mehr in gleichem Maße der 
Fall ſein. Auch in der Heimat muß jeder deutſche Mann ſeine ganze 
Kraft dort einſetzen, wo das Vaterland ſie am nbtigſten braucht, und 
wo er nach ſeiner körperlichen und geiſtigen Veraulagung dieſem die 
deſten Dienſte leiſten kann. Für die Beſtimmung darüber, welche 
Arbeiten während der Dauer des Krieges überhaupt fortzuführen und 
welche von den einzelnen Perſonen zu verrichten ſind, darf nur der Ge⸗ 
1 ausſchlaggebend ſein, ob und in welchem Maße eine Arbeit 
ür die Zwecke der Kriegführung und der eng damit zuſammenhangenden 
dioltsverſorgung von Nutzen iſt. Auf ſolche Weiſe wird es möglich fein, 

ie Leiſtungen der für die Kriegführung und Kriegswirtſchaft beſonders 
bedeutungsvollen Betriebszweige und Einrichtungen dem Bedarf ent⸗ 
ſprechend zu ſteigern und daneben trotzdem eine größere Anzahl fur 
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den Heeresdienſt geeigneter Perſonen zu mflitäriſcher Verwendung 
frei zu machen. Wie im Heeresdienſt darf bei dieſem geſamten Vorgehen 
keine Rückſicht auf ſoziale Unterſchiede gelten. Für den vaterländiſchen 
Dienſt, welcher Art er auch ſei, kann es nur Staatsbürger, nicht 
Schichten und Klaſſen geben. Bei der Ueberweisung zu einer Be⸗ 
ſchäftigung wird, ſoweit das vaterländiſche Intereſſe dies geſtattet, auf 
das Lebensalter, die Familienverhältniſſe, den Wohnort und die Ge⸗ 
ſundheit ſowie auf die bisherige Tätigkeit des Hilfsdienſtpflichtigen ge⸗ 
bührende Rückſicht zu nehmen ſein. Streitigkeiten, die ſich aus der 
Heranziehung zu einer Tätigkeit oder auch aus dem Wunſche nach einem 
Wechſel der Arbeitsſtelle ergeben, ſollen von militäriſchen Schlichtungs⸗ 
ſtellen ausgeglichen oder entſchieden werden.“ 

Die Hilfsdienſtpflicht erſtreckte ſich auf männliche Perſonen vom 
vollepdeten 17. bis zum vollendeten 60. Lebens⸗ 
jahre. Für die Ausführung des Geſetzes waren beſondere Richt⸗ 
linien gegeben, u. a. die, daß die Heranziehung zum Hilfsdionſt in der 
Regel zunächſt durch Aufforderung zur freiwilligen Meldung 
geſchehe, der die ſchriftliche Aufforderung eines Ausſchuſſes folgen ſolle, 
wenn die freiwillige Geſtellung nicht genügend Kräfte zuſammenbringe. 

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg führte bei der erſten Leſung 
des Geſetzes über den vaterländiſchen Hilfsdienſt am 29. November 1916 
im Reichstag aus: 1 

„Industrie und Organiſation werden mit jedem Tag, den der 
Krieg länger dauert, entſcheidender für das Ende. Jede Hand, die 
daheim Geſchütze und Seh ſchafft, erſetzt einen Mann, ſchützt ein 
junges Leben im Schützengraben. Jede Hand, die daheim feiert, hilft 
dem Feind. Das iſt die Mahnung, die uns jeder Heeresbericht zuruft, 
die uns in Herz und Gewiſſen dringt. Die Motive zu dieſem Gaſetz 
ſind nicht am grünen Tiſch erdacht, ſie ſind draußen im Trommelfeuer 
der Fronten geboren. Wir haben den Grundgedanken des Geſetzes und 
die Organiſation, zu der das Geſetz führt, mit Vertretern der beteiligten 
Berufskreiſe und mit dem Hauptausſchuß dieſes Hauſes durchgeſprochen 
und beraten .. .. Je tiefer die Arbeit in den Gegenſtand eindrang, 
um ſo klarer trat die Größe der Aufgabe hervor, das geſamte Volk für 
die Kriegswirtſchaft zu organiſieren. Gewaltig ſind die Eingriffe in 
das Wirtſchaftsleben. Aber ſind ſie nicht gering gegen die Gewaltſam⸗ 
keit dieſes Krieges? Die Möglichkeit des Zwanges mußte vorgeſehen 
werden. Die eherne Notwendigkeit e eiſernen Willen. Die 
Möglichkeit des Zwanges ſoll den feſten Boden geben, auf dem wir 
ſtehen müſſen, um hinter den kämpfenden Armeen organiſch eine Armee 
der Arbeit aufzubauen. Gelingen aber kann das Werk nur, wenn es 
ſich darſtellt als das Ergebnis nicht des Zwanges, ſondern ee 
Ueberzeugung des ganzen Volkes, wenn Induſtrie und Landwirtſchaft, 
Arbeiter und Unternehmer, und wenn vor allem ihre bewährten 
Organiſationen ſich ihm freiwillig hingeben und widmen. Daß dies 
eintreten wird, dürfen wir mit Zuverſicht ſagen, denn dafür bürat 
uns der Sinn, mit dem ſich das ganze Volk auf den Krieg eingeſtellt 
hat, dafür bürgen uns die rohen Leiſtungen, die dieſer Sinn ſchon bis⸗ 
her hervorgebracht hat, der Geiſt, der alle im Lande zu Beginn des 
Krieges beflügelt hat, mitzuwirken und mitzuhelfen, wo es auch ſei. 
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9 8 Groener, der Leiter des Kriegsamtes, gab folgende Kern⸗ 
unkte: 

„Daß unſere Induſtrie ſich in geradezu glänzender Weiſe auf die 
Bedürfniſſe des Krieges eingeſtellt hat, gibt uns die Zuverſicht, daß 
wir die Zwecke, die wir mit dem Geſetz verfolgen, unter allen Um⸗ 
ſtänden erreichen können. Unſere Induſtrie ſteht im Konkurrenzkampf 
mit der dope der ganzen Welt. Was das heißen will, das meih 
jeder. Aber unſere Feinde nutzen nicht nur die neutrale Waffen⸗ un 
Munitionsherſtellung in einer ungeahnten Weiſe aus, ſondern ſie hetzen 
außerdem noch die neutralen Völker in den Krieg. Wir haben vor 
kurzem erlebt, wie ſie durch das Eintreten Rumäniens in den Krieg 
den Sieg zu erringen hofften. Was haben ſie erreicht? Das Gegen⸗ 
teil, dank den glänzenden Leiſtungen unſerer und der verbündeten 
Truppen. (Mit erhobener Stimme:) Und ſo, meine Herren, ſoll es 
den Engländern und der ganzen Geſellſchaft gehen. (Stürmiſcher, an 
haltender Beifall.) ... Wir denken an keine umbernünftige Aus⸗ 
führung des Geſetzes, auch nicht an derbes, gewaltſames Zugreifen. 
Wir brauchen Menſchen, die ſich in den Dienſt der Sache ſtellen. Wenn 
wir die Leute am Kanthaken haben, iſt nichts zu wollen. Die Leute 
müſſen uns alle, vom erſten bis zum letzten, freiwillig kommen. 


„Von der Stillegung von Betrieben iſt ſo viel geſchrieben worden. 
Die Leute fürchten, es würde etwa am 1. Dezember befohlen, du 
machſt deine Bude zu, und du machſt deine Bude zu. Das ſind alles 
Phantaſtereien .... Selbſtverſtändlich muß die Einzelexiſtenz, ins⸗ 
bejondere im Mittelſtand und bei den Kleinbetrieben, geſchont werden. 
Wir dürfen nicht mit rauher, unerbittlicher Hand dazwiſchen fahren . 
in erſter Linie werden wir die Arbeit 515 den Arbeitern hinbringen. 
Das iſt zumeiſt eine Maſchinenfrage. Nur wenn es der Werkzeug⸗ 
maſchineninduſtrie nicht gelingt, die nötigen Werkzeugmaſchinen zu 
chaffen, müſſen wir andere Maßregeln ergreifen, und dann kommt 
as Verpflanzen der Arbeiter in Frage Eine beſondere Aufgabe 
wird es ſein, Wehrpflichtige an den Stellen, wo Hilfsdienſtpflichrige 
dasſelbe leiſten können, für ihren eigentlichen Beruf freizumachen und 
nach vorn herauszunehmen. Aber ohne Facharbeiter können wir die 
ganze Aufgabe nicht löſen ... Zuſammengefaßt handelt es ſich darum, 
einmal die materiellen Kräfte zu ſteigern, Waffen, Munitions⸗ und 
Heereserſatz, und dann um die Stärkung der moraliſchen Kräfte und 
der Willenskraft unſeres Volkes. Eine ganz a Wirkung erwarte 
ich auf das Heer. Das Heer, das Gut und Blut und Leben einſetzt, 
muß wiſſen, daß es in der Heimat ein Volk hinter ſich hat, das ein⸗ 
mütig eintritt, ebenfo wie vorn unſere Kämpfer mit Leib und Seele, 
o in der Heimat mit der Arbeitskraft zu dem einen Ziele, der Er⸗ 
ringung des Sieges. (Lebhafter Beifall.) 

Was das Geſetz will: die allgemeine Arbeitsgemeinſchaft ohne 
boftifchen Anſtrich. (Stürmische Heiterkeit :. Das Geſet en 
Freiheit im höchſten Sinne, im fittlihen. Es muß jedem einzelnen 
Deutſchen in Herz und Kopf hineingehämmert werden, daß er ſeinen 
eigenen Willen unterzuordnen hat unter den Willen des Vaterlandes. 
Wenn wir das erreichen mit dieſem Geſetz, dann haben wir auch eine 
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Gewähr daffir, daß Deutſchlands Zukunft geſichert iſt, eine Zukunft, 
die beruht auf der Freiheit, Wohlfahrt und Geſittung. Es iſt alſo ein 
ſittliches Geſetz und nicht ein Zwangsgeſetz.“ 

Das Geſetz wurde mit 235 gegen 19 Stimmen (Unabh. Sozialdem.) 
bei 8 Stimmenthaltungen unter lebhaftem Beifall angenommen. 

Zu einer bedeutſamen Kundgebung für den vaterländiſchen Hilfs⸗ 
dienſt geſtaltete ſich die Vertreterverſammlung ſämtlicher Arbeiter⸗ und 
Angeftelltenverbände am 12. Dezember 1916 in Berlin. 


Von einſchneidendem Einfluß auf die geſamte Kriegsarbeit hätten 
die für Mitte April 1917 in Berlin geplanten Ausſtände werden 
können, die eher politiſche Zwecke verfolgten, denn gegen die Art der 
Kriegsernährung gerichtet waren, dank geſchickter Maßnahmen jedoch 
ohne große Wirkung blieben. Nicht zuletzt waren es Generalfeld⸗ 
marſchall v. Hindenburg und Generalleutnant Gro ner, deren 
Worte und Taten den Gedanken der Unzufriedenen ebene Wege wieſen. 
an Schreiben Hindenburgs an Groener vom 19. April 1917 
autet: 

„In den letzten Tagen waren mir Arbeitseinſtellungen iu einer 
großen Zahl der Berliner Fabriken für Kriegsgerät gemeldet worden. 
Aus den Mitteilungen Ew. Exzellenz erſehe ich zwar, daß mit wenigen 
Ausnahmen die Arbeit wiederaufgenommen iſt. Die Tatſache jedoch, 
daß eine Arbeitsniederlegung in der Rüſtungsinduſtrie in ben 
Umfange aus Gründen der Ernährungslage überhaupt möglich war, 
zwingt mich zu folgenden Ausführungen: Die Geſamtbevölkerung wird 
von der notwendig gewordenen Verringerung der Brotportion ſchwer 
getroffen. Ich zweifle aber nicht, daß die gleichzeitig erfolgte Erhöhung 
der Fleiſchration und die nunmehr wieder einſetzende regelmäßige Be⸗ 
a mit Ae als Erſatz für die verringerte Brotmenge 
gelten konnen. Auch halte ich es für ſicher, daß alle an der Aufbringung 
und Verteilung dieſer Lebensmittel beteiligten Bevölkerungskreiſe und 
Behörden ſich des Ernſtes der Lage bewußt find, und daß es auf Diele 
Weiſe gelingen wird, die gegebenen Zuſagen zu erfüllen. 

Um fo weniger kaun meines Erachtens die heimiſche Ernährungs⸗ 
lage ein Grund zur Arbeitseinſtellung fein. Ich halte es für meine 
Pflicht, Ew. Exzellenz darauf hinzuweiſen, daß bei der gegenwärtig 
auf der Weſtfront auszukämpfenden Schlacht eine ungeminderte Er⸗ 
zeugung an Kriegsmaterial aller Art die allem anderen voranſtehende 
Aufgabe iſt, und daß jede noch ſo unbedeutend erſcheinende Arbeits⸗ 
einſtellung eine unverantwortliche Schwächung unſerer Verteidigungs⸗ 
kraft bedeutet und ſich mir als eine unſühnbare Schuld am 
Heer und beſonders an dem Mann im Schützengraben, der dafür 
bluten müßte, darſtellt. 1 0 a 

Ich bitte Ew. Exzellenz darum, mit allen Mitteln dafür Sorge 
zu tragen, daß die Erzeugung von Waffen und Munition in nachdrück⸗ 
lichſter Weiſe gefördert wird, und daß ganz beſonders von allen in 
Frage kommenden Stellen die notwendige Aufklärung der Rüſtungs⸗ 
arbeiter betrieben wird, die mir die erſte Vorbedingung zur Erreichung 
unſeres großen Zweckes zu few ſcheint.“ 
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Durch Kraft und Friſche hob ſich der Stündpunkt, den — 
General Groener gegen die „Streiks“ 


einnahm, aus dem Alltäglichen heraus. Im Hauptausſchuß des Reichs⸗ 
tags (26. April 1917) ſagte der Leiter des Kriegsamtes: 

»Ich verſtehe, daß eine gewiſſe Unruhe in die Arbeiterſchaft hin⸗ 
einkam, um ſo mehr, als ſo manche Zuſagen, die auf dem Gebiet der 
Lebensmittelverſorgung gemacht worden waren, nicht in Erfüllung 
gehen konnten .... In dieſe Depreſſion hinein kam plötzlich — ich will 
nicht ſagen woher — der Ruf: „Wir müſſen der Regierung zeigen, 
daß fie verſäumt hat, rechtzeitig Maßnahmen zu treffen, wir müſſen 
demonſtrieren, wir wollen am 16. ſtreiken.“ Dieſer Gedanke ging wie 
ein Lauffeuer durch die Fabriken. Ich habe Briefe von Arbeitern 
bekommen, die die Sache beſchrieben. Niemand wußte recht, woher die 
Sache kam. Es war der Boden bereitet für eine Maſſenſuggeſtion 

Ich hätte die Minderung der Produktion durchaus ruhig hin⸗ 
genommen, um eben einmal den Arbeitern Gelegenheit zu laſſen, ſich 
nun von dieſer ben zu erholen. Jetzt trat aber eine ganz 
ſcharfe Wendung ein. Vom Mittwoch (18.) ab traten politiſche Dinge 
in den Vordergrund, und damit hörte die Gemütlichkeit in der Sache 
auf, das muß ich ganz ſcharf erklären. — Und woher rührten dieſe 
politiſchen Dinge? Ihnen allen iſt das Leipziger Programm und das 
ganz unverſchämte Telegramm an den Reichskanzler bekannt. Der 
Inhalt iſt eine ganze Reihe politiſcher Forderungen, Wahlrechtsforde⸗ 
rungen, vor allem aber zum Schluß Einſetzung eines Arbeiterrates 
nach ruſſiſchem Muſter, und zu dem Zwecke ſollte der Reichskanzler 
eine Deputation empfangen. Das war toll, mehr als toll! Und dieſe 
politiſchen Momente ſind in die deutſchen Waffen⸗ und Munitions⸗ 
labriken hineingetragen worden, und die Unerfahrenheit und Gutmütig⸗ 
keit und Ehrlichkeit der Arbeiter iſt mißbraucht worden. Wir haben 
auch Beweiſe, daß aus dem Ausland Agitationsmaterial hereinge⸗ 
chmuggelt wurde 

„ Iich verlange, daß die Streiks aufhören! Es 
gibt keine Streiks mehr, und wir werden rückſichtslos gegen 
die Drahtzieher vorgehen. Und wir werden dieſe politi⸗ 
ſchen Landesverräter treffen mit der ganzen Macht des Geſetzes. Aber 
wenn wir von den Arbeitern verlangen, daß ſie bei der Arbeit bleiben 
8 daß ſie unentwegt bis zum glücklichen Ende des Krieges auf jeden 

treit verzichten, und zwar aus innerer Ueberzeugung verzichten — 
und dazu müſſen ſie aufgeklärt werden —, wenn wir das von ihnen 
verlangen, müſſen wir aber auch vernünftig fein und etwas anderes 
un, Ich habe ſchon vor längerer Zeit an die Regierungen den Rat 
„geben, in die Lebensmittelorganiſation der Provinz und der Kom⸗ 
en Arbeitervertreter hineinzunahmen, damit ſie ſelbſt mitarbeiten, 
mätwirken, damit ſie ſehen, wie die Dinge ſtehen, welche Maßregeln 
glich ſind, und damit ſie auf dieſe Weife wieder zurückwirken können 
auf ihre Kameraden } 
bez Wir haben das Hilfsdienſtgeſetz. Dieſes gibt den Arbeitern 

eſlimmte Rechte, die der Reichstag gewollt hat, und durch dieſes 
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Sprachrohr müſſen alle Beſchwerden, alle Lohnfragen ihren Austrag 
finden, und ich werde ebenſo, wie ich einerſeits gegen die Streikhetzer 
vorgehe, ebenſo ſcharf vorgehen gegen diejenigen, 
die die Rechte, die die Arbeiter bekommen haben, 
durch das Hilfsdienſtgeſetz verkürzen wollen .. 
Ich richte von dieſer Stelle aus einen 0 warmen, aber letzten Appell 
auch an die Arbeitgeber, 0 ſie ſich abfinden mit dem, was den 
Arbeitern an Rechten zugebilligt iſt und daß fte reſtlos mitwirken zu 
einer loyalen Ausführung des Hilfsdienſtgeſeßes.“ 

Am nächſten Tage 27. April) wurde folgender Aufruf des 
Generals Groener veröffentlicht: 

„An die Rüſtungsarbeiter! 

Im Welten bei Arras, an der Aisne und in der Champagne 
ſtehen unſere feldgrauen Brüder in der ſchwerſten und blutigſten 
Schlacht der Weltgeſchichte. 

Unſer Heer braucht Waffen und Munition. Habt Ihr nicht 
Hindenburgs Brief geleſen? 

„Eine unſühnbare Schuld nimmt derjenige auf ſich, der in der 
Heimat De jtatt zu arbeiten. Für Eure Schuld mußten unſere Feld⸗ 
grauen bluten.“ 

Wer wagt es, dem Rufe Hindenburgs zu trotzen? Ein Hunds⸗ 
ott, wer ſtreikt, ſolange unſere Heere vor dem 
einde ſtehen! Ze 

Hiermit ordne ich an, daß unverzüglich in den Rüſtungsbetrieben 
aller Art hochgeſinnte Arbeiter, mutige Männer und Frauen ſich zu⸗ 
ſammentun und ihre Kameraden aufklären, was die Not der Zeit und 
die Zukunft des Vaterlandes von uns allen fordert: Arbeit und wieder⸗ 
um Arbeit bis zum glücklichen Ende des Krieges. Dieſe mutigen 
Arbeiter ſollen rückſichtslos gegen alle diejenigen don en die hetzen 
und aufreizen, um dem Heere die Waffen und die Munition zu ent⸗ 
ziehen. Leſet Hindenburgs Brief immer wieder, und Ihr werdet er⸗ 
kennen, wo unſere ſchlimmſten Feinde ſtecken. Nicht draußen bei 
Arras, an der Aisne und in der Champagne — mit dieſen werden 
Eure feldgrauen Söhne und Brüder fertig. Nicht drüben in London. 
Mit dieſen werden unſere Blaujacken auf den Unterſeebooten gründliche 
Abrechnung halten. Die ſchlimmſten Feinde ſtecken 
mitten unter uns — das ſind die Kleinmütigen und die noch 
viel Schlimmeren, die zum Streik hetzen. Dieſe müſſen gebrandmarkt 
werden vor dem ganzen Volke, dieſe Verräter am Vaterlande und am 
Heere. Ein Feigling, wer auf ihre Worte hört. Leſet im Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuch, was 8 89 über den Landesverrat ſagt. Wer wagt es, nicht 
zu arbeiten, wenn Hindenburg es befiehlt? 8 

Der Brief Hindenburgs und dieſer Aufruf find in allen Rüſtungs⸗ 
betrieben anzuſchlagen, daß jeder Arbeiter tagtäglich ſie vor Augen hat 
als dauernde Mahnung zur Ueberwindung des Kleinmuts, zur Er⸗ 
füllung der Pflichten gegen unſer geliebtes deutſches Vaterland. Wir 
find nicht weit vom Ziel. Es geht ums Daſein 
unſeres Volkes. Glückauf zur Arbeit!“ 

An der Spitze des „Vorwärts“ fand ſich am 28. April 1917 ein 
Aufruf der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands und 
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des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei, in welchem den ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeitern mit erfreulicher Entſchiedenheit klargemacht 
wurde, daß der 1. Mai 1917 „inmitten des mörderiſchſten aller Kriege 
kein Tag der Erholung und der frohen Feier ſein kann“ und daß 
„Arbeitseinſtellungen zu politiſchen Demonſtrationszwecken gegen⸗ 
wärtig unverantwortlich“ und „aufs ſchärfſte verurteilt werden müſſen.“ 
Für Auszeichnung im vaterländiſchen Hilfsdienſt wurde ein „Ver⸗ 
dienſtkreuz für Kriegshilfsdienſt“ gegeben, das der Kaiſer, der es ſelbſt 
anlegte, als erſten dem Kanzler v. Bethmann Hollweg und Feld⸗ 
marſchall v. Hindenburg am 18. Januar 1917 verlieh. 

General Groener wurde durch Kabinettsorder vom 16. Auguſt 
1917 von der Leitung des Kriegsamtes enthoben. Die tieferen Gründe 
für net Rücktritt ſind wohl in dem Kampf mit den Schwierigkeiten 
zu ſuchen, die ihm aus einem Kreiſe der Induſtrie wegen ſeiner 
Stellung zu den Gewerkſchafſten erwuchſen. Generalmajor Scheuch, 
ein Elſäſſer, erhielt die Leitung des Kriegsamtes, das eine Einſchrän⸗ 
ung des Dienſtbereiches erfuhr. 

„Nachahmung fand der deutſche vaterländiſche Hilfsdienſt im 
Februar 1917 in England ſowohl wie in Frankreich. Dem 
eiter des engliſchen „Zivildienſtes“, Neville Chamberlain, war jedoch 
tem Erfolg beſchieden, und größere Hoffnungen knüpfte man in Eng⸗ 
and an die Tätigkeit eines neuen Mannes (September 1917), Sir 
Auckland Geddes. Ju England wurde im Rahmen des Hilfsdienſt⸗ 
geſetzes auch ein Frauendienſt eingerichtet, deſſen Leiterin Miſſes Ten⸗ 
nant, die Schwägerin Asquith', wurde. 

. Als erſte Regierung eines neutralen Staates ſchritt die Schweiz 
um Februar 1917 zur Einführung der Zivildienſtpflicht. 


Kundgebungen Kalfer Wilhelms zu 
Beginn des vierten Kriegsjahres. 


An das deutſche Volk! 


Be geführt wird. Unſere Feinde ftreden die Hand nach deut⸗ 
ea ande aus. Sie werden es niemals erlangen. Sie treiben immer 
me Völker in den Krieg gegen uns. Das ſchreckt uns nicht. Wir 


zen ſie wieder erfahren, wie Deutfehland zu ſchlagen und zu ſiegen 
ae 5. Sie verleumden überall in der Welt den Deuter Namen, 
er ſie können den Ruhm der deutſchen Taten nicht vertilgen, 
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So ſtehen wir unerſchüttert, ſieghaft und 
furchtlos am Ausgang dieſes Jahres. Schwere Prüfungen 
konnen uns noch beſchieden ſein. Mit Ernſt und Zuverſicht gehen 
wir ihnen entgegen. In drei Jahren gewaltigen Vollbringens iſt 
das deutſche Volk feſt geworden gegen alles, was Feindesmacht er⸗ 
ſinnen kann. Wollen die Feinde die Leiden des Krieges verlängern, 
ſo werden ſie auf ihnen ſchwerer liegen als auf uns. 

Was draußen die Front vollbringt, die Heimat dankt dafür durch 
unermüdliche Arbeit. Noch gilt es, weiter zu kämpfen und Waffen 
zu ſchmieden. Aber unſer Volk ſei gewiß: Nicht für den Schatten 
hohlen Ehrgeizes wird deutſches Blut und deutſcher Fleiß eingeſetzt, 
nicht für Pläne der Eroberung und Knechtung, ſondern für ein ſtarkes 
und freies Reich, in dem unſere Kinder ſicher wohnen ſollen. Dieſem 
Kampfe ſei all unſer Handeln und Sinnen geweiht! Das ſei das 
Gelöbnis dieſes Tages! 

Im Felde, den 1. Auguſt 1917. Wilhelm I R. 


An das deutſche Heer, die Marine und die Schutztruppen! 

Das dritte Kriegsjahr iſt zu Ende. Die Zahl unſerer Gegner 
iſt geſtiegen, nicht aber ihre Ausſicht auf den Enderfolg. 

Rumänien habt Ihr im Vorjahre niedergeworfen. Das ruſſiſche 
Reich erbebt jetzt von neuem unter Eueren Schlägen. Beide Staaten 
haben ihre Haut für fremde Intereſſen zu Markte getragen und ſind 
am Verbluten. In Mazedonien habt Ihr den feindlichen Anſtürnien 
machtvoll getrotzt. In gewaltigen Schlachten im Weſten ſeid Ihr die 
Herren der Lage geblieben. Feſt ſtehen Euere Linien, die 
die teure Heimat vor den Schrecken und den Verwüſtungen des Krieges 
bewahren. 

Auch meine Marine hat große Erfolge errungen; ſie hat den 
Feinden die Herrſchaft zur See ſtreitig gemacht und bedroht ihren 
Lebensnerv. — Fern der Heimat hält eine kleine deutſche Truppe 
deutſches Kolonialland gegen vielfache Uebermacht. 

Auf Euerer und unſerer treuen Bundesgenoſſen Seite werden 
auch e Kriegsjahr die Erfolge fein. Unſer wird der End» 
ſieg bleiben. 

Bewegten Herzens danke Ich Euch in Meinem und des Vaterlandes 
Namen für das, was Ihr auch in dem letzten Kriegsjahr geleiſtet habt. 
In Ehrfurcht gedenken wir dabei der tapferen Gefallenen und Ver⸗ 
ſtorbenen, die für des Vaterlandes Größe und Sicherheit dahin⸗ 
gegangen ſind. 

Der Krieg geht weiter, er bleibt uns aufgezwungen. Wir kämpfen 
für unſer Daſein und unſere Zukunft mit ſtahlharter Entſchloſſenheit 
und nie wankendem Mut. Mit wachſender Aufgabe wächſt unſere 
Kraft. Wir ſind nicht zu beſiegen; wir wollen ſiegen! 
Gott der Herr wird mit uns fein. 

Im Felde, den 1. Auguſt 1917. Wilhelm. 

Weitere Kundgebungen des Kaiſers ergingen an Feld⸗ 
marſchall v. Hindenburg, an den Kommandeur der Schutz⸗ 
truppe für Deutſch⸗Oſtafrika, v. Lettow⸗ Vorbeck, und an den 
Reichstagspräſidenten. 
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Das Ringen um die Ent⸗ 
ſcheidung im Weſten 1917 


Die gewaltigen Angriffe im Sommegebiet 1916 hatten Frank⸗ 
reichs und Englands Heere dem Ziele nicht näher gebracht (S. 1298 
bis 1340). Generaliſſimus Joffre mußte ob des Mißerfolges ſeinen 
Poſten im Dezember 1916 räumen; er übernahm bei der Regierung 
die Rolle eines fachmänniſchen Beraters für die Leitung des Krieges. 
General Nivelle wurde Oberkommandierender der Armeeu im 
Norden und Nordoſten, ohne die ganzen Machtvollkommenheiten eines 
Joffre zu erhalten. General Lyautey wurde Kriegsminiſter im 
Miniſterium Briand (Dezember 1910), um jedoch ſchon nach drei 
Monaten zurückzutreten. 

Den Winter über, der in das blutige Jahr 1917 führte, voll⸗ 
zogen die Heerführer auf beiden Seiten an merkbar wichtigen Punkten 
er Front in Frankreich und Flandern jene Ausbeſſerungen ihrer 
Truppenſtellungen, die oft über den Rahmen von Stellungskämpfen 
hinausgingen, um Sicherungen gegen die zu erwartenden Unterneh⸗ 
mungen für 1917 zu haben. 

Die Eroberung der Höhe 304 auf dem Weſtufer der Maas, nord- 
weſtlich von Verdun, gehört zu den Frontverbeſſerungen auf deutſcher 
Seite. Ueber den Verlauf dieſer Kämpfe wurde von „zuständiger 
Stelle“ am 22. Dezember 1916 geſchrieben: 

„Die Kämpfe des Sommers hatten uns zwar den Beſitz der ſich 
lang hinſtreckenden, vielgenannten Höhe 304 gebracht und den Fran⸗ 
zoſen dieſe das Hintergelände ſtark beherrſchende Stellung genommen, 
aber auf der Südoſtkuppe war es nicht gelungen, den Feind hinter 
105 Höhenlinie zu drängen. An dieſer Stelle ragte ein keilförmiges 
Grabengebilde in unſere Linienführung herein, das bald den kenn⸗ 
deichnenden Namen „Backzahn“ erhielt. Als Schönheitsfehler auf 
er Stellungskarte hätte man ſich den alten „Backzahn“ gefallen laſſen, 
aber er erwies ſich als außerordentlich boshaft und ſchmerzlich. Nicht 
nur, daß er durch das Auge der dort hauſenden Beobachter der Artillerie 
alle unſere von rückwärts anrückenden Kolonnen und Arbeitskommandos 
e und das Feuer auf ſie leitete, er ſah auch nach Oſten zu in 
Hater Grabenſyſtem ein und konnte dadurch das feindliche Feuer regu⸗ 
deren. Ferner beherbergte er Scharfſchützen und Maſchinengewehre, 
Greruf einzelne Leute ſchoſſen und die Annäherung in unſere dortigen 
am ben außerordentlich gefährlich machten. Der „Backzahn“ mußte 
fo boſeitigt werden. Aber leicht war dieſe „Operation“ nicht. Mehr⸗ 
ache zerſuche unſerer Vorgänger hatten zwar heftig an ihm gerüttelt, 
atten ihn jedoch nicht herausbrechen können. Gegen Mittag des 6. De⸗ 
dember ſetzte die artilleriſtiſche Vorbereitung des Sturmes ein, und 
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mit der Sekunde des Angriffsbefehls verlegte ſich das Feuer der Minen 
und Geſchütze weiter nach rückwärts, der „Backzahn“ war ſturmreif. 
In dieſem Augenblick ſtürzten die braven 15er mit den ihnen zu⸗ 
geteilten 7ten Pionieren ſich über die Sturmleiterr drängend 
aus den Gräben heraus und in heftigem feindlichen Artillerie⸗ und 
Maſchinengewehrfeuer vorwärts auf das heißerſehnte Ziel zu. Mit 
aufgepflanztem Seitengewehr, vorneweg die Handgranatenwerfer, über⸗ 
rannten ſie in prachtvollem Schwunge die im Befehl genannten Gräben. 
Es koſtete Mühe, die Leute in den befohlenen Zielen zu halten und 
die darüber Hinausſtürmenden zurückzubringen; zu gerne wären ſie 
dem davonlaufenden Feinde weiter gefolgt und hätten mehr genommen. 
Die ſeitlich anſchließende Kompagnie, die nicht mitvorgehen ſollte, 
konnte dem famoſen Draufgehen nicht untätig zuſehen; ſie ſtürmten 
ohne Befehl in wildem Angriff den feindlichen Graben und brachten 
nach ſeiner Säuberung Gefangene und ein Maſchinengewehr zurück, 
als der Kompagnieführer ihnen in ihren Graben zurückzugehen befahl. 
Wenige Minuten ſchon nach der im Befehl für den Sturm feſtge⸗ 
ſetzten Zeit langten die kurzen und doch * inhaltsreichen und ſtolzen 
Funkſprüche an die rückwärtigen Befehlsſtellen: „Ziel 1 genommen“, 
„Ziel 2 genommen“, und am Abend befanden ſich bereits mehr als 
200 Gefangene, darunter 5 Offiziere, auf dem Marſche nach rückwärts. 


Die letzten Tage des Jahres 1916 brachten noch einen größeren 
1 deutſcher Truppen auf der weſtlichen Maasſeite, um zwiſchen 
Höhe 304 und dem „Toten Mann“ in einigen Gräben der „Mort⸗ 
Homme⸗Stellung“ feſten Fuß zu faſſen. Gegen Ende Januar 1917 
wurden alsdann die noch auf Höhe 304 feſtſitzenden Franzoſen aus 
einer Grabenbreite von 1600 Metern durch weſtfäliſche und badiſche 
Truppen unter Generalleutnant v. dem Borne hinausgeworfen. 

Wiedereroberungsverſuche des Feindes am 28. Januar 1917 wur⸗ 
den von den Truppen des Generals v. Frangois zunichte gemacht. 
Hierbei taten ſich beſonders hervor die Infanterie⸗Regimenter 13 
und 15, ſowie Reſerve⸗Infanterieregiment 109, die im Handgemenge 
mit Ueberzahl Herren der Lage blieben und alle Stellungen reſtlos 
behaupteten. 

Weitere Verſuche der Franzoſen (29. Januar, 9. Februar, Mitte 
und Ende März 1917) die verlorenen Stellungen auf Höhe 304 wieder⸗ 
zugewinnen, blieben bei ſchweren Opfern erfolglos. Am 30. März 
1917 wurde durch „W. T. B.“ mitgeteilt: 

„Nach mehrtägiger Artillerievorbereitung gegen die vorderen 
Stellungen am Walde von Avocourt und bei der Höhe 304 
ſowie gegen das rückwärtige Gelände ſteigerte der Franzoſe am 28. März 
das Feuer zu größter Heftigkeit. Nach ſtarken Feuerüberfällen griff 
er nachts die Avocvurt⸗Waldſtellungen in etwa 500 Meter Breite an 
und wurde durch Infanterte⸗ und Artillerie-Sperrfeuer glatt abge⸗ 
wieſen. Am 29. März belegte der Feind Höhe 304 und die öſtlich davon 
neugenommene Stellung mit Trommelfeuer ſchwerſter Kaliber und 
ging gegen die ihm an dieſer Stelle am 18. und 19. März entriſſenen 
Srabenteile mit ſtarken Maſſen in 800 Meter Breite zum Angriff vor, 
der unter ſchwerſten Verluſten zuſammenbrach. Seit dem Verluſt der 


— 1571 — 


Gräben am 18. und 19. März hat der Franzoſe nicht weniger als acht⸗ 
mal durch größere oder kleinere Vorſtöße vergeblich verſucht, die er⸗ 
littene Schlappe wettzumachen. In allen dieſen Kämpfen, die den 
Gegner ſchwere blutige Opfer koſteten, blieben die deutſchen Verluſte 
auffallend gering. 

Im übrigen beſchränkte ſich die Tätigkeit am Ende des alten und 
zu Beginn des neuen Jahres auf ſtarke gegenſeitige Aufklärungsarbeit 
an der geſamten Weſtfront, die eine Reihe von kleinen Kriegsherden 
aufwies, in denen es verdächtig brodelte. Im Ypernbogen 
leitete der Donner feindlicher Artillerie das Jahr 1917 ein; in 
der Champagne bei Auberive holten deutſche Stoßtrupps aus 
den gegneriſchen Gräben am 1. Januar 1917 Ruſſen heraus, deren 
Ankunft auf franzöſiſchem Boden im Frühjahr und Sommer 1916 
theatraliſch gefeiert worden war. Beſonders hervortretende Kampf⸗ 
räume während des Jannar 1917 außerhalb der Verdun⸗Zone ſchuf 
die ſtark auflebende Artillerie- und Minenwerferarbeit des Feindes 
im Ypern⸗ und Wytſchaete⸗Bogen, bei Armentieres, bei Loos, um 
Arras, bei Serre nördlich der Anere und an einzelnen Punkten der 
Champagnefront. Vorſtöße und Streifen hüben und drüben — 
deutſcherſeits bei Loos, in der Champagne, im Argonner Wald; von 
eiten des Feindes im pernbogen, bei Armentidres, ſüdlich Arras, 
ei Serre — übten auf die allgemeine Gefechtslage wenig oder keinen 
Einfluß aus. Am 5. Februar 1917 ſchrieb „W. T. 2 

„Wenn von den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen in den letzten 
Tagen gemeldet wurde, „keine Ereigniſſe von Bedeutung“, 
o bat indeſſen doch nirgends der Kampf auch nur eine Sekunde ge⸗ 
tockt. Auf der geſamten 2000 Km. langen Front in Belgien, Frank⸗ 
reich, Rußland, Rumänien und Mazedonien ſtehen in den Gräben⸗ 
labyeinthen die Truppen zu jeder Stunde des Tages und der Nacht 
am Gewehr, ſtets bereit, jeden Verſuch des belagerten Feindes, den 
Gürtel der Belagerer zu ſprengen, zurückzuweiſen. Die Beobachter der 
lrtillerie und Minenwerſer ſtehen Tag und Nacht auf ihren Poſten. 
die Batterien, verborgen in Wäldern, in Schnee und Eis verſunken, 
ſind jede Minuute feuerbereit. An Hunderten von Abſchnitten kommt 
es zu Artilleriekämpfen, Feuerüberfällen und heftigen Kanonaden, die 
Zähigkeit und Pflichttreue verlangen, auch blutige Opfer fordern. In 
der Nacht ſchieben ſich Patrouillen vor die Drahtverhaue, kauern, die 
Horchpoſlen in Sappenköpfen und Granattrichtern und vollbringen ſtille 
Heldentaten, die niemand kennt. Täglich werden mit Mühen und Ge⸗ 
ahren kleinere und größere Erkundungen unternommen, die bis in 
die feindlichen Stellungen führen. Die Pioniere wühlen und bauen 
05 den Schächten und horchen aufmerkſam auf jedes Geräuſch unter 
er Erde. In den Tauſenden von Fernſprechunterſtänden herrſcht au⸗ 
gepſannte und fieberhafte Tätigkeit zur Entgegennahme und Weiter⸗ 
gabe von Meldungen. Bei Tag und Nacht find die Scharen von Draht⸗ 
lickern unterwegs, um geſtörte und zerſchoſſene Leitungen wiederher⸗ 
zuſtellen. Mit dem anbrechenden Tage — wenn das Wetter es irgend 
zuläßt — erheben ſich die Fliegergeſchwader auf den langen Fronten 
in die Luft zu täglichen Aufklärungen und kämpfen mit dem Feind. 
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Tag und Nacht ſind die Kolonnen unterwegs, in Schnee und Eis, im 
Feuer feindlicher Granaten, um Munition, Nahrung und Poſt zu 
den Feuerſtellungen zu bringen, Kranke und Verwundete zurückzu⸗ 
ſchaffen. In Tauſenden von Verbandplätzen, Feld⸗ und Kriegslaza⸗ 
retten arbeitet ununterbrochen ein Heer von Aerzten, Yflegern und 
Pflegerinnen. Die Feldbäckereien und Feldſchlächtereien ſind dauernd 
in fieberhafter Tätigkeit. Millionen von Männern ſtehen unausgeſetzt 
bei Tag und Nacht im Kampfe und in der Arbeit, in freudiger Hin⸗ 
gebung und unerſchütterlicher Entſchloſſenheit, beſeelt vom feſten Ver⸗ 
trauen auf den Endſieg.“ 


Der engliſche Druck zu beiden Seiten der Anere, um Serre und 
Grandcourt kennzeichnete die Kämpfe der beiden erſten Februar⸗ 
wochen 1917. Die Unternehmungen im Herbſt 1916 ließen für die 
deutſche Verteidigung einen ausſpringenden Winkel um Grandcourt 
beſtehen, gegen den ſich nun hauptſächlich die Angriffe des Feindes 
richteten, der, ungeachtet der planmäßigen Räumung unſererſeits, 
nur langſam vorkam, um nach Gewinn des zerſchoſſenen Ortes Grand⸗ 
court noch einige, wiederum vorher geräumte Grabenſtücke weſtwärts, 
ſüdlich von Serre, zu beſetzen. „W. T. B.“ ſagte über dieſe Kämpfe 
(12. Februar 1917): 

„In der Nacht vom 11 zum 12. Februar tobten heftige Kämpfe 
zwiſchen Serre und Anere. Sechs engliſche Angriffe wurden 
unter ſchweren engliſchen Verluſten zurückgewieſen. Bereits am Nach⸗ 
mittag lag außerordentlich ſtarkes engliſches Feuer auf den deutſchen 
Stellungen nördlich der Ancre, das ſich mit Eintritt der Dunkelheit zu 
heftigſtem Trommelfeuer ſteigerte. Ein Grabenſtück bei Serre wurde 
während der englifchen Feuervorbereitung geräumt, ohne daß dies von 
den Engländen, die beſonders heftiges Feuer auf den geräumten Graben 
richteten, bemerkt worden wäre. Zwiſchen 9 und 10 Uhr gingen die 
erſten engliſchen Sturmtruppen über das verſchneite, zuſammen⸗ 
geſchoſſene Gelande zum Angriff in der Gegend Beaumont vor. Sie 
wurden blutig zurückgewieſen. Ebenſo ſcheiterten zwei weitere An⸗ 
griffe, die die Engländer an der gleichen Stelle verſuchten. Gegen 
11 Uhr wurde ein vierter engliſcher Angriff öſtlich Beaucourt von 
einem engliſchen Bataillon, durch eine große Anzahl von Maſchinen⸗ 
gewehren vexſtärkt, vorgetragen. Bei dieſem Angriff kam es zu er⸗ 
bitterten Nahkämpfen, wobei 1 Offizier und über 30 Mann in deutſchen 
Handen blieben. Der Angriff ſcheiterte vollkommen. Hierauf ver⸗ 
ſuchten die Engländer noch zwei Angriffe in der Gegend von Serre 
mit ſtarken Kraften. Etwas nach Mitternacht drangen fie in Schnee: 
anzügen nach wütenden Handgranatentämpfen in die deutſchen Graben 
ein, wurden jedoch durch einen mit großer Wucht vorgetragenen Gegen⸗ 
ſtoß mit ſchweren Verluſten an Toten, Verwundeten und mehreren 
Gefangenen wieder geworfen. Um 4 Uhr morgens vorſuchten die Eng⸗ 
londer ihren ſechſten und letzten Angriff in diefer Nacht. Dieſer Au⸗ 
griff brach indeſſen bereits im deutſchen Sperrfeuer zuſammen. Die 
deutſchen Truppen haben ſich bei dieſer Reihe engliſcher Angriffe mit 
hervorragender Tapferkeit geſchlagen und dem Feind außerordentlich 
ſchwere Verluſte beigebracht.“ 
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dauert. Solche Schläge, wie die Schlacht bei Riga, erhöhen aber die 
Ausſicht, daß es bald zu Ende geht, ſte erhöhen unſeren Waffenruhm 
und heften neuen Lorbeer an die Fahnen aller beteiligten Truppenteile. 
Darum ſpreche Ich Euch Meinen Dank aus für dieſe glänzende Waffen⸗ 
tat, den Dank des deutſchen Vaterlandes, den begeiſterten Dank auch 
von den Eurigen daheim, die betend hinter Euch Eure Taten verſolgen, 
die daheim aber auch ſchaffen und arbeiten mit ihren Händen und mit 
ihrem Fleiße die Felder beſtellen, auf daß unſer tägliches Brot ge⸗ 
ſchaffen werde. Die Ernte iſt gut herein und wird uns ernähren. Auch 
hier hat der Herr der Heerſcharen unſere Gebete erhört und durch das 
tägliche Brot dieſes Heer und daheim die Eurigen vor Not bewahrt. 
Darum, was auch noch kommen mag, und wie lange es auch noch dauern 
mag, friſch an den Feind mit fröhlichem Herzen und eiſernem Willen 
zum Siege über alle Feinde Deutſchlands!“ 

Ende der erſten Septemberwoche hatten unſere Truppen eine Zone 
belegt, deren Umgrenzung im allgemeinen durch die Punkte Lemſol, 
Wenden, Siſſegal, Kokkenhuſen (Karte Seite 1667) feſtgelegt 
wird. Weiteres Vorfühlen ſtieß auf ſtärkeren ruſſiſchen Wider⸗ 
ſtand, der ſich bis zu Gegenoffenſiven ſteigerte, denen — wenn auch 
mehr aus Zweckmäßigkeitsgründen — verſchiedentlich Raum überlaſſen 
werden mußte. Das deutſche Unternehmen, dem nichts ferner lag, als 
das ausſchweifende Ziel der Newaſtadt, iugeiff oxtſetzung in der 
dritten Septemberwoche durch einen Angriff der Armeeabteilung 
Schmettow auf das letzte Ausfalltor der Ruſſen zwiſchen Düna⸗ 
münde und Dünaburg: Jakobſtadt. In dem deutſchen Heeresbericht 
vom 22. September 1917 hieß es: 


„Auf dem Weſtufer der Düna gelang es den unter Befehl des 
Generalleutnants Grafen v. Schmettow (Egon) fechtenden Diviſionen, 
durch wohlvorbereiteten und kraftvoll durchgeführten Angriff die ruſſi⸗ 
ſchen Stellungen nordweſtlich von Jakobſtadt zu durchbrechen. Aus⸗ 
gezeichnete Axtillerie⸗ und Minenwerferwirkung bahnte den Weg für 
die Infanterie, die von Fliegern unter Führung des Rittmeiſters 
Prinzen Friedrich Sigismund don Preußen trotz ungünftiger Witte⸗ 
xung ſehr gut unterſtützt wurde. In ungeſtümem Stoß wurde der 
Feind gegen den Fluß zurückgeworfen; er gab unter dem Druck 
unſerer Truppen den 40 Km. breiten und etwa 10 Km. tiefen 
Brückenkopf auf dem W der Düna auf und flüchtete eilends 
auf das öſtliche Ufer. Jakobſtadt iſt in unſerer Hand. Bisher ſind 
me 7 5 4000 Ruſſen gefangen, über 50 Geſchütze als Beute ge⸗ 
meldet. 

Am 23. September hatten unſere Truppen die Düna von Liwen⸗ 
hof bis Stockmannshof (ſüdlich Dubena) überall erreicht. 

Am 24. Oktober 1917 berichtete „W. T. B.“ aus dem Großen 
Hauptquartier ohne nähere Angaben: „Zwiſchen dem Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen und der Dina nahmen wir in den Nächten bis zum 22. Oktober 
ohne Störung durch den Feind unſere in breiter Front vor die Haupt⸗ 
ſtellung weit vorgeſchobenen Sicherungstruppen zurück, 
die in erfolgreichen Gefechten den Ruſſen den Einblick in unſere Auf⸗ 
itellung ſeit Anfang September verwehrt hatten.“ 
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Dicſe ſichernde Rückwärtsbewegung auf Riga geſchah in den Tagen, 
da die durch Landheer und Flotte gemeinſam ausgeführte 


Beſetzung der Inſel Oſel 


vor ſich ging, die den Beginn des wunderbaren Unternehmens bildete, 

das uns im Oktober 1917 die Eroberung der Inſeln vor dem Rigaiſchen 

Meerbuſen brachte und damit die Beherrſchung der wichtigen Rigabucht 

Beat Am 15. Okiober 1917 brachte „W. T. B.“ een anitlichen 
ericht: 

Zur Landung eines Armeeteiles auf Oſel wurden bei Tages⸗ 
anbruch des 12. Oktober von unſeren Seeſtreitkräften unter dem Ber 
fehl des Vizeadmirals Erhard Schmidt die ruſſiſchen Bes 
feſtigungen an der Taggabucht und am Soelaſund unter Feuer 
genommen und ſchnell niedergekämpft. 

Gleichzeitig wurde von Torpedobootsflottillen und Motorbooten 
ein Vortrupp überraſchend an Land geworfen. Ihnen folgten bald 
größere, auf Transportdampfern n Truppenmaſſen, mit 
deren Unterſtützung in kurzer Zcit ein Brückenkopf geſchaſfen war. 

Zur Unterftügung der Landung in der Taggabucht wurden 
von anderen Teilen der Flotte die Vefeſtigungen auf Zerel und bei 
Kilkond unter Feuer genammen. Um 7 Uhr morgens waren auch 
bei 70 die erſten Truppen gelandet. 

tach dem Fallen ber Küſtenbalterien auf Hundsört und Ninna 
wurde auch die Strandbatterie von Kap Toff.i auf der Inſel Dag 
durch Schiſſsgeſchütze niedergekämpft. Die Durchfahrt durch den 
Soelaſund zwiſchen Dagd und Sſel wurde erzwungen. Teile unſerer 
Seeſtreitkräſte drangen in die Gewäſſer des Kaſſar⸗Wiek ein und 
trieben ruſfiſche Zerſtörer gegen den Moonſund zurück. 

Zur ſchnellen Einleitung unſerer Erfolge haben neben U-Booten 
und der Flugaufklärung die Minenſuch⸗ und ⸗räumverbände hervor⸗ 
ragend beigetragen. Ihnen iſt zu danken, daß in kurzer Zeit ein Weg 
durch die ruſſiſchen Miuenfelder geſchaffen worden iſt. 

Am 14. Oktober entwickelten ſich im Kaſſar⸗Wiek erneut für und 
erfolgreich verlaufende Gefechte, bei denen die ruſſiſchen Streitkräfte 
wieder zurückgedrängt wurden. Hierbei wurde der große ruſſiſche 
Torpedobootszerſtörer „Grom“ genommen und 8 Mann feiner Bo⸗ 
ſatzung gefangen. Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


0 Mit raſender Geſchwindigkeit drängten die Landungstruppen det 
Zenerals v. Kathen 7 Oſel vorwärts. Am 15. Oktober fiel 
Frensburg, die Hauptſtadt der Inſel, in unſere Hand; nächſten 
Jages kam Sſel völlig in unſeren Beſitz, nachdem auch die kleineren 
kenſeln im Rigaiſchen Meerbuſen, Rund und Abro, von deutſchen Ab⸗ 
eilungen beſetzt waren. Landungstruppen und eee arbeiteten 
Hand in Hand. 20 ruſſiſche Schiffe wurden nach kurzem Geſecht in 
den Großen Moonſund gedrängt; feindliche Batterien auf der Inſel 
Aron und bei Werder (Eſtland) wurden zum Schweigen gebracht. 
diadere deutſche Flotteneinheiten ſperrten im Oſtteil der Kaſſar⸗Wiek 
de Durchfahrt nach Weſten. Am 18. Oktober nahmen Truppen des 
eneralleutnants v. Eſtorff die Inſel Moon in Beſitz; zwei ruſſiſche 
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lichen Feuer Trotz geboten hatten. Als der Feind eine Reihe von 
Tagen nach der Räumung es endlich gewagt hatte, ſich in dem Dorfe 
mit ſtärkeren Patrouillen feſtzuſetzen, drangen unſere Nachhuten aus 
eigenem Antrieb nochmals in den Ort ein, warfen den Feind wieder 
hinaus, beſetzten das „Kernwerk“ unſerer verlaſſenen Stellung, das 
ſchon in Kämpfen des 1. Juli den Rückhalt unſeres Widerſtandes 
gebildet hatte, aufs neue und holten 10 ſo die Heimſtätte langer, 
chwerer Monate noch einmal zurück. Es bedurfte eines neuen aus⸗ 
drücklichen Befehls, um fie zur Räumung ihrer alten Kampfſtätte zu 
veranlaſſen. 

Während der nun ſchärfer einſetzenden Nachhutkämpfe leiſteten die 
Verteidiger dem allmählich und zaghaft nachrückenden Feinde zähen 
Widerſtand, ſtießen immer wieder aufs neue vor und verhinderten ſo 
das Nachrücken des Feindes in das planmäßig aufgegebene Gelände weit 
über den im voraus angenommenen Zeitraum hinaus. In dieſen 
Kämpfen zeigte ſich aufs deutlichſte die Freude unſerer Leute, wieder 
in einen Kampf hineinzukommen, der an den Bewegungskrieg 
wenigſtens erinnerte. Das fröhliche Draufgängertum der Unterführer, 
die Luft des gemeinen Mannes am Abenteuer, an perſönlicher Gefahr 
und Bewährung traten in einem Maßſtabe hervor, der bewies, daß die 
entnervenden Einflüſſe des langen Grabenkrieges den Geiſt der Truppe 
in keiner Weiſe beeinträchtigt hatten. Was in dieſen Kämpfen an ein⸗ 
zelnen Mannestaten geleiſtet worden iſt, muß der Regimentsgeſchicht⸗ 
ſchreibung vorbehalten bleiben, in der die Kämpfe dieſer Tage eine 
ehrenvolle Rolle ſpielen werden. Zu einer beſonders lebhaften Kampf⸗ 
handlung kam es am 27. Februar früh bei einem ſtärkeren Angriff 
der Engländer auf das hinter der bisherigen deutſchen Linie gelegene 
Wäldchen bei Höhe 125. Hier tat ſich ein Reſerve⸗Regiment, das 
ſich ſchon im ganzen Feldzuge hervorrogend bewährt hatte, in er⸗ 
bittertem Nahkampfe beſonders hervor. Die Erreichung einer weſent⸗ 
lich günſtigeren Stellung hat die Truppen des Nordweſtflügels unſerer 
neuen Front ebenſo günſtig beeinflußt, wie der Verlauf der Kämpfe 
ihre Stimmung und ihr Selbſtvertrauen. Bei Infanterie und 
Artillerie hat ſich das Gefühl der unbedingten Ueberlegenheit im Feld⸗ 
kriege über den ihr bisher nur im Grabenkampf gegenübergetretenen 
Gegner unerſchütterlich befeſtigt. 

Wie die Ecke bei Gommecourt weit nach Weſten, ſo ſtieß nach Süd⸗ 
weſten die Zacke bei Grandcourt am tiefſten in die feindliche 
Stellung hinein und ſah ſich gleich jener dem ſie aus Front und Flanke 
konzentriſch faſſenden Feuer ausgeſetzt. Dies machte ſich um ſo mehr 
geltend, als dieſe zweite „windige Ecke“ zudem eine größere Anzahl von 
weiteren Dörfern umfaßte: nämlich Serre, Puiſieux, Miraumont, 
Irles und Pys. Zwar waren alle dieſe ſchönen franzöſiſchen Ort⸗ 
ais durch das Feuer der Bundesgenoſſen der Franzoſen längſt in 
polig geſtaltloſe Trümmerhaufen verwandelt und unterſchieden ſich 
kaum mehr von den ſie ehemals umgebenden Ackergebreiten, die eben⸗ 
falls nur noch einen Wuſt von Granattrichtern darſtellten. Namentlich 
das die weſtliche Ecke dieſes Abſchnittes bildende Dorf Serre war buch⸗ 
ſtäblich vom Erdboden wegraſtert. Die „Befreiung“ dieſer Dörfer, 
welche von den feindlichen Heeresberichten mit komödiantiſcher Be⸗ 
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geiſterung hervorgehoben wird, kommt alſo zu ſpät, um in ihren ehe⸗ 
maligen Bewohnern andere Gefühle als die einer recht platoniſchen Ge⸗ 
nugtuung auszulöſen. Trotz ihres an menſchliche Wohnſtätten auch 
nicht im entfernteſten mehr gemahnenden Zuſtandes übten indeſſen 
dieſe nur noch auf den Karten unterſcheidbaren geographiſchen Punkte 
auf die feindliche Artillerie noch immer eine beſondere Anziehungs⸗ 
kraft aus. Nimmt man hinzu, daß dieſer nachgerade recht unwirtlich 
gewordene Abſchnitt der deutſchen Stellung durch den Ancrebach und 
die beiden ſumpfigen Oberläufe durchſtrömt wird, aus denen er inner⸗ 
halb des Dorfes Miraumont zuſammenrinnt, ſo erhellt, daß gerade 
hier der Befehl, dieſe Stellung mit einer weiter bergwärts gelegenen 
zu vertauſchen, mit beſonderer Freude begrüßt wurde. 

Dennoch haben auch hier die zur Deckung der Zurücknahme der 
Front beſtimmten Truppen es ihrem Gegner nicht leicht gemacht, auf 
dem preisgegebenen Gelände Fuß zu faſſen. Ihre Patrouillen und 
Nachhuten im Zuſammenwirken mit der über die Geländeverhältniſſe 
natürlich genaueſtens unterrichtete Artillerie hielten den Gegner unter 
ſo wirkſamem Feuer, daß er ſich nur ſehr langſam entſchloß, die zer⸗ 
ſchoſſenen, verſchlammten und durch die deutſchen Sprengungen bis 
zum letzten Reit zerſtörten Andeutungen ehemaliger Gräben zu beſetzen, 
welche die Trümmerwüſten durchzogen, die einmal Puiſieux oder 
Miraumont geheißen hatten. Nur ganz langſam räumten die hier 
atigen Sicherungsabteilungen, dem allgemein erteilten Befehl gemäß, 
vor den gegen den 28. Februar allmählich ſich zuſammenziehenden ſtär⸗ 
teren Abteilungen des Feindes die aufzugebenden Geländeabſchnitte. 
Am genannten Tage fand der Feind endlich den Mut zu größeren 
Angriffshandlungen, die aber bereits im Feuer der Nachhuten und der 
Artillerie zuſammenbrachen. 

Eine weitere Gruppe von Kämpfen entſpann ſich im Oſtabſchnitt 
des aufzugebenden Gebietes. Hier war es bei dem Dorfe Warlen⸗ 
ebdurt beſonders wichtig, das feindliche Nachrücken nach Kräften auf⸗ 
zuhalten. Mit Freuden entſprach die Truppe dieſer Aufgabe. Die 
in dieſem Abſchnitt aufgeſtellten Diviſtonen hatten ſeit Anfang No⸗ 
vember die an und für ſich infolge der tiefen Lage und des moorigen 
Untergrundes ſchlechten, im Kampfe entſtandenen und anfangs nur aus 
Granattrichtern beſtehenden Stellungen befeſtigt und ausgebaut, und 
letzt mußte ohne Zwang zurückgegangen werden, obwohl der Gegner 
lich an dieſen Stellungen ſo oft den Kopf eingerannt hatte. Die Vor⸗ 
Treitungen waren ſchwierig, denn der Feind durfte nichts merkeu. 
alla konnte es keinem Zweifel unterliegen, daß er wenigſtens in 
vage Meinen unterrichtet war, was bevorſtand. Er mußte wiſſen, daß 
it wärts unſerer vorderſten Linie eine Anzahl guter Stellungen ent⸗ 
Kanden war. Aber es ſtellte ſich ſofort nach Beginn der Bewegungen 
Uri daß dem Feinde wenigſtens der Zeitpunkt unſeres | urückgehens 
1118 orgen geblieben war, daß er alſo die vorgenommenen Sprengungen 
nd Zerſtörungen nicht erkannt hatte, und unſere kühnſten Hoffnungen 
tahen ſich übertroffen, als der Gegner mit Artillerie und Maſchinen⸗ 
dewehren noch tagelang die verlaſſenen Stellungen befeuerte. Das iſt 
zem hervorragenden Verhalten unſerer Patrouillen zu verdanken, die 
im den verlaſſenen Gräben wacker ausharrten. Trotz der Gefahr, über⸗ 
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rannt oder abgeſchnitien zu werden, verſtauden fie es, dem Feinde 
dauernd das Weiterbeſtehen der vollen Beſetzung vorzutäuſchen. Als 
fie merkten, daß dieſe Abſicht gelang, hatten fie ſogar die Kühnheit, 
über unfere längſt von den Hauptkräften geräumten Gräben vorzu⸗ 
ſtoßen, und es kam zu Patton lenuſah men chen im Vorgelände ohne 
jeden Rückhalt. Hierbei wurde feſtgeſtellt, daß der Feind nach wie vor 
an ſeinen Drahthinderniſſen arbeitete. Die Täuſchung war alſo voll⸗ 
kommen gelungen. 5 

Erſt am dritten Tage nach der Räumung kam der Feind dahinter, 
daß eine Veränderung vorgegangen ſei, und alsbald begann er auch 
ſeine Artillerie vorzuziehen, wußte aber noch nicht, wie weit wir 
eigentlich zurückgegangen ſeien, und ſtreute deshalb planlos das Hinter⸗ 
gelände der verlaſſenen Stellungen ab. Allmählich wurden ſeine Pa⸗ 
trouillen kühner; der Grund dieſes geſteigerten Selbſtbewußtſeins war 
allerdings an ihrem — ſchwankenden Gange zu erkennen. Nunmehr 
zogen ſich unſere Vortrupps allmählich in eine weiter rückwärts ge⸗ 
legene Linie zurück und hielten nur noch die e „Baſtion“, 
eine Höhe nördlich des Dorfes Warlencourt, die nach Süden und Weſten 
im Bogen von „Warlencourt⸗Riegel“, nach Oſten vom „Leipziger 
Riegel“ umſchloſſen war. Auf dieſer ſich ſtark im Gelände abhebenden 
und einen Angriff geradezu herausfordernden Vorſtellung Lag nun als⸗ 
bald ſchweres feindliches Feuer. Nur durch eine flache Mulde von 
der „Baſtion“ getrennt, hob ſich, nach Südoſten bis Oſten ſich hin⸗ 
ziehend, Die hoeleden: Gruppe der Dörfer Le Barque, Ligny⸗Tilloy 
und Tilloy ab; auch dieſe an natürlich völlig in Trümmern. Hier 
niſteten ſich, aus der engliſchen Linie vorſpringend, allmählich feind⸗ 
liche Patrouillen und dann auch ſtärkere Kräfte ein. Das legte den 
Gedenken nahe, durch einen kräftigen Gegenſtoß den in die Dörfer 
vorgedrungenen Feind „abzukneifen “. : 

Aus dieſen Erwägungen ergab ſich der Aufbau eines größeren 
Gegenangriffes, der am 2. März zur Ausführung kam. Tut 
Unternehmen, das feines dramatischen Verlaufs wegen einer ein⸗ 
gehenden Schilderung wohl wert wäre, kam zivar nicht zur vollen 
Entwicklung, weil gleichzeitig ein heftiger Angriff der Eng⸗ 
länder auf die „Baſtion“ einſetzte. Dieſe mußte nach heftigen 
Kämpfen dem Feinde überlaſſen werden, aber die Haltung der Ver⸗ 
teidiger war über jedes Lob erhaben. Die ſchließliche Räumung er⸗ 
folgte, den Weiſungen zur planmäßigen Aufgabe entſprechend, nach 
erbittertem und für den Feind NS Widerſtand, und es wurde 
dabei das geſamte eingebaute Material an Maf inengewehren und 
Minenwerfern bis auf das letzte Stück zurückgeſchafft, vor allem aber 
auch die Verwundeten. Nicht einmal die Toten ließ man in der Hand 
des Feindes. j 

Durch dieſen Ausgang des Kampfes um die „Baſtion“ wurde dem 
Erfolg des Unternehmens gegen die Dorfgruppe ein gewiſſer Eintrag 
getan, da es ſich in ſeiner rechten Flanke der Deckung entblößt ſah. 
Dennoch gelangten die en Kompaguien in konzentriſchem Zu⸗ 
ſammenwirken in die Dorfſtätten hinein und kehrten plammähig in die 
Gräben zurück, wobei fie eine erhebliche Anzahl Gefangener mitführten, 
darunter auch mehrere Offiziere. Leider haben ſich die Engländer 
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bei dieſen Gefechten wiederum völferrehtswidriger Mittel 
bedient. Es iſt unzweifelhaft ermieſen, daß ſte es verſucht haben, einen 
zerſchoſſenen deutſchen Grabenmörſer auf einer Krankenbahre, mit der 
Roten⸗Kreuz⸗Flagge bedeckt, zurückzuſchaffen. An einer anderen Stelle 
hat eine Abteilung, welcher es gelungen war, um die Flanke einer 
unſerer Kompagnien herumzukommen, ſich dieſer von hinten genähert, 
nachdem ſie ihre flachen Stahlhelme mit deutſchen vertauſcht hatten. 
Beide ſchmählichen Kriegsliſten ſind rechtzeitig erkannt und ſowohl der 
„Verwundetentransport“ als auch die „Flankendeckung“ durch Ma⸗ 
chinengewehrfeuer bis auf den letzten Mann vernichtet worden. 
Auch bei den Kämpfen des Oſtabſchnitts bewährte ſich der friſch⸗ 
fröhliche nen ch b der unſere Truppen beſeelt. In großer Ueber⸗ 
zahl drängten ſich die freiwillig ſich Meldenden zu den Patrouillen, 
wie zu den größeren Unternehmungen und wetteiferten, um das Ge⸗ 
lingen des Ganzen e UFILT: Es iſt nicht deutſche Art, Rückzugs⸗ 
ewegungen, auch wo ſolche ohne Druck und Einwirkung des Gegners 
erfolgen und in ihrer Durchführung weit über das erhoffte Maß hin⸗ 
aus gelingen, als Siege zu feiern. Die „triumphale Liquidation des 
Gallipoli⸗ Unternehmens“, die „geniale Räumung Polens“ überlaſſen 
wir unſeren Feinden. Dennoch haben wir das Recht, auf das Gelingen 
der Rückverlegung unferer Front beiderſeits des Anere⸗Baches mit Stolz 
und Genugtuung hinzuweiſen. Liefert ſie doch den Beweis, daß, wie 
die Heimat, ſo auch die Truppe in unbedingtem Vertrauen zu ihrer 
ührung auch dann verharrt, wenn es gilt, aus höheren Rückſichten 
das ſchwerſte Opfer zu bringen, das dem Soldaten überhaupt zuge⸗ 
mutet werden kann: auf Befehl eine mit Einſatz der beſten Kräfte durch 
Monate harten Ringens hindurch zähe verteidigte Stellung planmäßig 
aufzugeben, ohne den Feind auf ber Klinge zu N a 
Im Heeresbericht des deutſchen Großen Hauptquartiers vom 

18. März 1917 nachmittags (ſeit 15. November 1916 erſchienen auch 
abends amtliche deutſche Berichte) hieß es: „Zwiſchen Arras und der 
fe haben die Engländer und Frauzoſen in dem von uns plan⸗ 
gemaß aufgegebenen Geländeſtreifen unſere früheren 
Stellungen und mehrere Ortſchaften, darunter Bapaume, Psronne, 
Rode und Noyon beſetzt. Unſere Sicherungen fügten dem Feinde er⸗ 
hebliche Verluſte zu und wichen dann, wie befohlen, aus.“ 


Anſagen die 
ohne Waffe da. Deutſcher Geiſt, deutſcher Wille, deutſche Tat hatten 


15 Ian, während die normale Schlammhöhe auf den Straßen 10 bis 
Ele tm. betrug, ſo iſt die Hoffnung, endlich aus Shen ſchmutzigen 

herauszukommen, leider unerfüllt geblieben. Offenbar ſind wir 
om Regen in die Traufe gekommen, Die zahlreichen Laufgräben, die 
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Minenerploſionen an den. Wegekreuzungen, die verheerenden Wirkungen 
der Flatterminen, die überall in dem alten Laufgrabenſyſtem verſtreut 
liegen, Tauſende von Granattrichtern haben im Verein mit dem natür⸗ 
lichen Moraſt jener Gebiete ein Gelände geſchaffen, wie mau es ſich 
ſchlimmer nicht denken kaun. Ich habe den engliſchen Soldaten noch 
nicht verzweifeln ſehen, aber hiex findet mau ſolche Momente. Die 
Leute find todmüde und werfen ſich abends, da ſehr oft teiue trockene 
Stelle zu finden iſt, einfach in den Schlamm, um zu ſchlafen. In 
Beſorgnis fragt ſich jeder, wo die Deutſchen wohl haltmachen werden, 
und ob wir vielleicht in dieſem Moderlande neue Stellungen, Lauf 
gräben, Wege und Bahnen für den Materialtransport aulegen müſſen.“ 
— Der Militärkritiker Stegemann ſchrieb am 20. März 1917 im Berner 
„Bund“: „Der am 17. März zur vollen Sichtbarkeit gediehene Ent⸗ 
ſchluß Hindenburgs, den eutſcheidenden Zug im Endſpiel zu tun, indem 
er die Armeen zurücknimmt, iſt die Probe auf das Exempel, wer die 
beſſeren Nerven hat in dieſem unberechenbaren, aber dennoch von gei⸗ 
ſtigen Geſetzen bewegten Kriege. Im ſtrategiſchen Sinne iſt Hinden⸗ 
burgs Entſchluß, zurückzugehen, eine erloſende Tat, denn dieſe deutſche 
Zurückziehung ſtellte das alte Spiel auf dem alten Hauptbrett neu und 
damit zur Eutſcheidung frei.“ 


Die deutſche Rückwärtsbewegung erfuhr durch 
„W. T. B.“ am 20. März folgende Darſtellung: 

„Nachdem am 22. Februar abends unſere Stellung beiderſe its 
der Ancre in die ungefähre Linie Monchy—Achiet le Petit bis 
Transloy ohne Einwirkung des Feindes zurückverlegt war, wurde in 
der Nacht vom 11. zum 12. März mit einer Rückverlegung der ſüdlich 
anſchließenden Abſchnitte begonnen. Dieſe Bewegung wurde, völlig 
unbemerkt vom Gegner, ausgeführt. Noch am 12. nahmen die Eug⸗ 
läuder die bereits geräumten Stellungen bei Grévillers weſtlich Ba⸗ 
paume den ganzen Tag über unter heftiges Artilleriefeuer und griffen 
abends mit ſtarken Kräften an. Im Glauben, daß wir uns weiter 
in der Rückwärtsbewegung befänden, ſtießen ſie ſodann am 13. ohne 
Artillerievorbereitung erneut vor und wurden mit ſtarken Verluſten 
abgewieſen. 

Auch unſere Rückwärtsbewegung zwiſchen Avre und 
Oiſe geſchah völlig unbemerkt vom Feinde. Zurückgelaſſene 
Patrouillen verſchleierteu unſeren Abmarſch vollſtändig und fügten 
kleineren vorfühlenden Abteilungen ſchwere Verluſte zu. Erſt nach 
Artillerievorbereitung gelang es am 13. den Franzoſen, au einzelnen 
Stellen in unſere vordere Linie einzudringen. Jufolge unſeres Artillerie 
feuers räumten fie jedoch die beſetzten Teile wieder, jo daß ſich am 
Abend des 14. der ganze vordere Graben von nördlich der Adre bis 
Oiſe im Beſitz unſerer Patrouillen befand. Erſt im Laufe des 15. ver⸗ 
drängten feindliche Erkundungsabteilungen unſere Patrouillen aus dem 
vorderſten Graben. 

Bereits in der Nacht vom 13. zum 14. hatten wir unbemerkt vom 
Gegner Pöroune geräumt, unter Zurücklaſſung von Offiziers⸗ 
pafronillen, die Erkundungsvorſtöße bei Roncpurt und pſilich Boucha⸗ 
vesnes abwieſen. Nur in der Gegend des Sl.-Pierre-Voaſt- Waldes 
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wichen unſere Patrouillen am 14. vor ſtärkeren Erkundungsvorſtößen 
plangemäß zurück. Dagegen hielt der Gegner am 14. unſere Stellungen 
deiderſeits der Somme unter ſtarkem Artilleriefeuer, ohne in ſie ein⸗ 
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Der Raum zwiſchen Soiſſons und Arras, der dem Feinde unter ſieg · 
reichen Rückzugskämpfen bis zur „Siegfriedſtellung“ überlaſſen wurde. 


zudringen. Erſt als am 15. unfere Parouillen zurückwichen, beſetzte 

W unſeren erſten und zweiten Graben bei Saillh. Auch an dieſem 

Tage blieb unſere ehemalige Stellung beiderſeits der Somme noch in 
r Hand unſerer Patrouillen. 
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Im Laufe der Nacht vom 15. zum 16. hatte ſich der Feind 
vollſtändig in den Beſitz unſerer ehemaligen Stellung zwiſchen Avre 
und Oiſe geſetzt. Ueber dieſe Linie hinaus ging er jedoch in das von 
unſeren Patrouillen freigegebene Gelände erſt am 16. nachmittags. 
Dabei rückten die Engländer nur ſehr zögernd vor und erlitten, eben⸗ 
ſo wie die etwas ſchneller in der Gegend von Roye Der Franz 
zofen, durch unſer zuſammengefaßtes Feuer erhebliche Verluſte. Am 
17. erreichten die Franzoſen, unſere ſchwache Sicherheitsabteilung zu⸗ 
rückdrängend, die Linie Carrepuis—Roigliſe—Margny und Höhe weſt⸗ 
lich Beaulieu. Zum Vorgehen ſüdlich hiervon bedurfte der Gegner 
ausgiebiger Artillerievorbereitung. ß 

Aus alledem ergibt ſich, daß unſer Rückzug ohne jede Einwirkung 
des Feindes vonſtatten ging und daß unſere Patrouillen dem Gegner 
nur ſo viel Gelände nach und nach freigaben, als es ohne Störung 
unſeres Abmarſches geſchehen konnte.“ 

Da der durch die britiſche Armee belegte Frontabſchnitt ſeit den 
Sommeſchlachten bedeutend erweitert wurde und ſich von nördlich Ppern 
bis ſüdlich Chaulnes erſtreckte, 5 ergab ſich als Vormarſchraum 
der Engländer das Gebiet zwiſchen Arras und 
Chaulnes, als franzöſiſcher Angriffsraum der 
Abſchnitt zwiſchen Roye und Soiſſons. Die Stoß⸗ 
richtungen gingen bei der engliſchen Gruppe gegen die Schelde und das 
dieſe mit der Somme verbindende Kanalſtück; bei der franzöſiſchen 
Gruppe folgten ſie den Einſchnitten der Somme und Oiſe ſowie den 
Verbindungen auf Laon. Hindenburg hatte es vermocht, die von 1 9 
Linie aus beabſichtigte feindliche Offenſive mit weitgeſteckten Zielen 
ohne Opfer zu brechen und die Freiheit des Handelns für ſich zu ſichern. 
Stegemann ſprach in ſeiner Betrachtung zur Kriegslage am 
22. März 1917 von einer Dreiteilung des geräumten Gebietes, deſſen 
dritte Zone das eigentliche Vorgelände der neuen deutſchen Hauptfront, 
der ſogenannten „Siegfriedſtellung“, umfaſſe. 


Kaiſer Wilhelm erließ am 19. März 1917 dieſe Kabinetts⸗ 
order an den Chef des Generalſtabes des Feldheeres: 

„Mein lieber Generalfeldmarſchall! Die jetzt in Frankreich ſich 
vollziehenden Bewegungen bedeuten eine Maßnahme, die für die ge⸗ 
ſamte Lage an unſerer Weſtfront von größter Bedeutung iſt. In weiſer 
Vorausſicht haben Sie mit Ihrem bewährten Berater, dem General 
der Infanterie Ludendorff, den ſchwerwiegenden Entſchluß hierzu ge⸗ 
faßt und damit wiederum eine Probe arne en ae ge⸗ 
liefert, die ſich würdig Ihren großen Erfolgen im Oſten anreiht. Iſt 
doch dadurch eine neue Grundlage für die weitere Kriegführung ge⸗ 
ſchaffen. Den weittragenden Entſchluß in die Tat umzuſetzen, konnte 
aber nur gelingen, wenn alles bis ins einzelne eingehend durchdacht 
und planmäßig vorbereitet wurde — eine Aufgabe, die die vollſte Hin⸗ 
gabe und angeſpannteſte Arbeit aller Ihrer Generalſtabsoffiziere be⸗ 
anſpruchte. Der glatte, reibungsloſe Verlauf ſämtlicher, bislang zur 
Durchführung gekommenen Maßnahmen bildet ſomit ein neues Ruhmes⸗ 
blatt in der Tatigkeit Meiner Oberſten Heeresleitung. Wie Ich ſchon 
durch Sie den Truppen für deren Leiſtungen meine volle Anerkennung 
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habe ausſprechen laſſen, ſo nehme Ich nun Veranlaſſung, in ganz bee 
11 Maße Ihnen, dem General Ludendorff und allen Ihren Mit⸗ 

elfern Meinen Dank und Meine uneingeſchränkte Befriedigung zum 
N zu bringen, und bitte Sie, dies allen Beteiligten bekannt⸗ 
zugeben.“ 

Dem General Ludendorff überreichte der Kaiſer perſönlich den 
Roten Adlerorden I. Klaſſe mit Schwertern. Dem Oberbefehlshaber 
der an der großen Heeresbewegung beteiligten Armeen, Kronprinz 
Rupprecht von Bayern, En Helfern und Truppen ſprach der 
Kaiſer ſeine „uneingeſchränkte Anerkennung“ aus. 


12 9 dieſer großzügigen, bedeutungsvollen Bewegungen traten 
an der Front vom Meere bis nach Lothringen an drei Abſchnitten 
ſtärkere, wenn auch nicht Entſcheidung ſuchende Unternehmungen her⸗ 
vor: In der Champagne zwiſchen Reims und dem Argonnenmwald; 
gegen Lille zwiſchen Armentieres und La Baſſée; am Couriöres- und 
Foſſes⸗Wald zwiſchen Maas und Moſel. 

Der deutſche Sturm auf Höhe 185 bei Ripont in der Champagne, 
wo die Kronprinzen⸗Armee ſchon zwei größeren Angriffsunterneh⸗ 
mungen der de (Dezember 1914 mit Unterbrechungen bis März 
1915, Seite 525; September⸗Oktober 1915, Seite 910) ſtandgehalten 
hatte, brachte den Frontteil in Bewegung, der vor dem deutſchen 
Angriff im Februar 1917 durch die Punkte Navarin Ferme, Tahure, 
Maiſon de Champagne, Ville ſur Turbe (punktierte Linie der Karte) 
bezeichnet wird. Dieſer Frontverlauf war von den Franzoſen ſeit 

15 zu einem Syſtem feſtungsartiger Schützengräben ausgebaut 
worden, aus dem die oa zwiſchen den Flüſſen Dormoiſe und 
Tourbe mit den Punkten Butte du Mesnil und Maiſon de Champagne 
bemerkenswert hervortrat. Gegen dies Grabenſyſtem richtete ſich der 
deutſche Offenſivſtoß am 15. Februar 1917, der die Höhe 185 zwiſchen 
Maiſon de Champagne und Kipont in unſeren Beſitz brachte. 21 Offi⸗ 
ziere, 837 Mann wurden gefangen, 20 Maſchinengewehre, 1 Minen⸗ 
Werfer erbeutet. Der Kaiſer ſprach dem Kronprinzen telegraphiſch 
Anerkennung und Dank aus. Mehrmals ſetzten die Franzoſen im 

kärz 1917 zu erbitterten Gegenſtößen an; Gehöft Champagne Ferme 
und Höhe 185 wechſelten unter blutigem Ringen wiederholt den Be⸗ 
ſitzer. Die Höhe wurde von unſeren Truppen ſelbſt unter Trommel⸗ 
feuer und Stickgas gehalten. 

Ä Nang h Vorſtößen zwiſchen Armentieres und La Baſſée (in 
Richtung Lille) in der dritten und vierten Februarwoche 1917 wurde 
mit kraftvollen deutſchen Gegenſtößen begegnet, die dem Feinde ver⸗ 
hältnismäßig ſchwere Verluſte beibrachten. Der Frontverlauf blieb 
Ende Februar feſtgelegt auf Armentieres, Aubers, Richebourg, Feſtu⸗ 
bert, Givenchy, Cambrin. 2 5 

Auf dem Oſtufer der Maas, am Cauriòres⸗ (Bois Brule) 
und Foſſes⸗Walde trugen die deutſchen Truppen Anfang März 
1917 „einen Angriff vor, der den Stürmenden eine 1500 Meter breite 
16 Maſch Stellung und 6 Offiziere, 572 Mann an Gefangenen, 

Raſchinen⸗ und 25 Schnelladegewehre an Beute eintrug. Hier⸗ 
durch hatte der Gewinn der Franzoſen aus den beiden glücklichen 
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Offenſivſtößen vom 24. Oktober und 15. Dezember 1916 (General 
Mangin) Einbuße erlitten, die allerdings nicht ſo groß war, daß die 
Werkanlagen von Haudromont und Thigumont, die Forts Douau⸗ 
mont und Vaux, der Pfefferrücken und Hardaumontwald aus der 
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Zum deutſchen Vorſtoß 
zwiſchen Reims und den A 


Hand des Gegners fielen, der aus der von unſeren Truppen noch oft 
bedrängten Linie am 20. Auguſt 1917 einen Durchbruchsverſuch 
größeren Stils einleiten konnte, ohne entſcheidende Ziele zu ge⸗ 
winnen. f 
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An Hand der Darſtellungen durch „W. T. B.“, die etwa ſeit 
20. März 1917 im Anſchluß an die amtlichen Heeresberichte des Großen 
Hauptquartiers von Tag zu Tag herauskamen, wird im folgenden der 
Verlauf der Kampfhandlungen an der Weſtfront geſchildert: 

Die engliſch⸗franzöſiſchen Truppen fühlten im geräumten Gebiet 
zwiſchen Arras und Soiſſons gegenüber den deutſchen Sicherungen 
nur langſam vor. Bei den Verſuchen, unſere Poſtenkette zu zerreißen, 
erlitten die Engländer in dem ihnen unbekannten Gelände ſchwere 
Verluſte. Auch ſonſt fügten die gut eingeſchoſſenen deutſchen Batterien 
den nachrückenden feindlichen Truppen großen Schaden zu. Stärkere 
Kavallerie⸗Abteilungen der Franzoſen wurden am 20. März 1917 aus 
Roupy wieder hinausgeworfen; ein franzöſiſcher Angriff mit zwei 
Bataillonen aus der Gegend von Loury⸗Clamecy (nordöſtlich 
Soiſſons) ſcheiterte unter blutigen Verluſten. Nordöſtlich von Péronne 
und an der Aisne kam es am 21. März zu heftigen Zuſammenſtößen. 
Indeſſen vollzog ſich die Räumung von Novon und der übrigen 
Ortſchaften an dieſem Tage in großer Ruhe und ohne jeden Gewalt⸗ 
akt. Die Gegner blieben im unklaren, ob ſie es mit Nachhuten zu tun 
hatten oder ob ſie der deutſchen Hauptmacht gegenüberſtanden. Am 
27. März wurden zwei auf Villerfaucon von Longavesnes her 
aureitende engliſche Schwadronen durch unſer Jeuer zur Umkehr ge⸗ 
zwungen. Einem umfaſſenden ſtärkeren engliſchen Angriff wichen die 
Sicherungen geſchickt aus, ſetzten ſich feſt und fügten dem Gegner durch 
konzentriſches Sr ſchweren Schaden zu. Von einer ſüdlich Nurlu 
aufgefahrenen Batterie wurden zwei Geſchütze zum Schweigen gebracht. 
Nördlich wie ſüdlich der Oiſe haben ſich die deutſchen Bewegungen den 
Abſichten der Führung entſprechend vollzogen. Von der für März ge⸗ 
planten einheitlichen Frühjahrsoffenſive der Entente blieb vorläufig 
nur der Balkan übrig, wo die Franzoſen fortfuhren, ſich in vergeblichen 
blutigen Angriffen aufzuopfern. 

Der Stadt St. Quentin waren die Engländer aus weſtlicher 
und nordweſtlicher Richtung, die Franzoſen aus mehr ſüdlicher Richtung 

18 auf etwa 5 Km. nahegekommen, der Abſtand von Laon betrug etwa 
noch 15 Km., und zwiſchen Cambrai und der engliſchen Front 
lagen wohl noch 10 Km. Weges, als Anfang April 1917 ſtärkerer 
britiſcher Druck zwiſchen Arras und Lens ſpürbar wurde, der zu den 


blutigen 
Schlachten um Arras 


führte, die im Verlauf des Monats April wie drei getrennte Kampf⸗ 
dandlungen mit demſelben Ziel erſchienen. Je mehr die Unter⸗ 
gehmungen des Feindes gegen die „Hindenburglinien“ (vor Cambrai, 
t. Quentin, Laon) an Boden gewannen, deſto größer wurde die 
flankierende Bedrohung nach Norden auf Arras zu für die Engländer, 
nach Süden in Richtung der Aisne für die Franzoſen. Beſonders für die 
britiſche Heeresleitung entſtand ein „operativer Zwang“, den taktiſchen 
Leutſchen Vorteil jo bald wie möglich zu beſeitigen, um in Beſitz des für 
ie erfolgreiche Weiterführung des Unternehmens wichtigen Vimy⸗ 
udens zu kommen. Der durch mehrtägige wuchtige artilleriſtiſche Vor⸗ 
ereitung eingeleitete Angriff nahm drei Stoßrichtungen, die fächer⸗ 
Kriegs⸗Rundſchau — Nr. 100 109 
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förmig auseinandergingen und mit einer Mittelgruppe zu beiden Seiten 
der Scarpe gegen Donuai, mit einer linken Flugelgruppe über Viniy 
gegen Lille, mit einer rechten Flügelgruppe auf Cambrai wieſen. In 
a 99 0 112 deutſchen Großen Hauptquartiers vom 10. April 1917 
mittags) hieß es: 

„Nach mehrtägiger Wirkung ſtarker Artillerie- und Minenwerfer⸗ 
maſſen 92005 die Engländer gestern morgen nach heftiger Feuerſteige⸗ 
rung in 20 Km. Breite unſere Linien an. In hartem Kampf glückte 
es ihnen, in unſere Stellungen an den von Arxas ausſtrahlenden 
Straßen einzudringen; ein Durchbruch iſt ihnen nicht gelungen. In 
zähem Ausharren gegen Ueberlegenheit hatten zwei unſerer Diviſionen 
erhebliche Verluſte.“ 

Der engliſche Heeresbericht vom 10. April 1917 ſprach von 
11.000 gefangenen Deutſchen, von über 100 erbeuteten Geſchützen und 
163 Maſchinengewehren. 

An Hand der Darſtellungen durch „W. T. B.“ ergibt hr folgendes 
Bild: Der engliſche Angriff bei Arras wurde unter einem Einſatz von 
Artillerie begonnen, der alles bisher Dageweſene übertraf. Durch die 
gut liegende, äußerſt ſtarke engliſche Feuerſperre wurden Teile der 
deutſchen Beſatzung in den vorderſten Gräben vollkommen abgeſchnitten. 
Der Verluſt beherrſchender Höhenrücken machte an einigen Stellen ein 
Ausweichen bis zu 4 Km. nötig. Se die dem nachſtoßenden 
Gegner überlaſſen werden mußten, wurden unbrauchbar gemacht und 
geſprengt. Schwere Angriffe unter Einſatz dichter Maſſen u tens 
haufen gegen unfere Linie an der Straße Arras—Cambrai verliefen 
für die Engländer ergebnislos. Bereitgeſtellte Kavallerie wurde durch 
gutliegende Feuergarben zerſprengt. Auf dem IN, Kampfplatz der 
Vimyhöhen ließen kanadiſche Hilfstruppen viel Blut. Auch am dritten 
Tage der Schlacht glückte den Engländern der Ben Durchbruch 
nicht. Nachdem die deutſchen Linien elaſtiſch zurückgebogen und die 
Engländer gezwungen waren, die Baſis ihrer angehäuften Artillerie⸗ 
maſſen zu verlaſſen, die ihnen den Anfangserfolg des 9. April ermög⸗ 
lichten, konnte unſere am 11. April wieder als ausgeglichen angeſehen 
werden. Trotz des Einſatzes von 8 Tankgeſchwadern und 
Kavallerie vermochten die Engländer, die auch vor den größten Opfern 
nicht zurückſchreckten, kaum nennenswerte Vorteile zu erreichen. Be⸗ 
ſonders ſchwer waren die Kämpfe ſüdlich der Scarpe. Bei Bullecourt 
erlitten die Engländer eine e Niederlage. Wo es ihnen gelungen 
war, in die deutſchen Stellungen einzudringen, wurden ſie vernichtet 
oder gefangengenommen. Die engliſchen Tankgeſchwader, die in den 
Kampf eingriffen, fanden größtenteils ein raſches Ende. Dreiviertel 
der Panzerwagen wurden vernichtet. Am 12. April trug der Feind 
heftige Angriffe zwiſchen Angres und Givench (ſüdweſtlich Lens) vor, 
die ihn nach wiederholten Stüymen vorübergehend in unſere Gräben 
brachten. Bei Fampoux an der Scarpe⸗Bach⸗Niederung (öſtlich Arras), 
weſtlich Wancourt und Heninel wurden engliſche Diviſionen unter 
blutigen Verluſten zurückgewieſen. Aus den Kämpfen bei Bulle⸗ 
court (auf der Mitte zwiſchen Arras und Cambrai) wuchs unſere 
Beute auf 27 Offtziere, 1137 Mann, 53 Maſchinengewehre. Südlich 
der Straße Bapaume —Cambrai beſetzte der Feind das vor unſerer 
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Kampflinie liegende Gouzeaucourt. Am 13. April ließ die Schlacht 
bei Arras nördlich der Scarpe an Heftigkeit nach; indeſſen kam es ſüdlich 
des Baches bis zur Bahn nach Cambrai zu Stürmen mit Panzerwagen, 
ohne die Engländer vorwärts zu bringen. Ein von deutſchen Kräften 
zu beiden Seiten der von Cambrai nach Bapaume führenden Straße 
angeſetzter machtvoller Gegenangriff auf 10 Km. Frontbreite gab den 
britiſchen Unternehmungen eine ung zum augenblicklichen Ver⸗ 
zicht auf weitere Durchſtoßverſuche in Richtung Douai. Mit Er⸗ 
oberung des Vimyrückens mußte General Haig ſich vorläufig begnügen. 


Heftiger wurden die feindlichen Angriffe um Mitte April 1917 im 
geräumten Gebiet zwiſchen Arras und Soiſſons, wo vor allem 
St. Quentin unter den ſchweren Granaten des Gegners zu leiden 
hatte, die auch den Dom ſtark beſchädigten. Den Höhepunkt der 
Artilleriekämpfe aber ſahen um dieſe Zeit die Fronten beiderſeits 
Reims, wo die 


Schlachten an der Aisne und in der Champagne 


geſchlagen wurden. 

Painlevé, Kriegsminiſter im Kabinett Ribot (ſeit 12. Sep⸗ 
tember 1917 ſelbſt Miniſterpräſident an Stelle Ribots, der 
ſeit Mitte März 1917 Nachfolger Briands war), wies in der 
Kammerverhandlung über Einberufung des Jahrgangs 1918 gegen 
Ende März 1917 auf die von Frankreich geplante große Entſcheidung 
hin: „Wir treten in den entſcheidenden Abſchnitt des Krieges ein, 
aber entſcheidend heißt nicht kurz. Zum erſtenmal hat die ſtolze deutſche 
Armee zugeſtehen müſſen, daß ihre weſtliche Front nicht eaten 
iſt. Die Rückwärtsbewegung beweiſt, daß das deutſche Heer es nötig 
hat, ſich für die ſchwere Schlacht zu ſammeln.“ Wie groß der ſtra⸗ 
tegiſche Erfolg ſein ſollte, den die Franzoſen aus der Aisneſchlacht 
herausholen wollten, verriet Painlevé, der kurz vor Beginn der Schlacht 
A London weilte, engliſchen Preſſevertretern mit den hochtönenden 
Worten: „Die Vorbereitungen zu dem entſcheidenden Schlage, den 
Frankreich gegen den Feind führen wird, ſind N al Wir 
wiſſen, daß der Sieg uns zufallen wird. Unſere Munitionsfabriken 
haben das Höchſtmaß von Leiſtungsfähigkeit erreicht. Die Anzahl 
ſchwerer Kanonen iſt mehr als genügend, um die ſtärkſten Stellungen 
des Gegners zu vernichten und unſeren Truppen den Weg bis in die 
ſchwächer verteidigten feindlichen Linien zu ermöglichen. Aus der 
Aisneſchlacht wird ſich der Zuſammenbruch der deutſchen Armee in 
Frankreich und damit die endgültige Säuberung des franzöſiſchen Ge⸗ 
dietes vom Feinde ergeben. Wüßten wir das nicht, fo würden wir 
är die unſere beiten Kampftruppen und unſere Munitionsreſerven 
Nr dieſe Schlacht aufs Spiel zu ſetzen. Doch der große Erfolg tt 
roh, Es gibt keinen franzöſiſchen General, der beim Entwurf des 
Angriffsplanes den leiſeſten Zweifel an der Verwirklichung unſeres 
pieles geäußert hätte. Wir gehen abſolut ſicher.“ Man erfuhr auch, 
daß Lord Northeliffe von der franzöſiſchen Heeresleitung eingeladen 
Fade der „Verfolgungsſchlacht“ beizuwohnen. Schilderungen aus der 
eder des Zeitungskönigs wurden indeſſen vergeblich erwartet. 
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Für die „ſchwere Schlacht“ kamen drei Abſchnitte der 7 ranzoſen⸗ 
front in Betracht. Den erſten nördlich der Aisne liegenden Teil kenn⸗ 
zeichnen die Punkte Soiſſons und Craonne, zwiſchen denen von noͤrd⸗ 
lich Jony auf Craonne der heißumſtrittene 


„Chemin des Dames“ 


hinläuft, ein ſtark bewegtes Hügelgewirr, vor deſſen weſtlichem Zu⸗ 
gang Vailly an der Aisne (im Oktober 1914 und Januar 1915 er⸗ 
kämpft) in brückenkopfartige Verteidigung verſetzt war. Den zweiten 
Abſchnitt bildete der zwiſchen Craonne und Straße Reims —Neufchatel 
liegende Raum mit den für die Verteidigung günſtigen Haltepunkten 
des Aisne—Marne⸗Kanals und der Höhenkuppe des Brimont (ſüdlich 
Bermöcourt). Der dritte Kampfraum umfaßte das Gelände öſtlich 
Reims bis zum Lauf der Suippe, wo die Orte Prunay und 
Aubérive, der Mont Cornillet und 90 flache von 
Moronvillers hervortraten (Skizze S. 1591). Die Frontbreite 
des franzöſiſchen Angriffs betrug insgeſamt etwa 80 Km. Erſter 
Generalquartiermeiſter Ludendorff meldete am 17. April 1917: 


„An der Aisne iſt eine der größten Schlachten 
n gewaltigen Krieges und damit der Weltgeſchichte 
im Gange, 

Seit dem 6. April hielt ununterbrochen die Feuervorbereitung 
mit Artillerie und Minenwerfern an, durch die die Franzoſen in 
noch nie erreichter Dauer, Maſſe und Heftigkeit unſere Stellungen 
ſturmreif, unſere Batterien kampfunfähig, unſere Truppen mürbe 
zu machen ſuchten. 

Am 16. April frühmorgens ſetzte von Soupir an der 
Aisne bis Betheny nördlich von Reims der auf 
einer Front von 40 Km. mit ungeheurer Wucht von ſtarken 
Infanteriekräften geführte und durch nachlen von Reſerven ge⸗ 
nährte, tief gegliederte franzöſiſche Durch ruchsangriff an. Am 
Nachmittag warf der Franzoſe neue Maſſen in den Kampf und 
führte ſtarke Nebenangriffe gegen unſere Front zwiſchen Oiſe und 
Conde ſur Aisne. 

Bei dem heutigen Feuerkampf, der die Stellungen einebnet 
und breite, tiefe Trichterfelder ſchafft, iſt die ſtarre Verteidigung 
nicht mehr möglich. Der Kampf geht nicht mehr um eine Linie, 
ſondern um eine ganze tiefgeſtaffelte Befeſtigungszone. So wogt 
das Ringen um die vorderſten Stellungen hin und her mit dem 
Ziel, ſelbſt wenn dabei Kriegsgerät verlorengeht, lebendige Kräfte 
zu ſparen, den Feind durch ſchwere blutige Verluſte entſcheidend 
zu ſchwächen. Dieſe Aufgaben ſind dank der vortrefflichen Führung 
und der glänzenden Tapferkeit der Truppen erfüllt. Am geſtrigen 
Tage iſt der große franzöſiſche Durchbruchsverſſich, deſſen Ziel ſehr 
weit geſteckt war, geſcheitert, ſind die blutigen Verluſte des Feindes 
ſehr ſchwer, über 2100 Gefangene in unſerer Hand geblieben. Wo 
der Gegner an wenigen Stellen in unſere Linie eingedrungen iſt, 
wird noch gekämpft; neue feindliche Angriffe ſind zu erwarten. 
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Heute morgen iſt der Kampf in der Champagne 
zwiſchen Prunay und Aubörive entbrannt; das 
Schlachtfeld dehnt ſich damit von der Aisne bis in die Cham⸗ 
pagne aus.“ 

Nach den Berichten des „W. T. B.“ entſteht folgendes Bild der 
Kampflage: 

Trotz ſtärkſten Artillerieaufwandes, tagelangen Vernichtungsfeuers 
und ſyſtematiſcher Vergaſung aller Jutang prag war es den Franzoſen 
nicht vergönnt, den geplanten Frontdurchbruch zu erreichen. Selbſt 
ein örtlicher Anfangserfolg, wie die Engländer ihn bei Arras durch das 
raſende Feuer ihrer mehrfach geſtaffelten Geſchütze erzielen konnten, 
blieb den Franzoſen an der Aisne verſagt. Auch der zweite Tag der 
gewaltigen Schlacht bei Reims (17. April) brachte dem Gegner auf der 
ganzen Angriffsfront keinen größeren Erfolg. 115 feindliche Truppen⸗ 
maſſen erlitten durch unſer Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer furcht⸗ 
bare Verluſte, die der Gewinn des Ortes Chavonne (zwiſchen Vailly 
und Soupir) und eines Geländeſtückes in Richtung Braye en Laonais 
nicht wettmachen konnte. Weiteren Anſtürmen gegen den „Chomin 
des Dames“ in Richtung weſtlich und öſtlich Craonne geboten die 
zähen Verteidiger dicht hinter der früheren erſten Stellung Halt. Am 
dritten Schlachttage (18. April) opferte Nivelle wiederum ſchonungslos 
Menſchen auf Menſchen. Die Verluſte des Feindes überſtiegen alles 
bisher Dageweſene. Ruſſen, die am Brimont, einem der 
ſchwierigſten Kampfabſchnitte (ſüdlich Bermericourt, nördlich Reims), 
ins Feuer geſchickt wurden, holten ſich blutige Köpfe. Bei La Ville 
au Bois (öſtlich Craonne) wichen unſere Truppen aus ihren Wald⸗ 
ſtellungen in vorbereitete Linien zurück. Das Ergebnis des Tages ſtand 
für die Frauzoſen in ſchreiendem Mißverhältnis zu den gebrachten 
Opfern. Trotz der am 18. April 1917 im franzöſiſchen Heeresbericht 
gemeldeten 17000 Gefangenen und der 75 erbeuteten Geſchütze gilt 
der erſte Durchbruchsverſuch der Franzoſen als völlig mißlungen. Dem 
zweiten blühte kein beſſeres Los. General Ludendorff berichtete 
am 20. April 1917: 

„Die am 16. März begonnene Einnahme der von langer Hand 
ausgebauten Zone der Siegfriedſtellungen hat geſtern 
nordöſtlich von Soiſſons ihren eh gefunden durch Auf⸗ 
gabe des Aisne⸗Ufers zwiſchen ondée und 
Soupir. Der Feind folgt zögernd. . 

Die Doppelſchlacht an der Aisne und in der Champagne 
nimmt ihren Fortgang. Längs des Chemin⸗des⸗Dames⸗ 
Rückens dauert der ſtarke Artilleriekampf an. Bei Braye, Cerny 
und unter großem Maſſeneinſatz beiderſeits von Craonne mühten 
ſich friſch herangeführte franzöſiſche Regimenter vergeblich und ver⸗ 
luſtreich ab, den Höhenkamm zu gewinnen. 

Dien ſchon am 16. April ohne Ergebnis verſuchten Angriff zur 
Umfaſſung des Brimont⸗ Blocks von Nordweſten und Norden 
erneuerte der Franzoſe geſtern nachmittag. Vor unſeren Stellungen 
am Aisne—Marne⸗Kanal brachen die fünfmal anlaufenden Sturm⸗ 
wellen neu eingeſetzter franzöſiſcher Diviſionen blutend zuſammen; 


— 1591 — 


der Lage. 


wieder vergeblich ins Feuer geſchickt. 


fechtenden Diviſionen ſind Herren 


& 

2 

fo] 

2 

E 

0 

Be 

== 

>, 
- 

88 8 

or 

28 

=: 

Er 

8 


dbu 


rhea, 


oe 
willig 


über im Wald 


Thuizoy—Nauroh und dem von uns frei 


ampagne iſt den ganzen Tag 


n der Straße 


n der 


wife 


— 1592 — 


Aubsrive heftig gekämpft worden. In einem vor⸗ 
trefflich geführten Gegenangriff drängten wir den vorgeſtern vor⸗ 
wärts gekommenen Feind und ſeine zur Ausbeutung des Gewinnes 
ins Gefecht geworfenen friſchen Kräfte zurück und erreichten die 
beabſichtigten Stellungen. Der zweite franzöſiſche Durchbruchs⸗ 
verſuch in der Champagne iſt dadurch vereitelt. 

Bisher hat die franzöſiſche Führung mehr als 30 Diviſionen 
auf beiden Schlachtfeldern eingeſetzt. Sie wurden nach Beendigung 
der Somme⸗Kämpfe für den Durchbruchsangriff und die erhofften 
Verfolgungsmärſche ſorgfältig ausgebildet. Die daran geknüpften 
Hoffnungen Frankreichs haben ſich nicht erfüllt.“ 

Wiederum war es (19. April) der Höhenrücken „Chemin des 
Dames“ bis öſtlich über Craonne hinaus, dem die heftigſten Anſtürme 
des Feindes galten. Und wiederum war der Erfolg ſo nichtig, wie der 
aus den blutigen Loretto⸗ und Champagneſchlachten des Jahres 1915, 
als man noch nicht mit ſolchen Artilleriemaſſen vorarbeiten konnte. 
An den Brennpunkten der Kampflinie ins Treffen geſchickte Tank⸗ 
geſchwader wurden von unſerer Artillerie niedergekämpft oder ver⸗ 
trieben. Allein in dem ſchmalen Abſchnitt zwiſchen Miette⸗Bach und 
Aisne lagen auf einer Strecke von kaum 2 Km. Breite 32 zerſchmetterte 
Panzerwagen. Am Aisne —Marne⸗Kanal, wo es hauptſächlich um den 
Brimont⸗ Block ging, teilten Ruſſen und Franzoſen das traurige 
Geſchick des Beſiegten. „W. T. B.“ teilte am 20. April 1917 mit: 

„Nachdem ſich die Hoffnung der Franzoſen, die deutſche Front 
durch einen unerhörten Einſatz von Maſſen und Maſchinen in den 
erſten Tagen zu durchbrechen und auf dieſe Weiſe ins Wanken zu 
bringen, nicht erfüllt hat, iſt die Schlacht nunmehr in ein Stadium 
getreteu, das den Franzoſen eine Ausſicht auf Erfolg nicht mehr 
bietet. Der franzöſiſche Heeresbericht vom 19. April iſt unrichtig, 
wenn er von einem lebhaft geführten franzöſiſchen Angriff auf dem 
Südufer der Aisne ſpricht, der den Franzoſen den ausgebauten Brücken⸗ 
kopf zwiſchen Condé und Vailly wie auch die Ortſchaft Vailly zurück⸗ 
gab. Zu lebhaften Kämpfen kam es hier überhaupt nicht, da dieſer 
Frontabſchnitt ſchon früher zurückverlegt wurde. 

Während die Ententeblätter in den erſten Tagen der Schlacht von 
Arras und an der Aisne triumphierend verkündeten, die deutſche 
Stellung ſei durchbrochen, ſcheint die franzöſiſche und eugliſche Oberſte 
Heeresleitung nunmehr andere Direktiven ausgegeben zu haben, wie 
aus verſchiedenen Preſſeſtimmen hervorgeht. Die Ziele der Offenſive 
werden bereits näher geſteckt. Ein Durchbruch durch die deutſchen 
Linien I nicht in erſter Linie das erſtrebte Ziel. Es handle ſich 
darum, deutſche Reſerven zu binden und anderes mehr. Daß indeſſen 
das Hauptziel der franzöſiſchen Heeresleitung dahin ging, die deutſchen 
Linien beim erſten Auſturm zu durchbrechen und aufzurollen, geht 
mit unwiderlegbarer Klarheit aus Gefangenenausſagen hervor. 

So ſollte das berühmte 20. Armeekorps, der Stolz der franzö⸗ 
ſiſchen Führer, das in der Linie Cerny—Braye, dicht nördlich der Aisne, 
zum Angriff auf verhältnismäßig ſchmaler Front angeſetzt war, 
am erſten Tage die wichtigen Höhen halbwegs Aisne und Laon, 10 Km. 
hinter der deutſchen Front erreichen. Dieſe Kerntruppe, die franzö⸗ 
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ſiſche Garde, kämpft Heute am 5. Tage der Schlacht noch um die erfte 
deutſche Stellung. Aehnlich ſollte die zweite Diviſion von Craonne 
aus bis zu dem 10 Km. nördlich liegenden Dorf Mauregny, 2 Km. 
ſüdlich der Eiſenbahnlinie Laon — Montaigu, vorſtoßen. Aber auch fie 
blieb, völlig zuſammengeſchoſſen, in der erſten Linie ſtecken. Ihre 
Verluſte waren derartig groß, daß ihre Trümmer bereits am dritten 
Kampftage herausgezogen und von der 66. Diviſion abgelöſt werden 
mußten. Dieſe 66. Diviſion gehörte zur Reſervearmee mit dem be⸗ 
zeichnenden Namen „Armée de poursuite“. Jägertruppen, in Eil⸗ 
märſchen geübt, Kavallerie, Radfahrerkompagnien ſollten bereits am 
16. April 9 Uhr vormittags zur Verfolgung antreten und den erhofften 
Erfolg des erſten Tages zur Zerſchmetterung der deutſchen Front 
ausbauen.“ 

In dem amtlichen deutſchen Heeresbericht vom 21. April 1917 
hieß es: „Truppen aller deutſchen Stämme vollführen auf dem ge⸗ 
waltigen Schlachtfelde an der Aisne und in der Champagne im Kampf 

tann gegen Mann wie in bis zum Tode getreuem Ausharren bei 
ſchwerſtem Feuer täglich und ſtündlich Heldeniaten. Der Heeresbericht 
ann ſie nicht einzeln nennen.“ 

Der Kaiſer gedachte der Kämpfer an der Aisne und in der 
Champagne in den Worten an den Kronprinzen („W. T. B.“ vom 
21. April 1917): 

„Die Deinem Befehl unterſtellten Truppen aller deutſchen Stämme 
haben, in ſtahlhartem Willen und kraftvoll geführt, den großen franzö⸗ 
iſchen Durchbruch an der Aisne und in der Champagne zum Schei⸗ 
tern gebracht. Die Infanterie hat auch dort wieder das Schwerſte 
zu tragen gehabt und Großes in todesmutigem Ausharren und un⸗ 
widerſtehlichem Angriff dank der unermüdlichen Hilfe der Artillerie 
und der anderen Waffen geleiſtet. Führern und Truppen übermittele 
Meinen und des Vaterlandes Dank. Die Schlacht an der Aisne und 
in der Champagne iſt noch nicht zu Ende. Alle, die dort kämpfen 
und bluten, ſollen aber wiſſen, daß ganz Deutſchland ihrer Taten ge⸗ 
denkt und mit ihnen feſten Willens iſt, den Daſeinskampf bis zum 
ſiegreichen Ende durchzufechten. Das walte Gott!“ 


Der Kampf am Drehpunkt der Kronprinzenfront nordöſtlich 
Soiſſons erfuhr in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
11 Juni 1917) von „beſonderer militäriſcher Seite“ folgende Dar⸗ 
ellung: 
„„Als in der Nacht zum 16. März d. J. die deutſchen Streitkräfte 
weſtlich des alten geſchleiften Forts Conde lautlos aus ihren Stellungen 
Mrückgingen, um ſich abſchnittweiſe in die ſeit laugem vorbereitete 
Siegfriedſtellung zurückzuziehen, rechnete man bei Führung und Truppe 
damit, daß die Durchführung der Rückzugsbewegung gerade hier, am 
Drehpunkt der Kronprinzenarmee, ganz beſonders ſchwere Anforde⸗ 
pengen an die Truppe ſtellen würde. Anderſeits wußte man aber an 
erantwortlicher Stelle, daß die drei Kernregimenter der Diviſion, die 
Zier ſtand, jeder, auch der ſchwerſten Aufgabe gewachſen fein würden. 
JWortkarg, ausdauernd und zäh haben die Niederſachſen von der 
eſermündung und die Thüringer aus dem Mansfeld hier über 
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einen Monat lang an der Augel der ganzen Drehbewegung ausgehalten 
und nimmer dem Feinde geſtattet, durch einen Stoß vom Süden her 
05 Rückwärtsausweichen der ganzen Front in ſchnellere Bewegung 
zu bringen. 

Die Stadt Soiſſons, in welche die Dreitageſchlacht vom 13. bis 
15. Januar 1915 (Seite 481—485) die Franzoſen hineingeworfen hatte, 
barg brückenkopfartig eine Reihe von Stromübergängen, welche ein 
Hinüberwerfen ſtarker Infanteriemaſſen auf die Hochflächen von 
Clamecy und Vregny ſehr begünſtigten, außerdem lagen aber dieſe ſich 
ſanft nach Nordoſten hebenden Hochflächen in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung unter dem Feuer der in den franzöſiſchen Stellungen einge⸗ 
bauten ſchweren und ſchwerſten Artillerie. 

Der lange Wall, der im Süden von Laon den oft genannten 
Chemin des Dames entlang ſich wie ein Riegel von Craonne bis ſüdlich 
von Anich erſtreckt, hat in der beherrſchenden Mühlenhöhe von Laffaux 
ſeinen weſtlichſten Höhepunkt. Von hier aus ſendet er einen lang⸗ 
geſtreckten Ausläufer nach Nordweſten, welcher die Waſſerſcheide zwiſchen 
der Aisne und Ailette bildet, und eine Reihe kürzerer Geländerippen 
gegen Süden, die ſteil ins Aisnetal abfallen und die beiden oben⸗ 
genannten a umfaſſen. Tief eingeſchnittene und mannigfach 
gebrochene Täler erklimmen vom Aisnegrund aus die beherrſchenden 
Höhen, und in ihnen bergen ſich die Anmarſchſtraßen, welche von 
Südweſten her die Hochfläche erſteigen. Nur die große „Kaiſerſtraße“ 
Paris—Brüſſel, ein Werk Napoleons I., zieht, in einem Zuge der Kamm⸗ 
linie der Höhe von Vregny folgend, zur Mühlenhöhe, die ſich als Land⸗ 
marke weithin nach Süden ſichtbar über das Hügelland erhebt. 

Die Kämpfe, die, gegen die Mitte des April anſchwellend, längs 
dieſer endloſen Pappelallee ausgefochten wurden, gehören zu den 
ſchwerſten, aber auch zu den erfolgreichſten im Drama der neuen 
„Schlacht an der Aisne und in der Champagne“. 

Die Linie Leury, Clamecy, Vuillery, Vregny liegt nur wenige 
Kilometer hinter den urſprünglichen Stellungen, welche von Pasly bis 
Buch fait zweieinhalb Jahre lang den Norden der Stadt Soiſſons um⸗ 
ſäumt hatten. Naturgemäß lag dieſe Linie unter dem Feuer der fran⸗ 
zöſiſchen Artillerieſtellungen auf den Südhängen des Aisnetals. Sie 
wurde 48 Stunden lang von den Nachhuten leicht gehalten, denn noch 
wagte es der ade nicht, größere Maſſen auf die Hochflächen nördlich 
der Aisne vorzuſchteben. Als man am 18. März in ſtarkem Nebel rück⸗ 
wärts ſchwenkend in die Linie Tincelle-Ferme (ſüdlich Leuilly), Neu⸗ 
ville, Marginal, Vregny aurüding, überließen die Nachtruppen das 
aufgegebene Gelände der Tätigkeit der Offizierspatrouillen und Jagd⸗ 
kommandos, welche bald feſtſtellen konnten, daß die franzöſiſche Heeres⸗ 
leitung hier endloſe Kolonnen durch die Talſchluchten heranſchob und 
daß ein ununterbrochener Zug von Artillerie ſich über die Brücken von 
Soiſſons vorwärtsbewegte, um ſich in den Südhängen der von uns ver⸗ 
laſſenen Steilabfälle einzuniſten. Die Ausſicht, die geplante Offenſive 
durch die Ueberrennung des rechten Eckpfeilers unſerer Südfront bei 
la Vaudeſſon vorzubereiten und zu beginnen, war für die franzöſiſche 
Heeresleitung nur zu verlockend. Zu dieſem Zweck warf ſie in den 
Tagen vom 18. März bis 1. April immer neue Maſſen gegen unſere 
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Anerſchütterliche Diviſion, und fie alle verbluteten ſich vor den Trichtern, 
in denen ſich die Niederſachſen feſtgeklammert hatten. Es war ein fort⸗ 
geſetztes „Sichaushelfen“ bei den drei Regimentern. Einmal droht 
den rechts fechtenden Mecklenburgern bei Tincelle eine Umfaſſung, 
ſchnell verſchiebt das links fechtende Regiment ſein Verfügungs⸗ 
bataillon nach rechts, und dieſes Bataillon geht unter ſeinem oft be⸗ 
währten Führer Hauptmann a . ſofort zum Gegenangriff über. 
Hierbei gelingt es dem Leutnant Meſſerſchmidt dieſes Bataillons, mit 
ſeiner 5. Kompagnie den Feind im Gegenangriff zu werfen, dann „ein⸗ 
zudrehen“ und nun die ganze Angriffslinie der Franzoſen aufzurollen. 
Hier ſtieß der Gefreite Koch der 6. Kompagnie unbermutet auf ein 
ſeuerndes franzöſiſches Maſchinengewehr, das nur 60 Mtr. von ihm 
entfernt war. Aufſpringen und zwiſchen die Bedienung ſchießen, bis 
dieje die Hände hochhielt, war eins. Dann lud Koch das Maſchinen⸗ 
gewehr auf ſeinen breiten Rücken und trieb die Bedienung vor ſich her. 
Das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe aus der Hand ſeines Kronprinzen 
war wenige Tage ſpäter der wohlverdiente Lohn für ſeine Mannestat. 
Am 29. März gelang es dem Feinde, die in der Mitte fechtenden 
Hanſeaten zu becher; Aber kühn warf ſich der Führer der 
6, Kompagnie mit ſeinem Handgranatentrupp in die Lücke und trieb 
die Stürmer unter ſchweren Verluſten für fie wieder hinaus. Auch beim 
Unken Regiment war an dieſem Tage den in ſtändigem Wechſel un⸗ 
ermüdlich angreifenden Franzoſen ein e e Einbruch gelungen. 
Hier waren es die 2. und 4. Kompagnie dieſes Regiments, die — leider 
unter Verluſt ihres todesmutigen Führers, des Leutnants Horn — den 
Schaden im Gegenſtoß beſſerten. 
In der Nacht zum 1. April ging die Diviſion unerſchüttert und 

zur auf Befehl aus ihren 13 Tage behaupteten Stellungen zurück in 
e im weſentlichen wieder nur aus Trichtern beſtehende Laffaux⸗ 
el lung. Dieſe Kampflinie zog ſich von der Höhe öſtlich Vauxaillon 
um Laffaux herum bis in die Gegend von Nanteull. Schon tags darauf 
des das Trommelfeuer auf ihr. „Hier war es weit ſchlimmer als an 
Somme,“ erzählte der Regimentskommandeur der Hanſeaten. „Wir 
zählten am 2. April 20 000, am 3. April das Doppelte an Granaten 
Auf dem Abſchnitt des Regiments, und jo ging es fort bis zum 16. April. 
Jazwiſchen immer wieder heftige Infanterieangriffe.“ Hier wurden 
ul, Diviſionen „abgekämpft“, denn zweimal löſte der Feind feine An⸗ 
Kuffstruppen ab, und zum Eudſtoß ſchob er am 15. April noch eine 
fenonialdiviſion ein. Am gleichen Tage verſtärkte ſich das Trommel» 
et zu feiner höchſten Steigerung, und endlich am 16. April, als für 
5 ganze lange Front von Aubeérive bis Soiſſons der „Angriffstag“ 
ekommen war, glaubte man auf franzöſiſcher Seite auch ein Ende 
rift en zu können mit der Heldendiviſion, die nun ſchon ſeit Monats⸗ 
{ft der Felsblock war, an dem ſich die fvanzöſiſche Sturmwelle brach. 
malberum irrte ſich der Franzoſe. In ſechs⸗, an manchen Stellen acht⸗ 
maligem Anprall brachen die Sturmhaufen heran, immer vergeblich. 
63 ie, wie am linken Flügel des Thüringer Regiments, einbrachen, 
Fab tie der Gegenſtoß „automatiſch“ wieder hinaus. Hier war es ein 
Le ter, der aus den Reihen der? Lannſchaft ſelbſt hervorgegangen war, 
utnant Stammerjohann, der das Beſte tat. Ein alter „Oſtaſiate“, 
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wegen „Auszeichnung vor dem Feind“ zum Leutnant befördert worden. 


Am ſchweren Tage von Laffaux hat er ebenſoviel Führerfähigkeit wie 


gefolgt von ſeinem tüchtigen Unteroffizier Vitzke, in einem nur drei 


Fuß tiefen Annäherungsgraben, der zur Hälfte mit Schlamm gefüllt 
war, heran an den Feind. Fünf Streifſchüſſe trafen ihn; längſt war 


vielfach überlegene Angriff gegen die vorſpringende Laffauxnaſe, und 
endlich ſchien ein Durchbruch zwiſchen den beiden links fechtenden 
Regimentern gelingen zu wollen. Die 1. Kompagnie der Bremer war 
durchbrochen. Sofort riegelten die 2. und 6. Kompagnie ab, und ein 
in der Flanke des Stürmers aus einer Höhle wirkendes Maſchinen⸗ 
gewehr faßte ſeine Maſſen vernichtend von der Seite. Das linke Flügel⸗ 
regiment ging, zum Gegenſtoß vor, und ihm ſchloſſen ſich die * 

e klärte, 


Wie die Franzoſen ſich den Durchbruch nördlich Reims dachten, 
erfuhren wir aus einem franzöſiſchen Heeresbefehl, den deulſche Stoß 
trupps aus feindlichen Gräben einbrachten. „W. T. B.“ teilte darüber 
am 23. April 1917 mit: 


zuwerfen, um fie den am 17. in der Champagne bei Aube rive und 
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nicht angeſetzt. Dieſes Frontſtück ſollte durch den Vorſtoß von Brimont 
nach Diten und den Vorſtoß bei Auberive nach Norden am 16. und 
17. April eingekeſſelt werden. Dieſe Einkeſſelung konnte indeſſen nur 
gelingen, wenn die öſtlich Brimont vorſtoßenden franzöſiſchen Kampf⸗ 
faulen ſchon im Laufe des 16., alſo am erſten Angriffstage, die be⸗ 
fohlenen Linien erreichten. Im engen Zuſammenhang mit dieſen Ope⸗ 
rationen ſüdlich der Aisne ſtanden die von der franzöſiſchen Heeres⸗ 
leitung geplanten Operationen nördlich der Aisne auf der Linie 
Braye—Cerny—Craonne. Hier ſollten die Franzoſen mit der Kern⸗ 
truppe des 20. Armeekorps als Hauptſtütze 12 Kilometer tief in das 
Hügel⸗ und Waldgelände ſüdlich von Laon vordringen, um der neuen 
Siegfriedſtellung in den Rücken zu kommen. Durch die breiten Breſchen 
der auf einer Breite von 80 Kilometern zertrümmerten adden 
Front 1 die Armée de poursuite vorjagen. Die Sprengung des 
Frontabſchnittes Aisne—Champagne und die fächerförmige Aufrollung 
nach Oſten und Norden ſtellen einen großzügigen und wohldurchdachten 
Plan dar, der aber nur Ausſicht auf Erfolg hatte, wenn bereits am 
erſten, Niem zweiten Tage der Durchbruch in der befohlenen Tiefe 
glückte. Gelangen dieſe Operationen nicht Schlag auf Schlag, ſo war 
der Plan zum Mißlingen verurteilt. Heute, nach einer Reihe blutiger 
eier find die kühnen Operationen Nivelles bereits endgültig 
geſcheitert.“ . 


Nach Abflauen der franzöſiſchen Angriffe nördlich der Aisne und 
in der Champagne ſetzten die Engländer am 23. April 1917 zu ge⸗ 
waltigen Offenſivſtößen mit Durchbruchszielen an, die zu 


neuen Schlachten im Raum von Arras 


führten. Die Hauptangriffslinie lag beiderſeits der Searpe zwiſchen 
Lens und Croiſſilles mit Richtung auf Douai und Cambrai, 
ohne die Front nach der einen Seite bis St. Quentin, nach der anderen 
bis Loos zu vernachläſſigen. In dem amtlichen deutſchen Heeresbericht 
vom 24. April 1917 ſagte General Ludendorff: 

„Auf dem Schlachtfeld von Arras führte die auf Frankreichs 
Boden ſtehende britiſche Macht geſtern den zweiten großen Stoß, 
um die deutſchen Linien zu durchbrechen. 

Seit Tagen en ſchwere und ſchwerſte Batterien 
Maſſen von Geſchoſſen jeder Art auf unſere Stellungen, am 
23. April früh morgens ſchwoll der Artilleriekampf zum ſtärkſten 
Trommelfeuer an. Bald darauf brachen hinter der Feuerwand 
her auf 30 Km. Frontbreite die engliſchen Sturmtruppen, viel⸗ 
fach von Panzerkraftwagen geführt, zum Angriff vor. 

Unſer Vernichtungsfeuer empfing ſie und zwang ſie vieler⸗ 
vrts zum verluſtreichen Weichen. An anderen Stellen wogte der 
Kampf erbittert hin und her; wo der Feind Boden gewonnen 
hatte, warf unſere todesmutige, an griffe bee Infanterie ihn 
in kraftvollem Gegenſtoß zurück. Die weſtlichen Vororte von 
Lens, Avion, Oppy, Gavrelle, Roeux und Gue⸗ 
mappe waren Brennpunkte des harten Ringens, ihre Namen 
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nenen Heldentaten unſerer Regimenter aus faſt allen deutſchen 

Gauen zwiſchen Meer und Alpen! 

Nach dem Scheitern des erſten ſetzte über das Leichenfeld vor 
unſeren Linien, mit beſonderer Wucht auf beiden Scarpe⸗Ufern, 
gegen Abend ein weiterer großer Angriff mit neuen Maſſen ein. 
Auch ſeine Kraft brach ſich am Heldenmut unſerer Infanterie, 
teils im Feuer, teils im Nahkampf, und unter der vernichtenden 
Wirkung unferer Artillerie. Nur an der Straße Arras —Cambrai 
gewann der Feind um wenige hundert Meter Raum, die Trümmer 
von Guemappe ſind ihm verblieben. 

Wie an der Aisne und in der Champagne, ſo iſt hier bei 
Arras der feindliche n en unter ungeheuren Ver⸗ 
luſten geſcheitert. Englands Macht erlitt durch die Vorausſicht 
deutſcher Führung und den zähen Siegeswillen unſerer braven 
Truppen eine ſchwere, blutige Niederlage. 

An den Erfolgen der letzten Schlachten hat ſeinen beſonderen 
Anteil jeder Deutſche, Mann oder Frau, Bauer oder Arbeiter, 
der ſich in den Dienft des Vaterlandes ſtellt, feine Kräfte einſetzt 
für die Verſorgung des Heeres. Der deutſche Mann an der Front 
schaf daß ein jeder daheim ſeine Schuldigkeit tut und raſtlos 
ſchafft, um ihm draußen in der Schwere des Kampfes auf Leben 
und Tod, um Sein und Nichtſein beizuſtehen.“ 

„W. T. B.“ gab folgende Schilderung der Kämpfe an den ein⸗ 
zelnen Schlachttagen bis Anfang Mai 1917, die am 28,, 24., 28. April 
brachte Mai Höhepunkte des furchtbaren Ringens um die Entſcheidung 

achten: 


* „23. April vormittags: Nach allerſchwerſtem mehrſtündigen 
Trommelfeuer entbrannte die Schlacht auf breiter Front. Weſtlich und 
Shan Lens ſcheiterten alle engliſchen Angriffe unter ſchwerſten 
Terluſten, teils in blutigem auge er Bei Avion gelang es dem 
Feind, vorübergehend einzudringen. Er wurde indeſſen durch einen 
znächtigen Gegenſtoß augenblicklich wieder geworfen, wobei er Gefangene 
in unſerer Hand ließ. Zwiſchen Gavrelle und der Scarpe war nach 
a Feuervorbereitung das Gelände durch Rauch und Qualm un 
überblickbar geworden. In einer Wolke von Rauch und Staub ver⸗ 
mochten die Engländer unter Verwendung von Tankgeſchwadern in 
unſere Linie einzudringen. Gegenangriffe wurden noch am Vor⸗ 
ſo nahe angeſetzt. Südlich der Scarpe wurden alle unſere Stellungen, 
a heftig der Feind fie auch berannte, behauptet. Wo die Engländer an 
entzelnen Stellen vorübergehend einzudringen vermochten, erfolgten 
ſofortige Gegenangriffe, die für uns günſtig verliefen. So wurde der 
ne. aus der Linie Henniel—Vis⸗en⸗Artois unter ſchweren Verluſten 
ſtägorfen und unſere Linie dort reſtlos zurückerobert. Um die Trümmer⸗ 
6 tte des dicht an der Straße Arras Cambrai liegenden Dorfes 
1 emappe wird gekämpft. Gegen den weſtlich von Fontaine vor⸗ 
Forungenen Gegner iſt ein Gegenangriff im Gange. Sieben feindliche 
anks wurden am Vormittage zerſtört. 
Sal Nachmittags und abends: Die Schlacht nimmt dank der heldenhaften 
Haltung unſerer Truppen einen günſtigen Fortgang. Nachmittags er⸗ 
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neuerte der Gegner feinen Angriff auf Avion, der verluſtreich in unſerem 
Feuer zuſammenbrach. Weſtlich Lens ſchwoll das feindliche Feuer 
wiederum zum ſtärkſten Trommelfeuer an. Der Oſtteil von Gavrelle, 
in das der Gegner am Vormittage unter dem Schutz von Qualm ein⸗ 
zudringen vermocht hatte, wurde durch einen umfaſſenden Angriff von 
Norden und Oſten her nach gründlicher wirkſamer Artillerievorbereitung 
von uns wieder geſtürmt. Auch die Höhe 71 ſüdlich Gavrelle wurde 
wiedergenommen. Desgleichen wurde das Dörfchen Roeux dicht an 
der Scarpe im ſchneidigen Gegenſtoß zurückerobert. Sämtliche Vorteile, 
die der Engländer am Vormittage hatte erreichen können, wurden ihm 
wieder entriſſen. Auch ſüdlich der Scarpe tobte am Nachmittage und 
Abend des 23. April der Kampf mit der gleichen Heftigkeit wie am Vor⸗ 
mittage. Wieder und wieder warfen die Engländer ihre Sturmhaufen 
ins Feuer, um den entſcheidenden Durchbruch ſüdlich der Scarpe zu er⸗ 
zwingen, nachdem ihnen die erreichten Vorteile nördlich der Scarpe 
wieder entriſſen worden waren. Unſere Truppen wieſen alle erbitterten 
engliſchen Angriffe blutig zurück und hielten unerſchütterlich die ganze 
Stellung. Beiderſeits des Oertchens Wancourt dicht bei dem Dorfe 
Guemappe entriſſen unſere todesmutig vorgehenden Sturmkolonnen 
trotz verzweifelten feindlichen Widerſtandes den Engländern den erſten 
Anfangsgewinn. Sie brachten mehr als 500 Gefangene aus neun ver⸗ 
ſchiedenen Diviſtionen ein. Die Trümmerſtätte des Dorfes Guemappe 
überließen wir den Engländern. 

Gegend Abend ſteigerte ſich das feindliche Trommelfeuer auf beiden 
Seiten der Scarpe von Oppy bis ſüdlich Fontaine abermals zu nie ge⸗ 
kannter Stärke. Die Engländer führten wiederum neue Reſerven her⸗ 
an, die das Schickſal des für England unglücklichen Schlachttages in 
letzter Stunde noch wenden ſollten. Aber auch dieſe mit großer Zähig⸗ 
keit vorſtürmenden Engländerhaufen blieben im N liegen und ver⸗ 
mochten die Niederlage des 23. April nicht zu ändern. Bei Avion, wo 
ſich am Nachmittage noch ein Engländerhaufe in einem Abſchnitt unſerer 
Stellungen hatte femme können, wurden unſere Gräben bis auf 
den letzten Feind gefäubert. Damit find wir in jener Gegend wieder im 
völligen Beſitz unſerer alten Stellung. Nördlich der Scarpe erlitten die 
Engländer abermals eine ſchwere Niederlage. Im Laufe der Nacht 
wurde auch der Bahnhof des Dörfchens Roeux von uns zurückerobert. 


24. April Vormittags: Wie am vorigen Tage zerſchellten auch 
diesmal wieder die mit äußerſter Hartnäckigkeit vorgetragenen engliſchen 
Maſſenangriffe blutig an der unerſchütterlichen Mauer der deutſchen 
todentſchloſſenen tapferen Verteidiger. Ohne den Engländern irgend⸗ 
einen Erfolg zu bringen, hat der 24. die engliſchen Verluſte verdoppelt. 
Nach Berichten der Kampftruppe wurden ganze Sturmreihen der Eng⸗ 
länder vom ſicheren Maſchinengewehrfeuer einfach umgelegt. Andere 
engliſche Sturmhaufen gerieten in das deutſche Vernichtungsfeuer der 
Haubitzen und Feldgeſchütze und wurden völlig zermalmt. Vielerorts 
liegen zertrümmerte engliſche Panzerwagen, von Gefallenen umgeben, 
die hinter den zerſchmetterten Tanks Schutz ſuchten. Beſonders beider⸗ 
ſeits der Straße Arras—Cambrai liegen die engliſchen Gefallenen in 
förmlichen Barrieren. 
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Der Brennpunkt der Kämpfe nördlich der Scarpe war das an der 
Straße Arras — Douai liegende kleine Dorf Gavrelle, um das erbittert 
hin und her wogende Kämpfe tobten. Die Schuttſtätte des Dorfes wird 
von unſeren Truppen eng umklammert und liegt unter ſtarkem deutſchen 
Granatfeuer. Südlich Gavvelle iſt die ganze Front in unſerer Hand. 
An der übrigen Front des nördlichen Angriffsflügels fanden am Vor⸗ 
mittage heftigere Kämpfe nicht ſtatt. Die Engländer mußten infolge 
ihrer hohen blutigen Verluſte am vorhergehenden Nachmittage eine 
Atempauſe eintreten laſſen, während eine deutſche ſtarke Patrouille weſt⸗ 
lich Hulluch bis zum dritten engliſchen Graben vorſtoßen konnte. Auch 
ſüdlich der Scarpe vermochten die verblutenden engliſchen Diviſionen, 
deren wieder am Vortage friſch herangeführte Reſerven im deutſchen 
Feuer raſch dahingeſchmolzen waren, ſich zu einem ſtarken Angriff nicht 
unfzuraffen. 

Nachmittags und abends: Auf dent nördlichen Angriffsflügel 
ſchwoll mit dem ſinkenden Tage das bis dahin lebhafte Artilleriefeuer 
wieder zu bedeutender Stärke an, beſonders auf der Linie weſtlich Lens 
Avion—Oppy. Es wütete die ganze Nacht hindurch mit großer Ge⸗ 
walt. Oeſtlich Bailleul auffahrende engliſche Batterien wurden zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. Nach zermalmender beutſcher Artilleriewirkung 

rangen unſere Truppen am Nachmittage wieder in den Ort Gavrelle 

ein. Südlich der Scarpe wütete am Nachmittage ein äußerſt heftiger 
Feuerkampf. Nach ſtärkſter Artillerievorbereitung ſetzte der Engländer 
nachmittags 5 Uhr beiderſeits der tea Arras — Cambrai auf dem 
5 Km. breiten Frontabſchuitt Monchy—Cheriſy zu erneuten Angriffen 
von größter Gewalt an. Die tief geſtaffelten Angriffswellen brachen 
in der Mitte der Angriffsfront und unter den ſchwerſten blutigen Ver⸗ 
uſten im Feuer zuſammen. Auf den beiden Flügeln entbrannten heftige 
Kämpfe, die An erbitterten, von beiden Seiten mit großer Wut durch⸗ 
gefochtenen ahkämpfen führten. Das feindliche Artilleriefeuer zog 
ſich weiter nach Süden in die Gegend von Queant. 


„ 25. April. Die Schlacht bei Arras flaute am dritten Kampf⸗ 
zage ſichtlich ab. Die Engländer vermochten ihre gelichteten und zu⸗ 
lammengeſchoſſenen Diviſionen nur noch an wenigen Stellen des 
Srontabjchnittes beiderſeits der Scarpe zu ſtärkeren Angriffen vor⸗ 
treiben. Der mächtig angeſetzte und wuchtig begonnene Durch⸗ 
Auadsverſuch der Engländer iſt buchſtäblich verblutet. Nach den 
boch agen jener Teile unſerer Kampftruppen, die bereits im Oſten 
fachten, laſſen ſich die Verluſte der Engländer nur mit jenen der 
Bi aſſenverluſte der Ruſſen vergleichen, die die Ruſſen bei ihren 
ne Unterſtützung durch Artillerie ausgeführten Angriffen erlitten. 
us allen Gefaugenenausſagen geht ebenfalls klar hervor, wie un⸗ 
geheuer die engliſchen Bataillone zuſammenkartätſcht wurden. 
Zwiſchen Lens und Gaprelle ließ das feindliche Artilleriefeuer 


6 Laufe des Vormittags ſtellenweiſe nach, während um ben, Ort 
wud delle wie an den vorherigen Tagen abermals erbittert gekämpft 
Ronde. Ein vereinzelter feindlicher Vorſtoß nördlich vom Bahnhof 
ip brach in unſerem Feuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. 

üdlich der Scarpe griffen die Engländer dreimal erbittert an. Unter 
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chweren arten Winden ſämtliche drei Argriffe zum größten Teil 
chon durch Feuerwirbel zurückgeſchlagen. Auch weiter ſüdlich wurden 
ämtliche Vorſtöße abgewieſen. Gegen Abend war der Oſtrand von 
Gavrelle nach Kämpfen größter Wildheit wieder in unſerer Hand. Die 
ſtarke Artillerietätigleit flaute bedeutend ab. Der erſchöpfte Gegner 
unternahm am Abend keinen neuen Sturmangriff mehr. Als ein⸗ 
ziger Erfolg der wiederholten verluſtreichen Angrifſe blieb an der 
Straße Monchy—Pelves ein ſchmales Gvabenſtück in der Hand des 
Gegners, das er mit rieſigen Blutopfern bezahlte. Durch einen Ge⸗ 
genangriff wurde dies Engländerneſt indeſſen wiederum geſäubert. 
Im übrigen fanden auf der Kampffront außer vergeblichen feindlichen 
Patrouillenvorſtößen keine neuen Jufantericangriffe ſtatt. Das ſtarke 
Artilleriefeuer hielt nur nördlich Lens und gegen unſere Stellungen 
weſtlich Arleux und Qusant an. 1 

Der zweite feindliche Durchbruchsverſuch der Engländer bei Arras 
darf als völlig geſcheitert angeſehen werden. 


26. April. Wie am dritten, ſo vermochte der durch ſeine Blut⸗ 
verluſte erſchöpfte Gegner auch am vierten Schlachttage größere An⸗ 
ſtrengungen nicht zu unternehmen. Die ihm von den deutſchen Ver⸗ 
teidigern aufgezwungene Kampfpauſe hielt faſt an allen Abſchnitten 
der Kampffront an. Der Artilleriekampf tobte indeſſen an manchen 
Stellen mit der alten Heftigkeit weiter. Beſonders kräftig war das 
aua Feuer öſtlich Loos und auf dem Nordflügel der Kampffront 
zwiſchen Lens und Scarpe, wo er mit beſonderer Heftigkeit auf unſeren 
Stellungen weſtlich von Arleux, etwa in der Mitte von Scarpe und 
Lens lag. An dieſem Frontabſchnitt ſteigerte ſich gegen Abend das 
engliſche Feuer zu größter Stärke, in der es auch nachts über an⸗ 
hielt. Südlich der Scarpe war das feindliche Feuer zeitweiſe matt, 
nur gegen Abend ſetzte es mit großer Lebhaftigkeit ein und wuchs vom 
Bachtale bis Quéant zu großer Heftigkeit an. 

Nach i e wütendem Trommelfeuer auch ſchwerer 
Kaliber verſuchte der Engländer an dem gleichen Frontabſchnitt, wo 
ſich ſeine Diviſionen in den vorhergehenden Tagen ohne jedes Er⸗ 
gebnis verblutet hatten, beiderſeits der Straße Arras — Cambrai einen 
ſtarken hartnäckig vorgetragenen Angriff, der indeſſen dasſelbe Schickſal 
wie jene der Vortage erlitt. Die engliſchen Sturmwellen wurden durch 
die heftige deutſche Feuerſperre zum großen Teil niedergeworfen. An 
anderen Stellen wurden ſie in wilden Nahkämpfen mit Handgranaten, 
Kolben und Bajonett zurückgejagt. In dem ball gen Artillerieduell des 
Tages behielten unſere Batterien die Oberhand. 

27. April. Der heſtige Artilleriekampf hielt nördlich und ſüd⸗ 
lich der Scarpe auch am 27. mit voller Stärke an. Beſonders beider⸗ 
jet der Straße Arras—Cambrai hatte das feindliche Feuer die ganze 
Nacht hindurch außerordentli heftig getobt, um ſich gegen Morgen 
zu ſtärkſtem Trommelfeuer zu ſteigern. Um 8 Uhr vormittags ſetzten 
die Engländer beiderſeits dieſer Straße zu neuen wütenden Angriffen 
an. Wie an den vorhergehenden Kampftagen, trieben ſie auch am 
5. Schlachttage ihre Infanteriehaufen in mehreren Sturmwellen bis 
zum Nachmittage gegen die deutſchen Stellungen vor. Wie an den 
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Vortagen wurden ſie zuſammenkartätſcht. Au einzelnen Abſchnitten 
kam es zu nn in denen unſere Handgranaten die Entſchei⸗ 
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9 
dung brachten. Trotz der erbittertſten feindlichen Verſuche, an dieſer 
alten Angriffsſtelle endlich einen Erfolg zu erringen, wurde die ge⸗ 
ſamte Stellung von unſeren tapferen ic reſtlos gehalten. 
= 
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Den Großkampftag des 28. April kennzeichnete der 
amtliche deutſche Heeresbericht dom 29. April 1917 mit dieſen Worten: 
„Schwerſtes Trommelfeuer, vor Tagesanbruch auf der gan⸗ 
zen Front von Lens bis Quéant beginnend, leitete am 28. 4, die 
Schlacht ein, von der die Engländer nun zum dritten Male die 
Durchbrechung der deutſchen Linien bei Arras erhofften. — Bis 
Mittag war der große Kampf entſchieden; er endete mit einer 
ſchweren Niederlage Englands. 

Beim Hellwerden folgten der ee vorverlegten Wand 
von Stahl, Staub, Gas und Rauch die engliſchen Sturmkolonnen 
in einer Front von etwa 30 Km. Breite. 

Die Wucht des feindlichen Stoßes nördlich der Scarpe 
richtete ſich gegen unſere Stellungen von Acheville bis Roeux; 
dort entbrannte die Schlacht zu außerordentlicher Heftigkeit. Der 
Engländer drang in das von uns als Vorſtellung beſetzte Arleux, 
in Oppy, bei Gaorelie und Roeux ein; da traf ihn der Gegen⸗ 
angriff unſerer Infanterie! In hartem Ringen Mann gegen 
Mann wurde der Feind geworfen, ſtellenweiſe über unſere alten 
Linien hinaus, die bis auf Arleux ſämtlich wieder in unſerer Hand 


ſind. 

Südlich der Scarpe⸗Niederung tobte gleichfalls er- 
bitterter Kampf. In den zerſchoſſenen Stellungen trotzten unſere 
braven Truppen mehrmaligem Anſturm; auch dort ſind alle eng⸗ 
liſchen Angriff: geſcheitert. Be 

Auf den Flügeln des Schlachtfeldes brachen die feindlichen 
. ſchon im Vernichtungsfeuer unſerer Artillerie zu⸗ 
ammen. 

Die Verluſte der Engländer ſind wiederum außergewöhnlich 
ſchwer. Der 28. 4. iſt ein neuer Ehrentag unſerer Infanterie, 
die, kraftvoll geführt und trefflich unterſtützt durch die Schweſter⸗ 
und Hilfswaffen, ſich der Größe ihrer Aufgaben voll gewachſen 
zeigte.“ f 
Nach mehrtägiger Kampfpauſe für die Infanterie ſetzte am 

3. Mai 1917 ein neuer Dilentioftoß der Engländer 
im Raum von Arras ein, über deſſen Verlauf und Fortſetzung 
W. T. B.“ am 4. und 5. Mai 1917 berichtete: 

„Mit dem Aufwande eines gewaltigen Heeres von dreihundert⸗ 
tauſend Mann verjuchten die Engländer abermals vergeblich in ver⸗ 
zweifelter Rieſenſchlacht den entſcheidenden Durchbruch zu erzwingen. 
Geſchwader von Panzerwagen, ſtarke engliſche Kavalleriemaſſen und 
Reſerven an Infanterie waren bereitgeſtellt, um in dem Augenblick 
nachzuſtoßen, da die deutſche Verteidigungsmauer durchbrochen war. Mit 
ungeheuren blutigen Verluſten, ntehr als 1000 Gefangenen, einer großen 
Anzahl vernichteter Panzerwagen und zerſchoſſener Batterien bezahlte 
der Feind den völlig ergebnisloſen Angriff. Die geſamte deutſche Front 
wurde behauptet, nur auf dem Nordflügel vermochten die Engländer öft- 
lich Arleux einige hundert Meter auf Fresnoy vorzudringen. 

Vormittags 5 Uhr 30 brachen die erſten maſſierten 
feindlichen Sturmhaufen, geführt von Tankgeſchwadern, auf einer 
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Breite von rund 30 Kilometern, von Acheville bis Qusant beider⸗ 
ſeits der Scarpe gegen unſere Stellungen vor. Die erſten Angriffs⸗ 
maſſen erlitten in dem raſenden deutſchen Feuerwirbel ganz unerhörte 
Verluſte, die der Engländer durch vaſch herangeführte Diviſionen wie⸗ 
der aufzufüllen verſuchte. Im erſten wütenden Auprall gelang es dem 
Gegner, ſich in Fresnoy und Roeur feſtzuſetzen, während er an anderen 
Stellen, wo er vorübergehend in unſeren vorderſten Graben eindrang, im 
Gegenſtoß ſofort wieder geworfen wurde. An einzelnen Frontabſchnitten 
wurden die Angreifer mit Handgranaten zurückgetrieben. Um die 
Stellungen dicht nördlich der Chauſſee Arras Cambrai bis weſtlich 
Cheriſy hinunter tobte am Vormittag ein erbitterter Kampf. 
Auch weiter ſüdlich waren am Vormittage die Kämpfe um die erſte 
Linie noch im Gange. Wieder und wieder zogen die Engländer ab⸗ 
gekampfte und zuſammengeſchoſſene Divifionen zurück und warfen neue 
in die Schlacht, während die deutſche Infanterie in erbitterten An⸗ 
ſtürmen aus eigener Kraft ohne herangeführte Unterſtützungen und 
Reſerven trotzte. Schon am Vormittage blieben mehrere hundert Ge⸗ 
fangene in unſerer Hand. Mittags tobte die Schlacht noch 
auf der ganzen Front mit größter Heftigkeit. Abends 
war der große Durchbruchsverſuch vollkommen geſcheitert. 
Die engliſchen Verluſte überſtiegen jedes ſchätzbare Maß. In 
Fresnoy wurde noch bis ſpät in die Nacht gerungen; wo auf einzelnen 
ſchmalſten Stellen in vorderſter Linie ſich ne Engländerneſter befanden, 
wurden erfolgreiche Gegenangriffe unternommen. Vor dem Einbruch 
der Nacht ſetzte der Gegner zum fünften großen Angriff auf das Dorf 
Oppy an. Er erlitt dort abermals eine neue blutige Niederlage. Um 
Mitternacht berannten die Engländer nochmals das Dorf Cheriſß. Zum 
Teil eingedrungen, wurden ſie im nächtlichen Handgranatenkampf unter 
ſchweren blutigen Verluſten wieder hinausgeworfen. Die heiß um⸗ 
kämpften Dörfer Oppy, Roeux und Cheriſy find in unſerer Hand. 
Die vierte Schlacht bei Arras am 3. Mai bedeutet für die Eng⸗ 
länder eine noch größere Niederlage als die Schlacht am 28. April. 
Am 4. Mai flaute die Schlacht auf dem Nordflügel ſchon ſichtlich 
ab, während ſich der Schwerpunkt der Kämpfe nach dem Südflügel ver⸗ 
ſchob. Schon in der Nacht zum 4. hatten die Engländer drei vergebliche 
Angriffe mit ſtarken Kräften gegen Bullecourt unternommen. 5 Uhr 
morgens ſetzte der vierte und ſchwerſte engliſche Angriff an dieſer Stelle 
ein. Die Engländer griffen mit äußerſter Erbitterung in dichten Maffen 
und gedrängten Sturmhaufen beiderſeits des Dorfes an. Ihre Sturm⸗ 
lonnen wurden durch unſer Sperr⸗ und Maſchinengewehrfeuer zu⸗ 
ſammengeſchoſſen und niedergemäht. Aber rückſichtslos füllte der 
Gegner immer wieder die Lücken mit neuen Menſchenntaſſen auf, die 
über die Haufen ihrer gefallenen Kameraden wieder und wieder vor⸗ 
ſtürmten in der Hoffnung, den Durchbruch diesmal erzwingen zu können. 
Aber auch dieſer vierte große Angriff brach vollſtändig zuſammen und 
endete mit einer ſchweren eugliſchen Niederlage.“ 5 
Unter Gegenangriffen deutſcher Sturmtruppen, die von Zeit zu 
Zeit aus wohlgewählten Linien hervorbrachen, ohne bemerkenswerte 
Einbuße zu erleiden, kam die großangelegte Durchbruchsoffenſive im 
Raum von Arras gegen Mitte Mai 1917 ins Stocken. Was be⸗ 
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deutete der Gewinn des Vimyrückens und einiger zerſchoſſener Ort⸗ 
Wesens öſtlich Arras und an der Straße nach Cambrai gegen die 
Rieſenverluſte der britiſchen Heere! Selbſt die ungeheuren Artillerie⸗ 
maſſen — auf einer 5 Km. meſſenden Korpsfront feuerten nicht 
weniger als 698 Geſchütze und 268 Minenwerfer aller Kaliber und 
höchſter Gewichte — konnten die Ziele nicht erzwingen, die General 
Haig ſeit der Oſtermontag⸗Schlacht (9. April 1917) auf der 20⸗ bis 
J0⸗Km.⸗Front um Arras zu gewinnen trachtete. 

Nach dem Scheitern der franzöſiſchen Durchbruchsverſuche gegen 
den „Chemin des Dames“ und nördlich Reims (Mitte April 1917) 
begleiteten die Franzoſen die heftigen, aber belangloſen Sturmangriffe 
der Engländer im Raum von Arras in der letzten Aprilwoche mit 
mächtigen Feuerüberfällen und vereinzelten Erkundungsſtößen im 
Raum von Craonne, am Aisne—Marne⸗Kanal, am Brimont⸗Block, bei 
Auberive, ohne die Kraft zu haben, gleichzeitig mit den Engländern 
Maſſenangrifſe durchzuführen. Kaum war jeboch die vierte Arras⸗ 
ſchlacht (3. Mai) im Abflauen, als die Franzoſen einen machtvollen 


Durchbruchsverſuch am „Chemin des Dames“ 


einleiteten. (Karte S. 1589.) General Ludendorff ſagte in dem 
amtlichen Heeresbericht vom 6. Mai 1917 (mittags): 

„Nachdem am 16. April der erſte franzöſiſche Durchbruchs⸗ 
verſuch an der Aisue Wa u war, bereitete der Feind mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln einen neuen Angriff por, mit 
dem er fein weitgeſtecktes Ziel zu erreichen hoffte. Die abge⸗ 
kämpften Diviſionen wurden durch 1 erſetzt, neue Reſerven 
herangeführt. Das Artillerie⸗ und Minenfener ſteigerte ſich von 
Tag zu Tag und erreichte ſchließlich aus allen Kalibern die bisher 
gap Kraftentfaltung. Die Angriffe am 4. Mai nördlich von 

eims und in der Champagne waren die Vorläufer des neuen 
Durchbruchsverſuchs, der geſtern morgen zwiſchen der 
Ailette und Eraonne auf einer Front von 35 Km. ein⸗ 
ſetzte. In ſchwerem Ringen, das bis in die ſpäte Nacht hinein 
anhielt, iſt er vereitelt, der Rieſenſtoß im ganzen abgeſchlagen. Die 
Angriffe, welche gegen die im Nahkampf von unſerer helden⸗ 
mütigen Infanterie gehaltenen oder im Gegenſtoß zurückeroberten 
Linien geführt wurden, ſcheiterten zum Teil ſchon in unſerem gut 
geleiteten Artilleriefeuer. 

An einzelnen Stellen wird noch um den Beſitz unſeres vor⸗ 
derſten Grabens gekämpft. Oeſtlich der Royere Fme. liegen wir 
auf dem Nordhang des Chemin des Dames. Mit beſon⸗ 
derer Heftigkeit ſtürmten die Franzoſen, wie auch bereits am 
4. Mai, ohne Rückſicht auf ihre außerordentlichen Verluſte gegen 
den Winterberg (weſklich Craonne) vor, auf dem unſere 
Stellungen durch zuſammengefaßtes Feuer ſchwerſter Kaliber voll⸗ 
kommen zerſchoſſen waren. Die Höhe blieb im ach des Feindes. 
Mehrere hundert Gefangene ſind bisher eingebracht. 

Heute morgen griff der Feind die Höhe 100 öſtlich von La 
Neuville erneut an. Der Angriff wurde abgeſchlagen. In der 
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Champagne ſüdweſtlich von Nauroy blieben mehrere Vor⸗ 
ſtöße der Franzoſen ohne Erfolg. Die am 4. Mai dort einge⸗ 
brachten Gefangenen haben IS auf 672 Mann, die Beute auf 

20 Maſchinengewehre und 50 Schnelladegewehre erhöht.“ 

„W. T. B.“ (6. und 7. Mai 1917) gab folgendes Bild der Kampf⸗ 
lage: „Nach einer mit ungeheuerſtem Munitionsaufwand tage» und 
nächtelang durchgeführten Feuervorbereitung, die ſich zuletzt zum ſchwer⸗ 
ſten, alles überbietenden Zermalmungsfeuer ſteigerte, warf der Fran⸗ 
zoſe am 5. vormittags ſeine Sturmmaſſen in der Stärke von mehreren 
Armeekorps gegen den Höhenzug des Chemin des Dames zum 
Angriff vor. Eine Alerpr niich ſtarke Vergaſung der deutſchen Stel⸗ 
lungen unterſtützte das Granatfeuer. Zahlreiche Tankgeſchwader wur⸗ 
den durch den Schleier von Rauch und Qualm den Angriffswellen 
vorausgeſchickt. Am Vormittage war der Kampf an und auf dem 
Höhenzug des Chemin des Dames in ſeiner ganzen Ausdehnung auf 
einer Breite von 35 Km. zwiſchen Vauxaillon und Craonne entbrannt. 
Die Gegend um Vauxpaillon, wo koloniale Truppen vorgeſchickt wurden, 
Bascule⸗Mennejean, Royere⸗Jerme auf dem Weſtflügel der Kampf⸗ 
front und der Winterberg auf dem Oſtflügel waren Brennpunkte des 
erbitterten pauſenloſen Ringens. Im erſten ſtarken Anbprall ver⸗ 
mochten die Franzoſen in unſeren, vom Granatfeuer zermalmten vor⸗ 
derſten Stellungen Vorteile zu erringen, die ihnen indeſſen im Ver⸗ 
laufe der Schlacht durch unſere zu Gegenangriffen übergehenden Truppen 
faſt ſämtlich wieder in Nahfämpjen grözter Erbitterung entriſſen 
wurden. Die auf dem Höhenzug dicht am Chemin des Dames ı 
legenen Royère⸗Ferme und Malval⸗ Ferme waren in hin 
und her wogendem Kampfe an die e verlorengegangen, wurden 
aber ſpäter wieder zurlickerobert. Bei der Malval⸗Ferme wurden die 
Franzoſen in ſtarkem Gegenſtoß mit dem Regimentsführer des dor⸗ 
tigen Regiments an der Spitze unter ſchwerſten Verluſten e 
Die öſtlich davon anſchließenden Stellungen beim Dorfe Courtecon 
wurden von uns reſtlos gehalten. Trotz verzweifelter Bemühungen 
und dem Einſatze immer neuer Reſerven, die an die Stelle der zu⸗ 
ſammengeſchoſſenen Sturmhaufen traten, vermochten die Franzoſen die 
errungenen Anfangserfolge nur an ganz vereinzelten Stellen zu be⸗ 
haupten. So blieb die durch das konzentriſche franzöſiſche Feuer voll⸗ 
kommen zermalntte Kuppe des Winterberges in ihrem Beſitz, 
wogegen das Dorf Chebreug feſt in unſerer Hand iſt. Die Ver⸗ 
luſte der Sanz bei dieſem im ganzen erfolgloſen Anrennen ſind 
noch ſchwerer als ihre Verluſte bei dem mißglückten erſten Durchbruchs⸗ 
verſuch am 16. April. Hunderte von Gefangenen blieben an vielen 
Stellen in unferer Hand. Bei Abwehr und Gegenſtoß war die Hal⸗ 
tung unſerer Truppen über jedes Lob erhaben. 

Auf dem nordwärts gebogenen Flügel der Angriffsfront blieb das 
Feuer am Abend und in der Nacht weiter lebhaft. Gegen den Ab⸗ 
ſchnitt Vauxaillon—Bascule und gegen die ganze Südfront ſetzte der 
Gegner auch nachts ſeine Angriffe fort. Auch unſere Infanterie war 
in der Nacht lebhaft tätig und unternahm verſchiedene Gegenangriffe. 

Ueber 15 Diviſſonen hatte der Franzoſe in der erſten Linie gegen 
den Chemin des Dames eingeſetzt, Reſerven von allen Teilen der Weſt⸗ 
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front wurden eiligſt in den Kampf geworfen. Ein Nieſeuheer von 
200 000 Mann ſollte den entſcheidenden Schlag führen. Schwerſte Ver⸗ 
luſte und geringe örtliche Erfolge waren das Ergebnis der ungeheuerſten 
Anſtrengung. { 

Am Vormittage des 6. Mai trat eine Kampfpauſe ein. Das fratt- 
zöſiſche Feuer blieb, abgeſehen vom Abſchnitt Brace bis Hurtebiſe Ferme, 
matt, erſt im Laufe des Tages ſetzten Kampfhandlungen von wechſelnder 
Stärke ein. Nach ſtärkſter Artillerievorbereitung erfolgte öſtlich Menne⸗ 
jean ein feindlicher Angriff, der in unſerem Feuer blutig zuſammen⸗ 
brach. Im Gegenſatz dazu hatte ein von Rheinländern und Weſtfalen 
unternommener Vorſtoß nordweſtlich von Mennejean Erfolg und brachte 
uns wieder in den Beſitz verlorengegaugener Grabenſtücke. Beider⸗ 
ſeits der Royére⸗Ferme fanden wilde Nahkämpfe Mann gegen Mann 
um den vorderſten Graben ſtatt. Auf dem Oſtflügel der Kampffront 
wurde um den Winterberg vom Vormittage bis ſpät in die Nacht mit 
äͤußerſter Erbitterung gerungen. Nachmittags 6 Uhr nahmen die deut⸗ 
ſchen Truppen im Sturm 515 verlorengegangenen Gräben wieder zu⸗ 
rück und behaupteten ſie gegen ſechsmalige feindliche wütende Anſtürme. 
Die Franzoſen hatten hier ganz außerordentlich ſchwere Verluſte und 
mußten ſich auf den Südhang zurückziehen. Die Hochfläche blieb von 
beiden Seiten unbeſetzt. Regimenter der Waſſerkante, Thüringer, 
Magdeburger, Hallenſer und Gardetruppen teilten ſich die Ehren des 
Tages. Eine ſüdlich von Landricourt offen auffahrende feindliche Bat⸗ 
terie wurde au e ſchwere Artillerie mit 5 Schuß in Trümmer 
geſchoſſen. Am Abend des 6. Mai raffte der Franzoſe nochmals alle 
verfügbaren Kräfte und Reſerven zuſammen, um in einem gewaltigen 
Anſturm auf 18 Km. Breite in der Linie Sancy—Ailles vorzuſtoßen. 
Aber auch dieſe gewaltige Anſtrengung brach unter den ſchwerſten 
Verluſten in unſerem Sperr⸗ und Maſchinengewehrfeuer und im Nah⸗ 
kampfe zuſammen. Ebenſo erfolglos blieb ein heftiger Angriff zwiſchen 
Vauxaillon und Laffaux. 

Die Kämpfe des 5. und 6. Mai 1917 gehören zu den ſchwerſten 
und für den Feind blutigſten aller bisherigen franzöſiſchen Offenſiven. 
Sie werden für alle Zeiten zu den ſtolzeſten Ehrentagen der kronprinz⸗ 
lichen Armeen an der Aisne und in der Champagne rechnen.“ 

Der franzöſiſche Heeresbericht vom 6. Mai nachmittags meldete 
5800 gefangene Deutſche und 7 erbeutete Geſchütze; der Abendbericht 
ſprach von der Einnahme der ganzen „Siegfriedlinie“! 

Die Rieſenverluſte des Feindes in den großen Offenſivunter⸗ 
nehmungen des Frühjahrs 1917 müſſen — nach „W. T. B.“ — bis 
zum 3. Mai mindeſtens auf 300 000 Mann bveranſchlagt werden, 
wovon die Engländer ungefähr die Hälfte trugen. 

Seit dem 7. Mai 1917 ſetzten Franzoſen und Engländer ihre 
Angriffe ziemlich gleichzeitig an, ohne indeſſen den gemeinſamen 
Unternehmungen die Form einer wirklichen Einheitsſchlacht geben zu 
können. Au der Britenfront lagen vornehmlich die Orſchaften Arleux, 
Roeux, Fresnoy, Fontaine, Bullecourt, Jueant im Mittelpunkt heftiger 
Kämpfe; an der Franzoſenfront: Vauxaillon, Laffaux, der Winterberg, 
das Gebiet von Craonne, Berry au Bac, der Cornillet⸗Berg, die Hoch⸗ 
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flache von Moronvilliers. Der 12, 20. und 7. Mai waren Höhe⸗ 
punkte des heißen Ringens. g 

Im Heeresbericht vom 13. Mai 1917 ſagte General Ludendorff: 
„Die großen Angriffe der Engländer ſind geſcheitert.“ 

Ueber die blutige Schlacht in der Champagne am 
20. Mai 1917 meldete „W. T. B.“ (21. Mai 1917): „Während ſich in 
der Gegend von Reims das Artilleriefeuer in mäßigen Grenzen hielt, 
ſteigerte ſich dae tagelang franzöſiſche Zerſtörungsfeuer gegen unſere 
Höhenſtellungen in der weſtlichen Champagne am 20. vormittags zum 
heftigſten Sturmreifſchießen. Um 4 Uhr nachmittags ging der Feind 
mit ſtarken Kräften gegen unſere Höhenſtellungen nördlich von Prosnes, 
vom Cornillet bis zum Pöhlberg, zum Angriff vor. Im erſten An⸗ 
prall gelang es den Franzoſen, die Höhen zu beſetzen. Der Gegenſtoß 
unſerer Reſerven, die ſchon ſeit langer Zeit unter ſchwerſtem Feuer 
ausgehalten hatten, entriß dem Feinde unter Kämpfen größter Er⸗ 
bitterung einen großen Teil feines Gewinnes. Die anfänglich verloren⸗ 
gegangenen Höhen Hochberg und Pöhlberg wurden zurückerobert und 
gegen mehrere ſtarke Angriffe, bei denen die feindliche Infanterie durch 
unfere Artillerie ſchwere Verluſte erlitt, gehalten. Eine größere Anzahl 
von Gefangenen, einige Maſchinengewehre wurden bei dieſen Kämpfen 
eingebracht. Zwei andere Höhen, der Cornillet und der Keilberg, 
blieben im Beſitz des Feindes.“ 
Der Sturm auf den Pöhlberg am 27. Mai 1917 wurde von „be⸗ 
ſonderer 1191) folge Seite“ in der „Norddeutſchen Allg. Ztg.“ 
(29. Juni 1917) folgendermaßen beſchrieben: 
„„. „Fünf Gipfel trägt der gewaltige Felsblock vor Moronvilliers. 
am rechten Flügel blickt der Cornillet nach der Stadt Reims hinüber. 
Linker Flügelmann iſt der Pöhlberg. Aus dem welligen, mit kurz⸗ 
ſtämmigen Kiefernwäldern bedeckten Land ragt er wie ein weißer 
Sloßgelegter Knochen. In der Aprilmitte hatte der Franzoſe ſeine 
Tiviſtonen von der alten Römerſtraße, die Reints und Chalons ver⸗ 
bindet, an den Fuß der Berge vorgeſchoben. Mit der rechten Tatze 
leines Heeres wollte Nivelle die Bergſtellungen zerſchlagen und dann, 
in die Ebene einbrechend, die Feſtung Reims von der umklammernden 
deutſchen Fauſt befreien. All die enttäuſchte Wut, die von den Crannner 
ober, vom Aisneknie und von der eiſeruen Bruſt des Brimont zu⸗ 
„udpralite, ſammelte ſich Ausgang April gegen das trotzige Vorgebirge 
an Moronvilliers. Die Brandenburger aber ſtürzten die feindlichen 
Sturmwellen, ſobald ſie ſich auf den Hängen angeklammert hatten, 
immer wieder hinab. 
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fHlammerten ſich noch immer ſchwäbiſche Kompagnien dicht an die Kuppe 
— trotzten dem fürchterlichen, bei Tag und Nacht nicht ausſetzenden 
euer. 

Da erlaubte der deutſche Armeeführer den Angriff auf den Pöhl⸗ 
berg. Er erlaubte ihn. Nur ein alter Kämpfer des Weſtens wird 
verſtehen, daß ein Sturm nicht nur befohlen, ſondern auch erlaubt 
werden kann. Nur die Männer, die tagelang in Löchern gekauert und 
ihre Leiber vor Eiſen und Gas gedeckt haben, empfinden das Glück, 
ſtürmen zu dürfen und dem unſichtbaren Feind auf die Schultern zu 
springen. Das iſt nicht die Ungeduld der weiſe gezügelten Truppe, 
ondern der tief verbiſſene Grimm des duldenden Menſchen, der einen 

usbruch ſucht. 

Seit Tagen ſchon arbeitete die deutſche Artillerie auf dem Pöhlberg. 
Unſere Flieger lenkten die ſchweren Granaten auf die Unterſtände und 
Maſchinengewehre. In ber bierten Morgenſtunde des 27. Mai weckten 
die deutſchen Batterien die franzöſiſchen Kanoniere auf. Bald hatte 
ſich eine tödliche Gaswolke über die feindlichen Batterieneſter geballt. 
Die Schwaben und die Auserleſenen vom Sturmbataillon lauerten 
ſchon in den Trichtern der Ausgangsſtellung. Da ziſchten die grünen 
Alarmraketen der Franzmänner hoch. Matt regten ſich die betäubten 
Franzoſenbatterien; weit hinter unſeren Sturmtrupps klatſchten und 
krachten ein paar Dutzend Schüſſe ein. Nun begann die deutſche 
Artillerie ihre Zerſtörungsarbeit. Schuß auf Schuß ſtü ſich in die 
Gräben der Franzoſen. Unſere Sturmkruppen duckten ſich, und mit 

rimmigem Vergnügen horchten fie auf die Eiſenwellen, die knapp 
über ihren Nacken hinweg auf den Feind ſauſten. Von 8 bis 9 Uhr 
raſte das Trommelfeuer über die Schwaben hin, die ſchweratmend, zwei 
Sack mit Handgranaten um den Hals, Gewehr auf dem Rücken da⸗ 
lagen und lauerten. Noch klapppert hier und da ein feindliches 
Maſchinengewehr, um zu zeigen, daß es noch nicht tot ſei, aber dann 
wurde es ganz, ganz ſtill drüben. Um 9 Uhr machte die letzte deutſche 
Artilleriewelle einen weiteren Sprung nach vorn, und mit einem Satz 
erhob ſich die Sturmwelle und rannte hinüber. Am Oſthang ſprang 
die linke Flügelkompagnie ins Franzoſenneſt, früher ein mit 
Mitrailleuſen geſpicktes Bollwerk, jetzt ein Haufen Erde mit Trümmern 
und Leichen. Aus den verſchütteten Löchern krochen die halbtoten Be⸗ 
ſatzungsleute. Ohne viel zu wimmern, begaben ſie ſich in die deutſchen 
Gräben und verſchwanden. Für die Schwaben aber hieß es, über die 
Höhe hinauszuſtürmen, unter einem enden Dach von deutſchen 
Granaten. Da regten ſich links im Grunde Maſchinengewehve. Schnell 
hinlegen, einbuddeln und Schützenfeuer! Am rechten Flügel war ein 
tückiſches Maſchinengewehr am Oſthang des benachbarten Keilberges 
lebendig geblieben und ratterte wie toll aus der Flanke. Nun ſchoben ſich 
die Gruppen nach der Mitte zuſammen und liefen mit dem Zentrum 
gegen die Bergkuppe an. Nirgends Widerſtand mit der blanken Waffe; 
ein Schrei in einen heilgebliebenen Stollen genügte, und die Franz⸗ 
männer krabbelten heraus und hüpften, als müßte es ſo ſein, in die 
deutſchen Linien. Ein Offizier verſuchte feine Leute anzufeuern, ver⸗ 
gebens; er erſchoß ſich. Oben auf dem Berg öffnete ſich das weite Tal 
vor den Angreifern. Im Grunde ſtand ein altes deutſches Blockhaus, 
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daran klammerten ſich die franzöſiſchen Bereitſchaften. Im Wäldchen 
dahinter ſammelten ſich Trupps zum Gegenſtoß. Unſere erſte Welle 
war ſchon weit über die befohlene Linie vorgeſchoſſen, nun hieß es, ſich 
eingraben und den Feind erwarten. Verbindung nach rechts und 
links war das Wichtigſte, und raſch die mitgeſchleppten Maſchinen⸗ 
gewehre auf die Punkte eingerichtet, wo der Feind anlaufen mußte. 
Die vergaſten Franzoſenbatterien gaben nur mattes Sperrfeuer. Rechts 
am Keilberg knatterten Gewehre und dumpfe Handgranaten. Die 
Thüringer, die von drüben den Angriff der Schwaben beobachteten, hielt 
es nicht mehr in den Gräben, ſie nahmen ohne Befehl die feindlichen 


daß I bis zur Nacht die gebotene Nahrung verweigerten.“ 
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eindringendem Verſtändnis und freudiger Hingabe durchgeführten, weit 
vorausſchauenden vorbereitenden Maßnahmen lagen“, ward mit kaiſer⸗ 
lichem Handſchreiben („W. T. B.“ vom 2. Juni 1917) à la suite des 
niederrheiniſchen Füſilierregiments Nr. 39 geſtellt. 

Seit 15. Mai 1917 war General Pétain an Stelle Nivelles 
Kommandant der Armeen des Nordens und Nordoſtens; den Poſten 
als Generalſtabschef beim Kriegsminiſterium, den Petain ſeit Ende 
April 1917 innehatte, übernahm General Foche, während Ni v elle 
die Führung einer Armeegruppe erhielt. 


Schlachten in Flandern. 


Seit Mitte Mai 1917 trat die geſteigerte artilleriſtiſche Tätigkeit 
an der britiſchen und belgiſchen Front, alſo von St. Quentin bis zum 
Meere, beſonders hervor; hierzu kam eine verſcharfte engliſche Er⸗ 
kundungsarbeit namentlich im Gebiet zwiſchen Ypern und Armentieres. 
Ende Mai waren die Anzeichen für eine neue „Einheitsoffenſive“ der 
„Entente“ gegeben. 

Die Minenſchlacht im Wytſchaete⸗Bogen leitete am 7. Juni 1917 
jene gewaltigen Kämpfe ein, in denen, England zur Eroberung der 
deutſchen II⸗Boot⸗Baſis W ee aufbot, ohne trotz monatelangen 
Aufopferns dem Ziele erheblich näherzukommen. Aus dem Großen 
Nee wurde am 4. Auguſt 1917 folgende Darſtellung 
gebracht: % 

„Das Dorf Wytſchaete, welches ſüdlich Mpern auf einem 
Höhenzug gelegen, zahlreiche Straßen, aus Norden, Br und Süden 
zuſammenlaufend, verknüpft, hat einer Schlacht den Namen geliehen, 
die durch den bisher unerhörten Aufwand an techniſchen und menſch⸗ 
lichen Energien in der Kriegsgeſchichte denkwürdig iſt. Die Erſtarrung 
der Fronten nach den Kämpfen in Flandern hatte im Herbſt 1914 
einen Keil gebildet, der ſich aus der deutſchen Linie bedrohlich in die 
engliſche Front hineiuſchob. Ein Bogen von 15 Km. Lange verließ 
bei der Doppelhöhe 60 öſtlich Zillebeke die von Nord nach Süd geſtreckte 
8 und ſpannte ſich, den Ypern⸗Lys⸗Kanal überſchreitend, um die 
Dörfer Wytſchaete und Meſſines, um ſüdweſtlich Warneton in die ge⸗ 
rade Linie wieder einzumünden. Vom Lys⸗Fluß und vom Kanalbett 
allmählich anſteigend, führt ein von Flecken und Höfen, Waldſtücken, 
Alleen, Aeckern und Triften, Baumgruppen und Hecken reich gemuſtertes 
Gelände auf den Höhenzug, der auf beiden Flanken von den zu 
Baſtionen umgeſchaffenen Dörfern gekrönt, ebenſo allmählich ſich in die 
engliſchen Linien ſeukt. Drüben in der Tiefe der feindlichen Stellungen 
erhebt ſich der Kemmel⸗Berg zu einer den Umkreis beherrſchenden Höhe. 
An ſeinem Fuß entſpringt der Douve⸗Bach, ſchlängelt fin durch ein 
Wirrſaal engliſcher Gräben um den Berg Roſſignol und lauft ſuͤdlich 
Meſſines zu den Deutſchen über; Hügelland und Ebene im ſüdlichen 
Bogen ſcheidend, mündet er bei Warneton in die Lys. Gegen Oſten 
begrenzen Eiſenbahn und Kanal nebeneinanderlaufend das Schlacht⸗ 
feld, gabeln ſich jedoch bei Hollebeke: die Bahn verläßt zwiſchen den 
Höhen 59 und 60 durchgleitend die deutſchen Linien, der Kanal krümmt 
ein Knie und tritt ſüdlich zum Engländer über. Das ſo umſchloſſene 
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Gelände hat einen Rauminhalt von 50 Gevierikilometern. Es iſt 
Bauernland, etwa 50 bis 60 Einzelhöfe, jeder ein kleines Fort, durch⸗ 
ſetzen das Schlachtfeld. 


Der Wille des Engländers war ſeit 1914 auf den Wytſchaete⸗Bogen 
gerichtet. Lille beſchützend, Pern bedrohend, erſchien ihm der Keil 
ein bedeutendes Hindernis. Deutſche Batterien, hinter die Höhen von 
Wytſchacte geduckt, haben, aus jo weit vorgeſchobenen Stellungen ihre 
Reichweite verlängernd, die feindlichen Gräben in der Ppernbucht und 
nördlich Armentieres flankierend beſtrichen. „Dieſen böſen Geiſt des 
Wytſchaete⸗Bogens“, ſagen engliſche Kritiker, galt es zu bannen. So 
begann, da kein anderes Mittel angeſichts dieſer natürlichen Feſtung 
zu fruchten ſchien, ſchon Ausgang 1914 der Feind den unheimlichen und 
mühevollen Krieg unter der Erde. Tiefer liegend um 5 bis 10 Mtr. 
als der Deutſche, unterfährt er mit ſeinen bis zu 20 Mtr. tiefen Stollen 
unſeren vorberſten Graben und zwingt zur Abwebr. Die deutſchen 
Pioniere haben ſchweren Stand. Ehe der waſſerführende Schwemm 
ſand durchſtoßen und abgetäuft iſt, bohrt ſich der Engländer, der nur 
wenige Meter Diluvialſchicht zu überwinden hat, bereits in den fetten 
Hpernton. Im Luftkampf gewinnt, wer von oben kommt, umgekehrt 
gilt die Regel unter der Erde. Trotzdem gelingt es, den Gegner an 
mehreren Punkten, ſo am Alfweg und bei Hollandſche Schuur, int 
Sommer 1915 zurückzuquetſchen; aber hartnäckig den Vorteil des 
Bodens ſich nutzbar machend, ſetzt der Engländer während des Winters 
ie heimliche Arbeit fort. Oben im Norden bohrt er ſich unter die 
Eiſenbahnhöhen, ſeitwärts des Kanals werden flache Stollen vor⸗ 
getrieben, bald iſt die Höhe von St. Eloi unterhöhlt, zwiſchen Maedel⸗ 
ſtede und Backhof m er mit einer Reihe von Schächten die 
Stirn des Keils. Im März 1916 läßt er die Mine von St. Eloi aus 

Meter Tiefe ſpringen. Vorbereitungen über Tag laſſen erkennen, 
aß er im Hochſommer zum Angriff ſchreiten will, da lenkt die Er⸗ 
oberung der Doppelhöhe 60 und der Hooge⸗Höhe ihn nach Norden ab. 
Ununterbrochen indeſſen gewinnt er an Tiefe, und im Herbſt zwingt die 
erkannte unterirdiſche Umfaſſung des Wytſchaete⸗Bogens die deutſchen 
Pioniere zur höchſten Anſtrengung. Den Vorſprung eines Jahres, 
während unſere Mineure auf den Loretto- und Vimy⸗Flügeln, in Ar⸗ 
gonnen, Vogeſen und Karpathen dringender am Werk geweſen waren, 
galt es einzuholen, die Feindſeligkeit des Bodens muß überwunden 
dierden., Der ſtillen todesmutigen Arbeit der Mineure gelingt es, 
155 flachen Stollen am Kanal und am Douvebach abzuquetſchen. Mit 
derſenkten Eiſenbetonſchächten wird man des Schwemmſandes Herr und 
brrengt in Tiefen von 40 Metern beim Franſecky⸗Hof, an der Span⸗ 
bone Mühle und beim Noel⸗Hof den Feind zurück. Auf der Höhe 
zon St. Eloi, bei Maedelſtede und am Backhof, wo der Gegner in 
G. bis 60 Meter Tiefe unterfahren hat, glückte es nur, ihn vom zweiten 
‚aben abzudrücken. An den gefährdelſten Punkten, wie bei Holland⸗ 
de Schuur, wird die Stellung zurückgenommen und der Feind durch 
ewaltſprengungen abgeriegelt. x 


N. 


ſaſſ Im Frühjahr 1917 glaubt der Engländer die unterirdiſche Um⸗ 
lung pollendet. Inzwiſchen hat er, mit unerhörtem Aufwand die 
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techniſche Rüſtung der Sommeſchlacht weit überbietend, ſeine Vorbe⸗ 
reitungen über der Erde betrieben. Lager, Stellungen und Unter⸗ 
ſtandsgruppen wachſen ſich aus zu einer förmlichen Wabenſtadt, ein 
Spinnwebnetz breit⸗ und ſchmalſpuriger Bahnen, ſo dicht und verzweigt, 
wie Straßenbahnen einer Großſtadt, rollt unabläſſig Munition, Ma⸗ 
terial und Nahrungsmittel zu Stapelplätzen und Truppe. Der Monat 
Mai wirft Zerſtörung über das fruchtbare, eben zur Blüte anſetzende 
Land. Eine Kette von 30,5⸗Ztm.⸗Batterien ſpannt ſich um den Wyt⸗ 
ſchaete⸗Bogen. Mit ihren beiden Augen, dem Kemmelberg und dem 
Roſſignol, das Gelände weit überblickend, hämmert die engliſche Ar⸗ 
tillerie auf den deutſchen Gräben und Werken und führt Buch über die 
lückenloſe Zerſtörungsarbeit. Tief im deutſchen Hintergelände werden 
Gefechtsſtände und Knotenpunkt durch Fernkampfgruppen bekämpft, kein 
Bau über der Erde, der nicht Ziel eines Geſchützes würde. Schwere 
Minenwerfer verwandeln die vorderen Gräben in Trichterſtreifen. Die 
Elemente ſich dienſtbar machen, mit Erz, Feuer und Gas den Feind 
ſo vernichten, daß der Angriff zu einem Spaziergang über einen Fried⸗ 
hof wird, iſt britiſcher Plan und Ehrgeiz. Auch das Waſſer, auf das 
der deutſche Spaten in Metertiefe ſtößt, das uns gezwungen hat, über⸗ 
irdiſche Betonklötze aufzurichten, kommt dem Engländer zu Hilfe. Wäh⸗ 
renddeſſen leiſten die deutſchen Truppen Uebermenſchliches an Wider⸗ 
ſtandskraft. Vornehmlich Oſtpreußen und Sachſen, die Verteidiger von 
Wytſchaete und Meſſines, dulden das Schwerſte und werden auf den 
dem Feind zugekehrten Hängen von Schacht zu Schacht, von Trichter 
zu Trichter getrieben. Mit aufgeſtülpter Gasmaske ſchlummernd, findet 
der Mann auch in der Nacht nur ſtundweiſen Schlaf. Die beiden 
Dörfer, vormals mächtige Bollwerke, ſind buchſtäblich dem Erdboden 
gleichgemacht, aus zerſchlagenen Betonhäuſern treibt es den Mann ſchutz⸗ 
ſuchend ins Freie. Die deutſchen Batterien, in den Keil vorgezogen 
und dem Gelände angezwungen, ſich gu Neſtern verſammelnd, bieten 
dem Feind breites Ziel und werfen ennoch unermüdlich Hemmung 
und Vernichtung in die Linie des Angreifers. Wohl hat die deutſche 
Führung die vorderſte Linie, der unterirdiſchen Gefahr ausweichend, 
gelichtet oder entblößt, dennoch finden auſtraliſche und kanadiſche Kom⸗ 
pagnien, die zur Totenſchau vorfühlen, grimmigen Widerſtand und 
melden verwunderten Befehlshabern, daß die Deutſchen immer noch 
nicht ſturmreif ſind. Was ſie nicht melden können, iſt, daß hier und 
dort im Gelände verſteckt abgeſpaltene Maſchinengewehre und ver⸗ 
ſenkte Abwehrgeſchütze heil auf den Angriff lauern. 

Der 27. Mai leitet den allgemeinen zehn Tage langen, mit bis 
dabin unerhörter Stärke anhaltenden Artilleriekampf und damit die 
Schlacht ein. Geſchoſſenes und geblaſenes Gas vergiftet die Nächte. 
Erkundungstrupps von wachſender Stärke bis zum Bataillonsverband 
ſtoßen an verſchiedenen Punkten vor; ſie werden zurückgeworfen. Lauge 
geſchonte Diviſionen ſchiebt der Engländer in den Ring, allmählich 
wächſt die Angriffsarmee auf 60⸗ bis 70 000 Mann; fünf Mann auf 
den Meter Boden, elf Diviſionen ſtehen gegen fünf deutſche. Die erſten 
Junitage bündeln das Artilleriefeuer zu kurzen Trommelſchlägen, be⸗ 
ſtimmt, Angriffe vorzutäuſchen und den Verteidiger herauszulocken. 


1 


Doch erſt die unheimlich ſtille Nacht vom 6. auf den 7. Juni bringt 
den Morgen des Angriffs. Am 7. Juni, Punkt 4 Uhr früh, verkünden 
dumpfe Erſchütterungen bis 25 Kilometer landeinwärts den Beginn 
der Schlacht. Eine grüne, durch die Morgendämmerung 0 0 
Leuchtkugel gab das Zeichen, und an neunzehn Punkten des Wytſchaete⸗ 
Bogens zerreißen Zehntauſende von Zentnern Dynamit den Erdboden, 


* 1 


ſchleudern bausbohe Wogen von Rauch, Flammen und mächtigen 
Brocken in die Luft. Spätere Photographien laſſen 120 Meter breite, 
aus 60 Meter Tiefe aufgewühlte Krater erkennen. Plötzliches fieber⸗ 


Zaftes Trommelfeuer ſtürzt ſich kurze Minuten lang 25 das ganze 
buphochtſeld, ſchiebt ſich, die vorderen Gräben freigebend, hundert um 
$ ndert Meter vor, und von dichten, künſtlich gewälzten Rauchſchwaden 
erhüllt, tritt der Engländer auf ganzer Front von Zillebeke bis 


— 1616 — 

St. Yvon zum Sturm an. Die Wirkung dieſer gewaltigſten Sprengung 
des Krieges iſt überſchätzt worden. Infolge der heldenmütigen An⸗ 
ſtrengung unſerer Pioniere teils vor unſere Linie gedrängt, reils an 
den vorderſten Graben gefeſſelt, an manchen Stellen ganz, an andern 
zum Teil abgequetſcht und unſchädlich gemacht, haben die Exploſionen 
unter der duͤnnen Beſatzung wenig Opfer gefunden, ſtark aber, wie 
jedes elementare Ereignis, war die ſeeliſche Wirkung auf unſere aus 
dem Schlaf geriſſenen Truppen. Die begleitenden Tageserſcheinungen, 
der weitgetriebene Luftdruck und die ausgeſtrahlten Hitzewellen ver⸗ 
breiten Verwirrung. Auch die rückwärtigen Beſatzungen wiſſen von 
dem betäubenden Eindruck der umfaſſenden Sprengungen zu berichten. 
Daß trotzdem der Engländer ſtundenlang um den Beſitz der benach⸗ 
barten Höhen ringen mußte, zeugt von erhabener Mannhaftigkeit unſerer 
Leute, die mit Worten nicht gewürdigt werden kann. is 

Eine Stunde nach der Sprengung ſind die vorderen Stellungen 
im Beſitz des Feindes; zwiſchen 6 und 7 Uhr erſcheint er auf der Höhe. 
Wie ein Schrittmacher gibt der ſtufenweiſe vorrückende Feuervorhang 
den Takt für die Vorwärtsbewegung der Sturmtruppen au. Nebel aus⸗ 
quellende Panzerſtreitwagen kriechen auf den e Straßen, 
die vorausgehenden Trupps verſchleiernd, gegen Wytſchaete heran. Wäh⸗ 
rend, zwiſchen beiden Stützpunkten durchbrechend, die engliſchen Spitzen 
chi vorgeſchobene deutſche ate erreichen, toben nördlich und 
üdlich Wytſchaete und um den Beſitz von Meſſines in ihrem Rücken 
erbitterte Einzelkämpfe. Grimmig klammern ſich die preußiſchen und 
bayriſchen Maſchinengewehre an die Stützpunkte feſt und ringen, ob⸗ 
ſchon von allen Seiten umſtellt, im Vertrauen auf raſchen Entſatz, um 
jeden Schritt Boden. Noch am ſpäten Abend, als längſt der Tag ent⸗ 
ſchieden war, hört man in Meſſines klappernde on cl gefeſter Der 
auf den öſtlichen Höhen erſcheinende Feind, von ſchnell gefaßten Ge⸗ 
ſchützen im direkten Feuer empfangen, enen ſich zum zweiten Stoß. 
Währeiddeſſen iſt der Angriff im Norden und Süden nicht vorwärts 
gekommen. Am Kanal und an der Eiſenbahn waren die Sprengungen 
dank unſeren Pionieren von geringem Erfolg, in den dichten Wal⸗ 
dungen weſtlich des Kanalrains verſickerten die Sturmwellen. Wohl 
waren im Süden, im Schutz der Douve⸗Niederung, die Angreifer in 
den Rücken von Meſſines gelangt, aber zwiſchen Douve und Lys zer⸗ 
rieb ſich der Stoß an den bayriſchen Reſerven. Da es alſo nicht ge⸗ 
lungen war, die Flügel der deutſchen Front aus den Gelenken zu reißen 
und umfaſſend einzuſchwenken, ſuchten die bei St. Eloi, Wytſchaete 
und Meſſines eingedrungenen Maſſen, ſich vereinigend, das Zentrum 
zu durchſtoßen, um dann, den Kanal überſchreitend, den nördlichen 
Flügel aufzurollen. Die deuiſche Sehnenſtellung, die, geradlinig von 
Hollebeke nach weſtlich Warneton verlaufend, die meiſten Batterien 
verknüpfte, war das nächſte Hindernis; Zielpunkte wurden die Dörfer 
Wambeke und Hollebeke. Mit äußerſter Kraft wehren ſich die deutſchen 
Reſerven, Schulter an Schulter mit den um die verſchoſſenen oder zer⸗ 
trümmerten nen geſcharten Artilleriſten, gegen die Uebermacht. In 
manchen Feuerſtellungen wird das letzte Geſchütz geſprengt, Minuten, 
ehe der Engländer anlangt. Kein deutſches Rohr iſt unzerſtört in 
Feindeshand gefallen. 


Se 


Es iſt Nachmittag geworden, und die rückwärts bereit gehaltenen 
Reſerven treffen auf dem Schlachtfeld ein. Garde und Sachſen, von 
einem bayerischen Regiment unterſtützt, gehen gegen Meſſines vor, die 
Weſtfalen ſetzen über den Kanal und werfen den ſchon über Wambete 
hinaus gelangten Feind gegen Wytſchaete zurück. Die Artilleriekampf⸗ 
gruppen öſtlich Ypern und nördlich Lille ſtreichen aus den Flanken, 
ſriſche Artillerie fährt auf, und die von der Uebermacht in ſchwankenden 
Luftkämpfen über Comines zurückgedrängten Fliegergeſchwader ſtoßen 
noch einmal heldenmütig vor, um den Batterien das Ziel zu weiſen. 
Der Feind, dem Verſtärkungen über Wytſchaete zuſtrömen, der ſogar 
nördlich Meſſines berittene Schwadronen nutzlos in unſere Maſchinen⸗ 
gewehre hetzt, ſieht ſich bald in dem ſchwierigen Gelände in blutigen 
Kampf verſtrickt. Um Hecke und Hof, um Baum und Buſch wogt 
das Gefecht. Als die Garde im Süden, wo der Feind nicht in gleiche 
Tiefe vorgeſtoßen war, raſchere Fortſchritte macht und die weſtfäliſchen 
Diviſionen hinter ſich läßt, bietet ſich das Glück dem Engländer an, 
er ſtößt in die Lücke. Aber der rechte Flügel der Garde biegt um 
und treibt den Feind aus der Sehnenſtellung hinaus. Der Abend 
verläßt den Engländer im Beſitz der Höhenzüge, aber an beiden Flügeln 
unbeweglich, von der Sehnenſtellung zurückgeworfen und gezwungen, 
ſich einzugraben. Die deutſche Führung, Opfer und Gewinn einer 
neuen Schlacht um Wytſchaete abwägend, nimmt die Truppen während 
der Nacht in eine vorbereitete Linie, die von der Doppelhöhe 60 über 
Hollebeke und Waaſten verläuft, zurück; Artillerie geht diesſeit und 
jenſeit des Kanals in Stellung. An dieſer geſtreckten Front ſcheitern 
Angriffsverſuche der Engländer am 11. und 13. Juni. 

Die Schlacht im Wytſchaete-Bogen iſt abgedämmt. Dennoch ſoll 
der Erfolg des Feindes nicht verkannt werden. Auch nicht verkleinert 
dadurch, daß ihm Durchbruchsabſichten untergeſchoben werden, wofür 
die Anzahl der eingeſetzten Diviſionen zu ſchwach bemeſſen war. Da⸗ 
gegen war ſein Trieb nach vorwärts noch am Nachmittage des 7. un⸗ 
verkennbar; den Kanal zu gewinnen und ſeinerſeits einen Block in den 
Norden von Lille vorzutreiben, ſchien das angeſtrebte Ziel. Dem hat 

er deutſche Gegenangriff die eiſerne Barrikade vorgeſchoben. Auch 
auf deutſcher Seite darf die Schlacht ins Haben gebucht werden. Phy⸗ 
ſiſche Energien, im Dienſt des Feindes zu niemals erhörter Leiſtung 
berfammelt, im Kampf gegen ſeeliſche Energien, in den Herzen unſerer 
Truppe zu ebenſo unfaßbarer Größe geſteigert, das iſt das Gepräge. 
Infanteriſt und Artilleriſt, Mineure und Flieger haben den übermäch⸗ 
tigen Elementen das Aeußerſte abgerungen. Das Maſchinengewehr als 
Tampfeinheit, ſich wehrend bis zum letzten Gurt und mit der letzten 
Handgranate, hat die engliſche Phalanx in hundert Einzelkämpfen auf⸗ 
gelöſt, und wenn auch ein Teilerfolg des Tages nicht abzuwenden war, 
em Feinde das Blut abgezapft, mit dem der Tag teuer erkauft werden 
mußte. Jahrelange Vorbereitungen über und unter der Erde, die 
Monatsleiſtungen vieler Fabriken und hingeopferte Menſchenüber⸗ 
macht haben den „böſen Geiſt von Wytſchacte“ gebannt. Der nutzbare 
Erſolg ſteht in keinem Verhältnis zu ſolchen Opfern.“ 

Der engliſche Heeresbericht vom 8. Juni 1917 (abends) meldete 
6400 gefangene Deutſche, darunter 132 Offiziere, 20 erbeutete Ge⸗ 
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ſchütze. „W. T. B.“ berichtete am ſelben Tage: „Die Verluſte der Eng⸗ 
länder im Kampf um den Wytſchaete⸗Bogen find ganz außerordentlich 
hoch und kommen den Verluſten der Franzoſen am 16. und 17. April 
1917 gleich; ohne Zweifel ſind ſie höher als unſere Verluſte einſchließlich 
der Gefangeneneinbuße. Der engliſche Anſturm iſt zum Stehen ge⸗ 
kommen: unfere Front ſteht abſolut feſt. Der Kampf bei Wytſchaete 
kann als erſte für uns günſtig abgelaufene Epiſode der großen erwarteten 
Generaloffenſive der Entente angeſehen werden.“ 

Den Anfangserfolg der britiſchen zweiten Armee im Wytſchaete⸗ 
Bogen konnte General Plumer nicht entſcheidend ausbauen, ſo ſehr 
auch das Streben nach Durchbrechen der deutſchen Front in den Tagen 
vom 9. bis 15. Juni 1917 in Erſcheinung trat. Am 12. Juni 1917 
meldete General Ludendorff: „Nachmittags (11. Juni) ritt eng⸗ 
liſche Kavallerie gegen unſere Linien öſtlich Meſſines an; nur Trümmer 
kehrten zurück.“ — Feindliches Trommelfeuer zwiſchen Ypern und 
Armentiéres und heftige Angriffe am 14. Juni drängten unſere Siche⸗ 
rungen zurück, welche die deutſche Kampflinie zwiſchen Hollebeke, 
Douve⸗Grund und ſüdweſtlich Warneton ſeit dem 10. Juni erfolgreich 
gegen alle Erkundungsvorſtöße verſchleierten. Die nächſten Wochen galten 
lebhafter Erkundungsarbeit auf beiden Seiten; faſt ohne Unterbrechung 
10 die Geſchütze und Minenwerfer aller Kaliber hüben und 

rüben. Zermürbung des Gegners, aber auch Verſchleierung der Be⸗ 

wegungen hinter den Fronten war die erſte Aufgabe der engliſchen und 
franzöſiſchen Artillerien, die noch weniger als früher Urſache hatten, 
Material zu ſparen, ſeitdem Wilſon ſein Land offen an die Seite der 
Entente brachte. Anfang Juli ſteigerte ſich der Kampf der Geſchütze 
an der geſamten Flandernfront. Deutſcherſeits wurde in erſter Linie 
Ypern, der Haupfftapel- und Waffenplatz des Feindes, unter das 
Feuer ſchwerer und ſchwerſter Kaliber genommen. Dann kamen ein 
paar ruhigere Tage, die der 10. Juli 1917 mit einem ſchneidigen 
Offenſivſtoß des deutſchen Marinekorps im Dünaabſchnitt ablöſte. See⸗ 
wärts Lombartzyde wurde der Feind über die Yfer geworfen; 
1250 Gefangene, 36 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer blieben in 
den Händen des Siegers. Gegenangriffe des Feindes am 13. Juli 
und in den nächſten Tagen waren erfolglos. Seit Mitte Juli 1917 
lag wieder ſchweres feindliches Trommelfener auf der ganzen Flandern⸗ 
front und darüber hinaus nach Süden bis zu den Ufern der Scarpe. 
Am 28. Juli erreichte die artilieriftifche Kraftentfaltung das Höchſtmaß 
an Maſſenwirkung. Alles deutete auf eine gewaltige Anſtrengung des 
Feindes zur Gewinnung des einzigen engliſchen Zieles: Eroberung der 
deutſchen U-Boot⸗Stützpunkte in Flandern. „W. T. B.“ gab am 
30. Juli 1917 folgende Schilderung: 

„Die Artillerieſchlacht in Flandern, in der die beiderſeitigen 
Artillerien um die Oberhand ringen, ehe die Infanterie in Aktion tritt, 
tobte auch am 29. Juli mit größer Heftigkeit. Die vorderen Stellungen 
ſind zum Teil in Trichterfelder verwandelt, die Batterieſtellungen von 
Einſchlägen umſäumt, und auf den Straßen, Jufahrtswegen und Unter⸗ 
kunftsorten liegt bis weit in das Hintergelände hinein Tag und Nacht 
ſchweres Feuer. Die deutſche Gegenwirkung hat jedoch trotz der Ueber⸗ 
ſchüttung mit Granaten aller Kaliber bis zu 38 Ztm. und trotz reich⸗ 
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lichſter Verwendung von Gas bisher keinen Augenblick an Stärke nach⸗ 
gelaſſen und iſt in der Bekämpfung des Gegners erfolgreich, der am 
29. Juli gezwungen war, eine Erſchöpfungspauſe eintreten zu laſſen. 
Ein Verſuch, die deutſchen Küſtenbatterien von der Landſeite her zu 
faſſen und zum Schweigen zu bringen, mißlang. Engliſche Monitoren 
und Torpedoboote, die ſich der Küſte zu nähern verſuchten, wurden nach 
kurzem Feuerkampf vertrieben. 

An der langen Front von der Küſte bis Lille beginnen ſich langſam 
die Brennpunkte des für die nächſte Zeit zu erwartenden Infanterie⸗ 
kampfes zu zeigen. Die Engländer trommelten beſonders heftig zwiſchen 
Hetſas und Wieltje. Ebenſo war an der Küſte der Artilleriekampf be⸗ 
ſonders heftig. Der Feind verſuchte hier täglich von neuem, die Brücken 
über Her und Nieuportkanal herzuſtellen, die das deutſche Feuer immer 
wieder zerſtörte. 

Ein franzöſiſcher Verſuch, den ſich vorbereitenden engliſchen An⸗ 
griff in Flandern durch einen ſtarken Vorſtoß an der Aisnefront zu 
unterſtützen, iſt kläglich zuſammengebrochen.“ 

Die erſte Flandernſchlacht (1917) oder die Schlacht bei Ppern darf 
man den britiſch⸗franzöſiſchen Offenſivſtoß nennen, der auf der Wende des 
dritten zum vierten Kriegsjahr nördlich und ſüdlich von . 
(31. Juli 1917) einſetzte. Hierbei trat die Mitwirkung der 
franzöſiſchen Armee Anthoine hervor, die zwiſchen dem 
linken Flügel der engliſchen Heeresſtellungen und dem rechten Flügel 
der nördlich und ſüdlich Dixrmuiden gruppierten belgiſchen Armee ein⸗ 
geſchoben worden war. Die Hilfe der Franzoſen in Flandern ſchuf 
eine verbreiterte Angriffsfront, die ſich von Nordſchoote am Merkanal 
bis zum Comineskanal zwiſchen Zillebeke und St. Eloi erſtreckte, in 
der die britiſchen Angriffsrichtungen im allgemeinen den Straßenzügen 
entſprachen, die von pern aus in nordöſtlicher und öſtlicher Richtung 
ausſtrahlen, während das Ziel der Franzoſenarmee auf Bixſchoote und 
den Houthoulſtwald wies. Dabei ergab ſich als Berührungslinie des 
inneren franzöſiſchen mit dem inneren britiſchen Flügel die Bahnlinie, 
die von pern über Langemarck—Staden nach Brügge führt. In dem 
amtlichen deutſchen Heeresbericht vom 1. Auguſt 1917 (mittags) hieß es: 

„Die große Schlacht in Flandern hat begonnen: eine der ge⸗ 
waltigſten des heute erfolgverheißend zu Ende gehenden dritten 
Kriegsjahres. Mit Maſſen, wie ſie bisher an keiner Stelle dieſes 
Krieges, auch nicht im Oſten von Bruſſilow, eingeſetzt wurden, gri 
der Engländer und in ſeinem Gefolge der Franzoſe geſtern au 
25 Km. breiter Front zwiſchen Nordſchoote und Warneton an. Ihr 
Ziel war ein hohes: es galt einen vernichtenden Schlag zu führen 
gegen die „U-Boot⸗Peſt“, die von der flandriſchen Küſte aus Eng⸗ 
lands Seeherrſchaft untergräbt. Eng geballte Angriffswellen dicht 
aufgeſchloſſener Diviſionen folgten einander, zahlreiche Panzer⸗ 
kraftwagen und Kavallerieverbände griffen ein. Mit ungeheurer 
Wucht drang der Feind nach vierzehntägigem Artilleriekampf, der ſich 
am früheſten Morgen des 31. Juli zum Trommelfeuer geſteigert 
hatte, in unſere Abwehrzone ein. Er überrannte in einigen Ab⸗ 
ſchnitten unſere in Trichterſtellungen liegenden Linien und gewann 

un einzelnen Stellen vorübergehend beträchtlich an Boden. 3 
109% 
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In ungeſtümem Gegenangriff warfen ſich unſere Reſerven dem 
Feinde entgegen und drängten ihn in tagsüber währenden, er⸗ 
bitterten Nahtanipfen aus unſerer Kampfzone. wieder hinaus oder in 
das vorderſte Trichterfeld zurück. Nördlich und nordöſtlich von pern 
blieb das vom Gegner behauptete Trichterfeld tiefer; hier konnte 
Bixſchoote nicht dauernd gehalten werden. Abends auf breiter Front 
von neuem vorbrechende Angriffe brachten keine Wendung zu des 
Feindes Gunſten; ſie ſcheiterten vor unſerer neu gegliederten 
Kampflinie. 

Die glänzende Tapferkeit und Stoßkraft unſerer Infanterie und 
Pioniere, das todesmutige Ausharren und die vortreffliche Wirkung 
der Artillerie, Maſchinengewehre und Minenwerfer, die Kühnheit 
der Flieger und treueſte e der Nachrichtentruppen und 
anderen Hilfswaffen, inſonderheit auch die zielbewußte, ruhige Füh⸗ 
rung boten für den uns günſtigen Abſchluß des Schlachttages ſichere 
Gewähr.“ 

Der engliſche Heeresbericht vom 1. Auguſt 1917 nannte 
5000 deutſche Gefangene, „ein paar“ Kanonen, „eine Anzahl“ 


ar 
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Granattrichtern, wo das Waſſer bis an die Schultern reichte, in zer⸗ 
ſchoſſenen Hecken und zertrommelten Geländefalten bildeten ſich eine 
Reihe kleiner Feſtungen, die jeden Fußbreit Boden erbittert verteidigten 
und den engliſchen Sturmwellen fürchterliche Verluſte zufügten. 

Die zuſammengeſchoſſenen engliſchen Sturmwellen brachen ſodann 
im wuchtig geführten deutſchen Gegenſtoß zuſammen und wurden 
wiederum kilometerweit zurückgejagt. Das Zuſammenwirlen aller 
deutſchen Waffen war muſtergültig. Beſonders die Feldartillerie hat 
im Heckengelände durch ſtoßweiſes Vorgehen beim Gegenſturm, auf 
500 bis 600 Mtr. in die feindlichen Reihen feuernd, unſerer Infanterie 
blutige Gaſſen gebahnt. Bei dem Kampf um die Zurückeroberung eines 
verlorengegangenen Stellungsabſchnittes vernichtete eine Stoßbatterie 
mit wenigen Schüſſen auf kürzeſte Eutfernung eine Gruppe von Panzer⸗ 
wagen und feuerte mit Kartätſchen in die Maſſen der feindlichen 
Infanterie, von der nur wenige Ueberlebende zurückkehrten. Das ver⸗ 
wüſtete, von Granaten umgepflügte und durch den Regen verſchlammte 
Kampfgelände bietet mit ſeinen aber Tauſend gefallener Feinde einen 
furchtbaren Anblick. Beſonders längs der Straße Langemarck—Zonnebeke 
ſowie namentlich bei St. Julien ſtellten unſere Truppen ausgedehnte 
engliſche Leichenfelder feſt.“ 

Mit dem Gewinn eines etwa 2 Km. breiten Geländeſtreifens oſt⸗ 
wärts Ypern mußte der Feind ſich begnügen. Auch ſeine Angriffe am 
7. und 8. Auguſt um Nieuport und am 10. und 11. Auguſt 1917 beider⸗ 
ſeits der Bahn Ypern —Roulers brachten ihn nicht weiter. Den Miß⸗ 
29 ſollte die Kathedrale von St. Quentin büßen, die am 12. Auguſt 
25 Volltreffer erhielt. Gegenſeitiger äußerſt heftiger Artilleriekampf 
an der Flandernfront vom Meere bis zur Lys (Nieuport bis Comines) 
am 14. und 15. Auguſt 1917 leitete neue Großkämpfe ein. 


Die zweite Flandernſchlacht wurde wieder unter Mitwirkung der 
franzöſiſchen Heeresgruppe Anthoine ausgetragen; die Kämpfe begannen 
mit einem Gewaltſtoß der Engländer zwichen Bixſchoote und Wytſchaete 
in 18 Km. Frontbreite am 16. Auguſt 1917. General Ludendorff 
ſagte im Heeresbericht vom 17. Auguſt 1917: 

„Ein neuer, der zweite Großkampftag der Flandernſchlacht iſt zu 
unſeren Gunſten entſchieden; dank der Tapferkeit aller Waffen, dank 
der nie verſagenden Angriffskraft unſerer unvergleichlichen deutſchen 
Infanterie. 

Nach einſtündigem Trommelfeuer brach am Morgen des 
16. Auguſt die Blüte des engliſchen Heeres, auf dem nördlichen 
Flügel begleitet von franzöſiſchen Kräften, tiefgeſtaffelt zum Angriff 
vor. Auf 30 Km. Front von der Yſer bis zur Lys tobte 
tagsüber die Schlacht. 

Der an den ee bei Drie⸗Grachten vorgeſchobene Poſten 
wurde überrannt; der Feind erkämpfte ſich auch das nördlich und 
öſtlich von Bixſchoote don unſeren Sicherungen ſchrittweiſe auf⸗ 
gegebene Vorfeld der Kampfſtellung am Martje⸗Vaart. 

Die Engländer durchſtießen bei Langemarck unſere Linien und 
drangen. Verſtärkungen nachſchiebend, bis Poelkapelle vor. Hier traf 
ſie der Gegenangriff unſerer Kampfreſerven; in unwiderſtehlichem 
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Anſturm wurden die vorderen Teile des Feindes überwältigt, ſeine 
hinteren Staffeln zurückgeworfen. Am Abend war nach zähem Ringen 
auch Langemarck und unſere verlorene Stellung wieder in unſerer 


Hand. 

Auch bei St. Julien und an zahlreichen Stellen weiter ſüdlich 
bis nach Warneton drang der Gegner, deſſen zerſchlagene Angriffs⸗ 
truppen durch immer neue Kräfte ergänzt wurden, in unſere Kampf⸗ 
zone ein. Die Infanterie fing den gewaltigen Stoß überall auf und 
warf den Feind unter enger Mitwirkung der Artillerie und Flieger 
wieder zurück. An den von Roulers und Menin auf Ypern führenden 
Straßen drang ſie über unſere alte Stellung hinaus in erfolgreichem 
Angriff vor. 

In allen anderen Abſchnitten des weiten Schlachtfeldes brach 
der engliſche Anſturm vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Trotz 
ſchwerſter Opfer haben die Engländer nichts erreicht. Wir haben in, 
der Abwehr einen vollen Sieg errungen.“ 

Am 17. Auguſt gelang es dem Feinde durch überraſchenden Teil⸗ 
angriff, Langemarck in ſeinen Beſitz zu bringen. Weitere An⸗ 
ſtrengungen der Engländer — vor allem am 22. Auguſt 1917 zwiſchen 
Langemarck und Hollebeke, wo 21 Panzerwagen vor unſerer Front ver⸗ 
nichtet wurden — blieben ergebnislos. Der 23. Auguſt war ein opfer⸗ 
reicher Tag für die Kanadier, die im Gebiet um Lens (im 
Artois) vergeblich gegen die deutſchen Stellungen vorgetriehen wurden. 
„W. T. B.“ konnte am 24. Auguſt 1917 feſtſtellen, daß mit dem 23. die 
Generaloffenſive der Entente an der flandriſch⸗franzöſiſchen und ruſſiſch⸗ 
rumäniſchen Front abflaute, während an der Italienfront die Schlacht mit 
der Heftigkeit der Vortage weiterging. Dennoch hielten Stoß und Gegen⸗ 
I Maſſenfeuer der Artillerie und lebhafte Fliegerarbeit die Flandern⸗ 
ront in mehr oder minder zuckender Bewegung, die an einzelnen 
Punkten — wie bei Langemarck, Wieltje, Frezenberg — kurze, ſtarke 
Kampfwogen aufwarf, ohne bis zum 19. September das Kennzeichen 
machtvoller Geſamtſtöße anzunehmen. 

Die dritte Flandernſchlacht ward ohne Mitwirkung der Franzoſen 
geſchlagen. Ein einziger Tag, der 20. September 1917, entſchied die 
Schlacht zu unſeren Gunſten, die ein rückſichtsloſer Maſſeneinſatz am 
26. September nicht mehr für England wenden konnte. In dem amt⸗ 
lichen Bericht aus dem deutſchen Großen Hauptquartier vom 21. Sep⸗ 
tember 1917 war nur von den Kämpfen der Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht die Rede: 

„Die unter Führung des Generals der Infanterie Sixt 
v. Arnim kämpfenden Truppen der 4. Armee haben den erſten 
Tag der dritten Schlacht in Flandern erfolgreich beſtanden. 

Deutete bereits die Feuerwirkung der letzten Tage auf eine große 
Kraftanſpannung der Engländer hin, ſo bildete doch der Einſatz und 
die Zuſammenfaſſung der am 20. September vom Feinde ver⸗ 
wandten Kampfmittel auf einer Front von rund 12 Km. ein 
Höchſtmaß. . 

„Hinter der gewaltigen Welle Keen Trommelfeuers aus Ge⸗ 

ſchützen und Manen pense aller Kaliber traten morgens in engen 
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Angriffsſtreifen zwiſchen Langemarck und Hollebeke mindeſtens neun 
britiſche Diviſionen, dabei mehrere auſtraliſche, vielfach durch Panzer⸗ 
kraftwagen und Flammenwerfer unterſtützt, zum Sturm an. Der 

Angriff führte den Feind nach hin und her wogendem Kampf bis 

zu 1 Km. tief in unſere Abwehrzone hinein; auf Pasſchendaele und 

Gheluvelt zu drang der Gegner zeitweiſe weiter vor. 

Weſtlich von Pasſchendaele drängte ihn unſer Gegenangriff zu⸗ 
rück, nördlich der Straße Menin— Ypern blieb ein Teil des Geländes 
in ſeiner Hand. In allen anderen Abſchnitten des Schlachtfeldes 
wurden die Engländer unter den ſchwerſten Verluſten bis zum Spät⸗ 
nachmittage durch zähes, heldenmütiges Ringen unſerer Truppen in 
das Trichterfeld unſeres Kampfſtreifens zurückgeworfen, über das 
hinaus abends neu ins Feuer geführte Verſtärkungen des Feindes 
nichts mehr an Boden zu gewinnen vermochten. Die in der Kampf⸗ 
zone liegenden Ortſchaften ſind ſämtlich in unſerem Bett.“ 

Der Verlauf der Kämpfe am 21. September, dem zweiten Tage 
der dritten Flandernſchlacht, verſtärkte den Eindruck eines ſchweren 
engliſchen Mißerfolges, den ungezählte Granaten und große Menſchen⸗ 
maſſen am 25. und 26. September wettmachen ſollten. „W. T. B.“ be⸗ 
richtete am 27. September 1917: 

„Der neue Großkampftag der dritten Flandernſchlacht am 

26. September, an dem die Engländer mit noch ſtärkeren Kräften als 
am 20. September angriffen, iſt wieder ein Ruhmestag für die deutſchen 
Truppen geworden. Hatte der 20. September mit dem Einſatz von neun 
engliſchen Diviſionen in erſter Linie nur ganz geringe, teuer erkaufte 
örtliche Erfolge erzielt, ſo ſollten diesmal zwölf engliſche Diviſionen in 
erſter Linie den entſcheidenden Erfolg bringen. Ein Trommelfeuer von 
ungeheurer Wucht leitete den Angriff ein, der auch diesmal, begleitet 
von zahlreichen Tankgeſchwadern, von Gas⸗, Rauch⸗ und Nebelbomben, 
am frühen Morgen des 26. September gegen die Linie Langemarck 
bis zum Kanal von Hollebeke vorbrach. 

Um die Gefahr der ſo gefürchteten deutſchen Gegenangriffe aus⸗ 
zuſchalten, die in allen Schlachten die Wucht des an Zahl weit über⸗ 
legenen engliſchen Angriffes gebrochen hatten, verſuchte der Engländer 
durch Maſſenwirkung ſeines zurückverlegten Artilleriefeuers die deutſchen 
font at ſchon im Keime zu erſticken. Dieſer Verſuch war um⸗ 
onſt. it einem Heldenmut ſondergleichen durchſchritten die deutſchen 

egimenter die Höllenzone des engliſchen Eiſenhagels und warfen ſich 
mit ungeſtümer Wucht dem Angreifer entgegen. 

Beiderſeits von Langemarck ſtürmte der Gegner wiederholt mit 
dichten Maſſen. Hier ſcheiterte jeder Einbruchsverſuch in unſerem 
feuer in erbittertem Nahkampf. Tauſende opferte der Feind. ohne 
einen Fußbreit Boden zu gewinnen. Nur in der Gegend öſtlich von 
St. Julien bis zur Straße Menin—Ppern vermochte er bis zu 1 Km. 
Tiefe in unſere zertrommelte Abwehrzone einzudringen. Alle Verſuche 
des Engländers, durch erneuten rückſichtsloſen Truppeneinſatz ſeiner 
Reſerven die geringen Anfangserfolge zu erweitern, ſcheiterten in 
Anlerer erbitterten Abwehr und an unferen wuchtigen Gegenſtößen. 
u dem Straßenkreuz weſtlich Zonnebeke tobte der Kampf mit beſonderer 
Heftigkeit. In den Abendſtunden ſetzte der Gegner wiederholte ſtärkſte 
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Angriffe auf das Dorf Gheluvelt an. Sämtliche Angriffe brachen unter 
ſchweren Verluſten für den Angreifer zuſammen. Das Dorf ſelbſt blieb 
in deutſchem Beſitz. 5 

Bis gegen Mitternacht dauerten die erbitterten, außerordentlich 
heftigen Infanteriekämpfe auf der Großkampffront, während das ſtarke 
Artilleriefeuer ohne jede Unterbrechung anhielt und erſt gegen 1 Uhr 
morgens vorübergehend abflaute.“ 

Die Anfang Oktober 1917 von unſerer Heeresleitung bekannt⸗ 
gegebenen Beutezahlen für die Monate Juli bis September 1917 laſſen 
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erkennen, daß die deutſche Führung trotz der defenſiven Taktik an der 
Weſtfront bedeutende Erfolge erzielte. Kl die Heeresgruppe Kron⸗ 
prinz Rupprecht und Deutſcher Kronprinz kamen (von Juli bis Sep⸗ 
tember 1917) 337 Offiziere, 13 512 Mann als Gefangene; 483 Maſchinen⸗ 
gewehre, 41 Minenwerfer, 4 Geſchütze und 11 Flugzeuge als Beute. 

Wahrend es ſich bei den Auguſtkämpfen in Flandern für die Eng⸗ 
länder in erſter Linie um die Abrundung und Verbeſſerung des in der 
Juliſchlacht erworbenen Stellungskrieges handelte, lagen bei den 
Septemberſchlachten die Dinge inſofern anders, als es hier darum 
ging, die britiſchen Stellungen um ern in öſtlicher und nordöſtlicher 
Richtung weiter vorzutragen, um nach und nach in den Beſitz des er- 
ſtrebten flandriſchen Hügellandes zu gelangen, das durch die Strahlen 
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Npern—Ghelubeld, Ypern —Zonnebeke, Ypern—Wiltie—Boellapelle, 
Ypern Laugemarck—Staden gekennzeichnet wird. Hierzu bedurfte es 
keiner angriffsweiſen Beteiligung der geſamten franzöſiſchen Nordarmee, 
ſondern es genügte, wenn vom rechten Flügel der Heeresgruppe Anthoine 
der engliſchen linken Flanke Verteidigungsſchutz gegen deutſche Ueber⸗ 
raſchungen vom Houthoulſtwalde her gewährleiſtet war. 
Die Oktoberſchlachten in Flandern zeigten das Höchſtmaß feindlicher 
Anſtrengungen mit allen verfügbaren Mitteln. Eine Schlacht folgte 
der anderen ohne lange Zwiſchenzeit. Artilleriſtiſche Feuerorkane ohne⸗ 
gleichen bereiteten die Infanterieſtürme vor. Aber ſchon der erſte Tag 
dieſer Titanenkämpfe, der 4. Oktober 1917, erbrachte den Beweis für 
die Unüberwindlichkeit der deutſchen Verteidigungsmauer. General 
Ludendorff meldete am 5. Oktober 1917: 
„Ein Schlachttag von ſeltener Schwere liegt hinter Führern 
und Truppen der 4. Armee; er wurde beſtanden. 
Vom frühen Morgen bis in die Nacht währte das Ringen, das 
durch wiederholte engliſche Angriffe aus der Gegend nordweſtlich von 
Langemarck bis ſüdlich der Straße Menin— Ypern (15 Kin) immer 
von neuem entfeſſelt wurde. Ununterbrochen wirkten die Artillerie⸗ 
maſſen mit äußerſter Leiſtung von Mann und Geſchütz in das Ge⸗ 
lände, auf dem ſich die erbitterten hin und her wogenden Kämpfe 
der Infanterie abſpielten. 
Brennpunkte der Schlacht waren Poelkapelle, die ein⸗ 
zelnen Höfe 3 Km. weſtlich von Pasſchendaele, die Wegekreuze 
öſtlich und ſüdöſtlich von Zonnebeke, die Waldſtücke weſtlich 
von Becelaere und das Dorf Gheluvelt; über dieſe Linie 
hinaus konnte der Feind zwar vorübergehend vordringen, doch ſich 
unter der Wucht unſerer Gegenangriffe nicht behaupten, obwohl er 
bis zum ſpäten Abend dauernd friſche Kräfte ins Feuer führte. Der 
Gewinn der Engländer beſchränkt ſich ſomit auf einen 1 bis 
1% Km. tiefen Streifen von Poelkapelle über die öſtlichen Ausläufer 
von Zonneheke und längs der von dort nach Becelaere führenden 
Straße. Dies Dorf iſt ebenſo wie das heißumkämpfte Gheluvelt voll 
in unſerem Beſitz. 
Die blutigen Verluſte der engliſchen Diviſtonen — mindeſtens 
elf waren allein beim Frühangriff auf der Schlachtfront eingeſetzt — 
werden übereinſtimmend als ſehr hoch gemeldet. 
Das gute Zuſammenwirken aller unſerer Waffen brachte auch 
dieſen gewaltigen Stoß der Engländer zum Zuſammenbrechen vor 
dem Ziel, das dieſes Mal nicht, wie behauptet wird, eng, ſondern 
unzweifelhaft recht weit geſteckt war.“ 
., Der zweite große Oktoberangriff (am 9.) forderte die Mitwirkung 
Fl franzöſiſchen Armee Anthoine zum kräftigeren Schutz der engliſchen 
Ilanke. Das Hauptgewicht des Vorſtoßes lag nämlich mehr nach 
Orden und zielte gegen den Südrand des Houthoulſter Waldes, wo die 
ranzoſen tatkräftige Hilfe boten, um etwa 1500 Mtr. tief Boden zu ge⸗ 
Posen, Die engliſchen Maſſen, die öſtlich von Ypern in Richtung 
m nfapelte und Gheluvelt ins Feuer gingen, wurden trotz ſechs⸗ 
maligen Anſtürmens fürchterlich zuſammengeſchoſſen. Die durch Fran⸗ 
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zoſen verſtärkten elf britiſchen Diviſionen erlitten auch am 9. Oktober 
1917 auf der faſt 20 Km. breiten Sturmfront eine vollkommene 
Niederlage. Am 13. Oktober 1917 berichtete „W. T. B.“ über die 
Flandernkämpfe des vorhergehenden Tages, deren Brennpunkte auf der 
pere Front von 10 Km. zwiſchen Houthoulſtwald und Zonne⸗ 
eke lagen: 

„Der fortgeſetzte Regen der letzten Tage hat das flandriſche Kampf⸗ 
gelände völlig in einen ſumpfartigen See verwandelt. Trotz der unge⸗ 
herren Schwierigkeiten haben die Engländer ihre verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen fortgeſetzt, in Flandern an irgendeiner Stelle der Kampf⸗ 
front einen entſcheidenden Erfolg zu erzielen. Durch Verringerung 
der Breite ihrer Angriffsfront auf 10 Km. verſuchten ſie durch maſſierten 
Einſatz ihrer artilleriſtiſchen und infanteriſtiſchen Käfte zwiſchen den 
Straßen Langemarck—Houthoulſt und Zonnebeke —Moorslede einen 
Entſcheidungsſtoß zu führen, der jedoch auch diesmal an dem helden⸗ 
haften Widerſtand der deutſchen Flandernkämpfer zerſchellte. Die 
Feuervorbereitung übertraf bei weitem die der letzten Tage. Wiederholt 
brachen die mehrfachen 0 der engliſchen Infanterie zwiſchen 
Bahnhof und Dorf Poelkapelle unter ſchwerſten blutigen Verluſten 
in unſerem Sperr⸗ und Abwehrfeuer zuſammen. Durch rückſichts⸗ 
loſen Einſatz friſcher A gelang es dem Feinde ſchließlich, hier 
im Trichtergelände in unbedeutender Tiefe vorzukommen. Im Ver⸗ 
laufe der Kämpfe gelang es uns, einen Teil des nördlich 
Poelkapelle verlorenen Geländes wieder zu nehmen und er⸗ 
neute feindliche Angriffe in Gegend Poelkapelle und ſiidlich davon ab⸗ 
zuweiſen. Auch bei Pasſchendaele wurde bis zum ſpäten Abend mit 
rößter Erbitterung gekämpft. Die geringen Einbuchtungen unſerer 
52 die der Maſſeneinſatz der engliſchen Kräfte als einzigen Gewinn 
erzielte, mußte der Feind wiederum mit den ſchwerſten Blutopfern be⸗ 
zahlen. Außerhalb der verengerten Hauptkampffront verſuchte der 
Gegner ebenfalls am Morgen des 12. Oktober einen Teilangriff bei 
Gheluvelt, der verluſtreich re 

Die bis zum 12. Oktober geſchlagenen britiſch⸗franzöſiſchen 
Flandernſchlachten hatten den Feind um Ppern auf einer Halbkreis⸗ 
ſtellung vorwärts gebracht, die durch die Punkte Bixſchoote, Südrand 
zei e Poelkapelle, Brodſeinde, Gheluvelt gekenn⸗ 
zeichnet wird. g 

Nach neuntägiger Pauſe trieben die Engländer wiederum hundert⸗ 
tauſend Mann gegen unſere Front in den ausſichtsloſen Kampf, an 
dem auch Franzoſen wieder ruhmloſen Anteil hatten. Wilde Feuer⸗ 
ſtöße leiteten am 22. Oktober 1917 in frühen Morgenſtunden die ge⸗ 
waltige Infanterieſchlacht im Mpernbogen zwiſchen Draaibank und 
Gheluvelt ein, Das Ziel der engliſchen und franzöſiſchen Sturmkolonnen 
lag 2 bis 2% Km. hinter unſeter vorderſten Linie. Neun Diviſionen 
waren es, die im deutſchen Sperr⸗ und Abwehrfeuer in Front und 
Flanken vernichtend gefaßt wurden. Was der Gegner im erſten Anſturm 
am Südrand des Houthoulſter Waldes gewann, ward ihm durch unge⸗ 
ſtümen Gegenſtoß deutſcher Infanterie wieder entriſſen. Starke feindliche 
Reſerven zerſchmolzen in unſerem Feuer. Der 22. Oktober zählt zu 
den Großkampftagen der Flandernſchlachten, die von den beiden „Ab⸗ 
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wehrlöwen“, General Sixt v. Arnim und ſeinem Generalſtabschef 
General v. Loßberg, zu deutſchen Siegen geſtempelt wurden. 

Nach den Kämpfen vom 22. Oktober bereitete dauernd ſtarkes 
Feuer, das ſich aus tauſend feindlichen Geſchützen wiederholt zu 
heftigſten Feuerſtößen ſteigerte, die große Schlacht vom 26. Oktober 1917 
vor. Gegen drei Abſchnitte unſerer Stellungen trat der Gegner zum 
Angriff an. Weſtlich der Houthoulſter Waldes gelang es dem An⸗ 
greifer, im erſten Anſturm das Gehöft Bultehoek zu erreichen. Ein 
machtvoller Gegenſtoß warf ihn unter ſchwerſten Verluſten in das 
Trichterfeld zurück. 

Zwiſchen Bahn Boefinghe—Staden und Bahn Ypern —Roulers 
ſetzte der Feind ſeine Hauptmaſſen an, die von dem Sperrfeuer unſerer 
Artillerie und Maſchinengewehre niederkartätſcht wurden. Weiter ſüdlich 
rannten mehrere engliſche Diviſionen gegen unſere Front von Becelaere 
bis Gheluvelt an. Auch hier brach im erſten Anſturm der Gegner 
vorübergehend in den Park von Paezelhoek und in Gheluvelt ein. Nach 
kurzer Zeit trieben deutſche eee ihn wieder hinaus. Am Abend 
des Tages war die gewaltige Schlacht zugunſten der deutſchen Waffen 
entſchieden. Die feindlichen Verluſte übertrafen bei der Stärke des Ein⸗ 
ſatzes, bei den vielfach wiederholten Stürmen durch das ſchlammige 
Trichterfeld, 599 90 unſeres gutliegenden zuſammengefaßten Abwehr⸗ 
feuers, weit die Verluſte der letzten Kämpfe. f 

Am 30. Oktober richtete der Gegner den wuchtigſten Stoß gegen 
den Ort Pasſchendaele, der vorübergehend verlorenging, um 
nach heftigem Ringen ſturmbewährter Regimenter noch am ſelben Tage 
wieder in deutſchen Beſitz zu kommen. 

Die Novemberkämpfe in Flandern, deren Höhe⸗ 
punkte am 6. und 10. November 1917 mit den Namen Pasſchendaele, 
Poelkapelle, Becelaere und Gheluvelt bezeichnet find, wurden abgelöſt 


von den 
Durchbruchsſchlachten um Cambrai 


auf jenem Frontabſchnitt, der im Februar und März 1917 die große 
Umgruppierung Hindenburgs erfuhr. Ohne lange Artillerievor⸗ 
bereitung erfolgte am 20. November 1917 der überfallartige Angriffs⸗ 
I der Engländer aus der Linie Bullecourt—Ribecourt—Honnecourt 
auf Cambrai. Der Angriff ſtand unter dem Zeichen der Ueberraſchung, 
die um ſo nachdrücklicher wirkte, als die Engländer ungeheure Truppen⸗ 
maſſen und einen mächtigen Tankpark zwiſchen den Straßen Arras — 
Cambrai und Péronne—Cambrai verſammelt hatten. General Byng 
erzielte mit ſeiner 3. Armee zwar einen augenblicklichen Vorſtoß bis 
auf 8 Km. in das deutſche Verteidigungsſoſtem; der entſcheidende 
daurchbruch 1 ſcheiterte. Bis Ende November wogte der Kampf, 
80 von Tag zu Tag an Erbitterung zunahm, um die Orte Mocuvres, 
8 Fontaine, Inchy, Banteux und Vendhuille. Aeußerſt heftig 
waren die Nahkämpfe in und um Fontaine, wo die Jufauterie es 
ſogar mit Tankgeſchwadern aufnahm und Sieger blieb. Etwa 400 
Feller angetüünte ſollten erreichen, was mit allen Trommelfeuern und 
e eln nicht zu erzielen war — der Einbruch zwiſchen Moeuvres 
und Banteux führte nicht zum Durchbruch der deutſchen Front. Der 
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amtliche eugliſche Heeresbericht vom 21. November 1917 nannte 8000 
deutſche Gefangene und ſchilderte in breitſpuriger Weiſe die „Jort⸗ 
ſchritte“ der Iren, Schotten, Grafſchaftler, der Ulſterbataillone und 
Territorialtruppen mit Hilfe der Tanks gegen „Hindenburgs Unter⸗ 
ſtützungsſtellung“. Schon am dritten Tage des feindlichen Unter⸗ 
nehmens waren die Unſeren wieder Herren der Lage. Gegenſtoß 
folgte auf Gegenſtoß; Fontaine ward von deutſcher Infanterie ſtür⸗ 
mend wiedergewonnen; Gardefüſiliere und pommerſche Grenadiere 
ſäuberten mit blanker Waffe Dorf und Wald Bourlon vom Feinde: 
hartnäckige Angriffe auf Juchy wurden reſtlos abgeſchlagen. Friſche 
feindliche Diviſionen konnten nach ſtarkem Feuerkampf am 27. No⸗ 
vember in Fontaine und Bourlon eindringen; unſere Infanterie entriß 
dem Gegner feinen blutig erkauften Gewinſt nach wenigen Stunden 
heißen Ringens. Nach kurzer Ruhe ſetzte am 30. November 1917 
der deutſche ſiegreiche Gegenſtoß 

von Norden und Oſten ein. Aus der Linie Mocubres—La Folie wurde 
der Feind auf die Dörfer Graincourt, Anneux, Caintaing zurück⸗ 
geworfen; beiderſeits Banteux erſtürmten unſere Truppen von der 
Schelde herauf die Höhen auf dem Weſtufer des Fluſſes, durchſtießen 
die erſten feindlichen Linien und nahmen die Orte Gonnelieu und 
Villers⸗Guislain. 4000 Engländer wurden an W Tage gefangen, 
60 Geſchütze und mehr als 100 Maſchinengewehre erbeutet. Der 
1. Dezember ſah die feindlichen Sturmtruppen vor unſeren Linien 
zuſammbrechen; aus Epehy heraus anreitende indiſche Kavallerie ward 
zuſammengeſchoſſen. Am 3. Dezember erſtürmten Badener das Dorf 
La Vacquerie und behaupteten es gegen mehrfache erbitterte Angriffe 
des Feindes. General Ludendorff berichtete am 6. Dezember 1917: 

„Südlich und ſüdweſtlich von Moecuvres ſtürmten unſere 
Truppen engliſche Gräben und ſtießen bis über die von Bapaume 
auf Cambrat führende Straße vor. Unter der Einwirkung unſerer 
letzten Angriffserfolge und unter dem ſteten Druck von Norden nach 
Oſten räumte der Feind zwiſchen Moeuvres und Marcoing ſeine 
vorderſten Stellungen und zog ſich auf die Höhen nördlich und 
öſtlich von Flesquieres zurück. In ſcharfem Nachdrängen wurden 
die Dörfer Graincourt, Anneux, Caintaing, Noyelles ſowie die Wald⸗ 
höhen nördlich von Mareving genommen. Auf 10 Km. Breite 
haben wir unſere Linien bis 4 Km. Tiefe vorgeſchoben. 

Auf feinem Rückzuge hat der Feind, ſoweit es die Zeit noch 
zuließ, die Ortſchaften durch Brand und Sprengung zerſtört. Die 
Trümmer dieſer Dörfer und das zwecklos begonnene Zerſtörungswerk 
an der dem Feinde wieder weit entrückten Stadt Cambrai ſind die 
Spuren, die der Engländer von ſeiner mit ſo großen Hoffnungen 
begonnenen, mit einer ſchweren Niederlage endenden Durchbruchs⸗ 
ſchlacht bei Cambrai für lange Zeiten auf Frankreichs Boden 
hinterläßt. Die Verluſte, die der Feind in den letzten Tagen, beſonders 
im Bourlon⸗Walde, erlitt, find außergewöhnlich hoch. Die Zahl der 
aus den Kämpfen bei Cambrai eingebrachten Gefangenen hat ſich 
auf mehr als 9000, die Beute an Geſchützen auf 148, an Maſchinen⸗ 
gewehren auf 716 erhöht.“ 
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Wenn die Minenſchlacht im Wytſchaetebogen als blutiges Vorſpiel 
zu den gewaltigen Schlachten an der Flandernfront ihre beſondere 
Bedeutung hat, ſo kommt dem mißglückten Durchbruchsverſuch auf Cam⸗ 
brai als blutigem Nachſpiel zu den großen Anſtrengungen unſeres hart⸗ 
näckigſten Gegners im Weſten 1917 nicht geringere Geltung zu: Trotz des 
Ueberraſchungsmomentes hier wie da und der anfänglichen Wirkungen 
andern des Feindes erfocht die deutſche Verteidigungsfront in 
Flandern und Frankreich Sieg auf Sieg. Am 15. Dezember 1917 
gab „W. T. B.“ fogende Schilderung: 8 

„Die große, faſt viermonatige Flandern⸗Offenſive der Engländer 
kann als vorläufig beendet betrachtet werden. Schon der engliſche 
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Angriff auf Cambrai, der in den erſten Dezembertagen zu einem 
ſchweren Rückſchlag für das britiſche Heer wurde, war das Eingeſtändnis 
er dauernden ſchweren engliſchen Niederlagen in Flandern. 
ö Das Ziel der 16 großen Flandernſchlachten war nach engliſchen 
fentlichen Berichten die Eroberung der deutſchen U⸗Boot⸗Baſis, da 
m. aller Ableugnung von engliſcher Seite ein Mittel gegen unſere 
des vore nicht gefunden war, die langſam, aber ſicher die Lebensader 
des britiſchen Inſelreiches zu durchſchneiden drohen. Für den Marſchall 
00 ſchien der Erfolg ſicher zu ſein. Bereits im Frühjahr 1917 hatte 
Das feinen baldigen Einzug in Brüſſel öffeutlich verkündet. Faſt 
ber geſamte englische Hear, ausgerüſtet mit. Material und Munilion 
eh Nriegsindufttie von vier Fünfteln der Welt, ſtand in gewaltiger 
ra erlegenheit an Zahl und Material einen Bruchteil deutſcher Hilfs- 
Ate in Flandern gegenüber. Bis ius kleinſte waren in fieberhafter 
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Arbeit unter Heranziehung aller fremden Hilfskräfte die Vorbereitungen 
zu dieſer gewaltigen Offenſive, die die Entſcheidung des Krieges bringen 
ſollte, getroffen. Ungeheure Artilleriemaſſen, von den kleinſten bis 
zu den ſchwerſten Kaübern, waren in ausgebauten Stellungen bereit⸗ 
geſtellt. Ueberall türmte ſich die Munition in ſolcher Zahl, wie ſie 
bisher nicht gekannt war. Alle entbehrlichen Kräfte, alles entbehrliche 
Kriegsgerät von anderen Fronten war zu dieſer Flandern⸗Offenſive 
herangezogen, neue Bahnen und Straßen gebaut, unabſehbare Baracken 
und Zeltlager errichtet, um die Maſſen des engliſchen Heeres aufzu⸗ 
nehmen. Mitte Juli begann der Artilleriekampf. Ungezählte 
Millionen von Geſchoſſen ſchlugen wochenlang auf unſere Stellungen, 
Unterſtände und Batterien, während gleichzeitig unabläſſig giftige Gas⸗ 
wolken gegen unſere Stellungen abgeblafen wurden. In atemloſer 
Spannung richteten ſich die Augen der ganzen Welt auf die beginnende 
Schlacht, die die deutſche Verteidigungsfront endgültig durchbrechen und 
die Entſcheidung des Krieges bringen ſollte. Nun liegt das 
gewaltige Ringen mit ſeinem monatelangen 
Grauen und Schrecken hinter uns. Ein Bruchteil 
der deutſchen Armee ben in unerſchütterlichem 
Heldenmut in 16 großen Schlachten engliſcher 
Zahlüberlegenheit eine Niederlage nach der 
andern zugefügt. 

93 Diviſionen ſetzte der engliſche Führer bis Mitte November auf 
dem Schlachtfelde von Flandern ein. Sein ganzer Erfolg beſteht in 
einem Streifen Landes von 20 Km. Breite, der an wenigen Stellen 
eine Tiefe von 7 Km. erreicht. Ein Boden, auf dem kein Baum und 
Strauch mehr wächſt, der durch Millionen ſchwerer Geſchoſſe aufgewühlt 
und umgepflügt für Jahrzehnte hinaus völlig in eine troſtloſe Wüſtenei 
verwandelt iſt. Für ein Trichterfeld, das verſchlammt und verſumpft, 
den Bau von Unterftänden ausſchließt, für eine Stellung ohne Hinter 
land, in der die engliſchen Truppen im Kampfe gegen die Natur ſchwer 
leiden und ihre Kräfte verzehren, iſt das unendliche Blut gefloſſen, 
iſt die Blüte des ee Heeres geopfert, haben franzöſiſche 
Diviſionen nutzlos geblutet, ſind Milliarden Frankreichs und Englands 
bezahlt. Belgiſche Erde iſt verwüſtet, belgiſche Städte und Dörfer durch 
engliſche und franzöſiſche Geſchoſſe zerſtört. 

Unbeirrt und ſicher gehen die deutſchen U-Boote von der flan⸗ 
driſchen Küſte aus weiterhin an ihre Arbeit. Unbeirrt haben die 
deutſchen Heere trotz der in Flandern tobenden gewaltigen Schlacht 
im Verein mit ihren Verbündeten den Feind im Oſten und in Italien 
geſchlagen und die fruchtbarſten Landſtriche erobert.“ 

Das Jahr 1917 ging nicht zu Ende, ohne noch einmal den deut⸗ 
ſchen Angriffsgeiſt an der Stelle kundzutun, die unſeren Feinden bis 
hinüber nach Amerika das Wahrzeichen deutſcher Kriegskraft und 
deutſchen Siegeswillens bot: Vor Cambrai gingen am 30. Dezember 
Oldenburger, Hannoveraner, Braunſchweiger, Rheinländer zum Sturm 
vor und eroberten zwiſchen Marcoing und La Vacquerie die vorderſten 
engliſchen Gräben, die der Feind mit Maſſeneinſätzen unter ſchweren 
Verluſten in den nächſten Tagen nur teilweiſe wiedergewinnen konnte⸗ 
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Unſere Beute aus den Cambrai⸗Schlachten kenn⸗ 
zeichnete „W. T. B.“ am 4. Januar 1918 folgendermaßen: „Vom 
20. November 1917 bis zum 2. Januar 1918 haben die Engländer 
allein auf dem Schlachtfelde weſtlich Cambrai 227 Offiziere, 9600 
Mann an Gefangenen verloren. An Beute wurden ihnen während 
der Cambrai⸗Kämpfe 172 Geſchütze, 724 Maſchinengewehre und 
19 Minenwerfer abgenommen. Außerdem eroberten die ſiegreichen 
deutſchen Truppen, die den Anfangserfolg der Engländer in kurzer 
Zeit in eine außergewöhnlich blutige Niederlage verwandelten, 
32 deutſche Geſchütze zurück, die bei dem erſten engliſchen Einbruch 
in die Hände des Feindes gefallen waren. Von den über 300 einge⸗ 
etzten Tanks verloren die Engländer 107, von denen 75 hinter den 
eutſchen Linien in unſere Hände fielen, während 32 zwiſchen den 
engliſchen und deutſchen Gräben zertrümmert und zerſchoſſen liegen 
geblieben ſind. Dieſer Verluſt beträgt mehr als ein Viertel des engliſchen 
Geſamtbeſtandes an Kampfkraftwagen.“ 

E 


Während der gewaltigen Flandernſchlachten entwickelten ſich an 
den übrigen Abſchnitten der Weſtfront im weſentlichen nur Teil⸗ 
ämpfe, die, mit Ausnahme der Verdunſchlacht, nicht unter den Bes 
griff von „Großkampftagen“ zu bringen ſind und eher den Zweck 
von Frontverbeſſerungen und Kräftefeſſelung als Durchbrüche großen 
Stils im Auge hatten: 

„Am Chemin des Dames lagen die Brennpunkte der Juni⸗ und 
Juli⸗Kämpfe bei Vauxaillon, wo am 21. Juni 1917 Hannove⸗ 
raner, Rheinländer und Braunſchweiger ſiegreich ſtürmten; bei Fort 
e Malmaiſon, bei Ailles und Cerny (27. Juni), wo weſt⸗ 
fäliſche Bataillone ſich hervortaten; bei Pargny⸗Filain, wo am 
8 Juli 1917 Niederſachſen, Thüringer, Rheinländer, Weſtfalen die 
feindlichen Gräben in 3% Km. Breite eroberten und gegen die hart⸗ 
näckigſten Gegenangriffe der Franzoſen hielten; bei Courtecon 
(14. Juli), wo Oſtpreußen erfolgreich fochten; auf dem Winterberg 
(Mordiveitlich von Craonne), wo Märker und Gardetruppen am 19. Juli 
ſiegreich vordrangen. Aeußerſt heftige Angriffe richtete der Franzoſe 
baden Ende Juli 1917 auf die 9 Km.⸗Front von Cerny bis zum Winter⸗ 
erg. Unſere 13. Infanteriediviſion, vor allem das aus Weſtfalen 
und Lippern beſtehende Infanterieregiment 55, brachte dem Feinde 
an dieſer Stelle Niederlage auf Niederlage bei. Ein ſchweres, wechſel⸗ 
volles Ringen ſetzte nach mehrtägiger Artillerieſchlacht am 23. Oktober 
1917 zwiſchen der Ailette und den Höhen von Oſtel ein, das 
über Filain bis Nies und Braye nach Oſten weitergriff. Allemant, 
Chavignon und Pinon⸗Wald (nordöſtlich Soiſſons) waren Brennpunkte 
geißer Kämpfe, deren Verlauf unſere Führung zwang, die deutſche 
e e hinter den Oiſe —Aisne⸗Kanal zurückzunehmen, um 
an der Nacht vom 1. zum 2. November 1917 die Loslöſung unſerer 
Linien vom Chemin des Dames nach Norden ohne Störung durchzu⸗ 
uhren. (Karte S. 1589.) 

& In der Weſtchampagne brachten Thüringer am Pöhlberg und 
Lornillet⸗Sattel am 22. Juni 1917 dem Feinde eine empfindliche 
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Schlappe bei, die er durch kräftige Stöße auf der Hochfläche von Mo⸗ 
ronvillers (öſtlich Reims) um Mitte Juli trotz großer Einfähe nicht 
wettmachen konnte. (Karte S. 1591.) i 
Am belangreichſten waren die Kämpfe auf dem linken 
und rechten Maasufer, die gegen Ende Juni 1917 um die 
Höhe 304 einſetzten, um am 20. Auguſt 1917 als 


Schlacht vor Verdun 


die Eigenſchaften einer größeren Kampfhandlung anzunehmen, die als 
Durchbruchsverſuch der Franzoſen gelten kann. (S. 1584.) Auf einer 
Front von 23 Km. vom Wald von Avocourt links der Maas bis zum 
Caurieres⸗Walde rechts des Fluſſes trugen die Franzoſen ihren An⸗ 
griff vor, über den General Ludendorff im Heeresbericht vom 
21. Auguſt 1917 ſagte: 

„Der erſte Tag der Schlacht vor Verdun nahm für die Fran⸗ 
zoſen denſelben Ausgang wie die großen engliſchen Angriffe in 
Flandern am 31. Juli und 16. Auguſt: Ueberlegenheit an Material 
und rückſichtsloſer Maſſeneinſatz von Menſchen konnte die deutſche 
Kernpfkraft nicht brechen; geringer örtlicher Gewinn ſteht dem Schei⸗ 
tern des Angriffs auf einer Front von mehr als 20 Km. gegenüber. 

Am 11. Auguſt begann die gewaltige Artillerievorbereitung für 
den großen Stoß, den geſtern auf Englands Geheiß Frankreichs 
Heer vollzog. Vom Walde von Avocourt bis zum Oſtrand des Cau⸗ 
rieres⸗Waldes wurden unſere Stellungen durch die in den letzten 
Stunden vor dem Angriff aufs höchſte gesteigerte Artilleriewirkung 
des Gegners in ein weites ödes Trichterfeld verwandelt. 

Ant frühen Morgen des 20. Auguſt brach die franzöſiſche In⸗ 
fanterie in dichten Angriffswellen unter dem Schutz des nach vorn 
verlegten Artilleriefeuers tiefgegliedert zum Sturm vor. An vielen 
Stellen drangen die ſchwarzen und weißen Franzoſen in unſere Ab⸗ 
wehrzone ein, in der jeder Schritt vorwärts unſeren Kampftruppen 
durch blutige Opfer abgerungen werden mußte. Erbitterte Nah⸗ 
le und kraftvolle Gegenſtöße warfen den Feind fait überall 
zurück. 

Der gewaltige Kampf wogte tagsüber hin und her. Auf dem weſt⸗ 
lichen Maasufer verblieb nur die Höhe Toter Mann und der Suͤd⸗ 
rand des Raben waldes den Franzoſenz; wir liegen hier hart am 
Nordhang der Berge. Auf dem Oſtufer iſt die Kampflinie noch 
weniger verſchoben; nur an der Höhe 344 ſüdöſtlich von Samo⸗ 
gneux und im Fofjes-Wald hat der Feind etwas Boden ge⸗ 
wonnen. 

Die Maßnahmen der Führung haben ſich glänzend bewährt. 
Neben der mit vorbildlicher Ausdauer und Tapferkeit kämpfenden 
Infanterie gebührt auch dar Artillerie volle Anerkennung, deren ver⸗ 
nichtende Wirkung die feindlichen Vorarbeiten und den Aufmarſch 
zum Angriff empfindlich ſchädigte und die an der erfolgreichen Ab⸗ 
wehr hervorragenden Anteil hatte. Die anderen Waffen, insbeſondere 
Pioniere und Flieger, trugen zu dem guten Ausgan des Tages 
weſentlich bei. Die Verluſte der franzöſiſchen Infanterie ſind ihrem 
Maſſeneinſatz entſprechend außerordentlich hoch.“ j 
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Am 22. Auguſt löſte ſich die Schlacht in ſtarke Teilkampfhandlungen 
auf, die ſich nach ſchwerſten Artillerieſtößen auf der einen Maasſeite 
um die von uns planmäßig geräumte Höhe 304 legten, auf der anderen 
Maasſeite bei Höhe 344 und auf Ornes Durchbruchsziele ſuchten. 
(Karte S. 1253.) Der franzöſiſche Heeresbericht vom 23. Auguſt 1917 
nannte 7640 deutſche Gefangene, darunter 186 Offiziere, 24 erbeutete 
Geſchütze und über 200 Maſchinengewehre. Indeſſen kam der Gegner 
trotz Trommelfeuers und ſtärkſter Maſſeneinſätze auf dem weſtlichen 
Maasufer nicht über den Forges⸗Bach hinaus; auf dem Oſtufer der 
Maas packten ihn am 26. Auguſt die deutſchen Gegenſtöße bei Beaumont 
und am Foſſes⸗ und Chaume⸗Walde. Erbitterte franzöſiſche Angriffe 
am 9. September am Chaume⸗Wald wurden nach ſchnellem Anfangs 
erfolg vor dem Ziel des Feindes, beim Dorfe Ornes, von unſeren 
Reſerven aufgefangen und in eine Niederlage verwandelt, die den 
Gegner im allgemeinen in ſeine Ausgangsſtellung zurückwies. . 

Aus dem Großen Hauptquartier wurde über die Einzelſtoße 
der Franzoſen bei Verdun und an der Ailette am 
8. Januar 1918 dieſe Schilderung gebracht: 

„Nach dem Zuſammenbruch der großen Durchbruchsoffenſioe 
haben ſich in der franzöſiſchen Kammer ſtürmiſche Szenen abgeſpielt, 
in denen die Volksvertretung wegen des im Übermaß vergoſſenen 
Blutes von der Oberſten Heeresleitung Rechenſchaft gefordert und das 
feierliche Verſprechen erhalten hat, von weiteren großen Blutopfern Ab⸗ 
ſtand nebmen zu wollen. Die allgemeine Entwicklung hat die Ein⸗ 
haltung dieſes Verſprechens hintertrieben. Es mag dahingeftellt bleiben, 
ob England eine Unterſtützung ſeiner flandriſchen Offenſtoſchlacht durch 
einen franzöſiſchen Nebenangriff erzwungen hat, oder ob es die Ver⸗ 
hältniſſe beim en Verbündeten waren, der ebenfalls, und wohl 
gewißlich auf engliſches Drängen, ſeine Heeresmaſſen noch einmal zu 
einem verzweifelten Vorſtoß hat aufpeitſchen müſſen. 

In dem Beſtreben, das neue, unvermeidliche Blutopfer wenigſtens 
zu einem Preſtigeerfolg auszubeuten, hat die este Oberſre Heeres 
leitung den gar nicht ſo unglücklichen Einfall gehabt, den ſchon etwas 
abgewetzten Ladenhüter des ſranzöſiſchen Ruhmes, die Verdun⸗ 
ſchlacht, durch friſche Ströme Blutes neuaufzulackieren. Sie hatte 
erkannt, daß die neue deutſche Verteidigungsmethode, die ſich nicht auf 
Festhalten einzelner Geländepunkte veriteift, vielmehr ſich in die Tiefe 
gliedert, hier dem Angreifer Anfangserfolge erblühen laſſen könne, die 
gerade hier dem Preſtigezweck förderlich ſein müßten. 

Als im Sommer 1916 die deutſche Verdunoffenſtve abgebrochen 
wurde, waren auf dem linken Maasufer als vorderſte Stützpunkte der 
gewonnenen Linie in deutſchen Händen jene beiden kahlen, granat- 
zerwühlten und blutgedüngten Höhenzüge verblieben, die während 
ſchwerſter Kampfmonate das Ziel weltberühmter, monatelanger und 
namenlos opfervoller Kämpfe geweſen waren: der „Tote Mann“ und 
„Höhe 304“. Mit Beſtimmtheit durfte die franzöſiſche Führung darau, 
Sehnen, daß ein örtlich begrenzter und wohlvorbereiteter Angriff die 
Deutſchen zwingen würde, Diefe Punkte dem Angreifer zu überlaſſen 
und damit feinem Reklamebedürfnis Genüge zu tun. Dieſen, aber auch 
nur dieſen Erfolg haben die franzöſiſchen Angriffe des Auguſt auf dem 
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linken Maasufer erreicht. Der „Tote Mann“ iſt den Franzoſen im 

erſten Anlauf in die Hand gefallen, die „Höhe 304“ erſt, nachdem fie 

wider alles Verhoffen durch mehrere Tage einer zähen und ruhmvpollen 

en hindurch gegen wütende Auſtürme hat gehalten werden 
nnen. 

Auf dem rechten Maasufer dagegen hat die Verdunſchlacht nur die 
Rückgewinnung einer male Geländezone gebracht, die einſtmals im 
erſten Anprall der Februaroffenſtve deutſcher Beſitz geworden war. 

Wenn aber der General Guillaumat, der Führer in der 
neuen Verdunſchlacht, es als ihr Ziel bezeichnet hatte: „degager 
Verdun“ — das verrammelte Ausfalltox des Eckpfeilers der franzöſiſchen 
Nach he wiederaufzuſtoßen, ſo iſt dieſes Ziel nicht erreicht worden. 
Noch heute befinden ſich die Höhenzüge im Norden der Feſtung in 
deutſcher Hand, noch heute halten wir die Ausgänge der Schluchten, 
welche ſich in die Woepre⸗Ebene himunterziehen, und ihnen vorgelagerte 
bedeutungsvolle Höhen. Gerade dieſe Punkte aber hätte per Frapzoſe 
ſich erkämpfen müſſen, hätte er ſeinen taktiſchen Erfolg zu einem 
ſtrategiſchen ausbauen wollen. Hier aber am rechten Schulterpunft 
der franzöſiſchen Angriffsfront hatte ſchon vor dem Losbruch der neuen 
franzöſiſchen Perdunoffenſive ein keckes Unternehmen der Badener den 
rechten Arm des Angreifers gelähmt, ſo daß die neue Verdunſchlacht 
dem Angreifer zwar ſeinon erſehnten und ſo dringend benötigten 
Moralerfolg gebracht hat, dann aber am Heldenmut der Verteidiger all⸗ 
mählich ermüdet und b. an au en iſt. 14 bis 15 franzöſiſche Divi⸗ 
ſionen kehrten zermürbt und zerſchlagen in ihre Lager zurück. 

„Nicht genug, daß der Franzoſe einmal das Verſprechen hat brechen 
müſſen, mit dem feine Seereäleitung ſich der Vertretung des ver⸗ 
blutenden Volkes gegenüber gebunden hatte. Der engliſche Bundes⸗ 
genoſſe hat noch einen zweiten end der feierlichen Zuſage er⸗ 
zwungen. Er bedurfte dringend neuer Opfer der bis zur Unerträglich⸗ 
keit angeſpannten Volkskraft ſeines kontinentalen Waffenbruders Denn 
die Mies dee kam nicht vorwärts. Allen wütenden Anſtürmen 
zum Trotz behaupteten die Deutſchen die Sperre, die ſie vor die U⸗Boot⸗ 
Baſis gelegt hatten, und wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, 
daß die neue Perdunſchlacht ruhmlos erloſchen ſei — die franzöftiche 
Führung hat ihn geliefert, indem ſie ſchon von Mitte September ab 
einen neuen Anſatzpunkt für einen örtlichen Vorſtoß einzurichten 
trachtete. Ihre Wahl fiel auf die „Laffaux⸗Ecke“ (an der Atlette) 
jenen ſcharf ausſpringenden ſüdweſtlichen Winkel, der von uns nach 
der Aisneſchlacht gehaltenen neuen Linte am Damenweg. Es handelte 
ſich, ſtrategiſch angeſchaut, um eine Wiederaufnahme eines Haupt⸗ 
gedankens der Aisneſchlacht, allerdings in winzig verkleinertem Maß⸗ 
1 0 Es handelte 155 um Eindrückung des äußerſten ſüdweſtlichen 
; orf 11998 unſerer Weſtfront und, entfernter, um die Rückeroberung 

er Stadt gon. x 4 

In Kürze ſei daran erinnert, daß auch hier den Franzoſen ein An⸗ 
fangserfolg beſchieden geweſen iſt, der dem auf immer beſcheidenere Per⸗ 
hälmiffe zuſammenſchrumpfenden Preſtigebedürfnis der anten 
Sübrung genügen mochte, der jedoch abermals in pölligem Mißverhält⸗ 
nis ſteht zu der verdichteten Zuſammenballung der franzöſtſchen Ans 
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griffskraft und ihrer Angriffsmittel auf einen nunmehr kärglich ſchmalen 
Frontabſchnitt. Noch einmal wütete ſechstägiges Trommelfeuer gegen 
deutſche Tapferkeit und bahnte den franzöſiſchen Sturmteuen einem 
blutdurchtränkten Einbruchspfad. Noch einmal kam der an ehe der 
deutſchen Führung, auf unhaltbar gewordenen Geländeteilen leine ſinn⸗ 
loſen Menschenopfer mehr zu bringen, dem Jeet wer Bedürfnis nach 
Scheinerſolgen entgegen, indem wir einen Teil unſerer vorderen Linen 
auf die nächſtrü wärtsgelegenen Höhenkämme verlegten. Eine 
ſnategiſche Auswirkung tt den franzöſiſchen Waffen auch diesmal ver⸗ 
ſagt geblieben. Die übliche Bente an deutſchen Gefangenen und ein- 
gebautem Kriegsgerät, ſo ſchmerzlich ſie uns guch ſein mußte, iſt eine 
dürftige Entfehädigung für neue ſchwere Blutſteuer und abermals zer⸗ 
ſchmetterte Hoffnungen, die den Franzoſen ſchließlich als einziges Ernie 
ergebnis des letzten Anſturms im Jahre 1917 verblieben iſt.“ 


Die deutſche Fliegerwaffe 


trug nicht wenig zu der erfolgreichen Abwehr au der Weſtfront im 
Jahre 1917 bei. Was unſere Kampfflieger leiſteteu, jagt die 

atſache daß Itittmeiſter A e v. Richthofen bis Ende 1917 
allein 63 feindliche Flugzeuge herunterholte, Beſonders ſchwer waren 
die Verluste der Franzoſen und Engländer (lauch Amerikaner) während 
der großen Kampfhandlungen von April bis Oktober 1917. Hier und 
da kam es zu förmlichen Fliegerſchlachten. „W. T. B.“ berichtete am 
1. Auguſt 1917: 

„In dem der flandriſchen Offenſive vorangehenden und ſie be⸗ 
gleitenden Luftkampf etzten die Engländer alles daran, durch Maſſen⸗ 
einſatz ihrer lng hwader, ohne Nückſicht auf Verluſte, die Hber- 
legenheit in der Luft zu erringen. In großen Höhen ſuchten die eng⸗ 
liſchen Geſchwader ſich in geſchloſſenen ſtarken Verbänden, gleichſam 
Igel bildend, über den deutſchen Linien und Abſchnitten des Hinter⸗ 
geländes zu halten. Infolge der ſtarken Beſchießung und der Angriffe 
der deutſchen Albatros⸗Flieger, denen es immer wieder gelang, einzeſne 
Gegner vom Gros abzufagen und herunterzuſchießen, find die engliſchen 
Flugzeugverluſte entſprechend hoch. An einem einzigen Tage wurden 
28 engliſche Flieger abgeſchoſſen, an einem anderen vernichtete eine 
deutſche Jagdſtaffel ein ganzes feindliches Geſchwader. 

Anfang April 1917 ſtarb auch Prinz Friedrich Narl von 
Preußen, der zweite Sohn des Prinzen Friedrich Leopold, den 
Heldentod als Flieger in engliſcher Gefangenſchaft. 

Die Überlegenheit unſerer Flugwaffe wurde von gefangenen 
ird ichen Offizieren beſtätigt. „Die deutſchen Albatros ⸗Einſitzer 
onnten mit unjeren F. E.⸗Einſitzern machen, was ſie wollten,“ ſagte 
ein ge Oberleufnant, und die Flieger der 40. Squadron legten 
angeſichts der überlegenen Steig⸗ und Kampffähigkeit deutſcher Flug⸗ 
zeuge gegen einen Offenſivauftrag über die deutſchen Linien ſogar Be⸗ 
rufung ein. Pariſer Funkſprüche aber fabelten von Luftſtegen, ohne Be⸗ 
weiſe dafür geben zu können. — } 

Von hervorragender Bedeutung war auch die Tätigkeit der tief 
fliegenden Infanterie⸗ Flugzeuge, welche die feindlichen 
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Sturmſtellungen erkundeten und dem Angreifer durch Maſchinengelvehr⸗ 
feuer ſchon vor dem Antreten zum Sturm oft ſtarke Verluſte beibrachten. 
Ja, es kam vor, daß deutſche Fliegeroffiziere unſeren Stoßtrupps beim 
Sturm voranflogen und ihnen feuernd den Weg wieſen. ; 

Die deutſchen Bombengeſchwader hatten die Aufgabe, die 
Zuf des Feindes an Waffen und Munition zu ſchmälern, Unter⸗ 
kunftsſtellen, Stapelplätze und militäriſch wichtige Anlagen heimzu⸗ 
ſuchen. Mit welchem Erfolg dies geſchah, zeigt die Tatſache der gänz⸗ 
lichen Vernichtung der Feſtung Dünkirchen Ende September 1917. 
„W. T. B.“ ſagte am 4. Oktober (1917): 

„Unſere Bombengeſchwader haben in den letzten Tagen und vor 
allem während der Nacht⸗ und Tagesſtunden des 1. Oktober Außer⸗ 
ordentliches geleiſtet. Ihre Angriffe galten, wie gewöhnlich, den mili⸗ 
täriſchen Anlagen und Truppenunterkünften hinter den Hauptkampf⸗ 
fronten. Die feindlichen Flughäfen bei Verdun, die ſchou vor drei 
Tagen mit ſolchem Erfolge heinigeſucht wurden, daß auf drei Häfen 
langandauernde und weithin ſichtbare Brände ausbrachen, wurden 
neuerdings mit 14000 Kg. Sprengſtoff beworfen. Die Flughäfen, 
Stapelplätze und Truppenumterkünfte vor der flandriſchen 
Front erhielten in Tag und Nacht jorigefegten Flügen über 
40 000 Kg. Bomben. In St. Omer und Boulone entſtanden ſtarke 
Brände. Gleichzeitig wurden militäriſch wichtige Anlagen in London 
und in verſchiedenen Orten der engliſchen Küſte erneut mit Bomben 
angegriffen; in London zeugten mehrere Brände von ihrer Wirkung. 
In der Feſtung Dünkirchen riefen beſonders gute Würfe in der 
Nacht vom 28. zun 29. September ein Feuer hervor, das an den riejen- 
haften Vorräten, die hier aufgehäuft ſind, reichſte Nahrung fand. Nach 
24 Stunden ſtellten unſere Flieger feſt, daß der Brand nicht gelöſcht 
war, ſondern weiter um ſich genre hatte; 48 Stunden ſpäter be⸗ 
obachteten fie, daß die Feuersbrunst ſich über einen ganzen Stadtteil 
ausgebreitet hatte, und heute nacht konnten ſie melden, daß ganz Dün⸗ 
kirchen ein Ranb der Flammen geworden iſt. Damit iſt ein Haupt⸗ 
ſtapelplatz des belgiſch⸗engliſchen Heeres und einer der größten Umſchlag⸗ 
häfen für den Verkehr zwiſchen England und Frankreich vernichtet.“ 


Hoch anzuſchlagen ſind auch die Leiſtungen unſerer Ballon⸗ 
beobachter, deren erfolgreiche Arbeit zum erſtenmal in den ge- 
waltigen Abwehrſchlachten an der Weſtfront 1917 im großen Maßſtabe 
in Erſcheiuung trat. Wie aufgefundene Befehle beweiſen, ſollten vor 
Beginn der großen Offeuſive des Feindes int Weſten die deutſchen 
Ballone von den Franzoſen und Engländern ſämtlich heruntergeſchoſſen 
werden. Der erſte größere Fliegerangriff auf unſere Feſſelballone 
ſetzte am 6. April 1917 ein; insgeſamt 46 ſolcher Verſuche unternahmen 
die Franzoſen allein im April 1917 an der Aisne und in der Champagne, 
unt nur einen einzigen Bruchteil des erträumten Erfolges zu fehen. 
Die Ballonverluſte des Gegners übertrafen bei weitem die Zahl unſerer 
Einbuße. 

Eine Zuſammenſtellung unſerer Verluſte an Flugzeugen und 
Ballonen und derer des Feindes im Jahre 1917 gibt folgendes Bild 
(„Tägliche Rundſchau“ vom 16. Januar 1918): i 


Flug zeuge 
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Das Jahr 1917 hatte den Feinden die ſtarke, unüberwindliche 
deutſche Welten deutlicher denn je vor Augen geführt. Wie 
hoch das Werk unferer Verteidigung im Weſten zu werten iſt, 


zeigen die 
Kaiſerworte an die 2. Armee 


geführt, ſchlägt das deufſche Heer auch einheitlich. 5 
Heer geleiſtet worden iſt und 
was in der Kriegsgeſchichte noch nicht dageweſen iſt, das hat das deut⸗ 
ſche Heer vollbracht. Das iſt kein überbebendes Lob, das iſt Tatſache, 
weiter nichts! 2 
Dieſes gewaltige Werk haben auch die Truppenteile durchgeführt. 
deren Abordnungen beute vor Mir ſtehen. Der Dank, den Ich ihnen 
ausſpreche, gebührt aber nicht allein ihnen, ſondern auch deuen, die Ich 
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hier nicht ſehen kann, denen, die im Lazarett liegen, und denen, die der 
grüne Raſen deckt. Ich ſchließe an den Dank des Feldmarſchalls Hinden⸗ 
burg, der Mich beſonders gebeten hat, den Kämpfern im Weſten ſeinen 
Dank auszusprechen, da er fein feſtes Vertrauen auf ihr Durchhalten 
beſtätigt geſehen hat und es ihm ermöglicht wurde, die großen ſtrate⸗ 
giſchen Folgen daraus zu ziehen. 

Bei jeder neuen Nachricht iſt Mir immer wieder von Eingeweihten 
und Uneingeweihten, von jedem Menſchen, das Wort geſprochen worden: 
wie iſt es gemacht worden? Dieſe Bewunderung ſoll euch ein Lohn 
und zu gleicher Zeit eine Freude ſein. Weder noch ſo Großes, noch 
ſo liberwältigendes vermag das, was ihr geleiſtet habt, irgendwie 
in den Schatten zu ſtellen oder zu übertreffen. Es hat das Jahr 1917 
mit ſeinen großen Schlachten gezeigt, daß das deutſche Volk einen un⸗ 
bedingt ſicheren Verbündeten in dem Herrn der Heerſcharen dort oben 
hat. Auf den kann es ſich bombenfeſt verlaſſen, ohne ihn wäre es 
nicht gegangen. 

Jeder von euch mußte ſeine Kräfte bis zum äußerſten hergeben. 
Ich weiß, daß jeder einzelne in dem unerhörten Tromnielfeuer Übers 
menſchliches geleiſtet hat. Es mag oft ein Gefühl dageweſen ſein: Wäre 
doch noch etwas hinter uns, wäre doch Ablöſung da. Sie iſt gekommen! 
Der Schlag im Oſten hat dazu geführt, daß dort augenblicklich die 
Kriegsſtürme ſchweigen, vielleicht, ſo Gott will, für immer. 

Schon geſtern habe Ich in der Umgebung von Verdun eure Ka⸗ 
meraden geſprochen und gejehen, und da war es wie eine Witterung 
von Morgenluft, die durch die Gemüter ging. Ihr habt nicht mehr 
das Gefühl, allein zu ſein. Auf das ganze Vaterland und bis hinüber 
zum Feinde wirkt der große Erfolg der Siege der letzten Zeit, der Hrotz⸗ 
kampftage in Flandern und von Cambrai, wo der erſte vernichtende 
Offenſivſtoß den übermütigen Briten traf, der ihm zeigte, daß noch der 
alte Offenſivgeiſt in unſeren Truppen ſteckt trotz dreijähriger Kriegs⸗ 
leiden. Was noch vor uns ſteht, wiſſen wir nicht, wie aber in dieſen 
letzten vier Jahren Gottes Hand ſichtbar regiert hat, Verrat beſtraft 
und tapferes Ausharren belohnt, das habt ihr alle geſehen, und daraus 
können wir die feſte Zuverſicht ſchöpfen, daß auch fernerhin der Herr 
der erſcharen mit uns iſt. Will der Feind den Frieden nicht, dann 
müſſen wir der Welt den Frieden bringen dadurch, daß wir mit eiſerner 
Fauſt und mit blitzendem Schwert die Pforten einſchlagen bei denen, 
die den Frieden nicht wollen.“ 

In der Darſtellung aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier vom 8. Januar 1918 — Frankreichs Ansturm gegen die 
Armeen des Deutſchen Kronprinzen im Jahre 1917“ — et es: 

„Der Grundzug der Kämpfe des abgelaufenen Jahres im Weſten 
iſt, daß der Angriff unſerer weſtlichen Feinde, der als geſchloſſener An⸗ 
ſturm einer einzigen zuſammenhängenden Front geplant und bis in die 
letzten Einzelheiten hinein vorbereitet war, durch unſer Zurückgehen auf 
die Siegfriedſtellung in zwei räumlich, zeitlich und in ihrem ſtrategiſchen 
Geſamtverlaufe völlig voneinander getrennte, gewaltige Angriffs⸗ 
handlungen zerriſſen worden iſt. Nicht Schulter au Schulter, wie es 
beabſichtigt und in zahlloſen pomphaften Preſſeergüſſen der aufs 
horchenden Welt angekündigt worden war, ſondern jeder für ſich haben 
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Engländer und Franzoſen es verſuchen müſſen, in immer erneutem Arts 
lauf unſere Weſtfront zu zerſchmettern. Wie völlig hüben wie drüben 
dieſes Unternehmen geſcheitert iſt, weiß die Welt. 

Während aber England noch bis unmittelbar an den Jahresſchluß 
(1917) mit ſcheinbar nahezu ungeſchwächter Kraft ſeiner Angriffe 
unter fortwährender Verſchiebung des örtlichen Angriffſtreifens und 
Angriffsziels ſeinen Maſſenſturm fortſetzen konnte, iſt der franzöſiſche 
Anprall ae ſchon am erſten Tage der Frühjahrsſchlacht fo furcht⸗ 
bar und entſcheidend niedergerungen worden, daß Frankreich ſich von 
dieſer Frühjahrsoffenſive nicht wieder hat erholen können.“ 


Sturz des Kaiſertums und Kampf 
um die Macht in Rußland bis zum 
Rücktritt Miljukows u. Gutſchkows. 


Am 14. März 1917 wurde von der „Petersburger Telegraphen⸗ 
Agentur“ ER Meldung verbreitet: 8 


A. Petersburg iſt die Revolution ausgebrochen. Ein aus 

pooh umamilgliebern ab us Exetutivausſchuß iſt im Beſitze 

er Macht. Alle Miniſter ſind ins Gefängnis geſetzt. Die Garnison 

der n 30 000 Mann, hat ſich mit den Revolutionären ver⸗ 

einig. Am 14. März, dem dritten Tag der Revblution, war die 
Ordnung in der Hauptſtadt wiederhergeſtellt. Der Deputierte 
Engelhardt iſt vom Ausſchuß zum Kommandanten von Petersburg 
ernannt worden.“ 

Schon in Februar 1917 kamen aus Rußland Nachrichten bon 
Arbeiterunruhen und Ausſtandsbewegungen, die zur Verhaftung von 
elf Arbeitervertretern in der Duma führten, Die Not des Volkes — 
dee durch Mangel an Lebens⸗ und Heizmitteln — bildete den 
beiten Boden für die Ausbreitung kriegsge neriſcher, äußerſt revo⸗ 
lutionäxer, anarchiſtiſcher Strömungen. Seit Anfang März 1917 nahm 
die Aufruhrſtimmung in vielen großen Städten, bejonders Petersburg, 
bedrohlichen Umfang an. Den kommenden Dingen konnte die „fort⸗ 
ſchrittliche Oppoſttion“ nicht länger tatenlos zuſehen, wenn ſie ſich die 

lacht ſichern wollte. Die Regierung ſollte zu einem von der Duma 
angenommenen Dringlichkeitsantrag auf Verſorgung Petersburgs mit 
Lebensmitteln Stellung nehmen: Vertagung der Duma (11. März) war 
die Antwort darauf. Dies ſchlug dem Faß den Boden aus. Aus der 
Junta ſelbſt trat eine neue Regierung hervor, deren nächſtes 
iel fein mußte, das Vertrauen des geſamten Volkes zu gewinnen. 
Wiese grundſtürzenden Ereigniſſe fanden am 14. März 1917 durch die 
„Petersburger Telegraphenagentur“ folgende Darſtellung: 
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„Die Bevölkerung von Petersburg, die über die vollſtändige Des 
organiſation im Transportweſen und in der Verpflegung aufgebracht 
war, war ſchon ſeit langem erregt und murrte dumpf gegen die Regie⸗ 
rung, die ſie für alle Leiden, die ſie erduldete, verantwortlich machte. 
Die Regierung, die Unruhen vorausſah, ergriff umfaſſende Maßnahmen 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung. Unter anderem ſchrieb ſie die 
Auflöſung des Reichsrats und der Duma vor. Aber dieſe beſchloß am 
11. März, dem kaiſerlichen Ukas nicht Folge zu leiſten und die Sitzungen 
fortzuſetzen. Sie ſetzte ſofort einen Vollziehungsausſchuß aus zwölf 
Mitgliedern unter dem Vorſitz des Präſidenten Rodziauko ein. Tieſer 
Ausſchuß erklärte ſich als vorläufige Regierung und erließ 
folgenden Aufruf: 

„In Anbetracht der ſchwierigen Lage und der inneren Un⸗ 
ordnung, die man der Politik der alten Regierung verdankt, ſieht 
ſich der Vollziehungsausſchuß der Duma gezwungen, die offentliche 
Ordnung in one Hände zu nehmen. In vollem Bewußtſein der 
Verantwortlichkeit des gefaßten Entſchluſſes drückt der Ausſchuß die 
Juverſicht aus, daß die Bevölkerung und das Heer ihm in der ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe beiſtehen werden, eine neue Regierung zu ſchaffen, die 
den Wünſchen des Volkes entgegenkommt und ſein Vertrauen genießt.“ 


Der Vollziehungsausſchuß ſtützte ſich auf die in Aufruhr befind⸗ 
liche Bevölkerung der Hauptſtadt und auf die Garniſon von Petersburg, 
die ſich, mehr als 30 000 Mann ſtark, vollſtändig mit den Aufſtändiſchen 
vereinigte, verhaftete alle Miniſter und ſteckte be in das Gefängnis. Die 
Duma erklärte das Kabinett als nicht beſtehend. Heute, am dritten 
Tage des Nufftandes, ift die ganze Hauptſtadt, in der die Ordnung ſchnell 
wiedertehrt, in der Gewalt des Vollziehungsausſchuſſes, der Duma und 
der Truppen, die ſie unterſtützen. Der Abgeordnete Engelhardt, Oberſt 
im Großen Geueralſtabe, wurde vom Ausſchuß zum Kommandanten 
von Petersburg ernannt. Geſtern abend richtete der Ausſchuß Aufrufe 
au die Bevölkerung, an die Truppen, Eiſenbahnen und Banken, in 
denen er dieſe aufforderte, das gewöhnliche Leben wiederaufzunehmen. 
Der Abgeordnete Gronſki wurde vom Ausſchuß der Duma mit der vor⸗ 
übergehenden Leitung der „Petersburger Telegraphen⸗Agentur“ be⸗ 
auftragt. 

Die Richtlinien der „vorläufigen Regierung“ 
wurden in einem Aufruf vom 16. März 1917 dargelegt. Folgendes 
hebt ſich daraus beſonders hervor: „Meinungsfreiheit, Preſſefreiheit, 
Vereins⸗ und Verſammlungsfreiheit ſowie Streikrecht mit Ausdehnung 
dieſer Rechte auf die Militarperfonen; unmittelbare Vornahme von 
Vorbereitungen zur Einberufung einer konſtitutionellen Verſammlung, 
die, auf dem allgemeinen Stimmrecht beruhend, eine Regierung ein⸗ 
richten und die Verfaſſung annehmen ſoll; Kommunalwahlen auf 
Grund des allgemeinen Wahlrechts.“ 

Unter den Miniſtern des „erſten nationalen Kabinetts“ wurden 
genannt: Fürſt L wo sp als Miniſterpräſident und Miniſter des Innern, 
Miljukow als Außenminiſter, Kerenski als Juſtizminiſter, 
Gutſchkow als Kriegsminiſter, Tereſtſch enko als Finanz⸗ 
miniſter. 
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Die ganze Bewegung trug zunächſt keinen antimonaorchiſchen 
Charakter. Aus einer Erklärung Bonar Laws im engliſchen Unterhaus 
(„Reuter“ vom 15. März 1917) erfuhr man, daß ber Zar abgedankt 
habe und daß Großfürſt Michael Alexandrowitſch zum Regenten er⸗ 
nannt worden ſei. Exit am 16. März wurde von der „Petersburger 
Telegraphenagentur“ die Abdankungsurkunde des Zaren 
bekanntgegeben, die der Selbſtherrſcher aller Reußen wohl kaum aus 
freien Stücken ſo gefaßt haben wird: 

„Wir von Gottes Gnaden Nikolaus II., Kaiſer aller Ruſſen, Zar 
von Polen, Großherzog von Finnland uſw., tun unſeren getreuen Unter⸗ 
tanen hierdurch folgendes kund: In den Tagen des großen Kampfes 

egen den äußeren Feind, der ſich ſeit drei Jahren bemüht, unſer Vater⸗ 
and zu unterjochen, hat Gott Rußland eine neue Prüfung ſchicken ge⸗ 
wollt. Innere Schwierigkeiten drohen, eine verhängnisvolle Rückwirkung 
auf den endgültigen Ausgang des hartnäckigen Krieges auszuüben. Die 
Zukunft Rußlands, die Ehre unſerer Armee, das Glück des Volkes und 
die ganze Zukunft unſeres teueren Vaterlandes verlangen, daß der 
Krieg um jeden Preis bis zum ſiegreichen Ende geführt wird. Der 
grauſame Feind macht ſeine letzten Anſtrengungen, und der Augen⸗ 
blick iſt nahe, wo unſer tapferes Heer in Übereinſtimmung mit unſeren 
glorreichen Verbündeten den Feind endgültig zu Boden ſtrecken wird. 
In dieſen für das Leben Rußlands eutſcheidenden Tagen hielten wir 
es für eine Gewiſſenspflicht, unſerem Volke die enge Vereinigung und 
die Organiſation aller ſeiner Kräfte, um einen ſchnellen Sieg zu ver⸗ 
wirklichen, erleichtern zu zn Deshalb haben wir ein Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Duma des Reiches es für gut erkannt, der Krone 
des ruſſiſchen Staates zu entſagen und die oberſte Gewalt niederzulegen. 
Da wir uns nicht von unſerem geliebten Sohn trennen wollen, über⸗ 
tragen wir unſere Erbfolge auf unſeren Bruder, den Großfürſten 
Michael Alexandrowitſch, den wir bei feiner Beſteigung des Thrones 
des ruſſiſchen Staates ſegnen. Wir beauftragen unſeren Bruder, in 
voller Itbereinftimmung mit den nationalen Vertretern zu regieren, 
die geſetzmäßigen Einrichtungen aufrechtzuerhalten und auf ſie im 
Namen des vielgeliebten Vaterlandes einen unverletzlichen Eid zu 
leiſten. Wir fordern alle treuen Söhne des Vaterlandes auf, ihre heilige 
Vaterlandspflicht zu erfüllen, dem Zaren im ſchwepen Augenblick 
nationaler Prüfungen zu gehorchen und ihm mit den Vertretern des 
Volkes behilflich zu fein, den ruſſiſchen Staat den Weg des Glückes und 
des Ruhmes zu führen. Gott ſchütze Rußland!“ 

„ Miljufoiv teilte die Beſchlüſſe der neuen Regierung — tatkräftige 
Fortſetzung des Krieges und Regentſchaft des Großfürſten Michael bis 
zur Thronbeſteigung des Zarewitſch — dem Auslande mit. Der Peters 
burger Arbeiterausſchuß erhob jedoch lauten Widerſpruch gegen dieſe 
Beſchlüſſe, weil eine ſolche Forderung der Revolution nichts anderes 

ßen würde, als die Macht in die Hände der Oktobriſten und Kadetten 
legen. Dem neuen Geſpenſt des ruſſiſchen Imperialismus ſtellten die 
Arbeiter ihre Friedenspolitik gegenüber und erklärten ſchlechtweg: 
Ruft man den Sohn des Zaren zum Kaiſer aus, jo rufen wir die 
Republik aus; wir können es, denn wir haben ganz Petersburg in 
Handen.“ Die Dumaregierung mußte nachgeben und beſchſoß, Ruß⸗ 
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land ſolle feine Regierungsform frei wählen; eine ſogleich einzuberufende 
konſtituierende Verſammlung ſollte ſich gegen die Fortſetzung des 
Krieges ausſprechen. So wurde Miljukow gezwungen, durch die 
„Petersburger Telegraphenagentur“ zu erklären, daß das, was am 
Morgen der „feſte Eu hluß der Regierung“ war, jetzt nur mehr feine 
perſönliche Anſchauung ſei. Die W geriet immer mehr 
in Abhängigkeit vom Arbeiterausſchuß, der als Gegenregierung ſtärker 
und ſtärker hervortrat. g 

Der Zar, deſſen Abdankung auf der Fahrt ins Hauptquartier der 
Nordfront, Pfkow, ene worden war, wurde als 8 Romanow 
mit ſeiner Familie zunächſt in Zarskoje Selo gefangeng® halten. Die 
meiſten Generale ſtellten ſich unverzüglich auf die Seite der Revolution 
und ermahnten in Tagesbefehlen ihre Truppen zur Aufrechterhaltung 
der Ae und Zuſammenfaſſung aller Kräfte gegen den im Hinter⸗ 
halt lauernden Feind. Die Regierungen der Entente, einſchließlich 
Amerikas, erkannten die neue ruſſſche Regierung amtlich an. Der eng⸗ 
liſche Botſchafter Buchanan vor allem ala eine rührige Tätigkeit, 
um ſeinem Lande und den Zielen der Verbündeten die Treue des neuen 
Rußlands zu erhalten. Am 22. März 1917 meldete die „Petersburger 
Telegraphenagentur“: „Nach den letzten Nachrichten hat ſich ganz Ruß⸗ 
land mit Einſchluß von Finnland, Turkeſtan und Sibirien voll und 

anz der neuen Regierung angeſchloſſen, welche die Duma mit kräftiger 
nterſtützung der patriotiſchen Truppen plötzlich im Zarenreiche aufs 
erichtet hat. Niemals iſt eine Revolution ſo kurz geweſen wie dieſe, 
ie wie eine Zündſchnur von Petersburg ausging und in wenigen 
Tagen das ganze Land in Flammen ſetzte und ſeine völlige Wiedergeburt 
vollendete.“ 

Nach Meldungen aus Rußland und England hat der Staatsſtreich 
der Duma verhältnismäßig wenig Opfer gekoſtet. Unruhen bei der 
ruſſiſchen Oſtſeeflotte waren nicht fo leicht zu beſchwichtigen, und 
mancher Offizier wurde von Meutererhand getötet. Beim Landheer 
ſollen nur an der ruſſiſchen Nordfront ren Ausſchreitungen vor⸗ 
gekommen ſein. Alexejew, der zum 0 Shaber ernannt worden 
war, Kornilow als Oberſtkommandierender der Petersburger Truppen, 
Bruſſilow und andere einflußreiche Heerführer ſuchten im Sinne Eng⸗ 
lands die Armeen vor der Zerſetzung und Auflöſung zu bewahren. Ein 
Ausſchuß von Arbeitern und Soldaten, mit Tſcheidſe 
an der Spitze, ſtrebte jedoch unentwegt auf Verwirklichung der Ziele, 
vor denen der England ergebenen Dumaregierung bangte. Im Tau⸗ 
riſchen Palaſt hielt dieſer Ausſchuß — der „rote Kon Ar: wie frauzö⸗ 
ſiſche Blätter ſagten — ſeine Sitzungen ab, in denen die dringende Ein⸗ 
berufung der konſtituierenden Verſammlung verlangt wurde in der 
Hoffnung, dieſe werde die Republik ausrufen. Folgender Aufruf der 
Sozialiſtenpartei vom 20. März 1917 kennzeichnet die Lage: „Die 
Arbeiterorganiſationen und Revolutionsheere werden die proviſoriſche 
Regierung bilden, die die Leitung des neuen republikaniſchen Staats⸗ 
gebäudes übernehmen ſoll. Sie wird proviſoriſche Geſetze herausgeben, 
die die Freiheit des Volkes ſchützen und die Aufteilung des geſamten 
Großgrundbeſitzes ermöglichen, den achtſtündigen Arbeitstag einführen 
und Vorbereitungen für die Wahl einer geſetzgebenden Verſammlung 
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treffen. Die Aufgabe des Volkes und der revolutionären Regierung iſt 
es, alle volksſeindlichen und nichtrepublikaniſchen Abſichten zu der⸗ 
hindern. Taher iſt es die Pflicht der revolutionären Regierung, in un 
mittelbare Verbindung mit den Proletariern aller kriegführenden Länder 
zu treten, um das Blutvergießen zu beenden. So lautet die Parole: 
Vorwärts! Schonungslofer Kampf im Zeichen der roten Revolutions⸗ 
fahne. Es lehe die demokratiſche Republik, die revolutionäre und 
revoltierende Armee.“ 


N 


S 
Mit-, halb ein Gegen⸗den⸗Strom⸗Schwimmen; teils weitgehende Zu⸗ 


U 


n e Wladimir Lwow wurde 
höch ten Geistlichkeit war eine Maßregel, die der neuen Regierung 
"ur die Geiſtlichkeit ſelbſt, ſondern auch die breiten Maſſen des Volkes 


taten“ oder „Partei der Volksfreiheit“), die ſich Bi für die kon⸗ 
hts der wachſenden 


bekundeten der neuen Regierung ihre Ergebenheit. Zahlreiche Nach⸗ 
richten bewieſen, daß die Regierung mit Hilfe der ihr gewogenen ge⸗ 
‚Achigten Elemente gerade in ſozialiſtiſchen Kreiſen in den Verſammi⸗ 
ungen der Arbeiter und Soldaten eine rege Geſchäftigleit entfaltete. 


Ruf. n Standpunkt der deutſchen Regierung gegenüber dem neuen 

Ratland kennzeichnete Reichskanzler v. Bethmann Hollwoeg im 
eichstag Ende 5 1917 folgendermaßen: 

fi „Wenn geſchichtl f 

I nbliehen entfernt haben, fo iſt die Bedeutung dieſer Ereigniſſe nicht zu 

Serſehen. Soweit wir zu erkennen vermögen, iſt Kaiſer Nikolaus das 


can Deutſchland und Rußland durch traditionell gewordene Freund⸗ 
Trat verbunden. Aber im ruſſiſchen Herrſcherhaus war der letzte 
Ale der der alten, guten Beziehungen eigentlich ſchon mit Sailer 
R. ander II. geſtorben. Uneingedenk der Bande, die die benachbarten 


5 
Leiche durch ein Jahrhundert verknüpft hatten, und uneingedenk der 
race, daß keine vitalen Intereſſengegenſätze beide Länder trennen, 


litt der Zar Nikolaus mehr und mehr in das Fahrwaſſer der Entente⸗ 
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nach dem japaniſchen Kriege und der darauf folgenden Revolution 


2 


Volkes ſich nicht länger zu widerſetzen. Alſo das genaue Gegenteil von 
dem, was auch jetzt wieder in anderer Form behauptet wird. Zar 


ur i, 


n, iſt, 


Nad uns mobil gemacht und das im Dezember 1916 als erſter unſerer 


kann ohne Sorge vor irgendwelcher Einmiſchung von unſerer Seite 


Graf Czernin, der öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter des 
Außern, verlieh dem gleichen Standpunkt ſeiner Regierung in einer 
Unterredung mit dem Chefredakteur des Wiener „Fremdenblattes“ am 
30. März 1917 noch ſtärkere und deutlichere Worte. 


Die deutſchen Sozialdemokraten ſandten am 31. März 
1917 an den däniſchen Miniſter Stauning dieſe Drahtung: 


„Die ruſſiſchen Sozialiſten in Kopenhagen übermittelten uns eine 
Friedenskundgebung, in der ſie die Erwartung ausſprachen, daß jede 
Einmiſchung in die Entwicklung der ruſſiſchen Revolution von uns 
ſcharf bekämpft werde. 

Die Sozialdemokratie Deutſchlands befindet ſich in völliger Über- 
einſtimmung mit dieſer Kundgebung, ſie hat ſich bei den letzten Reichs⸗ 
lagsverhandlungen entſchieden in dieſem Sinne betätigt. Auch die 
übrigen Parteien und die Reichsregierung haben ſich im Reichstag 
euergiſch gegen jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe Rußlands 
erklärt. Die deutſche Sozialdemokratie beglückwünſcht zugleich das 
ruſſiſche Proletariat zu den Erfolgen auf dem Wege zur politiſchen Frei⸗ 
heit. Sie hat den dringenden Wunſch, duß die politiſchen Fortſchritte 
des ruſſiſchen Volkes dazu beitragen mögen, der Welt bald den Frieden zu 
ſichern, für den die deutſche Sozialdemokratie ſeit Ausbruch des Krieges 
gekampft hat. Wir bitten, dieſe Mitteilung im „Sozialdemokraten“ zu 
veröffentlichen und weiterzutelegraphieren an Tſcheidſe, Duma, 
Petersburg. Parteivorſtand: Ebert.“ 


Solchen Erklärungen warf die Dumaregierung alles entgegen, was 
dazu dienen konnte, Deutſchland und immer wieder Deutſchland als den 
Feind zu kennzeichnen, der die Freiheit und Wohlfahrt Rußlands im 
höchſten Maße bedrohe. Das Loſungswort der Radikalen (Bolſchewiki 
oder Maximaliſten) unter den ruſſiſchen Sozialdemokraten: „Nieder mit 
dem Krieg!“ hatte noch nicht die Seraft des völligen Durchdringens, der 
allgemeinen Sammlung. Immerhin beirteben die Sendlinge des Böbel- 
parlaments der 1200, das ſich eigenmächtig auf den Schild gehoben 
gatte und die Hauptſtadt in Schrecken hielt, bei den Truppen in der 
Provinz und an der Front eine planmäßige Wühlarbeit. Das neue 

latt der revolutionären Arbeiter, die „Pradda“, betonte unentwegt die 
Einſtellung des Krieges; das Blatt des Arbeiter⸗ und Soldaten⸗ 
ausſchuſſes, die „Isveſtija“, billigte zwar den Krieg nicht, trat aber 
Krundſätzlich gegen Deutſchland auf. Einem großen Teil der Bauern⸗ 
bevolkerung war die Neigung zur Zarenregierung ſchwer auszutreiben, 
obſchon der republikaniſche Bauernverband der Duma troſtreiche Er⸗ 
„arungen über die neue Regierung ins Land ſchickte; ein anderer Teil 
der Bauern ließ ſich zu Unruhen verleiten, die als ernſte Gefahr für 
die Lebensmittelverſorgung des Reiches anzuſehen waren. Der hervor⸗ 
ſtechendſte Zug in der geſamten Umwälzung blieb das Auftreten der 
Holſchewiki, die eine Diktatur der Arbeiter⸗ und Bauernſchaft forderten. 
Wie 16755 im ruſſiſchen Volk die Friedensſehnſucht war, beweiſen nicht 
nur die Auslaſſungen der ſozialdemokratiſchen Führer, ſondern viel 
„ehr die Unruhe der englifchen und franzöſiſchen Preſſe. England er- 
aunte wohl, daß die Herrſchaft ſeines Schützlings Miljukow nur zu 
halten war, wenn es gelang, einen Teil der Sozialdemokratie für die 
Jortſetzung des Krieges zu begeiſtern; in Frankreichs öffentlicher Mei⸗ 
gung las man die Sorge um die au Rußland geliehenen Milliarden. 
Follte der ſchwediſche Sozialiſtenführer Branting, der im April nach 
Hetersburg ging, hier für die Entente Hilfe leiſten? Konnte Wilſon 
git Schmeichelreden zum Nutzen ſeiner Freunde auf das revolutionäre 
Rußland einwirken? In Petersburg rangen die liberale Revolutions⸗ 
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regierung und der Arbeiter⸗ und Soldatenrat mit wechſelndem Erfolge 
um die Herrſchaft, und Moskau, Odeſſa und andere groe Plätze der 
Provinz ſtanden in mehr oder minder engem Zuſgammenhang mit der 
Hauptſtadt an der Newa. Die Dumaregierung hatte einen ſchweren 
Stand. Welch ein Gegenſatz zwiſchen den Worten M iljukoſps am 
9. April 1917 über die Zertrümmerung der Türkei, die erſtückelung 
Sſterreich⸗Ungarns, die Schaffung eines Großſerbien, die Vernichtung 
Bulgariens und den Außerungen Kerenſkis am ſelben Tage vor 
Soldatenvertretern über den Verzicht auf jede Gebietserweiterung. 
24 Stunden ſpäter zeigte die ruſſiſche Geſamtregierung, daß fie nicht 
mehr Herr der Lage ar, die nun von Arbeitern und Soldaten, von 
der Malie beherrſcht ward. 


Der Kriegsaufruf vom 10. April 1917 war zugleich ein Bekenntnis 
der Schwäche und der Not: 
„Nach Prüfung der militäriſchen Lage des ruſſiſchen Staates hat 
ſich die probiſoriſche Regierung dafür entſchieden, um ihrer Pflicht 
gegen das Land zu genügen, dem Volke offen und direkt die ganze 
Wahrheit zu jagen. A h 
Die jetzt geſtürzte Regierung ließ die Landes verteidigung in 
einem Zuſtand ſchwerer Unordnung. Durch ihre ſträfliche Untatig⸗ 
keit und ihre ungeſchickten Maßnahmen brachte ſie ne ſdnung in 
unſere Finanzen, das Verpflegungs⸗ und Beförderungsweſen und in 
die Munitionsverſorgung der Armee. Sie hat unſere ganze wirt⸗ 
schaftliche Organiſation erſchüttert. x 3 e 

Die proviſoriſche Regierung wird mit lebhafter, tätiger Unter⸗ 
ſtützung des ganzen Volkes alle Kräfte dazu verwenden, Biete 
ſchümmen Folgen der alten Regierung zu beſeltigen. Aber die Zeit 
drängt. Das Blut zahlreicher Söhne des Vaterlandes Heim Verlaufe 
dieſer langen zweieinhalb Kriegsjahre reichlich gefſoſſen. rotzdem 
ſteht das Land immer noch einem mächtigen Gegner ge ſenüber, der 
ganze Länder unſeres Staates beſetzt hält und uns gerade jetzt, in 
it, von neuem bedroht. 


den Geburtstagen der ruſſiſchen Freihel 

Die Verteidigung unſeres eigentlichen nationalen Vaterlandes 
um jeden Preis und die Befreiung des Landes vam 
Feinde, der über unſere Grenzen gedrungen iſt, bildet die haupt⸗ 
ſächlichſte, wichtigſte Aufgabe unſerer Krieger, die die Freiheit des 
Volkes verteidigen. 

Die proviſoriſche Regierung überläßt es dem Willen des Volkes, 
in enger Gemeinſamkeit mit unſeren Verbündeten alle den Weltkrieg 
und ſeine Beendigung betreffenden Fragen endgültig zu entſcheiden, 
hält es aber für ihr Recht und ihre Pflicht, ſchon jetzt zu erklaren, 
daß das freie Rußland nicht das Ziel hat, andere 
Völker zu beherrſchen, ihnen ihr nationales Erbe wegzu⸗ 
nehmen und gewalffant fremdes Gebiet zu beſetzen, daß es vielmehr 
einen dauerhaften Frieden auf Grund des Rechtes der Mölfer, ihr 
Schickſal ſeſbſt zu beſtimmen, herbeiführen will. Das ruſſiſche Polk 
erſtrebt nicht die Steigerung ſeiner außeren Macht auf Koſten anderer 
Völker, es hat nicht das Ziel, irgendein Volk zu unterjochen oder zu 
erniedrigen. 
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Im Namen der Gleichheit entfernte es die Ketten, die auf dem 
polnſſchen Volk laſteten, aber das ruffifche Volk wird nicht zugeben, 
daß ſein Vaterland aus dem großen Kampfe erniedrigt und erſchüttert 
in ſeinen Lebensbedingungen hervorgeht, h 

Dieſe Grundſätze werden die Grundlage der äußeren Politik der 
proviſoriſchen Regierung bilden, die den Volkswillen unfehlbar zur 
Ausführung bringt und die Rechte unſeres Vaterlandes ſchützt, wobei 
fie die Verpflichtungen, die wir gegen unfere Verbündeten ein⸗ 
gegangen ſind, einhält. 0 

Die Arche Regierung des befreiten Rußlands hat kein 
Recht, dem Volke die Wahrheit vorzuenthalten. 8 

as Vaterland iſt in Gefahr. Alle Kräfte müſſen 
angeſpannt werden, um es zu retten. Möge Land auf dieſe 
Wahrheit nicht mit unfruchtbarer Niedergeſchlagenheit, nicht mit 
einem Zuſtand der Entmutigung antworten, ſondern mit Schwung, 
um einen dane fe natlonglen Willen zu ſchaffen. Das wird 
uns neue Kräfte für den Kampf verleihen und wird uns das Heil 
bringen. Möge die Stunde harter Prüfung das ganze Land kräftig 
genug finden, um die eroberte Freiheit zu ſichern und um ſich un⸗ 
ermüdlicher Arbeit zu widmen zum Wohle des freien Rußlands. 
Die Volg 0 Regierung, die den feierlichen Eid abgelegt 
het, dem Polle zu dienen, hat die falt Überzeugung, daß mit all⸗ 
gemeiner bisher unbekannter Ute Pf aller und eines jeden 
be ſelbſt in der Lage fein wird, ihre Pflicht gegen das Land bis zun 
nde zu erfüllen. Der Präſident des Miniſterrates Fürſt Zwow.“ 


Deutſchlands Antwort an Rußland lautete („Nord⸗ 

beuiſche Allgemeine Zeitung“ vom 15. April 1917): 
4 Die proviſoriſche Regierung in St. Petersburg hat unterm 
10. April eine Kundgebung erlaſſen, die in ihren weſentlichſten Punkten 
mit den mehrfach wiederholten Erklärungen Deutſchlands und ſeiner 
Verbündeien übereinftimmt. Danach erſtrehen beide Parteien nichts 
anderes als die Sicherung des Daſeins, der Ehre und der Entwicklungs⸗ 
freiheit ihrer Völker. Weder im Wunſche noch im Intereſſe der Mittel⸗ 
Mächte Utegt es, daß das ruſſiſche Volk aus dem Kampfe erniedrigt oder 
in ſeinen Lebens eden erſchüttert hervorgehe. Sie beabfichtigen 
zucht, Ehre und Freiheit des ruſſiſchen Volkes anzutaſten, und haben 
leinen anderen Wunſch, als mit einem zufriedenen Nachbarn in Ein⸗ 

tracht und Sreundfehaft zu leben. 
N Dabei liegt es Deutſchland völlig fern, ſich in die Neuordnung 
der ruſſiſchen Verhältniſſe einmiſchen oder gar in der Stunde, 
vo die ruſſiſche Freiheit geboren wurde, Rußland von neuem 
bedrohen zu wollen. Der ruſſiſche Heeresbericht vom 11. d. M. 
get, wenn er ein milttäriſches Unternehmen der deutſchen 
tenden, das von einer unabweisbaren, örtlich begrenz⸗ 
en taftiſchen Notwendigkeit vorgeſchrieben war, 
mis, eine größere Kriegshandlung von allge- 
meiner Bedeutung auffaßt. Wenn das ruſſiſche Volk 
Aich länger blutet und leidet, ſtatt ſich ruhig und ungeſtört dem inneren 
jener Freiheit zu widmen, fo iſt nicht Deutſchland daran ſchuld. 
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Die Schuld liegt dort, wo Intereſſe im Fortgang des Krieges beſteht, 
Wo findet der in der Erklärung vom 10. April ausgeſprochene Friedens⸗ 
wille des ruſſiſchen Volkes den entſchiedenſten Widerſpruch? Bei ſeinen 
eigenen Verbündeten. England, Frankreich, Italien und die ihnen an⸗ 
geſchloſſenen Alliierten haben bei Ablehnung des Friedensangebotes der 
Mittelmächte es ganz unverhüllt ausgeſprochen, daß ſie nur Frieden 
ſchließen würden unter der Bedingung, daß Deutſchland weiter, ihm 
rechtmäßig zugehörender Länderſtriche beraubt, Oſterreich⸗Ungarn zer⸗ 
trümmert, die Türkei aus Europa verdrängt und in Kleinaſien in 
weitem Umfange aufgeteilt werde. Das ruſſ iſche Volt wird, 
niemand wird es anders erwarten, den Verpflich 
tungen gegen ſeine Verbündeten treu bleiben. 
Aber das ruſſiſche Volk ſoll wiſſen, daß ſeine Söhne noch fernerhin 
kämpfen und ſterben müſſen, weil ſeine Verbündeten es ſo wollen, unt 
ihre eigenen Eroberungs⸗ und Annexionspläne durchzuſetzen. Das iſt 
der Grund, weshalb Rußland hungern und leiden ſoll, anſtatt ſich der 
neu errungenen Freiheit zu freuen und ſich in friedlichem Verkehr mit 
ſeinen Nachbarn den Werken des Fortſchritts und den Idealen der 
Menſchheit zu widmen.“ 

Die wie eine Entſchuldigung klingenden Worte über den deutſchen 
Waffenerfolg am Stochod und die Rußland erteilte Beſcheinigung über 
die Pflicht der Treue zu den Bundesgenoſſen löſte in deutſchnationalen 
Blättern Empfindungen ſtärkſten Unmutes aus. 

In der Entgegnung Oſterreich⸗Ungarns an Ruß⸗ 

land heißt es: „Da der ganzen Welt und insbeſondere den Völkern Ruß⸗ 
lands klar vor Augen ale erſcheint, daß Rußland nicht mehr ge⸗ 
zwungen iſt, für ſeine fe e und für die Freiheit ſeiner Völker 
zu kämpfen, kann es bei dieſer Gleichheit der Ziele der Regierungen der 
Verbündeten und der provtſoriſchen Regierung Rußlands nicht ſchwer 
ſein, den Weg der Verſtändigung zu finden — dies um ſo weniger, als 
Seine Majeftät der Kaiſer von Oſterreich und Apoſtoliſche König von 
Ungarn in Übereinſtimmung mit den ihm verbündeten Monarchen 
den Wunſch hegt, in Zukunft mit einem in ſeinen inneren und äußeren 
Lebensbedingungen geſicherten und zufriedenen ruſſiſchen Volk in 
Frieden und Freundſchaft zu leben.“ 
Ein allgemeiner Kongreß des Arbeiter und 
Soldatenrates aus ganz Rußland nahm am 15. April 1917 eme 
Entihliegung au, die zum Ausdruck brachte, das geſamte Leben Ruß⸗ 
lands zu demokratiſieren und einen gemeinſamen Frieden vorzubereiten 
ohne Annexionen und Kriegsentſchädigungen, aber auf der Grundlage 
einer freien nationalen Entwicklung aller Völker. Der Kongreß lehnte 
zwar die Verantwortung für die geſamte Tätigkeit der proviſoriſchen 
Regierung ab, forderte aber die Demokratie auf, ſie zu unterſtützen, in⸗ 
oweit ſie die Errungenſchaften der Revolution zu befeſtigen ſucht und 
ihre Politik nach außen nicht auf Beſtrebungen auf Gebietsausdehnung 
gründet. Der Kongreß forderte die revolutionäre Demokratie auf, ſich 
um den Arbeiter⸗ und Soldatenrat zu ſcharen und bereit zu ſein, kräftig 
jeden Verſuch der Regierung zurückzuweiſen, ſich mit der Demokratie 
in Widerſpruch zu ſetzen oder auf die Ausführung der eingegangenen 
Verpflichtungen zu verzichten. - 
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In den erſten Maitagen 1917 erſcholl in Petersburg aus dem 
Munde von unzufriedenen Soldaten und Arbeitern der drohende Ruf: 
„Nieder mit der proviſoriſchen Regierung! Nieder mit Miljukow! 
Nieder mit Gutſchkow!“ Nachdem Miljutow am 1. Mai 1917 in einer 
beſonderen Note die verbündeten Regierungen wiſſen ließ, daß „der 
Volkswille, den Weltkrieg bis zum entſcheidenden Siege weiterzuführen, 
infolge dieſes Gefühls der Verautwortlichkeit noch verſchärft“ worden 
ſei, forderte der Arbeiter- und Soldatenrat Aufklärung über dies Ge⸗ 
baren und erreichte die Zuſtellung einer Ergänzungsnote an die Ver⸗ 
treter der Entente. Hierin wurde erklärt, daß für die Regierung in 
einem „entſcheidenden Siege“ der Verzicht Rußlands auf jede Eroberung 
und Beſchlagnahme zum Nachteil Fremder inbegriffen ſei. Der Arbeiter⸗ 
und Soldatenrat gab angeſichts dieſer ergänzenden Regierungsnote 
ſeinem unerſchütterlichen Entſchluß Ausdruck, in Zukunft auf dem 
Wege des Kampfes für den Frieden zu bleiben, den Widerſtand der 
Regierungen zu brechen und ſie zu zwingen, Friedensbeſprechungen auf 
der Grundlage des Verzichts auf Annexionen und Entſchädigungen ein⸗ 
zuleiten. Am 9. Mai 1917 beſchloß der Vollzugsansſchuß des Rates, 
Vorbereitungen für 


internationale Sozialiſtenkonſerenzen in Stockholm 


zu treffen, und am 4. Juni luden die ruſſiſchen Arbeiter- und Soldaten⸗ 
Abordnungen in einen Aufruf die ſozialiſtiſchen Parteien und Zentral⸗ 
e u der Welt zur Teilnahme an der erſten Ver⸗ 
ſammlung in Stockholm ein, um die Grundlagen für einen allgemeinen 
Frieden feſtzulegen. Der holländiſch⸗fkandinaviſche Beratungsausſchuß 
legte ſich für das Zuſtandekommen der Konferenz ſtark ins Mittel. Die 
deutſche Sozialdemokratie ſandte im Juni 1917 ihre Vertreter (Scheide⸗ 
mann und David) nach Stockholm. Indeſſen beſchränkte ſich ihre 
Tätigkeit auf eine bloße Ausſprache mit dem holländiſch⸗ſkandinaviſchen 
Ausſchuß zur Vorbereitung des Friedens; irgendwelche greifbaren Er⸗ 
gebniſſe konnten nicht nach Hauſe gebracht werden, da die Sendboten 
Englands, Frankreichs, Italieus und Amerikas fehlten, denen von 
ihren Regierungen keine Päſſe für Stockholm bewilligt wurden, weil 
man bei den Weſtmächten der Meinung war, daß es ſich um eine 
„Falle der deutſchen Regierung“ Handle. Der Streit um die Stock- 
holmer Konferenz führte in England zum Rücktritt des einflußreichen 
Parteiſekretärs Henderſon aus dem Kriegskabinett, dent dieſer fett 
Dezember 1916 im Kabinett Lloyd George angehörte. Die Konferenz 
wurde von Monat zu Monat verſchoben. Um Mitte November 1917 
ſchrieb die „Nord. Allg. Ztg.“: 

„Wie bekannt, hat die deutſche Regierung zu der Konferenz der 
Organiſation für einen dauernden Frieden, die am Anfang des November 
ſtattfinden ſollte, eine freundliche Haltung eingenommen und ſich grund⸗ 
ſätzlich bereit erklärt, Durchreiſeerlaubniſſe und Päſſe zu gewähren. 
zümgekehrt haben ſowohl Sonnino wie Balfour erklärt, daß die Entente 
eine Paſſe erteilt. Bei dieſer Sachlage iſt, zumal gewiſſe Neutrale, 
namentlich Norweger, nicht das „Odium“ () auf ſich nehmen wollten, 
mit Deutſchen allein zu verhandeln, die Konferenz auf unbeſtimmte 
Zeit vertagt worden. Angeſichts dieſer klaren Sachlage finden ſich weſt⸗ 
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ſchweizeriſche Zeitungen, die behaupten, daß die Konſerenzverſchiebung 
auf die Tatſache zurückzuführen ſei, daß die deutſche Regierung die 
Telegramme des Zentralkomitees nach Holland und Skandinavien 
nicht paſſieren laſſe. Dieſe Behauptung it zur Verdunkelung des 
wahren Sachverhalts erfunden.“ \ 

Indaſſen folgte in 1 eine Negierungserklärung der anderen: 
Rechtfertigungen, Beſchwichtigungen, Vermiltelungen ſollten den Kampf 
der Regierung mit den gegneriſchen Kräften, fo gut es ging, günſtig stellen. 
Der „Dien“ konnte um Mitte Mai darauf hinweiſen, daß die „Peters⸗ 
burger Telegraphenagentur“ in der Hand der Dumaregierung lügen⸗ 
baftere Berichte ausgab als zur Zeit der Zarenherrſchaft. So ſollen 
aus der letzten Rede Miljukows Worte geſtrichen worden ſein, die die 
größte Aufmerkſamkeit verdienten: „Sind wir denn zu berriichen An⸗ 
ſtrengungen noch fähig? Unſere militäriſche Macht iſt geſchwächt und 
gebt der Auflöſfung entgegen. Sie durchlebt dieſelbe Krankheit wie 
unſer ganzes Land: Dualismus, Maſſenherrſchaft, Mangel au Autorität. 
Das Vaterland befindet ſich am Rande des Abgrundes.“ 

Der Rücktritt Miljnkows und Gutſchlows war ein Gebot der 
Stunde; Außenminiſter und Kriegsminiſter ſchieden Mitte Mai 1917 
aus der Regierung aus: die Schrittmacher der Entente wurden von 
denen überholt, welche die große Maſſe für ſelbſtloſer, ehrlicher hielt. 
In dem nenen Kabinett, in dem Fürft Lwow als Miniſterpräſident 
und Miniſter des Innern verblieb, erhielt Kerenſki den Poſten des 
Kriegs⸗ und Marineminiſters; Tereſtſchenko (Budermagnat in 
Südrußland) tauſchte die Würde des Finanzminiſtere niit der belang⸗ 
reicheren des Außenminiſters. Von den Bürgerlichen, und zwar 
von der Kadettenpartei traten zwei neue Miniſter ins Kabinett: 
Profeſſor Grimm und Fürſt Schachowskoi, von denen der 
erſtere die Vorbereitungsarbeiten zur konſtituierenden Verſſunmlung 
zu leiten hatte. Die übrigen neuernannten Miniſter gehörten der 
ſozialiſtiſchen Linken an; ſie waren es, die dem Kabinett in dieſer 
entſcheidungsſchwangeren Zeit den beſonderen Stempel gaben. 
Skobelew, der erſte Vizepräfident des Sowjets, ward Arbeits⸗ 
miniſter; Tſchernow, aus den Reihen der Sozialrevolutionäre, 
wurde Ackerbauminiſter. Zſeretelli, ein bedeutender Redner, das 
Symbol der „Duma des Volkszornes“, wie Die zweite Duma getauft 
wurde, übernahm das Miniſterium 10 Poſt und Telegraphie; er gehörte 
zu jener Richtung der Sozialiſten, die zwar gegen einen Frieden „um 
jeden Preis“, aber für einen allgemeinen Frieden war. Der Sozialiſt 
Perewerſjew trat als Juſtizminiſter die Erbſchaft Kerenſkis an. 
Während im erſten Revolutionskabinett kein einziger Sozialdemokrat ſaß 
(Kerenſki gehörte zur bäuerlichen Demokratie, der mehr radikalen als 
ſozialiſtiſchen Arbeitsgruppe), erwies die Zuſammenſetzung der zweiten 
Revolutionsregierung mit ziemlich ſtarker Vertretung aus den 1 
des Arbeiter⸗ und Soldatenrates, wohin der Weg führen mußte. Die 
Leuingruppe war in dieſem Miniſterium noch nicht vertreten. 

Ver mächligſte Mann war Kerenſki, der die Truppen zur 
Mannszucht rief, der von Front. zu Front reiſte und die Erhöhung 
der Kampfkraft predigte. In einer Erklärung der neu zuſammen⸗ 
gejegten vorläufigen Regierung vom 19. Mai 1917 bieß es: 
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„In der auswärtigen Politik lehnt die proviſoriſche Regierung in 
Ubereinſtimmung mit dem geſamten Volk jeden Gedanken an einen 
Sonderfrieden ab und ſteckt ſich offen als Ziel die Wiederherſtellung 
eines allgemeinen Friedens, der weder eine Beherrſchung anderer 
Volker noch eine Beſchlagnahme ihrer nationalen Güter noch eine ge⸗ 
waltſame Aneignung von Gebieten eines anderen erſtrebt, vielmehr 
einen Frieden ohne Annerionen und ohne Entſchädigungen auf der 
Grundlage des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker. 

Überzeugt davon, daß eine Niederlage Rußlands und ſeiner Ver⸗ 

bündeten nicht nur eine Quelle des größten Unglücks für das Volt wäre, 
ſondern auch den ahh eines Weltfriedens auf den obenerwähnten 
Grundlagen hinausſchieben oder unmöglich machen würde, glaubt die 
proviſoriſche Regierung feſt, daß das revolutionäre Heer Rußlands nicht 
geſtatten wird, daß die deutſchen Truppen unſere weſtlichen Verbündeten 
RL: ſich dann auf uns mit der ganzen Macht ihrer Waffen 
zu werfen. 
»Die Maßnahmen der neuen Negierung, hinter der Englands Ver⸗ 
treter Buchanan fieberhaft arbeitete, deuteten ſchon Anfang Juni 1917 
an, daß das Loſungswort „Krieg“ trotz der Friedensſehnſucht des 
ruſſiſchen Volkes neue Spannkraft gewann. 


Iwangsoffenſive der Ruffen Juli 1017 
und unſer ſiegreicher Gegenhieb. 


In den erſten Tagen und Wochen nach der ruſſiſchen März⸗ 
revolution wollte man ſich faſt mit dem Gedanken vertraut machen, 
daß nun jede kriegeriſche Unternehmung an den Oſtfronten aufhören 
müffe, Je mehr aber der Parteienkampf im Innern Rußlands ſich 
zuſpitzte und je ausſichtsloſer die Anſtrengungen der Engländer und 
Franzoſen an der Weſtfront ſich darſtellten, deſto ſtärker hoben fi) 
aus dem allgemeinen Wirrwarr im Oſten die Anzeichen für eine 
letzte ruſſiſche Kraſtprobe heraus, die eher nach Zwang ausſah als 
nach freiwilligem Schwung. Deutſchland ſtörte die ruſſiſchen Maſſen 
im Ringen um ihre „Freiheit“ nicht, und der Schlag vom 3. April 
1917, der den Brückenkopf von Toboly auf dem Weſtufer 
des Stochod in unſere Hände brachte, hätte dem Feinde auch ohne 
amtliche deutſche Erklärung ſagen müſſen (Seite 1047), daß er ledig⸗ 
lich der örtlichen Stellungsſicherung „für alle Fälle“ galt. Die 
Einbuße von 130 Offizieren, über 9500 Mann an Gefangenen, von 
15 Geſchützen und 150 Maſchinengewehren gab der ruſſiſchen Heeres⸗ 
leitung wie der Revolutionsregierung ein Bild der eigenen mili⸗ 
täriſchen Ohnmacht und deutſcher Kraft zugleich. Der Beweis fur 
dieſe Kraft ſchien den Regenten in Rußland jedoch nicht deutlich 
genug; nachhaltiger wirkte der Einfluß des Gold pendenden Eng⸗ 
land, deſſen Vertreter Buchanan und Henderſon Ende Juni 1917 
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nach Haufe melden konnten, daß ihre Verſuche, eine ruſſiſche Offen- 
ſive durchzusetzen, erſolgreich ſeien. Frankreich kuüpfte an die Werbe⸗ 
lätigkeit ſeines Munitionsminiſters Thomas im Hauptquartier Bruſſi⸗ 
lows ſchon Anfang Juni 1917 die allergrößten Hoffnungen. er 
Männer wie Bruſſilow (der Alexejew Anfang Juni 1917 im Ober⸗ 
befehl ablöſte) und Kerenſki bedurfte es, um die zündende Formel, 
das packende Wort für einen Offenſivaufſchwung zu haben. Die Aus⸗ 
wahl der ruſſiſchen Angriffsfront geſchah, abgeſehen von der opera⸗ 
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tiven Bedeutung der Brzezanyſtellung, nicht zufällig, ſie geſtattete 
die Verwendung der Armeen, die ſchon im Vorjahre unter Bruſſilows 
Kommando Wege des Sieges geſehen hatten. Wie damals, ſo zielte 
auch jetzt 

Bruſf-lows Durchbruchsplan auf Lemberg 


mit drei Armeen, die unter dem Kommando des Generals Gutor 
ſtanden. Auf der 60⸗Km.⸗Front war die 11. Armee im Raum von 
Zloezow (öſtlich Lemberg) verſammelt; die 7. Armee ſtand unt 
Arzezany an der mittleren. Zlota Lipa bis zum Dnjeſtr; die achte 
Armee ſollte ſüdlich des Dujeſtr im Raum von Stanislau nach 
Nordweſten ſtoßen. Das Schwergewicht feines Unternehmens legte 
der Feind auf den Abſchnitt von ſüdlich Brody bis ſüdlich Brzezany; 
doch griff die Tätigkeit auch weiter nördlich auf die von Luck nach 
Kowel führende Bahnlinie über. In der Verteidigung ſtand die 
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Heeresgruppe Böhm⸗Ermolli mit den Armeen v. d. Marwitz, 
Graf Bothmer und Terſtiausky. „Die Abwehrſchlacht in Oſtgalizien 
iſt in vollem Gange“ —- fo kennzeichnete der amtliche Heeresbericht aus 
Wien vom 1. Juli 1917, den erſten Tag der ruſſiſchen Zwangs⸗ 
offenſive, von der „W. T. B.“ am gleichen Tage ſagte: 

„An der galiziſchen Front ſetzten die Ruſſen am 30. nach ſtarkem 
Zerſtörungsfeuer, das den ganzen Tag über anhielt, zwiſchen 4 und 

hr nachmittags von ſüdlich Zborow bis nordweſtlich Podhajcze 
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zum Angriff an. Drei ſtarke Sturmwellen brachen hintereinander 
un Sperrfeuer zuſammen. Lediglich an einer Stelle verhalf eine 
Minenſprengung die Ruſſen zu vorübergehendem Eindringen in un⸗ 
ſeren vorderſten Graben. Ein ſofortiger Gegenſtoß warf ſie jedoch 
wieder hinaus. Die Nacht über flaute das Artilleriefeuer etwas ab, 
ſetzte jedoch am 1. Juli morgens in allen Angriffsräumen mit er⸗ 
neuter Heftigkeit ein. En 

Gegenüber all den lauten Wünſchen nach Frieden und Verſtäudi⸗ 
gung, die aus allen Teilen der ruſſiſchen Front zu den Mittelmächten 
hinüberklangen, iſt es engliſchem Drängen nun doch gelungen, ruſſiſche 
Truppen zu verlustreichen Angriffen vorzutreiben. Im Intereſſe des 
ruſſiſchen Volkes ift es zu bedauern, daß dieſes durch Tauſeude neuer 
Toter England den Beweis erbringen muß, daß die deutſche Front im 
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Oſten keineswegs zugunſten der Weſtfront geſchwächt wurde und nach 
wie vor unverletzbar iſt.“ 

Am 1. Juli richtete ſich der ſtärkſte feindliche Druck gegen den 
Abſchniit von Kon juchi und die Höhenlinien öſtlich und ſaͤdlich von 
Brzezany. Das Torf Konjuchi ging verloren. In vorbereiteter 
Kiegelſſellung wurde der ruſſiſche Mafferangriff aufgefangen. Beider⸗ 
ſeits Brzezann feste, der Gegner 16 Diviſionen ein, die in erbittertem 
Ringen von fächjiichen, rheiniſchen und osmaniſchen Truppen zurück⸗ 
gewieſen wurden. Das Trichterfeld von Brzezauy bis zum Dujeſtr 
bot das Bild des Kampfgeländes im Weſten. Die Verluſte des Feindes 
überſtiegen jedes bisher befanute Maß; einzelne Verbände wurden 
gänzlich“ aufgerieben. Die Rückſichtsloſigkeit, mit der die ruſſiſchen 
Diviſionen unter Leitung engliſcher und franzöſiſcher Offiziere in den 
Kampf getrieben wurden, ſtand dem blutigen Verfahren der zariſtiſchen 
Heerführung kaum nach. Am dritten Tage der Zwangsoffeuſtve ſtockte 
der Angriff an der ganzen Front, um nach kurzer Pauſe am 6. Juli 
als zweiter großer DTurchbruchsverſuch in einem Leichenfeld zu enden, 
das als das ſchauerlichſte des ganzen Krieges bezeichnet worden iſt. 
Nach dem furchtbaren Blutbad, das Rheinländer, Badener, Thüringer, 
Sochſen, Öfterreiher und Ungarn den Maſſen Bruſſilows zwiſchen 
Konzuchv und Laßorykowee, weiter nördlich bis zur Bohn Zloezow⸗ 
Tarnopol und zwiſchen Batkow und Zwyzyn, im Süden ber Brzezany, 
bei Stanislau und an einigen Stellen des Karpathenvorlandes be⸗ 
reiteten, war der Angriffswille der Ruſſen wirklich gebrochen. Nur 
um Stanislau, wo die 8. ruſſiſche Armee unter Kornilow gegen 
die Armee Terſtiausky focht, gewann der Feind bei neuen Vor⸗ 
ſtößen vom 8. bis 10. Juli gegen das Lomnica⸗Tal Boden, beſetzte 
die Städte Kalucz und Halicz, machte — nach dem ruſſiſchen Heeres⸗ 
bericht vom 11. Juli 1917 —. 10 000 Gefangene und erbeutete 30 Ge⸗ 
ſchütze. Das Eingreifen deutſcher Reſerven wandte die Lage schließlich 
wieder zu unſeren Gunſten. 

Der ruſſiſche Heeresbericht vom 16. Juli 1917 ſprach von über 
36 000 Gefangenen, von 93 erbeuteten Geſchützen und 403 Maſchinen⸗ 
gewehren für die Zeit vom 1. bis 13. Juli. 

Mittlerweile hatte die deutſche Front genügend Verſtarkungen er⸗ 
halten, um einen 


Durchſtoß der Ruſſenfront zwiſchen Sereth 
und Zlota Lipa 
gegen die 11. feindliche Armee gelingen zu laſſeu. Am 19. Juli 1917 
abends wurde amtlich gemeldet: 

„Herausgeſordert durch die Offenſive, welche die ruſſiſche Armee 
auf Befehl ihrer Regierung und krotz ihrer Friedensbeteuerungen an 
unſeren Fronten unternommen hat, ſind wir in Ostgalizien zum Gegen⸗ 
augriff übergegangen. „Deutſche Korps haben die Stellungen der Ruſſen 
öſtlich von Zlbezow in breiter Front durchbrochen.“ 

General Ludendorff ſagte im Bericht aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier vom 20. Juli 1917: 

„Unter perſönlicher Leitung des prinzlichen Oberbefehlshabers 
(Leopold von Bayern) brachen deutſche Armeekorps nach wirkungs⸗ 
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voller Feuervorbereitung durch deutſche und öfterveichtftg-nmngeriföhe 
Artillerie gegen die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Sereth und Zlota 
Lipa vor und ſtießen über 3 ſtarke Verteidigungszonen durch. Der 
Feind hatte ſchwere, blutige Verluſte und wich in Auflöſung zurück. 
Bis zum Nachmittag waren einige tauſend Gefangene gemeldet.“ 
egeichnend für die Verhältniſſe au der ruſſiſchen Front bleibt 

der Heeresbericht des Feindes vom 20. Juli 1917: 

„Nach ſtarker Artillerievorbereitung hat der Feind mehrmals die 
Truppen auf der Front Kenicaki—Garbuſow (30 Werſt ſüdlich von 
Broby) angegriffen. Alle Angriffe wurden zunächſt abgewieſen. Um 
10 Uhr hat das Regiment 607, Meynow, das ſich in dem Abſchnitt 
Batkow.—Manyur in der gleichen Gegend befand, eigenmächtig In: 
Gräben Bestellen und ſich zurückgezogen. Dies 11 1 95 den Rück⸗ 
zug der benachbarten Abteilungen und gab dem Feinde die Möglichteit, 
ſeinen Erfolg zu erweitern. Unſere Niederlage erklärt ſich aus der 
Tatſache, daß, beeinflußt durch die Agitation der Maximaliſten, viele 
Truppenabteilungen, die den Befehl erhalten hatten, die angegriffe⸗ 
nen Abteilungen zu unterſtützen, Zuſammenkſiuſte veranſtalteten und 
berieten, ob fie dem Befehl Folge leiſten ſollten. Mehrere Regimenter 
weigerten ſich, ihren militäriſchen, Pflichten nachzukommen und ließen 
ihre Stellungen ohne jeden feindlichen Druck im Stich. Die Anſtren⸗ 
gungen der Befehlshaber und der Ausſchüſſe, ſie zur Ausführung der 
Befeble zu bewegen, blieben vergeblich. Sſtlich von Brzezauy und 
ſüdlich von Schibalin bemächtigten ſich die Oſterreicher und Deut⸗ 
ſchen nach wiederholtem Angriff eines Teiles unſerer erſten Graben⸗ 
linien. Feindliche Verſuche, uns ſüdlich von Brzezany anzugreifen, 
wurden durch Feuer abgewieſen. Sſtlich von Halicz verließen Ab⸗ 
teilungen, die Bludniki beſetzt hielten das Dorf; der Feind nutzte 
mil aus und beſetzte es. Ein Verſuch, das Dorf wiederzunehmen, 
mißlang. 

„W. T. B.“ gab am 21. Juli (1917) folgende Darſtellung: „In 
Oſtgalizien blieb am 20. Juli der Angriff der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen im Fluß. Tie ruſſiſche Front iſt auf 
einer Breite von 40 Km. durchſtoßen, und ſomit iſt den Truppen der 
Mittelmächte abermals ein Frontdurchbruch geglückt in einem Um⸗ 
fange, wie er den Fran zoſen und Engländern trotz der ungeheuerſten 
Opfer aun Menſchen und Material bisher nicht gelungen iſt. Unſere 
Truppen drängten am 20. Juli mit Kühnheit und alten ungebroche⸗ 
nen Angriffsgeiſte die Ruſſen vor ſich her und fügten ihnen, wie au 
den Vortagen, in Nachhuttämpfen und Einzelgefechten ſchwere Verluſte 
zu. Auch unſere Fliegergeſchwader griffen erfolgreich ein, indem ſie 
dichte ruſſiſche Kolonnen auf der Chauſſee bei Tarnopol mit Bomben 
bewarfen und, Set herabſtoßend, mit Maſchineugewehren beſchoſſen. 
Die Gefangenenzahl erhöhte ſich auf 5000. Unter den unwiderſtehlichen 
Angriffen deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Truppen und dem 
Drucke der Vorwärtsbewegungen von Norden her brachen auch die 
rufſiſchen Höhenſtellungen östlich Konuchy und öſtlich Byſzki zu⸗ 
ſammen.“ h 

Der Erfolg wurde von Tag zu Tag größer. In dem amtlichen 
deutſchen Heevesbericht vom 22. Juli 1917 hieß es: 
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„Der am 19. Juli begonnene Gegenangriff in Oſtgalizien hat 
ſich zu einem großen Erfolge der deutſchen und verbündeten Waffen 
ausgewachſen. Der Hauptteil der ruſſiſchen 11. Armee 
iſt geſchlagen. Trotz ſchlechteſter Wegeverhältniſſo dringen 
unſere braven Truppen unermüdlich vorwärts. In vielfach er⸗ 
bitterten Kämpfen haben ſie die ſich von neuem ſetzenden ruſſiſchen 
Kräfte überall geworfen. Die Gegend weſtlich von Tarnopol und 
die Bahn Brzezauy— Tarnopol iſt an mehreren Stellen erreicht. 
Ber Brzezany beginnt nunmehr auch die ruſſiſche 7. Armee 
unter dem ſich verſtärkenden Druck auf ihre Flanke zu weichen. 
Die Gefangenen⸗ und Beutezahl iſt groß.“ 

Am 23. Juli kennzeichnete Geueral Ludendorff die Lage mit den 
Worten: „Unſer Gegenangriff ſüdlich des Sereth iſt 
eine Operation geworden: der Ruſſe weicht bis in 
die Karpathen hinein.“ 

Wie Klagerufe und Entſchuldigungen zugleich klingen die Worte 
der ruſſiſchen Heeresleitung (tm Bericht vom 22. Juli 1917): „Unſere 
Truppen, die den Befehlen ihrer Anführer jeden Gehorſam ver⸗ 
weigerten, zogen ſich weit über den Sereth zurück und ergaben ſich 
hier und da dem Feinde. Trotz unſerer erdrückenden Überlegenheit 
au Streitkräften und techniſchen Mitteln in allen Augriffsabſchnitten 
dauert unſer Rückzug ununterbrochen fort. Unſeren Truppen fehlt es 
völlig an Standhaftigleit; ſie erörtern unaufhörlich die Frage, ob 
dieſe oder jene Staatsform durchzuführen ſei und leihen aufmerkſam 
Gehör der verbrecheriſchen Propaganda der maximaliſtiſchen Sozial⸗ 
demokraten.“ — Beſonders kennzeichnend iſt ein Funkſpruch des 
Komitees der geſchlagenen 11. Armee nach Petersburg an die vor⸗ 
läufige Regierung, an Kerenſki und Bruſſilow (von „W. T. B.“ am 
20. Juli mitgeteilt): 

„Die deutſche Offeuſive, die am 19. Juli vor der Front der 
11. Armee ihren Anfang nahm, entwickelt ſich zu einer furchtbaren 
Kataſtrophe, die unter Umſtänden den Untergang des revolutionären 
Rußlands zur Folge haben kanu. In der Stimmung der Truppen, 
die vor kurzem durch die heldenmütigen Auſtrengungen der zielbe⸗ 
wußten Minimaliſten vorgeſchoben wurden, hat ſich ein ſcharfer und 
gefahrdrohender Umſchwung vollzogen. Die Angriffsluſt erſchöpfte 
ſich raſch. Die meiſten Truppenteile befinden ſich im Zuſtande einer 
zunehmenden Zerſetzung. Von einer Anerkennung des Vorgeſetzten 
und einer Subordination it keine Rede mehr. Zureden und Be⸗ 
lehren ſind völlig wirkungslos geworden, 15 werden durch Drohungen, 
zuweilen ſogar durch Erſchießen der Zuredenden, beantwortet. Manche 
Formationeu verlaſſen die Schützengräben, ohne das Herankommen des 
Feindes abzuwarten. In einigen Fällen wurde der Befehl, zur 
Unterſtützung der Kämpfenden vorzurücken, mehrere Stunden hin⸗ 
durch in Verſammlungen beſprschen; die Folge davon war ein Ver⸗ 
ſpäten der Unterſtützung um 24 Stunden. Wiederholt haben Truppen 
bei den erſten Schüſſen ihre Stellungen verlaſſen. Hinter der Frout 
ziehen ſich kilometerweit Züge von Flüchtlingen mit und ohne Ge⸗ 
wehr, geſund, friſch, bar aliev Scham und im Gefühl völliger Sicher⸗ 
heit vor Straſe. Zeitweilig entfernten ſich ganze Truppenteile. Die 
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Mitglieder des Armee⸗ und Frontkomitees erkennen an, daß die Lage 
die äußerſten Mittel und Auſtrengungen erfordert und daß man vor 
nichts haltmachen darf, um die Revolution vor dem Untergange zu 
retten. Heute haben der Oberbefehlshaber der Südweſtfront und der 
Kommandeur der 11. Armee in übereinſtimmung mit den Kom⸗ 
miſſaren und den Komitees den Befehl erlaſſen, auf die Fliehenden 
zu ſchießen. Das ganze Land ſoll die volle Wahrheit über die vor 
ſich gehenden Ereigniſſe erfahren, ſoll erſchaudern und in ſich ſelbſt 
die Entſchloſſenheit finden, ſich auf diejenigen zu ſtürzen, die klein⸗ 
mutig. .. (Fehlſtelle) vernichten ... (Fehlſtelle) die Revolution. 
Die „Morning Poſt“ erfuhr am 24. Juli aus Petersburg, daß 
Kornilow, der den Oberbefehl an Stelle Gutors übernommen hatte, 
eine gauze Diviſion der 11. Armee durch die eigene Artillerie zu⸗ 
ſammenſchießen ließ. Die ruſſiſchen Kanoniere, die eine große Zahl 
engliſcher und franzöſiſcher Geſchütze zur Verfügung hatten, wurden 
von der eigenen Infanterie niedergeſchoſſen, um beim Rückzug die 
Pferde zur Hand zu haben. 
ugriffsbewegungen der Ruſſen auf der Nordfront ſeit etwa 
21. Juli hatten nicht Kraft genug, um den deutſchen Vormarſch in 
Oſtgalizien abzulenken oder gar zu zerbröckeln. Zwiſchen Krewo 
und Smorgon löſtlich Wilna) verbluteten die feindlichen Maſſen, 
die am 21. Juli nach ſtarker Artilleriewirkung zum Sturm vorgingen, 
im Ahwehrſeuer der deutſchen Verteidigung; wo ihnen nächſten Tages 
der Einbruch gelang, zwang ſie der deutſche Gegenſtoß bald zur Um⸗ 
lehr. Gleichzeitig warf Bruſſilow längs der ganzen Dünafront, 
insbeſondere bei Dünaburg und Jakobſtadt, feine ee e 
zum Angriff vor, ohne auch nur entfernt den Zielen eines Durch- 
bruchs nahezukommen. 

Wie aus zahlreich erbeuteten feindlichen Karten und Tagesbefehlen 
hervorgeht, zielte der Plan der ruſſiſchen Heeresleitung dahin, durch 
gleichzeitigen Angriff bei Jakobſtadt, Dünaburg und Smorgon die 
Front des Generaloberſten v. Eichhorn an drei Stellen zu durch⸗ 
brechen und nach gelungenem Durchſtoß abſchnittweiſe nach Norden 
und Süden aufzurollen. In Nachahmung franzöſiſcher Vorbilder, be⸗ 
ſonders in Anlehnung an die erfolgreichen Dezemberkämpfe (1916) des 
Generals Nivelle vor Verdun, ſollte vor allem ſüdlich Dünaburg 
in der Mitte der Eichhornſchen Front ein begrenzter Abſchnitt ange⸗ 
griffen, nach ſorgfältiger Feuervorbereitung unſere erſte Stellung über⸗ 
rannt, unſer Artilleriematerial abgekämpft und durch ſeitlichen Druck 

ie gewonnene Einbruchsſtelle nach Norden und Süden erweitert 
werden. Zu dem Zwecke waren beiderſeits der Bahn Dünaburg— 
Wilna auf einer Front von 15 Km. ſechs Angriffsdipiſionen in drei 
ruppen zuſammengezogen, die in Regimenter⸗Staffelung vorgehen 
ſollten, um ſich von hinten nach vorn durcheinauderzuſchieben; zu 
ihrer Unterbringung waren nach franzöſiſchem Muſter drei Syſteme 
von ſogenannten Wabengräben angelegt. Dahinter ſtanden mehrere 
Kavalleriediviſionen zum Nachſtoß bereit. Innerhalb der Infanteric⸗ 
verbände war ein „Todesbataillon“ eiugeſchaltet, dem auch 
Frauen als freiwillige Kämpfer angehörten. Die ruſſiſche Führung 
wollte durch den Angriff eine Linie gewinnen, welche die Bedrohung 
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Dünabulgs beträchtlich vermindert und die eigene Front wegen der 
zahlreichen Seen auf die Hälfte ihrer bisherigen Länge verkürzt hätte. 
Der mit allen Mitteln der Technik und Strategie, der moraliſchen 
Aufpeitſchung und rückſichtsloſen Koſakendrohung in Szeue geſetzte 
Angriff ſüdlich Dünaburg brach vollkommen zuſammen. Ohne Her⸗ 
anziehung beſonderer e haben deutſche Truppen dem Feuer⸗ 
meer und dem Anprall der tiefgegliederten Maſſen des Generals 
Danilow ſtandgehalten. Vorgeſchobene Punkte, wie der Obſtgarten 
von Kuchaliſchki, die Hohenzollernfeſte, der Heinrichsberg, welche die 
Ruſſen zu umgehen verſfuchten, ſchoſſen ſich durch zielſicheres Feuer 
auf Flanken und Rücken des Feindes aus den eingedrungenen Sturm⸗ 
trupps heraus. Kein Fußbreit unſerer Stellung ging verloren. Die 
wiedergewonnenen ben waren f mit toten Ruſſen; 500 Tote 
lagen dor einer einzigen deutſchen Kompagnie. „Mangel an Stand⸗ 
haftigkeit und moraliſche Schwäche“ warf der ruſſiſche Heeres⸗ 
bericht vom 23. Juli 1917 auch den Truppen der Nordfront vor, ohne 
indeſſen den Ruhm der deutſchen Verteidiger ſchmälern zu können, von 
denen das pommerſche Landwehr-Regiment Nr. 2 in der Ahwehrſchlacht 
von Smorgon⸗Krewo allein die Angriffe von 14 ace Regimentern 
zurückſchlug. Der Kaiſer machte a feiner ‘ MER" an der 
litauiſchen Front am 30. Juli 1917 zum Chef ie egiments und 
verlieh ihm den königlichen Namenszug mit der Bezeichnung „Land⸗ 
wehr⸗Infanterie⸗Regiment König Wilhelm II.“ 

Vorſtöße des Feindes an der ruſſiſch⸗rumäniſchen Front ſeit 
23. Juli 1917 vermochten ebenſowenig die Lage zu reiten, wie die ver⸗ 
geblichen d an der Nordfront. Kleine Erfolge des Gegners 
im Tal von Soveja und an der Putna fielen nicht ins Gewicht. Zähe 
Anſtürme gegen die ſiebenbürgiſche Front konnten die zurückflutenden 
Streitkräfte in Oſtgalizien nicht entlaſten. 

Ein Bild der Geſamtlage bot der Bericht des Großen Haupt⸗ 
quartiers vom 24. Juli 1917: 

„Die geſamte Oſtfront zwiſchen Oſtſee und 
Schwarzem Meer ftcht im Zeichen erbitterter Kämpfe und 
großer Erfolge der deutſchen und verbündeten Waffen! 

Front Prinz Leopold von Bayern. 
Bei der Heeresgruppe Eichhorn 
griffen die Ruſſen bei Jakobſtadt abends vergeblich an, nach⸗ 
dem am Morgen ein Angriff in beiter Front durch unſer Ver⸗ 
nichtungsfeuer im Entſtehen niedergehalten worden war. 

Südweſtlich von Dünaburg führten fie nach ſtarker Ars 
tilleriewirkung 6 Diviſionen fünfmal tiefgegliedert gegen unſere 
Linien, die voll behauptet wurden. Nach harten Nahkämpfen mußte 
der Gegner unter ungehepren Verluſten weichen. 

Auch bei Krewo ſtürmten die Ruſſen vormittags erneut in 
5 Km. Breite an; ſie wurden zurückgeſchlagen. Dorf Krewo iſt 
wieder in unſerer Hand. Im ganzen hat der Feind ſüdlich von 
Smorgon mit 8 Divifionen, deren Regimenter ſämtlich durch Ge⸗ 
fangene und Tote in der Front feſtgeſtellt werden konnten, ange⸗ 
griffen. Nur Trümmer find zurückgekehrt. 


Heeresgruppe Boehm⸗Ermolli. 
Die ſtrategiſche Wirkung unſerer Operation in Oſtgalizien wird 
immer gewaltiger; auch vor der nördlichen Karpathenfrout weicht 
der Ruſſe. Vom Sereth bis in die Waldkarpathen find wir in einer 
Breite von 250 Km. im Vorwärtsdrängen. 

Unſere ſiegreichen Armeekorps haben den Serech⸗Abergang 
ſüdlich von Tarnopol erkämpft. Bei Trembowla wurden ver⸗ 
zweifelte Maſſenangriffe der Ruſſen zurückgeworfen. Podhajce, 
Naliez und die Linie der Byſtrzyca Solotwinſka 1555 überſchritten. 

Die Beute iſt bisher nicht zu überſehen. Mehrere Diviſonen 
melden je 3000 Gefangene: zahlreiche ſchwere Geſchütze bis zu den 
größten Kalibern, Eiſenbahnzüge voller Verpflegung und Schieß⸗ 
bedarf, Panzer⸗Züge und ⸗Kraftwagen, Zelte, Baracken und jeg⸗ 
liches Kriegsgerät ſind erbeutet und legen Zeugnis ab von dem 
übereilten Rückzug des Feindes. 

Front Erzherzog Joſeph. 2 

Der Nordflügel hat ſich der ſüdlich des Dujeſtr begonnenen 
Bewegung angeſchloſſen. 

Langs der ganzen Front ſtarke Feuertätigleit des Gegners. 
Beiderſeits der Biſtritz und ſüdlich des Tölgves⸗Paſſes wurden ruſſiſche 
Vorſtöße abgewieſen. Geſteigertem Feuer zwiſchen Trotus⸗ und 
Putna⸗Tal folgten in breiten Abſchnitten 15 der Ruſſen und 
Rumönen, zum Angriff vorzubrechen. Faſt überall hielt unſere 
Abwehrwirkung den Feind in ſeinen Gräben nieder; wo er her⸗ 
auskam, iſt er zurückgeſchlagen worden. Heute früh ſind dort neue 
Kämpfe entbrannt. 

Heeresgruppe Mackenſen. 

Auch längs Putna und Sereth ſchwoll der Feuerkampf zu er⸗ 
heblicher Stärke an. Mehrfach gingen ruſſiſch⸗rumäniſche Sturm⸗ 
truppen zum Angriff vor; fie brachen ſchon in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen.“ 

Am 24. Juli 1917 traf Kaiſer Wilhelm bei den Kampf⸗ 
truppen am Sereth ein. Tarnopol, Stanislau, Nadworna 
fielen an dieſem Tage in unſere Hand. ſtlich Tarnopol wagten die 
Ruſſen, in 16 Gliedern geſtaffelt, mit Unterſtützung von Panzerwagen 
einen verzweifelten Gegenſtoß, der unter allerſchwerſten Verluſten für 

e zuſammenbrach. Nachdem die beiden Eckpfeiler der ruſſiſchen Kar⸗ 
ae Stanislau und Nadworna, herausgebrochen waren, 
türmten unſere Truppen auch hier unaufhaltſam weiter. Am 
25. Juli wurden Buczacz, Tlumacz, Ottynia, Delatyn genommen. 
Die ruſſiſche Karpathenfront ſüdlich des Tartarenpaſſes begann ii 
wanken; der Feind ging in Richtung Czernowitz zurück. Auf der ver⸗ 
kürzten Front von 250 Km. waren im Vorrücken durchſchnittlich 
60 Km. Tiefe erreicht. Unſer Vormarſch blieb in Fluß. Hartnäckiger 
Widerſtand der Ruſſen an den Serethübergängen ſüdlich Tarnopol ward 
ſpielend überwunden. Nach heftigen Nachtkämpfen bemächtigten ſich 
Bayern und Oſterreicher am 27. Juli früh der Stadt Kolomea 
am Pruth. Der von Norden wirkende Stoß machte ſich bis dicht an die 
rumäniſche Grenze geltend. Die ruſſiſche Karpathenfront bis zum 
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Kirlibaba⸗Abſchnitt ſtürzte zuſammen. Hiermit hatte ſich der Rückzug 
des Gegners auf eine Frontſtrecke von 350 Km. ausgedehnt. An 
28. Jult gingen die Ruſſen beiderſeits Huſiaſyn, öſtlich Buczacz (Oſt⸗ 
galizien), hinter die Reichsgrenze zurück. Feindliche Nachhuten, die 
ſich zwiſchen Dujeſtr und Pruth ſüdöſtlich von Horodenka zum Kampf 
ſtellten, wurden geſchlagen und überraunt. Das Eiltempo des Vor⸗ 
marſches erfuhr keine Verzögerung. „W. T. B.“ brachte am 30. Juli 
1917 folgende Schilderung: 

„Oſtgalizien iſt ſo gut wie befreit. Die Ruſſen haben ſich 
öſtlich des Grenzfluſſes Zbrucz geſtellt, der von den Verfolgern in 
breiter Front erreicht und an mehreren Stellen überſchritten wurde. 
Bei Turylcze biegt die längs des Fluſſes von Norden nach Süden 
laufende Front nach Südweſten ab und läuft über Kowlowka—Grodek.— 
Kißleu—Stecwa und den Czeremos, das Gebiet der Stadt Czernowitz 
in weitem Bogen umſpannend. In dieſem Raume ſetzten die Ruſſen 
alles daran, um der drohenden Umfaſſung zu entgehen. Ihre beſten 
Truppen, Todesbataillone und die neugebildeten revolutionären Ba⸗ 
taillone für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit werden den vor⸗ 
dringenden Kolonnen der Verbündeten rückſichtslos entgegengeworfen. 
Um die Waldhügel zwiſchen Zbrucz und Dujeſtr, zwiſchen Dujeſtr und 
Kruth und Pruth ſowie beiderſeits des Czeremos wird erbittert ge⸗ 
kämpft. Aller Widerſtand jedoch vermag den Vormarſch nicht zu 
hemmen und erhöht lediglich die ruſſiſchen Verluſte. Die Feldartillerie 
und ſogar die ſchweren Batterien bleiben auf den ſchlechteſten Wegen 
der unaufhaltſam vordringenden Infanterie auf den Ferſen und 
greifen mit ſtärkſten Feuerüberfällen ein, ſobald der Ruſſe ſich ſetzt. 
Die von der ruſſiſchen Heeresleitung befohlenen Gegenangriffe aber 
ſcheitern im raſenden Maſchinengewehrfeuer der keinen Zoll weichen⸗ 
den Infauterieliuien der Verbündeten. An verſchiedenen Stellen, wo 
der ruſſiſche Widerſtand beſonders heftig war, wurden bei dem Vor⸗ 
marſch wahre Totenfelder gefallener Ruſſen paſſiert. In den Kar⸗ 
parthen geht der Vormarſch in den nach Oſten und Südoſten 
ſtreichenden Talern des oberen Sereth, der Suczawa und der Moldawa 
uhne Stockung voran. Die Höhen bei Delnita, weſtlich Fundul — 
Moldawi, ſind erreicht.“ 

Am 30. Juli überſchritten deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Diviſionen bei Huſiatyn und Skala in Breite von 50 Km. trotz heftig⸗ 
ſten feindlichen Widerſtandes den Grenzfluß Zbrucz Die Sieger 
ſtanden in Podolien auf ruſſiſchem (ukrainiſchem) Boden. Zwiſchen 
Dujeſtr und Pruth mußten die Ruſſen am 2. Auguſt dem Druck der 
Gruppe des Generals Litzmann weichen, der den Weg nach 
Czernowitz von Norden her bahnfrei machte. Am 3. Auguſt 1917 
drangen öſterreichiſch-ungariſche Truppen unter Führung des Erz⸗ 
herzogs Joſeph in Czernowitz ein. Die Hauptſtadt der Bukowina war 
vom Feinde befreit. Gleichzeitig fiel auch Kimpolung, nahe der 
Dreiländerecke, nach hartem Kampf in die Hände des Siegers. Am 
ſelben Tage noch marſchierten verbündete Abteilungen nordöſtlich von 
Czernowitz in Beſſarabien ein. Im Heeresbericht vom 4. Auguſt 1917 
ſagte General Ludendorff: „In 14tägigem Feldzuge, der einen un⸗ 
unterbrochenen Siegeslauf der deillſchen, öſterreichiſch⸗ ungarischen 
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und osmaniſchen Truppen darſtellt, ift bis jetzt der beſetzte Teil Ga⸗ 
liziens außer einem ſchmalen Streifen von Brody bis Zbargz dem 
Feinde entriſſen worden.“ Rumäniſche Truppenkörper konnten ſich 
im Gebiet der „Dreiländer Ecke“ (Bukowina) noch bis zum Abſchluß 
des Vorfriedens mir Rumänien (Anfang März 1918) halten, um, 
den Bedingungen entſprechend, dann die letzten Teile öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Landes zu räumen. 

Seit dem 5. Auguſt 1917 trat die Moldaufront beſonders 
in Erſcheinung. Während im Norden an den Höhen um die Putno 
die Rumänen bei wiederholten Anſtürmen ſich blutige Köpfe holten 
erzielte Mackenſen in der Mitte der Moldaufront nördlich Focian' 
gegen Ruſſen und Rumänen weſentliche Erfolge, die am 9. Auguſt 
zum Übergang über die Suſita beiderſeits der von Focſaui nach 
Norden führenden Talſtraße. 3300 Gefangene, 17 Geſchütze, 50 Ma⸗ 
ſchinengewehre fielen in die Hände unſerer Sturmtruppen. Bis über 
Mitte September hinaus blieben in den Gebirgstälern der Moldau⸗ 
front die Angriffe des Feindes lebendig, um von unſeren Truppen 
RN und immer wieder durch ſchnelles Zupacken gedämpft zu 

erden. 

Wo außerdem an der Oſtfrout von Rumänien bis hinauf nach 
Dünaburg die Gefechtstätigkeit zeitweilig aufflackerte, war fie ohne 
weſentliche Bedeutung. 

Die Beute beim Vormarſch im Oſten nannte der 
deutſche Heeresbericht vom 18. Auguſt 1917 mit den Worten: „Seit 
Beginn der Operationen im Oſten am 19. Juli ſind in Oſtgalizien, 
der Bukowina und Moldau in die Hand der verbündeten Truppen 
gefallen: 655 Offiziere, 41 300 Mann, 257 Geſchütze, 546 Maſchinen⸗ 
gewehre, 191 Minenwerfer, 50 000 Gewehre. An Kriegsgerät wurden 
erbeutet: große Munitionsmaſſen, 25000 Gasmasken, 14 Panzer⸗ 
kraftwagen, 15 Laſtkraftwagen, 2 Panzerzuͤge, 6 beladene Eiſenbahn⸗ 
zuge, außerdem 26 Lokomotiven, 218 Bahuwagen, mehrere Flugzeuge, 
große Mengen an Fahrzeugen und erhebliche Lebensmittelvorräte.“ 


Rußland unter Kerenſki. 


ee Mitten in die Vorbereitungen Kerenſkis und Bruſſilows für die 
Fffenſive der ruſſiſchen Revolutionsarmee fiel ein Aufruf der unter 
Lenius Führung ſtehenden maximaliſtiſchen (d. h. das Außerſte for⸗ 
dernden) Sozialiſten, der ſogenanuten „Bolſchewiki“, die für den 
* „Juni 1917 eine gewaltſame Kundgebung gegen die vorläufige 
megierung planten. „Nieder mit den zehn bürgerlichen Miniſtern! 
Rieder mit dem Krieg! Wir wollen Brot und Frieden!“ — Dieſe 
Loſung ſollte zum Kampf auf die Straße rufen. Den Bemühungen 
es allruſſiſchen Kongreſſes, der im Juni in Petersburg tagte, ge⸗ 
ung es noch in letzter Stunde, die Abſichten der Bolſchewili zu ver⸗ 
eiteln. Aber Lenin und feine Anhänger ließen von ihrem nächſten 
Ziel nicht ab: die bürgerlichen Elemente und die für die Maximaliſten 
nicht weniger verächtlichen „Sozialpatrioten“ im Stil Kerenſkis von 
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der Staatsleitung gänzlich zu entfernen. Nicht nur der Block der 
ſozialiſtiſchen Parteien des „Sowjets“ (Arbeiter⸗ und Soldatenrat), 
ſondern auch die Gruppen, deren Ziel ſich ſonſt mit denjenigen Lenins 
deckten, verwarfen den Plan der bewaffneten „Demonſtration“, die 
nach allgemeiner Anſicht nichts anderes als den Beginn des offenen 
Bürgerkrieges bedeuten würde. Sogar die „Nowoja Schiſn“ (das 
Blatt Maxim Gorkis) verurteilte die Abſicht der Bolſchewikt, deren 
Beſtrebungen die „Prawda“ (das Blatt Lenins) Tag 175 Tag ver⸗ 
kündeten. Trotz der Ausſicht auf Mißerfolg ging die Partei Lenins, 
während in Galizien der Donner deutſcher Geſchütze den . 
Durchbruch Boehm⸗Ermollis einleitete, am 16. und 17. Juli 1917 
auf die Straße. Es geſchah dann, was vorauszuſehen war. „Man 
weiß nicht, wer die erſten Schüſſe abgegeben hat.“ Als Hauptbeteiligte 
ſtanden ſich gegenüber: auf der einen Seite die Maximaliſten, unter⸗ 
ſtützt von einzelnen Militäreinheiten aus Petersburg und Kronſtadt, 
der „Feſtung des Leninismus“, auf der anderen Seite die Regierung, 
der Sowjet, der Bauernausſchuß und die große Mehrheit der Truppen. 
War es verwunderlich, daß der Kampf unter dieſen Verhältniſſen mit 
einer Niederlage der Bolſchewiki endete? 

Draußen an den Fronten die vernichtenden Schläge der deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Heere, drinnen int Lande die zerſetzende 
Wühlarbeit der Leniniſten — unter dieſem Zeichen ergriff 


Kerenſti als Miniſterpräſident 


die Zügel der Regierung; er blieb vorläufig auch Kriegsminiſter. 
Tſeretelli wurde Miniſter des Innern und behielt gleichzeitig den 
Miniſterpoſten für Poſt und Telegraphie; Nekraſow übernahm vor⸗ 
läufig das Juſtizminiſterium. Die Ernennung Kerenſkis zum Mimiſter⸗ 
präſidenten war die Beſtätigung der Niederlage, welche die Maximaliſten 
erlitten hatten. Der ehemalige Führer der kleinen „Weritätigen 
Gruppe“ (Trudowiki) in der Duma hatte auch die Partei der ſozial⸗ 
revolutionären Bauernſchaft hinter ſich und den gewichtigſten Macht⸗ 
faktor, die revolutionäre Armee. Als Vizepräſident des Sowjets bildete 
Kerenſki das einzige bindende Glied zwiſchen der Regierung und dem 
Arbeiter⸗ und Soldatenrat, an deſſen Spitze der ſozialdemokratiſche 
Dumaabgeordnete Tſcheidſe ſtand. Die Macht der revolutionären 
Induſtriearbeiter ſich geſichert haben, hieß die Stellung Kerenſtis 
vollends unumſtößlich machen. 

Während die e Front unter den Hieben unſeres Schwertes 
zerbrach, erließ die „ orläufige Regierung“ Kundgebungen an das 
Volk, Aufrufe an die Armee. Mahnungen und Verſprechungen, An⸗ 
klagen und Belobigungen verdichteten ſich zu dem einen großen Hilferuf: 
„Rettet die Freiheit! Rettet das Vaterland!“ In einer Entſchließung 
der Vollzugsausſchüſſe des Sowjets und des Bauernrates wurde ant 
23. Juli 1917 „der Regierung unbeſchränkte Vollmacht 
erteilt, um die Feſtigkeit und Mannszucht im Heere wiederherzuſtellen, 
den Kampf bis zum äußerſten gegen die Gegenrevolution und Anarchie 
zu führen und das ganze Programm der Regierung (vom 21. Juli) 
zu verwirklichen.“ Kerenſki, der die Regierung gegen Ende Juli um 

thebung von feinen ümtern erſucht hatte, erlangte in einer 
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„hiſtoriſchen Veſprechung“ (wie die „Petersburger Telegraphenagentur“ 
ſagte) die Verſicherung des völligen Vertrauens der fünf bedeutenden 
politiſchen Parteien: der demokratiſchen Sozialiſten, der revolutionären 
Sozialiſten, der radikalen Demokraten, der vereinigten Arbeitspartei 
und der Kadetten. Seine Machtfülle war die eines unumſchrankten 
Herrſchers in einer zügelloſen Republik. Aber ſchon der im Auguſt 
(1917) nach Moskau einberufene ruſſiſche Nationalkongreß erwies die 
Unzulänglichkeit des jungen (36jährigen) Diktators, deſſen Auftreten 
bei England wenig Beifall fand, trotzdem die Reichsverſammlung die 
Fortſetzung des Krieges beſchloß, für den Kornilo w, der neue 
Oberbefehlshaber (an Stelle Bruſſilows), ſtark ins Zeug ging. Je 
ſtärker der Generaliſſimus ſich für die Kampffähigkeit der Armee ins 
Mittel legte, deſto mehr wandte ſich ihm die Gunſt der Engländer 
und Franzoſen zu. Der jeit feiner Flucht aus öſterreichiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft (1916) geehrte und gefeierte Feidherr, den das Eingreifen 
des Sowjets in rein militäriſche Befugniſſe im Mai 1917 zum Rüd- 
tritt bewog, der dann aber bei der Offene der Revolutionsarmee 
nicht fehlen wollte, — dieſer volkstümliche General konnte es wagen, 
ſeine eigene Politik auszuruſen, ohne dem Tode überliefert zu werden. 
Der 


Kampf zwiſchen Korlinow und Kerenſki 


kennzeichnet die unglücklichen Verhältniſſe des neuen Rußland aufs 
trefflichſte. Anfangs September 1917 erließ Miniſterpräſident Kerenſki 
folgende Erklärung: 

„Am 8. September kam das Dumamitglied Lwow nach Peters⸗ 
burg und forderte mich im Namen des Generals Kornilow auf, die 
geſamte Zivil⸗ und Militärgewalt dem Generaliſſimus zu übergeben, 
dev nach ſeinem Gutdünten eine neue Regierung bilden werde. Tie 
Richtigkeit dieſer Aufforderung wurde mir durch General Kornilow 
ſelbſt in einer Mitteilung durch den direkten Telegraphendraht zwiſchen 
Petersburg und dem Generalſtab beſtatigt. Da ich dieſe an die Vor⸗ 
läufige Regierung zu Händen meiner Perſon gerichtete Aufforderung 
als Verſuch gewiſſer Bevölkerungskreiſe betrachte, die ſchwierige Lage 
des Landes zu benutzen, um dort einen Zuſtand herzuſtellen, der den 
Eroberungen der Revolution widerſpricht, hielt es die Vorläufige Re⸗ 
gierung für notwendig, für das Wohl des Vaterlandes und die Freiheit 
des republikaniſchen Regierungsſyſtems mich damit zu betrauen, drin⸗ 
gende und unabweisliche Maßnahmen zu ergreifen, um alle Anſchläge 
gegen die höchſte Gewalt und gegen die von der Revolution eroberten 
Bürgerrechte an der Wurzel abzuſchneiden. 

Daher ergreife ich für die Aufrechterhaltung der Freiheit und 
der öffentlichen Ordnung im Lande alle Maßnahmen, die ich ber Be⸗ 
völkerung zu gelegener Zeit ankündigen werde. Gleichzeitig befehle 
ich 1. e Kornilow hat ſein Amt dem General Klembowſty, 
dem Oberbefehlshaber der den Zugang DR Petersburg ſperrenden 
Armeen der Nordfront, zu übergeben, und General Klembowſty ſoll 
vorläufig die Befugniſſe als Generaliſſinus übernehmen; jedoch in 
Pſtow bleiben; 2. ich verhänge den Kriegszuſtand über Stadt und Be⸗ 


zirk Petersburg. Ich fordere alle Bürger auf, zur Aufrechterhaltung 
der notwendigen Ordnung für das Heil des Vaterlandes mitzuwirken, 
und die Armee und Flotte fordere ich auf, ruhig und getreu ihre 
Pflicht zur Verteidigung des Vaterlandes gegen den äußeren Feind 
zu erfüllen.“ 

Ein Aufruf Kornilows an das ruſſiſche Volk zeigt, daß ihm die 
bisherige Regierung noch zu ſchwach dünkte und nur „eine Regierung 
nationaler Verteidigung den Sieg ſichern werde“. Das var die 
Sprache, für welche die franzöſiſche Preſſe die Worte fand: „Wie ſollte 
man nicht wünſchen, daß Kornilow bei jenem übermenſchlichen Wagnis 
Erfolg habe!“ („L Oeuvre“.) Manches ſpricht dafür, daß die Weſt⸗ 
nächte bei dem Unternehmen des Generaliſſimus ihre Hände im Spiel 
hatten. Über den Verlauf der Kämpfe zwiſchen den Truppen Kor⸗ 
nilows, denen ſich Kaledin, der Hetman der Koſaken, angeſchloſſen 
haben ſoll, und den regierungstreuen Regimentern wurde durch 
„Reuter“ und die „Petersburger Telegraphenagentur“ kein klares 
Bild verbreitet. Die Truppenzahl Kornilows wird nicht genügt haben, 
um ſiegreich auf Petersburg vorzudringen; denn die überwältigende 
Mehrheit der Armee hielt gewiß zu den Sowjets. Der politiſche An⸗ 
hang Kornilows war zu ſchwach, um dem Staatsſtreich ein Gelingen 
zu ſichern. Die abwartende, vorſichtige Haltung der Kadetten, die der 
drohende Bürgerkrieg auf die Seite Kerenſkis warf, mag ausſchlag⸗ 
gebend geweſen ſein. Auch der frühere Geueraliſſimus Alexejew ſprang 
in das Lager der Vorläufigen Regierung. Was auch immer Kor⸗ 
nilow erzielen wollte — die Wiederaufrichtung der Monarchie oder 
eine noch rückſichtsloſere Revolutionsregierung —, es darf als feſt⸗ 
ſtehend gelten, daß er etwa Mitte September 1917 verhaftet und die 
Aufruhrbewegung gegen die Regierung ſo gut wie unterdrückt war. 
Kerenſki blieb Sieger. Wiederum gingen Tagesbefehle, Kundgebungen, 
Aufrufe ins Land, die klagten und lockten. Der Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrat (Sowjet) nahm immer ſtärkere, feſtere Machtform an. Aller⸗ 
dings trennten ſich innerhalb des Sowjets die Ziele der Minimaliſten 
(Menſchewiki) von denen der e e (Bolſchewikin Dieſe faßten 
in einer Verſammlung des Sowjets Mitte September 1917 eine Ent⸗ 
ſchllezung, deren Kernpunkt war: Erklärung aller Geheimverträge für 
null und nichtig und ſofortiger Vorſchlag eines allgemeinen demo⸗ 
kratiſchen Friedens an alle kriegführenden Länder. Unter dem Ein⸗ 
fluß der Minimaliſten ward nächſten Tages die maximaliſtiſche Ent⸗ 
ſchließung abgelehnt, um einer neuen Platz zu machen, deren Haupt⸗ 
forderung auf das Zuſtandebringen einer demokratiſchen Konferenz 
in Petersburg zielte. 

Mittlerweile hatte Kerenſki ein neues Kabinett a in welchem 
er ſelbſt Miniſterpräſident und Höchſtkommandierender war; Tereſt⸗ 
ſchenko hatte das Miniſterium des Außern inne, Kiſchkin wurde 
Miniſter des Innern, General Werchowſki Kriegsminiſter, Ad⸗ 
miral Werderewſki Marineminiſter, Skobelew Arbeits⸗ 
miniſter, Ronowalow Handelsminiſter, Nikitin Poſtminiſter, 
Prokopowitſch Verſorgungsminiſter, Awkſentiew Landwirt 
ſchaftsminiſter. 
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Eine ernitliche ruſſiſche Meldung vom 16. September rief Ruß⸗ 
land zur Republik aus. Hiermit war einer Forderung der Maxi- 
malrften genügt, die innerhalb des Arbeiter⸗ und Soldatenrates die 
Oberhand gewannen, nachbem die Sozialrevolutionäre (Führer Tſcher⸗ 
now) ſich in allen wichtigen Fragen mit ihnen verbündeten. Der 
Rücktrirt Tſcheibſes von der Leitung der Arbeiter⸗ und Soldateuräte 
lenkte den Sowjet unter dent Maximaliſten Trotzki nun gänzlich in 
das gabripalfer der Bolſchewiti. 

Die Zeit des kreisläufigen Vermittelns, der hurtigen Pendelpolitik 
des vielgewandten Serenfli ſchien vorbei. Deutlich ballten ſich die 
feindlichen Heerhaufen auf beiden Seiten zu gewaltigem Anprall zu⸗ 
ſammen. Denn nichts anderes als ein Sammeln der Kräfte bedeutete 
die Berufung der allruſſiſchen demokratiſchen Konfe⸗ 
renz, die am 27. September 1917 in Petersburg begann. Zu den 
wichtigſten Beratungspunkten gehörte die Bildung eines ſogenannten 
„Vorparlaments“, deſſen Notwendigkeit auch die Führer des 
gemäßigten ſozialiſtiſchen Lagers einſahen, ſofern dies Vorparlament 
eine Körperſchaft darſtellte, die durch ihre innere Zuſammenſetzung und 
äußere Stellung den Platz des vom Bolſchewismus befehligten Ar⸗ 
beiter⸗ und Soldatenrates einnehmen könnte. Am 20. Oktober trat 
das Vorparlament, das die Bezeichnung „Proviſoriſcher Rat der ruſſi⸗ 
ſchen Republik“ annahm, in dem Petersburger Marienpalaſt, dem 
ehemaligen Sitz des Reichsrais, zuſanemen und eröffnete feine Sitzung, 
die unter Führung des zum Vorſitzenden gewählten Präſidenten des 
Bauernrates und des Landwirtſchaftsminiſters Awkſentiew bis zum 
Zuſammentritt der Konſtituante dauern ſollte. Die neue parlamen- 
tariſche Einrichtung unterſchied ſich vom Soſojet vor allem dadurch, 
daß fie nicht ausſchließlich ſozialiſtiſche, ſondern auch bürgerliche Ele⸗ 
mente umfaßte. Die Kadetten, die Semſtwos (Kreislandſchaftsver⸗ 
ſammlung) und Städte, zahlreiche Geſellſchafts⸗ und Berufs⸗Vexeini⸗ 
gungen, die Koſaken, der Klerus, die jüdiſche Glaubensgemeinſchaft 
u. a. waren in dem Proviſoriſchen Rat vertreten. 

Die Beratungen der demokratiſchen Kouferenz erzielten auch ein 
neues „Koalitionsminiſterium“ unter dem Vorſitz Kerenſkts. Die 
Kadetten nahmen darin vier Sitze ein, während die Sozialiſten zehn 
von den ſechzehn Miniſterpoſten für ſich in Anſpruch nehmen konnten. 
Das Programm der neuen Regierung verkündete als einen der Haupt⸗ 
punkte das Streben nach Abſchluß eines allgemeinen Friedens 
„ohne Vergewaltigung“. N 

Bis ins einzelne legte der Sowjet ſeine Kriegsziele dar. Die 
„Petersburger Telegraphenagentur“ gab am 20. Oktober 1917 einen 
Bericht aus, zu dem die „Nordd. Allg. Zig.“ am 23. Okiober bemerkte: 

„Eine Reihe von Einzelpunkten ſind zwar mit unſeren Intereſſen 
und mit denen unſerer Bundesgenoſſen ſchlechthin unvereinbar. Der 
Geiſt aber, von dem das Programm beſeelt ift, iſt nicht jener, den 
die neueſten Reden der Herren Asquith und Lloyd George atmen; er 
hat etwas von dem Geiſte des Ausgleichs und der Verſtändigung, von 
dem die Beratungen des Deutſchen Reichstages über die päpſtliche 
Friedensnote und die programmatiſche Erklärung des Grafen Czernin 
in Ofen⸗Peſt beſeelt waren.“ 
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Die den Somjet beherrſchenden Martmaltften warfen indeſſen 
dem „ roviſoriſchen Rat der ruſſiſchen Republik“ bald am Beginn 
feiner Tätigkeit den Fehdehandſchuh hin. Ihr Wortführer Trotzki er⸗ 
Härte in der erſten Sitzung des Vorparlaments, daß die Maximaliſten 
weder mit dem Kerenfkiſchen Kabinett, noch mit dem es unterſtützen⸗ 
den Parlament zuſammenarbeiten könnten, klagte die bürgerlichen 
Parteien verräteriſcher Wühlereien im Volke an und verließ mit ſeinen 
Parteigenoſſen den Sitzungssaal, um den revolutionären Arbeitern, 
Soldaten und Bauern mitzuteilen, daß an ihren höchſten Zielen Verrat 
begangen werde. 

ährend deutſche Geſchütze über den Rigaiſchen Meerbuſen Sieg 
donnerten und den Städten Reval und Petersburg den Gedanken der 
Räumung nahelegten, ſetzten die Bolſchewikl ihre letzten Sicherungen 
zum Rem gegen Kerenſkis Regierung an. er iſt dieſe 
Meldung der „Petersburger Telegraphenagentur“ vom 5. No⸗ 
dember 1917: 
„Der Arbeiter- und Soldatenrat von Petersburg wählte kürzlich 
einen revolutionären militäriſchen Ausſchuß zur Herbeiführung einer 
engen Fühlung mit den Truppen der Hauptſtadt. Heuie nichtete der 
Vorſitzende des Arbeiter⸗ und Soldatenrats Trotzki einen Aufruf an 
die Garniſon von Petersburg, worin er ſie auffordert, nur die von 
dem genannten Ausſchuß gebilligten und gezeichneten militäriſchen Be⸗ 
fehle auszuführen. Gleichzeitig ernannte der Ausſchuß Sonderkom⸗ 
miffare und entjandte fie an alle Ae Punkte der Hauptſtadt 
und ihrer Umgebung. Die Abendblätter ſehen dieſe Handlungen des 
Arbeiter⸗ und Soldatenrats als den erſten Verſuch der Maximaliſten 
an, ic der Herrſchaft zu bemächtigen.“ 2 

Schon die nächſten Tage ſollten die Lage klären. Der Kampf der 
Maximaliſten gegen Keren nahm offene Formen an. Mit Glück 
und Geſchick riß der revolutionäre Militärausſchuß die Negierungs⸗ 
ewalt an ſich und wußte ſie trotz gegneriſcher Bemühungen feſt in 
Fund Hand zu halten. Nach Darftellung der „Petersburger Tele⸗ 
graphenagentur“ begann die Umwälzung am 6, November 1917 abends 
mit einer planmäßigen Beſetzung Petersburgs, ohne daß nennenswerter 
Widerſtand geleiſtet worden wäre. Nach Erſtürmun des Wintere 
palaſtes, wo Kerenſkis Regierung unter Mitwirkung ruſſiccher Flotten⸗ 
abteilungen am 7. November verhaftet wurde, war die Entſcheidung 
um die künftige Macht in Rußland gefallen: Das Regiment der roten 
Partei begann. Kerenſki befand ſich auf der Flucht, um — wie 
„Reuter“ zu melden wußte — ein Heer gegen Petersburg aufzu⸗ 
bringen, das jedoch nicht imſtande war, die Lage zu wenden, obſchon 
bei Zarskoje Sſelo und Gatſchina um Mitte November blutige 
Schlachten geſchlagen ſein ſollen. Nachrichten über Truppenbewe⸗ 
gungen unter Kaledin (Stofafenbetman) und Kornilow im Süden Ruß⸗ 
lands zugunſten Kerenſkis ließen kein klares Bild u Man 
hörte vom allgemeinen Stillſtand der i ee von 
ſchweren Kämpfen bei Kiew, vom Anmarſch ſtarker Heeresſäulen 
gegen Moskau und Petersburg, von Eiſendahnerausſtänden und 
Lebensmittelabſperrungen nach der Hauptſtadt. In dem Wirrwarr 
ohnegleichen konnte die Talſache nicht mehr täuschen: Den einſt 
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mächtigſten Mann in Rußland, Kerenſki, hatten die Stürme hinweg⸗ 
gefegt, um zwei neue Gewalthaber ans Ruder zu bringen: Lenin 
und Trotzki. 


Durchbruch der Rigafront u. Öffnung 
der Kigabucht Herbft 1917. 


Die Rigafront war von den Ruſſen als Bollwerk gegen Peters⸗ 
burg immer 12 55 ſorgfältig behandelt worden. Die natürliche Ver⸗ 
teidigung durch Wald und Sumpf und See wurde dere durch ein 
tarkes Graben⸗ und Blockhausſyſtem im Gebiet der Flüſſe Aa, kau, 
Miſſe und Kekkau, nördlich und öſtlich von Mitau, das wie kein zweites 
dazu geſchaffen war, jeder angriffsweiſen Truppenbewegung die größten 


\ 


Schwierigkeiten zu machen. Riga, von See aus durch kriegstechniſche 
Mittel der Marine geſchützt, lag alſo auch zu Lande in ziemlich ſicherer 
Hut. Etliche Vorteile, die von den Ruſſen ſüdweſtlich von Riga An⸗ 
fang Januar 1917 erzielt waren, wurden durch deutſche Angriffe gegen 
Ende Januar 1917 wieder wettgemacht. 

Diefe Kämpfe im Rigaer Brückenkopf begannen am 23. a» 
nuar, nachdem das Tauwetter neueinſetzendem Froſt gewichen 
war. Am Tirulſumpf drangen unſere Sturmtrupps trotz des 
ſchwierigen Geländes nach kurzer, wirkſamer Artillerievorbereitung 
weſtlich und öſtlich der Aa auf einer Front von etwa 10 Kut. 

dee 


* 1668 — 


Breite 4 ich vor. Gegen Mittag des 24. Januar toaren ſchon 
über 11 efangene und 13 Maſchinengewehre eingebracht; im Lauſe 
des Tages kamen noch 600 Gefangene dazu. Tas Gelände ud 
Kaluzen (Kalutſen) bot beſondere Schwierigkeiten. Dennoch war am 
25. Januar der größte Teil des den Ruſſen anfangs Januar über⸗ 


kaſſenen Gebietes wieder in deutſcher Hand. Maſſeneinſätze des Gegners 


1 


an mehreren Stellen nördlich Mitau führten zu blutigen Verluſten, vor 
allem bei den Letten⸗Regimentern. Ein Gasaugriff der Ruſſen an der 
Straße Riga—Mitau (26. Januar), unterſtützt von einem Gas⸗ 
granatenüberfall heftigſter Art, ſollte die Lage retten. Die feindlichen 
Infanterieſtürme wurden ſchon im Keim erſtickt. Bei ſtrenger Kälte 
(etwa 17 Grad) haben ſich Oſtpreußen und Brandenburger in dem 
Dreieck, das von der Aa, der Straße Mitau—Riga und der Meeresküſte 
gebildet wird, bis Ende Januar 1917 näher an Riga herangeſchoben 
und auf dieſe Weiſe den ſieben Monate ſpäter errungenen Siegen vor⸗ 
gearbeitet, die mit dem 


Düna⸗Übergang bei Urxküll 


am 1. Dezember 1917 begannen und ſchon nach zwei Tagen, am 
3. September 1917, zur 
5 Einnahme von Riga 


führten. Das war um die Zeit, da Kerenſki auf dem Gipfel ſeiner 
Macht ſtand. Am 2. September 1917 abends wurde von „. T. B.“ 
amtlich gemeldet: 

„Deutſche Korps find ſüdöſtlich von Riga über die Düna ge⸗ 
gangen. Unter ihrem Druck haben die Ruſſen begonnen, ihren 
Brückenkopf weſtlich des Fluſſes eilig zu räumen.“ f 

In dem dentichen Heeresbericht vom 4. September 1917 ſagte 
General Ludendorff: 5 

„Nach zweitägiger Schlacht hat die 8. Armee unter Führung 
des Generals der Infanterie v. Hutier geſtern das an mehreren 
Stellen brennende Riga von Weſten und Südoſten her genommen. 

Unſere kampfbewährten Truppen brachen überall den ruſſiſchen 
Widerſtand und überwanden in ungeſtümem Drang nach vorwärts 
jedes Hindernis, das Wald und Sumpf bot. 

Der Ruſſe hat ſeinen ausgedehnten Brückenkopf wweſtlich der 
Düna und ande in größter Eile geräumt; unſere Diviſionen ſtehen 
vor Dünamünde. a 5 N 

Dichte, ungeordnete Heerhaufen drängen ſich in Tag⸗ und Nacht⸗ 
märſchen auf allen Wegen von Riga nach Nordoſten. Südlich der 
großen Straße nach Wenden, zu beiden Seiten des Gr. Jägel⸗ 
Baches, warfen ſich in verzweifelten, blutigen Angriffen ſtarke 
ruſſiſche Kräfte unſeren Truppen entgegen, um den Abzug der ge⸗ 
ſchlagenen 12. Armee zu decken. In erbiitertem Kampf erlagen ſie 
unſerem Sturm; die große Straße iſt an mehreren Stellen von unſeren 

0 erreicht; einige tauſend Ruſſen ſind gefangen, mehr als 
150 Geſchütze und zahllojes Kriegsgerät erbeutet. — Die Schlacht bei 
Rigg iſt ein neues Ruhmesblatt der deutſchen Armee 
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Ans dem Großen Haupiquartier wurde am 11. Oktober 1917 
folgende längere Tarſtellung gebracht: j 
„In der Nacht vom 20. zum 21. Auguſt hatte der Ruſſe die Weſt⸗ 
front des Brückenkopfes von Riga in allgemeiner Linie Kangern⸗ 
See Kemmern und füdlich geräumt, um in eine zweite Stellung bei 
Schlor (Cblok) und hinter den Lauf der Aa zwiſchen Schlokl und 
Kaluzen (Kalutſen) zurückzugehen. Faſt kampflos war der linke Flügel 
unſerer achten Armee gefolgt und hatte Boden gewonnen in 
einem Gelände, das jeden Schritt vorwärts im Angriff mit ſchweren 
Opfern hätte erkaufen laſſen. 

Verſchiedene Gründe mögen den ruſſiſchen Oberbefehlshaber 
General Parſki veranlaßt haben, deu Flügel der 12. Armee frei⸗ 
willig aus dem Wald⸗ und Sumpfgelände zurückzunehmen. Unſere 
Angriffsabſichten gegen Riga waren ihm nicht verborgen geblieben. In 
Unkenntnis über die tatſächliche Stelle des deutſchen Stoßes, zog er 
es wohl vor, den vorgeſchobenen Abſchnitt der Nordweſtfront rechtzeitig 
zurückzunehmen. Wahrſcheinlich bleibt auch die Annahme, daß die 
Oberſte Heeresleitung unter dem Eindruck der großen Niederlage in 
der Bukowina die von General Parſki erbetenen Reſerven nicht zur 
Verfügung ſtellen konnte. Deshalb mag der General ſich entſchloſſen 
haben, durch Verkürzung des Weſtabſchnitts aus den dort ſtehenden 
zwölf Diviſtonen (insbeſpndere Kräften des 43., 2. und 6. ſtbiriſchen 
Korps) etwa zwei Diviſionen auszuſparen, um ſie zur Abwehr des 
Angriffs einzuſetzen. Ohne Zuverſicht und in gedrückter Stimmung 
ſah Ende Auguſt die 12. Armee dem Tage der deutſchen Offenſive 
entgegen. Ungewiß blieben Zeit und Ort des Angriffs. Plötzlich und 
unerwartet traf die Wucht des deutſchen Stoßes die 12. Armee an 
ſtarker, aber empfindlichſter Stelle. 

Während General Parſli den Angriff gegen den Südabſchnitt im 
Gelände von Kekkau erwartete und dorthin e Kräfte und die Maſſe 
ſeiner Artillerie zuſammenzog, entwickelte ſich in aller Stille, verſchleiert 
durch e n taktiſche und techniſche Maßnahmen, der Aufmarſch 
der Angriffskräfte der 8. Armee in den Waldungen im Dünabogen, 
ſudlich Uytüll. Bereits vor längerer Zeit hatte das Oberkommando 
der 8. Armee ſeine Erwägungen über einen Angriff auf Riga öſtlich 
der unteren Düna abgeſchloſſen. Pläne und Abſichten ergänzten die 
Anſchauungen des Oberbeſehlshabers Oft und ſeines ee wm 
Dieſer Gleichklang ſtrategiſcher Erwägungen ſchuf die Vorbedingung 
für ein reibungsloſes Zuſammenwirken und damit zum Angriffserfolg. 
Die Weiſungen der Oberſten Heeresleitung, rechtzeitige Bereitſtellung 
der erforderlichen Kräfte durch den Oberbefeblshaber Oſt, muſter⸗ 
gültige Anordnungen des Db r 8. Armee, Generals 
der Infanterie v. Hutier, und ſeines Generalſtabschefs, General⸗ 
majors v. Sauberzweig, verbürgten den Sieg. Kühn war der 
Angriffsgedanke, den die 8. Armee in die Tat umſetzen follte: Uber⸗ 
windung des Dünaſtroms angeſichts ſtarken Feindes, der mit über⸗ 
legenen Kräften zum Gegenangriff ſchreiten konnte — ſchuelles Ein⸗ 
drücken der ruſſiſchen Uferſtellungen iw Gelande beiderſeits Uxkülls — 
raſcher Vorſtoß durch e Wald⸗ und Sumpfgelände nach 
Norden genen Straße und Bahnlinie Riga— Wenden — Vorgehen des 
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linken Angriffsflügels öſtlich der Düna gegen Riga — Flankendeckung 
der r e gegen Oſten: Pläne einer zielbewußten oberen Führung, 
Zicle der angriffsfreudigen, ſiegesſicheren Truppe. 

„Der Dreiteilung der Aufgaben entſprach die Bereitſtellung von 
drei Gruppen auf dem fin Dünaufer im Abſchnitt von Uxküll. 
Nach Erzwingung des Flußübergangs ſollte die rechte Gruppe im Ge⸗ 
lände von Oger — Galle die Oſtfront eines Brückenkopfes bilden und 
etwaige, von Lennewaden—Friedrichſtadt zu erwartende Flanken⸗ 
angriffe abſchlagen. Der mittleren Gruppe fiel die wichtige Aufgabe 
zu, in e Vortragen des Angriffs über den Kleinen und Großen 
Jägel die feindliche Rückzugsſtraße Riga — Wenden zu erreichen und in 
nördlicher Richtung zu überſchreiten. Dieſer Vorſtoß bedrohte die im 
weſtlichen Brückentopf von Riga ſtehenden Diviſionen mit der Gefahr 
der Abſchneidung. Nur eiligſter Rückzug konnte ſie retten. Dann aber 
fiel die ganze weſtliche Front von Riga faſt kampflos in die Hand des 
vorgehenden linken Armeeflügels. Die linke Gruppe erhielt den Auf⸗ 
trag, zwiſchen Kleinem Jägel und Düna — etwa über Linie 
Maſchin—Kirchholm — eine ſtarke ruſſiſche Riegelſtellung einzudrücken 
und Riga zu nehmen. Taktiſche Rückſichten geboten das Vorgehen 
mit ſtarkem rechten Flügel beiderſeits des Kleinen Jägel, um feind⸗ 
lichen Widerſtand durch umfaſſenden Angriff von Nordoſten ſchnell zu 
brechen. Die ſchnelle Einnahme von Riga war leitender Geſichtspunkt 
dieſes Auftrags. Schnelle Beſetzung bedeutete Rettung der Stadt vor 
Plünderung und Brandſtiftung durch die zurückgehende 12. Armer. 

Am Abend des 31. Auguſt waren alle Vorbereitungen beendet. 
Südlich Borkowitz—Urküll ſtanden die drei Gruppen bereit, nach Ber 
trümmerung der ruſſiſchen Uferſtellungen über den breiten Dünaſtrom 
zu ſetzen und im Vorſtoß über die Bahnlinie zunächſt Entwicklungs⸗ 
raum für die nachfolgenden Diviſionen zu ſchaffen. Das bewaldete 
Gelände hatte unſere Vorbereitungen der 8 Fliegererkundung 
entzogen. Unbemerkt war Diviſion dicht hinter Divifion in drei Gruppen 
aufmarſchiert. Unbemerkt waren ſtarke Artillerie⸗ und Minenwerfer⸗ 
gruppen verſammelt, waren en Pontons dicht am Ufer bei der 
Borkowitz⸗ und ang ereitgeſtellt worden. In flachem, all⸗ 
mählich anſteigendem Gelände zogen ſich auf dem jenſeitigen Ufer von 
Oger —Galle über Urküll nach Weſten die vom ruſſiſchen 21. Korps 
gehaltenen Uferſtellungen entlang, deren letzte (vierte) Linie auf ſtark 
ausgebautem Höhenkamm das Vorgelände beherrſchte. Nördlich der 
Bahn folgte eine zweite Stellung: hinter dem Kleinen und Großen 
Jägel waren weitere rückwärtige Stellungen vorbereitet. 

Nach mondheller Nacht brach der erſte Septembermorgen heran. 
Tiefes Schweigen herrſchte in den Wäldern ſüdlich der Düna. Da ent⸗ 
feſſelte die vierte Morgenſtunde wie mit einem Donnerſchlage das Un⸗ 
gewitter unſeres Maſſenfeuers. Zwei Stunden wirkten die Gasgeſchoſſe 
verheerend in den Uferſtellungen und Batterien. Um 6 Uhr begann 
das Wirkungsſchießen. Schnellfeuer der Minenwerfer zertrümmerte 
die Gräben. Um 9 Uhr ſetzten auf Pontons Schützen über den Fluß. 
Unaufhaltſam ergoß ſich Infanterie in die grauenhaft zerſtörten 
Stellungen. Nur vereinzelt feuerten noch ruſſiſche Maſchinen⸗ 
gewehre. Weiter ging der Sturm über die Bahn gegen die zweite 
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Stellung. Der hier erwartete Gegenangriff blieb aus. Es wurde klar, 
daß der Ruſſe ſich zu einem Gegenangriff in großem Maßſtabe nicht 
mehr aufraffte, ſondern feine Flucht durch ſtarke Nachhutgeſechte zu 
decken ſuchte. Die nachgezogenen Diviſionen gingen auf hergeſtellten 
Brücken über die Düna. Ohne Verzug ſtieß die mittlere Gruppe bis 
an den Kleinen Jägel vor. Das für den erſten Tag geſetzte Ziel konnte 
ſogleich überſchritten werden. Am folgenden Tage wurde der Jägel⸗ 
Abſchnitt überwunden. Heftige Kämpfe entwickelten ſich in dem 
äußerſt ſchwierigen, von Sumpf⸗ und Moorſtrecken durchſetzten Wald⸗ 
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gelände bei und weſtlich Draggun. Unter erneuten ſchweren Gefechten 
mußte der Große Jägel angegriffen werden. Starke ruſſiſche Kräfte 
tellten ſich hier im Gelände Rodenpois— Waldenrode. Todesbataillone 
ſicherten als Nachhuten den Abzug ruſſiſcher Marſchkolonnen. Der 
rechte Flügel der Gruppe griff nach Abwehr ſtarker Gegenangriffe über 
Gogend Berſin auf Rodenpois an, während in doppelter Umfaſſung der 
Abſchnitt Ww. Bojar—Waldenrode überſchritten wurde. Trotz heftigen 
Widerſtandes erreichte die Gruppe am 3. September abends die Tun⸗ 
ſchuppe, um noch in der Nacht weiter nach Norden über die Bahnlinie 
mit rechtem Flügel gegen Hinzenberg vorzuſtaßen. 5 

Am 4. September früh wurde die große Rückzugſtraße erreicht und 
überſchritten. Unabſehbare Beute bedeckte die Chauſſee. In vier 
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Kolonnen auf und längs der Chauſſee wälzte ſich der fluchtartige Ruck⸗ 
zug der Ruſſen nach Oſten. An der Brücke von Bironeck hatten ſich 
dieſe Maſſen geſtaut. Ein wirrer Haufe von Fahrzeugen, Geſchützen 
und Beute zeichnete hier die jagende Haft der fliehenden Armee. 

Unmittelbar nach dem TDüng⸗Ulergang hatte ſich die rechte Gruppe 
unter heftigen Gefechten Kaum geſchafſt und in öſtlicher Richtung ent: 
wickelt zur Sicherung der rechten Flanke. Waren von Oſten zunächſt 
nur Teilaugriſfe von Reſerven aus dem Nachbarabſchnitt zu erwarten, 
ſo mußte doch mit dem Abtransport ſtärkerer Kräfte aus Gegend 
Jakobſtadt und Dünaburg gerechnet werden. In allgemeiner Linie 
Oger.—Galle⸗Turkalen und nördlich mußte die Gruppe ſtarke, gegen 
ihren Nordflügel und gleichzeitig gegen den rechten Flitgel der mitt⸗ 
leren Gruppe von Nordoſten augeſetzte Gegenangriffe abſchlagen. 
Gegen den im Bruchpunkte der Fronten beider Gruppen liegenden und 
von ſtarkem Feind beſetzten Kangeruſumpf ſtieß eine deutſche 
Kavollerie⸗Diviſion ſiegreich im Feuergefecht vor. So deckte in Ab: 
wehrkämpfen die Oſtgruppe erſolgeeich den Stoß der mittleren Gruppe 
nach Norden. 

Das befohlene ſchuelle Vargehen der linken Gruppe auf Riga war 
abhängig von dent baldigen Durchbruch durch die ſtarke Riegelſtellung 
Kirchholm —Maſchin. Sumpfniederungen auf dem öſtlichen Düna⸗ 
ufer machten hier das Vorgehen des linken Flügels ſchwierig. Flan⸗ 
kierende ruſſiſche Artilleriewirkung vou der Inſel Dalen nörblich 
Kekkau und vom weſtlichen Dünaufer ſüdlich Riga konnte den Angriff 
dieſes Flügels verzögern. Mit ſtarkem rechten Flügel drückte deshalb 
im Vorgehen beiderſeits des Kleinen Jägel durch umfaſſenden Angriff 
die linke ts am 2. September die Stellung bei Maſchin ein, 
während der Südflügel der Stellung durch Artilleriefeuer geöffnet 
wurde. Gegenangriffe aus Riga und aus Gegend Bikkern wurden ab⸗ 
geſchlagen. In ſchnellem Vorgehen erreichte die Gruppe am 3. Sep: 
tember gegen 11 Uhr vormittags mit den Vortruppen die Stadt und 
1 95 1 Spitzen bis Mühlgraben vor. Die deutſche Fahne wehte 
über Riga. 

Am 2. September hatten ſchwächere Kräfte weſtlich der Dina die 
Inſel Dalen beſetzt. Landwehr und Landſturm hatten hier angegriffen. 
Langs des linken Dünaufers und von Weiten auf der Straße über Dlat 
erreichte der linke Armeeflügel die Mitauer Vorſtadt, während die 
Spitzen öſtlich der Dina ſich Riga näherten. Kurz zuvor hatte der 
Ruſſe die beiden mächtigen Dünabrücken zwiſchen beiden Stadtteilen 
geſprengt. Auf deu äußerſten Nordflügel erreichte eine Abteilung am 
folgenden Vormittag Dünamünde. Eine Marincabteilung begleitete 
das Vorgehen auf der Aa und bißte die kaiſerliche Kriegsflagge auf den 
am Abend zuvor von den Ruſſen geräumten und teilweiſe zerſtörten 
Werken. a 1 

Großes hatte die 8. Armee unter bewährter Führung ihres Ober⸗ 
befehlshabers geleiſtet: in drei Tägen fällt die ſtarke, von der ruſſiſchen 
12. Armee beſetzte Riga Front wie ein Kartenhaus zuſammen. In 
wilder Flucht eilt der Ruſſe nach Oſten. Ungeheure Beute an Ge⸗ 
rät und Geſchützen blieb liegen. In weitem Bogen öſtlich der Stadt 
ſtehen die Truppen der 8. Armee bereit — zur Verteidigung der Stadt 
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oder zum Angriff. Jahnen in der Heimat feierten den Sieg, dankten 
A und Truppen der 8. Armee, grüßten die alte deuiſche Stadt 
iga. ö 

Die Beteiligung unſerer Seeſtreltkräfte bes 
[ürleh „W. T. B.“ am 5. September 1917 mit viefen Worten: „Bet 
der Einnahme von Riga und Dünamünde haben ſich die dem Ober⸗ 
befehlshaber der Oſtſee unterſtellten Seeſtreitkräfte tatkräftig beteiligt. 
Unterſeeboote der Flottille „Kurland“ drangen in den durch ruſſiſche 
Minenſperren, Netze und ſonſtige Hinderniſſe verſperrten Rigaiſchen 
Meerbuſen unter energiſcher Unterſtützung der Minenräumdiotſion ein 
und beſchoſſen von See aus die aus Düngmünde auf der Straße nach 
Pernigel fliehenden ruſſiſchen Truppen. Gleichzeitig hielten ſie durch 
ihre Anweſenheit im Rigaiſchen Meerbuſen die ruſſiſchen Seeſtreitkräfte 
von einer Beſchießung unſerer Truppen von See aus ab. Schneidig 
und erfolgreich griffen die Flugzeuggeſchwader unferer Seeflugſtationen 
Windau und Angernſee die kückioärtigen Verbindungen der Ruſſen 
und die nach Often führenden Straßen und Eiſenbahnlinien an und 
erzielten auf Bahnhöfe und fahrende Züge ſowie auf den Straßen zu⸗ 
rückflutende ruſſiſche Truppen zahlreiche Treffer. Von den aus Düna⸗ 
münde auslaufenden ruſſiſchen Dampfern wurden von den Flugzeugen 
mehrere durch Bomben getroffen und blieben, in hellen Flammen 
ſtehend, vor dem Hafen liegen.“ 
. Am 4. September wurde Dünamünde genommen. Nord⸗ 
Öftlich der Düna war die Oſtſee erreicht, der Abſchnitt der livländiſchen 
Aa überſchritten. Nächſten Tages räumte der Feind feine. Stellungen 
ſtromaufwärts der Düna bis Friedrichſtadt. 

Die Beute aus der Schlacht bei Riga belief ſich auf 325 Ge⸗ 
ſchütze, davon ein Drittel ſchwere, mehrere beladene Voll⸗ und Klein⸗ 
bahnzüge, große Pioniergerät⸗, Schießbedarf⸗ und Verpflegungsvorräte, 
zahlreiche Krafrwagen und andere Truppenfahrzeuge; die Gefangenen⸗ 
zahl betrug 8900 Mann. 
9, Kaiſer Wilhelm gielt am 7. September in Riga folgende 
Anſpvache an die Truppen: „Riga iſt frei! Als dieſe Kunde alle Gauen 
des deutſchen Vaterlandes durchdrang, erhob ſich im Vaterlande und 

is in die äußerſten Schützengräben in Feindesland an allen Orten 

ein Sturm des Jubels und der Begeiſterung. Eine von altem deutſchen 
Hanſeatengeiſt gegründete Stadt mit deutſcher Geſchichte, die ſtets bes 
ſtrebt war, ihr altes Deutſchtum aufrechtzuerhalten, hat ſchwere 1 
durchgemacht. Durch das deutſche Heer, das in ſich alle deutſchen Volks⸗ 
Hamme verkörpert, iſt dieſe Siadt wiederum befreit worden von langem 
Prucke. Die auf Befehl der Oßerſten Heeresleitung von Feldmarſchall 
Prinz Leopold von Bayern angelegte Operation, welche unternommen 
wurde mit dem Selbſtvertrauen auf die Leiſtungsfähigkeit der Truppen, 
die ſich über drei Kriegsjahre ſo alänzend bewährt hat, iſt von allen 
R affen noch Schneller, noch energiſcher durchgeführt worden, als es er⸗ 
wartet wurde. Sie kam dem Feind ganz überraſchend. Ein 
ſchmetternder Schlag traf ihn fo, daß er feinen Brückenkopf verlor, daß 
Nina frei wurde. Dieſe Tat der 8. Armee und ihres bewährten 
Küthrers hat von neuem unſeren ſtahlharten Siegeswillen bewieſen. 

ir werden uns unſerer Haut wehren, und wenn es noch ſo lange 
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dauert. Solche Schläge, wie die Schlacht bei Riga, erhöhen aber die 
Ausſicht, daß es bald zu Ende geht, fie erhöhen unſeren Waffenruhm 
und heften neuen Lorbeer an die Fahnen aller beteiligten Truppenteile. 
Darum ſpreche Ich Euch Meinen Dank aus für dieſe glänzende Waffen⸗ 
tat, den Dank des deutſchen Vaterlandes, den begeiſterten Dank auch 
von den Eurigen daheim, die betend hinter Euch Eure Taten verſolgen, 
die daheim aber auch ſchaffen und arbeiten mit ihren Händen und mit 
ihrem Fleiße die Felder beſtellen, auf daß unſer tägliches Brot ge⸗ 
ſchaffen werde. Die Ernte iſt gut herein und wird uns ernähren. Auch 
hier hat der Herr der Heerſcharen unſere Gebete erhört und durch das 
tägliche Brot dieſes Heer und daheim die Eurigen vor Not bewahrt. 
Darum, was auch noch kommen mag, und wie lange es auch noch dauern 
mag, friſch an den Feind mit fröhlichem Herzen und eiſernem Willen 
zum Siege über alle Feinde Deutſchlands!“ 

Ende der erſten Septemberwoche hatten unfere Truppen eine Zone 
belegt, deren Umgrenzung im allgemeinen durch die Punkte Lemſaol, 
Wenden, Siſſegal, Kokkenhuſen (Karte Seite 1667) feſtgelegt 
wird. Weiteres Vorfühlen ſtieß auf ſtärkeren ruſſiſchen Wider⸗ 
ſtand, der ſich bis zu Gegenoffenſiven ſteigerte, denen — wenn auch 
mehr aus Zweckmäßigkeitsgründen — berſch eden Raum überlaſſen 
werden mußte. Das deutſche Unternehmen, dem nichts ferner lag, als 
das ausſchweifende Ziel der Newaſtadt, fand ſeine Fortſetzung in der 
dritten Septemberwoche durch einen Angriff der Armeeabteilung 
Schmettow auf das letzte Ausfalltor der Ruſſen zwiſchen Düna⸗ 
münde und Dünaburg: Jakobſtadt. In dem deutſchen Heeresbericht 
dom 22. September 1917 hieß es: 


„Auf dem Weſtufer ber Dina gelang es den unter Befehl des 
Generalleutnants Grafen v. Schmettow (Egon) fechtenden Diviſionen, 
durch wohlvorbereiteten und kraftvoll durchgeführten Angriff die ruſſi⸗ 
ſchen Stellungen nordweſtlich von Jakobſtadt zu durchbrechen. Aus⸗ 
gerne Artillerie⸗ und Minenwerferwirkung bahnte den Weg für 

ie Infanterie, die von Fliegern unter Führung des Rittmeiſters 

Prinzen Friedrich Sigismund don Preußen trotz ungünftiger Witte⸗ 
xung ſehr gut unterſtützt wurde. In ungeſtümem Stoß wurde der 
Feind gegen den Fluß e een er gab unter dem Druck 
unſerer Truppen den 40 Km. breiten und etwa 10 Km. tiefen 
Brückenkopf auf dem Weſtufer der Düna auf und flüchtete eilends 
auf das öſtliche Ufer. Jakobſtadt iſt in unſerer Hand. Bisher ſind 
me 55 15 4000 Ruſſen gefangen, über 50 Geſchütze als Beute ge⸗ 
meldet. 

Am 23. September hatten unſere Truppen die Düna von Liwen⸗ 
hof bis Stockmannshof (ſüdlich Dubena) überall erreicht. 

Am 24. Oktober 1917 berichtete „W. T. B.“ aus dem Großen 
Hauptquartier obne nähere Angaben: „Zwiſchen dem Rigaiſchen Meer⸗ 
buſen und der Düna nahmen wir in den Nächten bis zum 22. Oktober 
ohne Störung durch den Feind unſere in breiter Front vor die Haupt⸗ 
ſtellung weit ae ee en Sicherungstruppen zurück, 
die in erfolgreichen Gefechten den Ruſſen den Einblick in unſere Auf⸗ 
tellung ſeit Anfang September verwehrt hatten.“ 
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Te.icſe ſichernde Nückwärtsbewegung auf Riga geſchah in den Tagen, 
da die durch Landheer und Flotte gemeinfan ausgeführte 


Beſetzung der Inſel Oſel 


vor ſich ging, die den Beginn des wunderbaren Unternehmens bildete, 

as uns im Oktober 1917 die Eroberung der Inſeln vor dem Rigaiſchen 
Meerbuſen brachte und damit die Beherrſchung der wichtigen Rigabucht 
ſelbſt. Am 15. Okiober 1917 brachte „W. T. B.“ diesen auitlichen 
Bericht: 

Zur Landung eines Armeeteiles auf Oſel wurden bei Tages⸗ 
enbruc des 12. Oktober von unſeren Sechrelifräften unter dem Ber 
je des Vizcadmirals Exhard Schmidt die ruſſiſchen Bes 
eſtigungen an der Taggabucht und am Soelaſund unter Feuer 
genommen und ſchnell niedergekämpft. 

Eleichzeitig wurde von Torpedobootsflottillen und Motorbooten 
ein Vortrupp überraſchend an Land geworfen. Ihnen folgten bald 
größere, auf Transportdampfern herbeigeführte Truppenmaſſen, mit 
eren Unterſtützung in kurzer Zeit ein Brückenkopf geſchaſfen war. 

Zur Unterſtüßung der Landung in der Taggabucht wurden 
von anderen Teilen der Flotte die Befeſtigungen auf Zerel und bei 
Kilkond unter Feuer genommen. Um 7 Uhr morgens waren auch 
bei Pamerort die erſten Truppen gelandet. 

Nach dem Fallen der Küſtenbalterien auf Hundsört und Ninnaſt 
wurde auch die Strandbalterie von Kap Toffei auf der Inſel Dag ö 
durch Schiffsgeſchütze niedergekämpft. Die Durchfahrt durch den 
Soelaſund zwiſchen Dagö und Kfel wurde erzwungen. Teile unferer 
Seeſtreitlräfte drangen in die Gewäſſer des Kaſſar⸗Wiek ein und 
trieben ruſfiſche Zerſtörer gegen den Moonſund zurück. 

Zur ſchnellen Einleitung unſerer Erfolge haben neben U-Booten 
und der Flugauftlärung die Minenſuch⸗ und ⸗räumverbände hervor⸗ 
dagend beigetragen. Ihnen iſt zu danken, daß in kurzer Zeit ein Weg 
durch die ruſſiſchen Minenfelder geſchaffen worden ift. 

Am 14, Okiober entwickelten ſich im Kaſſar⸗Wiel erneut für uns 
erfolgreich verlaufende Gefechte, bei denen die ruſſiſchen Streitkräfte 
wieder zurückgedrängt wurden. Hierbei wurde der große ruſſiſche 
Torpedobootszerſtörer „Grom“ genommen und 8 Mann feiner Bo⸗ 
atzung gefangen, Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


5 Mit raſender Geſchwindigkeit drängten die Landungstruppen des 
wenerals v. Kathen auf Sſel vorwärts. Am 15. Oktober fiel 
rensburg, die Hauptſtadt der Inſel, in unſere Hand; nächſten 
Yale kam Oſel völlig in unſeren Beſitz, nachdem auch die kleineren 
Inſeln im Rigaiſchen Meerbuſen, Rund und Abro, von deutſchen Ab⸗ 
Haungen beſetzt waren. Landungstruppen und Kriegsſchiffe arbeiteten 
Land in Hand. 20 ruſſiſche Schiffe wurden nach kurzem Gefecht in 
Ns roßen Moonſund gedrängt, feindliche Batterien auf der Inſel 
Arden und bei Werder (Eſtland) wurden zum Schweigen gebracht. 
Andere deutſche Flotteneinheiten ſperrten im Oſtteil der Kaſſar⸗Wiek 
che. Durchfahrt nach Weſten. Am 18. Oktober nahmen Truppen des 
Leneralleutnants v. Eſtorff die Inſel Moon in Beſitz; zwei ruſſiſche 
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Infanterie⸗Regimenter in Stärke von 5000 Maun wurden gefangen. 
In den Gewäſſern um Moon erlitt das ruſſiſche Linienſchiſf Slava⸗ 
13 300 To.) fo fchtvete Treffer, daß es bei der Inſel Schildau auf 
Grund ging: ein feindlicher Torvedobootszerſtörer ward vernichtet; der 
Reſt der ruſſiſchen Flotte flüchtete nach Norden. Am 20. Oktober wurde 
Schildau beſetzt, am 21. fiel Dag in unſere Hand. Innerhalb 
neun Tagen waren die Schlüſſelpunkte der öſtlichen Oſtſee erobert. 
Die Geſamtbeute auf dem Siegeszuge gegen die Inſeln 
der Rigabucht betrug: 20130 Gefangene, über 100 Geſchütze, davon 
47 ſchwere Schiffsgeſchütze, 150 Maſchinengewehre und Minenwerfer, 
über 1200 Fahrzeuge, gegen 2000 Pferde, 30 Kraftwagen, 10 Flug⸗ 
zeuge, 3 Staatskaſſen mit 365 000 Rubeln, große Vorräte an Ver⸗ 
pflegungsmitteln und Kriegsgerät. 

Unrichtigen ruſſiſchen. Darſtellungen trat die 
amtliche deutſche Auslaſſung vom 16. Oktober 1917 entgegen: „Der 
amtliche ruſſiſche Bericht vom 14. Oktober meldet den Verluſt von 
einem deuiſchen kleinen Kreuzer und 4 Torpedobooten. Wie aus dem 
deutſchen Bericht hervorgeht, iſt bis zum 18. Oktober außer 2 zum 
Minenſuchen beſtimmten Fiſchdampfern kein an der Unternehmung 
gegen Oſel beteiligtes Kriegsfahrzeug verlorengegangen. Dagegen ift 
ein kleiner Transportdampfer auf eine Mine geraten, Mannſchaftsver⸗ 
luſte ſind hierbei nicht eingetreten. Eee zutreffend iſt der im 
amtlichen ruſſiſchen Bericht vom 16. d. M. gemeldete Verluſt zweier 
deutſcher Torpedoboote im Kaſſar⸗Wiek. Der von uns genommene Zer⸗ 
18 75 „Grom“ iſt bei unſeren Einbringungsverſuchen gekentert und 
geſunken. 0 

Gerüchten über ein in die Wege geleitetes Eingreifen der 
engliſchen Flotte zugunſten der Ruſſen begegnete eine Aus⸗ 
laſſung des „W. T. B.“ am 17. Oktober: „Der Wert der geſtern in der 
Hauptstadt verbreitet geweſenen Nachricht, die engliſche Flotte ſei unter 
Verletzung der ſchwediſchen und däniſchen Neutralität durch den Sund 
in die Oſtſee e der wird durch ſeine Herkunft bezeichnet. Die 
Meldung ſtammt aus Ofen⸗Peſt, wohin ſie von Stockholm über Ruß⸗ 
land aus England gelangt ſein ſollte. Die Engländer haben es ſich 
diesmal einen beſchwerlichen Weg koſten laſſen, der ruſſiſchen Flotte 
Mut zur Verlängerung ihres Widerſtandes bei Dfel einzuflößen.“ 

Wie es vielmehr mit Englands Eingreifen ſtand, zeigt folgender 
Vorgang: Unter den im November 1917 von der Maximaliſten⸗Regie⸗ 
rung Rußlands veröffentlichten geheimen Schriftſtücken befand ſich auch 
ein Telegramm des ruſſiſchen Vertreters in London, Nabakow, vont 
22. Oktober 1917 an feine Regierung, die an England einen Hilferu 
ſandte. Nabakow ſagte, N; aus den ihm vom engliſchen Marineſta 
mitgeteilten Tatſathen die Unmöglichkeit einer Silfelet tung durch die 
engliſche Flotte hervorgehe; denn die gegenwärkigen Verhältniſſe unter 
ſcheiden ſich weſentlich von denen, die es ermöglichten, die deutſche Flotte 
zum Kampf herauszufordern.“ 

Bewunderung und Anerkennung klang aus den Stimmen ruſſiſcher 
und engliſcher Blatter nach Bekanntwerden der deutſczen Inſelerfolge⸗ 
„Nowoſe Wremja“ ſchrieb: „Solange die ruſſiſchen Forts auf der weſt⸗ 
lichen Landzunge von Oſel intakt waren, war die Vernichtung von 
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Minen unter dem Bereich ihrer Geſchütze unmöglich, und folange dieſer 
Waſſerweg nicht geöffner war, war Riga für den Eroberer nur eur 
Zehntel von dem wert, was es wert ſein konnte. Die deutſchen Ope⸗ 
rationen waren mit großer Sorgfalt vorbereitet. Die Stellungen aller 
ruſſiſchen Batterien waren vollkommen bekannt. Zur See haben die 
Deutſchen eine geſchickte Kriegsliſt angewendet. Leichte deuiſche See⸗ 
ſtreitkräfte veränderten, 50 Km. von Riga entfernt, die Stellung der 
Dojen, die die dortige ſchwierige Fahrſtraße markierten. Als ruſſiſche 
Torpedoboote ausfuhren, liefen verſchiedene von ihnen auf die Küſte 
zu. Demzufolge konnte nicht rechtzeitig davor gewarnt werden, daß die 
Deutſchen eine Landung in N75 ſetzten.“ — Im „Daily Chronicle“ 
Rieß es: „Ein erfolgreicher Großkampfſchiffaugriff auf den ſtärkſten 
Typ von Küſtenverteidigungsanlagen iſt etwas vollkommen Neues auf 
dem Gebiete des Seekampfes. Das unmittelbare Ergebnis der Er⸗ 
oberung SEſels iſt die Offnung des Rigaiſchen Meerbuſens, und das iſt 
Son ein Ereignis, bedeutend genug, um die Operationen zu recht⸗ 
rligen.“ ei 

Eine ausführliche Darſtellung uunferes Oſelunternehmens von 
1 Seite“ wurde Ende der dritten Oktoberwoche durch 
„. T. B.“ verbreitet: s 

„Die Transportflotte wurde in der Sauptjuhe in Hamburg und 
Bremerhapen zuſammengeſtellt. Die Schwierigkeit dieſer Aufgabe er⸗ 
MIR: man, wenn man ſich überlegt, daß die in rage kommenden Schiffe 
eit 3. Jahren ohne Möglichkeit genügender pflege aufgelegen hatten, 
aß der Befehl zur Bereliſlellung der Floite, um die Geheimhaltung zu 
ern, erſt in letzter Stunde gegeben werden konnte, daß Kapitäne, 
Ikliziere und Beſatzungen erſt bet der Abfahrt der Dampfer zur Wer⸗ 
lügung geſtellt werden konnten, daß zu einer Armeeabteilung außer den 
notwendigen Geſchützen der verſchiebenen Kaliber ein großer Fuhrpark 
mit Pferden und Wagen gehört, daß mau mit dem Vorhandenſein bon 
Lebensmitteln auf Oſel nicht rechnen konnte und endlich, daß die Lan⸗ 
ung an freier Küſte ohne Katanlagen erfolgen mußte. 
5 Die aus den Erfahrungen der Chinaexpedition im Jahre 1900 
heraus geſchaffene Seetransportabteilung im Reichsmarineamt hat 
damit den Beweis ihrer Notwendigkeit erbracht und ſich obenſo wie die 
zie Schiffe bereitſtellende Schiffsbeſichtigungskommiſſion und wie die 
deutſchen Privatwerften, denen die Ausführung übertragen wurde, dieſer 
neuen und plötzlich an ſie herantretenden Aufgabe in anerkennenswerter 

eiſe gewachſen gezeigt. — a 

Nach tagelanger Vorbereitung durch die Minenſuchverbände ſuhr 
die Transportflotte unter dem Schutz von Teilen der Hochſeeflotte durch 
die ſchmale, freigelegte Fahrrinne nach der Nordküſte der Juſel Oſel. 
der Hauptteil der Flotte nahm Kurs auf die Taggabucht, während 
8 ein anderer Verband von Kriegsſchiffen und Transporkdampfern 
dein Soeloſund näherte. Voran lieſen die Torpedobootsflottillen 
u kleine Dampfer mit der Vorhut. Leichte Morgeunebel lagen über 
ken, Waſſern, die nur undeutlich die Schattenriſſe der Nachbarſchiſſe er- 
Enten ließen, während die Küſte ſelbſt noch völlig in Dämmer und 
Dunſt begraben lag. Von den Küſtenforts auf Toffri, die ben 
Sund ſchützen ſollten, war nichts zu erkennen. Lange fragten vergedens 
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die geleitenden Kriegsſchiffe, die durch Feuer die Landung ermöglichen 
ſollten, bei den vorderſten Booten durch Funkſpruch nach der Lage der 
Batterie an. Ein einziger grauer Dunſtſchleier hatte die Küſte ver⸗ 
hängt. Während die vorderſten Boote ſich unter dauerndem Loten dem 
Kap Pamerort näherten, blitzte es plötzlich von der gegenüber: 
liegenden Südſpitze von Dagd auf. Die Batterie Toffri (Serra) 
hatte den Feind erkannt. 


Kaum eine Sekunde Spanne ſpäter donnerte es auf den deutſchen 
Schiffen auf, die für einen Augenblick in den aufqualmenden, rötli 
gelben Rauchwolken verſchwanden. Am Strande 11 5 hohe Sand⸗ 
und Waſſerfontainen auf. Die erſte Salve lag zu kurz, aber mitten vor 
den Batterien, die ſich durch ihr Mündungsfeuer verraten hatten. Bald 
erkannte man die Konturen der Wälle vor dem dunklen Hintergrunde 
des Waldes. Die Batterie mußte von der Transportflotte ablaſſen und 
hatte Arbeit genug, In der Kriegsſchiffe zu erwehren. Wieder fuhren, 
gleich weiſenden Rieſenfingern, die langen Rohre der Panzertürme in 
die Höhe, wieder ziſchten gelbe Ne aus den Mündungen. 
Die zweite Salve ſaß im Ziel. Nur noch ee weiter 
auf Toffri. Bald verſtunimte das Feuer völlig. Die Batterie war 


— 1679 — 


niedergekämpft. Inzwiſchen wimmelte es an der gegenüberliegenden 
Küste von Pamerort auf den flachen Waſſern von Booten, Motor⸗ 
barkaſſen und Dampfpinaſſen, die in eiligem Hin und Her die Vorhut 
un Land trugen. Die auf Pamerort als vorhanden gemeldete Batterie 
ollte ein Laudungskorps der Marine von der Rückſeite her nehmen. 
Allein, die letzten Fliegermeldungen hatten das Vorhandenſein . 
Batterie ſchon zweifelhaft erſcheinen laſſen, und wirklich fanden die 
erſten feldgrau gekleideten Blaufacken kaum ee, Eine ſchwache 
Grenzſchutzabteilung wurde verjagt und zum Teil gefangengenommen. 
Dann beſetzten Matroſen die Signalſtalion Pamerort und ficherten 
brückenkopfartig das Kap, während die inzwiſchen gelandeten Armee⸗ 
Bahnen ſich eilig auf ihre Fahrräder ſchwangen und fofort ojtwärts 
adelten. 


Die vor 7 90 und Pamerort liegenden Seeſtreitkräfte unterzogen 
As nach Beendigung der Ausfhiffung der ſchwierigen Aufgabe, die 
urchfahrt durch den minengeſperrten, flachen Soelaſund frei zu 
machen, um den Eintritt in das Kaſſar⸗Wiek zu erkämpfen, da nur von 
ter aus der die Inſeln mel und Moon verbindende Damm unter 
uer genommen werden konnte. Der kleine Sund zwiſchen dieſen 
eiden Inſeln ijt eine ganz flache ee dle ſüdlich der 
Steindammes überhaupt nicht, nördlich des Dammes nur von ganz 
ch gehenden Fahrzeugen befahren werden kann, Der Nordteil des 
einen Sundes ift, wie 11 erwähnt, außerdem durch das völlig mit 
Minen zugeworſene Kaſſar⸗Wiek geſchützt, deſſen Ausgang in die freie 
See durch den ſchmalen und flachen Soelofund führt. g 
*. Zu gleicher Zeit hatte der Hauptteil der Flotte die mitgeführten 
Truppen in der Taggabucht gelandet, um nach Erfüllung dieſer Auf⸗ 
de nach Süden zu gehen, dort die ſchweren Geſchütze von Zerel auf 
der Sworbehalbinſel 80 ee und dann in den gleichfalls 
zutnenüberſäten Rigaiſchen Meerbuſen vorzudringen. 
„Nachdem die Seeſtreitkräſte bei Pamerort die erſten Truppen an 
Fand geſetzt hatten, radelten dieſe wenigen hundert Mann mit größter 
Be en Per g nach Oſten, um den Brückenkopf von Oriſſa zu 
nehmen, der den Damm nach der u Moon beherrſcht, und um jo 
die auf Oſel befindlichen Truppen abzuſchneiden. Da fie ohne Geſchütze 
gingen und die Ruſſen bald die große Gefahr erkannten, warfen fie ſich 
h nen mit großer Überlegenheit entgegen, fo daß die Radfahrer, trotz⸗ 
u. ſie mehrer hundert Gefangene und große Beute gemacht hatten, 
zan Brückenkopf nicht halten konnten. Sehr ſchlechtes Wetter ver⸗ 
Dre leider die Ausladung der Geſchütze bei Pamerort um einen koſt⸗ 

n Tag. Es kam daher darauf an, daß die deutſchen Seeſtreitkräfte 
deſchnell wie möglich in das Kaffar⸗Wiek vordrangen, um den 
8 zum bei Oriſſa unter Feuer nehmen zu können. Die navigatoriſchen 

erhältniſſe waren bier jedoch denkbar ſchwierig. Zunächst mußte der 
zelaſund ausgelotet. betonnt und befeuert, dann die zahlreichen 
nenfperren weggeräumt werden. 

Aber auch nachdem die Durchfahrt feſtgeſtellt und geſichert war, 
wunten nur leichte Seeſtreitkräfte in das Kaſſar⸗Wiek eindringen. 
U Ahrend die ruffiſchen Zerſſörer an den im Großen Moonſund 
"genden Linienſchiffen, Panzerkreuzern und Panzerlanonenbooten 


= 1680 — 


Rückhalt finden konnten. Mit fieberbafter Arbeit machten ſich ſofort 
Minenſucher und Torpedoboote an die Arbeit, die Fahrt nach Osten 
durch den Sund frei zu machen. Flachgehende Boote fuhrenlotend vor⸗ 
an. Unaufhörlich wiederholten ſich dieſe monotonen Rufe der Lotenden, 
die die jeweilige Waſſertiefe meldeten. Als nach getaner Arbeit die 
deutſche Torpedobootsflottille ſich zum Durchbruch anſchickte, empfing 
ſie in dem engen Sund das wohlgezielte Schnellfeuer ruſſiſcher Zerſtörer, 
die ſich auf dieſe Flottille genau eingeſchoſſen hatten. Die Lage war 
äußerſt ungemütlich. Die Fahrrinne war nur wenige Meter breit, 
außerdem ſo flach, daß die Boote nur ganz langſam fahren konnten. 
Trotzdem färbte ſich das Waſſer an Heck gelb und dunkel von dem auf- 
gewirbelten Grundſchlamm. Rings um die Boote ſchlugen die ruſſiſchen 
Granaten ein. Überall ſtiegen hochſchäumende Waſſerſäulen auf. 

Ein deutſcher Kreuzer griff zwar über den Sund herüber mit 
ſeinen ſtärkeren Geſchützen in den Kampf ein, konnte aber, da das 
Waſſer fo flach war, nicht nahe genug herankommen. Endlich hatten 
die deutſchen Flottillen die gefährliche Enge ohne Verluſte paſſiert und 
gingen nun mit hoher Fahrt dem Feinde entgegen. Kaum jagten die 
erſten deutſchen Granaten über das Waſſer, als das Feuer der ruſſiſchen 
Zerſtörer unſicher zu werden begann. Bald drehten ſie ab und ſuchten 
mit öſtlichem Kurs bei ihren Linienſchiffen Schutz. Noch einmal kam 
das Gefecht zum Stehen, als das ruſſiſche Panzertanonendoot „Chabry“ 
in den Kampf eingriff. Die deutſchen Tocpedoboore gingen mit höchſter 
Fahrt ſo dicht an das Panzerkanonenboot heran, bis fie es mit ihren 
10,5⸗Ztm.⸗Geſchützen faſſen konnten. Nachdem „Chabry“ mehrere 
Volltreffer erhalten hatte, drehte er ab. 

Die Ruſſen flüchteten nun in den Großen Moon⸗Sund, wohin 
ihnen die deutſche Flottille wegen der Minengefahr und wegen der dort 
liegenden Großkampfſchiffe nicht folgen konnte. Der Zweck jedoch war 
erreicht, die Nordküſte von Oſel als Nachſchublinie der Armee geſichert 
und eine Bedrohung der deutſchen Radfahrabteilung bei Oriſſa durch 
die ruſſiſche Flotte im Rücken verhindert. 

Während die erſten Marinetruppen und Radfahrabteilungen der 
Armee nach Niederkämpfung von Toffrt bei Pamerort au Land geſetzt 
wurden, ging gleichzeitig der Hauptteil der Flotte in der Tagga⸗ 
bucht zu Anker und landete hier eine größere Anzahl von Truppen, 
die im ſchnellen Vormarſch nach Süden die Halbinſel Sworbe ab⸗ 
zuſchneiden ſtrebten. Nach Beendigung der Ausſchiffung ging dieſer 
Fottenteil nach Süden. Die Minenſuchverbände mußten hier lange 
geit im Feuer der feindlichen Batterien auf der Halbinſel Sworbe 
arbeiten, bis die deutſchen Kriegsſchiffe die modernen 30,5⸗Ztim.⸗Ge⸗ 
ſchütze bei erel niedergekämpft hatten. Dann konnte, während größere 
Minenſuchverbände das Fahrwaſſer von den zahlreichen ruſſiſchen 
Minen ſäuberten, der Vormarſch nach Oſten auf Arensburg zu 
angetreten werden. Die Inſel Rund im Rigaiſchen Meerbuſen wurde 
durch einen Offizier und 16 Mann, die auf ſchwimmenden Seeflug⸗ 
zeugen dorthin gebracht wurden, genommen. Ferner wurde die Arie 
Ab ro beſetzt und die militäriſchen und Hafenanlagen der auf dent 
Feſtlande gelegenen ruſſiſchen Stadt Pernau verſchiedentlich von Luft⸗ 
ſchiffen mit einer großen Zahl Bomben belegt. 
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Nach der Eroberung von Arensburg durch die deutſchen Truppen 
nahmen die in den Rigaiſchen Meerbuſen eingedrungenen Teile der 
Hochſeeflotte Kurs auf den Südausgang des Moonſundes und kamen 
hier mit den ruſſiſchen Seeſtreitkräften in ein Gefecht, nachdem dieſe 
ſich zunächſt in den Moonſund zurückgezogen hatten. Hierbei wurde 
das ruſſiſche Linienſchiff „Slava“ durch Artilleriefeuer vernichtet und 
ſank in der Nähe der im Moonſund liegenden Inſel Schildau. 

Die deutſchen Minenverbände arbeiteten ſich dann im Feuer der 
feindlichen Gefchüße von Moon und Werder unter größten Schwierig⸗ 
keiten nach Norden vor. Nachdem die Batterien von den deutſchen 
Kriegsſchiffen niedergekämpft und vernichtet waren, drangen dieſe nach 
Säuberung des Fahrwaſſers bis Kuiwaſt vor. Zu gleicher Zeit machten 
die deutſchen Truppen auf Sſel, unterſtützt von den Fahrzeugen des 
Fregattenkapitäns v. Roſenberg, den Übergang nach der Inſel Moon, 
die ſie nach kurzer Zeit nahmen.“ 

Groß war der allgemeine Erfolg des deutſchen Sſel⸗-Unternehmens; 
obenan ſteht die moraliſche Seite vor allem für die Marine, über die 
ſoeben erſt im Deutſchen Reichstag anläßlich innerer Vorgänge ver⸗ 
handelt worden war. Die Worte des Staatsſekretärs v. Capelle am 
9. Oktober 1917 im Reichstag kennzeichneten die Lage: 

„Die ruſſiſche Revolution hatte einigen wenigen Leuten an Bord 
unferer Flotte die Köpfe verdreht und revolutionäre Gedanken in ihnen 
großgezogen. Der wahnwitzige Plan dieſer wenigen Leute ging dahin, 
auf allen Schiffen Vertrauensmänner zu wählen und die geſamte 
Mannſchaft der Flotte zur Gehorſamsverweigerung zu erziehen. (Stür⸗ 
miſches Hört, hört!) Auf dieſe Weiſe ſollte gegebenenfalls durch An⸗ 
wendung von Gewalt die Flotte lahmgelegt und der Frieden erzwungen 
werden. (Pfuirufe rechts. — Hört, hört! — Widerſpruch b. d. U. Soz.) 
Tatſache iſt, daß dieſe Leute mit der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen 
Partei in Beziehungen ſtehen. (Pfuirufe rechts. — Zurufe b. d. 
U. Soz.: Beweis!) Aktenmäßig ſteht feſt, daß der Hauptagitator hier 
im Reichstag im Fraktionszimmer der Unabhängigen Sozialdemokratie 
den Abgeordneten Dittmann, Haaſe und Vogtherr ſeinen Plan vorge⸗ 
tragen hat. (Stürmiſche Pfuirufe rechts. — Hört, hört! — Abg. 
Dittmann: Aufgelegter Schwindel!) Die Abgeordneten haben auf die 
Gefährlichkeit der Handlungsweiſe hingewieſen und zur größten Vor⸗ 
ſicht gemahnt, aber ihre volle Unterſtützung durch Übermittlung von 
Material zur Aufreizung der Flotte zugeſagt. (Anhaltende Pfuiruſe 
rechts. — Bewegung. — Lebhafter Widerſpruch b. d. U. Soz.) Dieſer 
Lage gegenüber war es meine erſte Pflicht, das Eindringen des zuge⸗ 
ſagten Materials in die Flotte unmöglich zu machen. Ich habe daher 
die zuſtändigen Kommandobehörden erſucht, die Verbreitung dieſes 
Materials in der Flotte mit allen Mitteln zu verhindern. ber die 
weiteren Vorgänge innerhalb der Flotte kann ich mich nicht äußern. 
Einige wenige ehr⸗ und pflichtvergeſſene Leute haben ſich ſchwer ver⸗ 
gangen und find der verdienten Strafe zugeführt worden. Trotzdem 
will ich hier vor aller Offentlichkeit jagen, daß die umlaufenden Gerüchte, 
die auch mir zugegangen ſind, maßlos übertrieben ſind. Die Schlag 
fertigfeit der Flotte war nicht einen Augenblick in Frage geſtellt, und 
ſo ſoll es bleiben.“ (Stürmiſcher Beifall.) 
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Der Kampf gegen Italien 1917. 


Wohl hatte Graf Cadorna, der Oberbefehlshaber der italeni⸗ 
ſchen a in neun Iſonzoſchlachten (S. 1393) nichts an Boden 
verloren, aber unendlich viel Blut war geopfert worden für ein Ziel, 
das den Öfterreichern fo feſt am Herzen lag, wie Straßburg den 
Deutſchen. Doch wiederum ſetzte Cadorna im Mai 1917 zum Sturm 
an, um die Träume e Kriegstreiber durch dir Eroberung 
von Trieſt zu erfüllen. Hierfür loard 

die zehnte Iſonzoſchlacht 
geſchlagen. In dem amtlichen öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeresbericht 
vom 15. Mai 1917 hieß es: ii 

„Nach dreitägiger Artillerievorbereitung, bei der der Feind von 
Tolmein bis zum Meere binab ſeine geſamten Geſchützlaſſen und 
Minenwerfer wirken ließ, ſetzte geſtern der von den b 
Italiens immer wieder geforderte Infanterieangriff gegen unjere 
Iſonzo⸗Armee ein. Der Feind ſtürmte auf mehr als 40 Km. Front⸗ 
breite an zahlreichen Stellen gegen unſere Linien an. An heftigſten 
wurde im Raume von Plava, auf dene Monte Santo, auf 
den Höhen öſtlich von Görz, im Gebiete des Fajti Hrib und 
bei Coſtanjevitza gerungen. An vielen Punkten des Schlacht⸗ 
eländes brachen die tiefgegliederten Angriffsmaſſen der Italiener 
con unter unſerem Geſchütz⸗ und Maſchinengewehrfeuer zuſammen, 
o auf dem Monte San Gabriele, auf dem der Feind, 
Rüſtung, Gewehre und Helme von ſich werfend, in voller Auf es 
zurückflutet. Wo die Italiener vorkamen, wurden fie von unſerer 
durch kein Artilleriefeuer zu erſchütternden Infanterie n 
und im Kampf von Mann gegen Mann geworfen. Auf ſolche Art 
den e auf dem Fajti Hrib unſere zerſchoſſenen Gräben fünfmal 
den Beſitzer, um ſchließlich von den Verteidigern ſiegreich behauptet 
zu werden. An einzelnen Punkten wurde die Verfolgung des 
Gegners bis in ſeine Stellung vorgetragen. 

Unſere Truppen errangen am 14. Mat in kraftbewußter Ab⸗ 
wehr einen vollen Erfolg; der Feind ließ über 1600 Mann und 
mehrere Maſchinengewehre in unſerer Hand. Die Schlacht dauert 
ohne Unterbrechung fort.“ 

Am zweiten e dehnte ſich die Schlacht nach Norden bis 
über Canale aus, wo es dem Feinde gelang, in ſchmalem Abſchnitt 
zwiſchen Auzza und Canale das linke Iſonzoufer zu gewinnen, das er 
am 19. Mai unter der raſenden Feuerwirkung öſterreichiſcher Geſchütze 
wieder aufgeben mußte. Im Brennpunkt aller Kämpfe lag während 
der erſten fünf Tage der Raum von Plava (nördlich Görz), vor allem 
die Höhe Kuk, die dem Feinde nach wechſelvollem Ringen über⸗ 
laſſen werden mußte. Viel Blut floß auch um den Belt der Höhen 
von Vodica und um den Monte Santo (arotfeen Plava und 
Görz). Cadorna warf Maſſen in den Kampf, der bis zum Ringen 
Mann gegen Mann die Verteidiger als Sieger zeichnete. Am 21. Mai 
trat nach ſiebentägiger heißer Schlacht eine Ruhepauſe ein, die den 


— 1683 — 


td cd, 
7 Agde o 


» 
„Lapev 
mL e See, A 


Gonionsho 
AHaulinje 
ehe) 


ae Herlag aan 
, 
leg 


181 


Brennpunkt des Kampfes nach Süden verſchob, wo die Italiener auf 
der 40⸗Km.⸗Front von Plava bis zum Meere ſeit dem 23. Mar 
1917 Sturm auf Sturm auſetzten, um auf der blutgetränkten Karſt⸗ 
hochfläche unter furchtbaren Verluſten ſich dem Ehrgeiz ihres oberſten 
Führers zu opfern. Der 25. Mat war ein Großkampftag allererſten 
Ranges. Der öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresbericht vom 26. Mai 1917 
gab folgendes Bild: 

„Die große Schlacht im Südweſten dauert fort. Wenn die 
Heftigkeit der Kämpfe vom 23. und 24. Mai noch einer Steigerung 
fähig war, ſo iſt dieſe geſtern eingetreten. Niemals in den ſoeben 
vollendeten zwei kampferfüllten Jahren ſtand die heldenmütige 
Iſonzo⸗Armee größeren Anftvengungen des Feindes gegenüber als 
in dieſen Tagen. Die Kampfſtätten waren auch geſtern wieder die 
allbekannten: Der Raum bei Pla va, die Höhe bei Vodice, der 
Monte Santo, das Hügelland von Görz. Aberall 
rannte der Feind gegen unſere Linien an, ſtellenweiſe zwei⸗ und 
dreimal. Immer wieder zerſchellten ſeine Sturmkolonnen an 
unſerer tapferen Gegenwehr. Der gewaltigſte Maſſenſtoß galt aber⸗ 
mals unſerer Stellung auf der Karſthochflache. Was in 
dieſem Kampfe die Verteidiger in Abwehr und Gegenangriff. in 
zähem Standhalten unter ſtärkſtem Geſchützfeuer und im Ringen 
von Mann gegen Mann zu leiſten hatten, gehört der Geſchichte an. 
Deutlicher als alles andere ſpricht der Erfolg: Mag auch ini äußerſten 
Süden der Front der Kampf um ſchmale Abſchnitte noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen ſein — das Geſchick des Tages entſchied ſich völlig zu 
unſeren Gunſten. Der feindliche Anſturm brach an der ganzen 
Front blutig und ergebnislos zuſammen. Der Feind iſt ſeinem 
Ziele, unſere Linien zu durchbrechen, am 15. Schlachttage nicht einen 
Schritt näher gekommen als am erſten.“ 

Nächſten Tages ballte der Feind abermals auf der Karſthochfläche 
gewaltige Maſſen zuſammen, um den Durchbruch zu erzwingen; am 
ſtärtſten wogte die Schlacht zwiſchen Jamiano und dem Meere, wo der 
kürzeſte Weg nach Trieſt lockte. Aber ungebrochen Ki blieb hier die 
Front des Verteidigers, der ſeit Beginn der 10. Iſonzo chlacht 13 000 un⸗ 
verwundete Italiener als Gefangene einbrachte. Nach zahlreichen Einzel⸗ 
ſtößen am 27. Mai nördlich des Wippachtales und auf der Karſthoch⸗ 
fläche flammte die Schlacht am Pfingſtmontag (28. Meat) bei Vodice, 
am Monte Santo, um Görz, bei Jamiano von neuem auf, ohne dem 
Angreifer weſentliche Erfolge zu bringen. Die blutigen Verluſte des 
Feindes aber wuchſen ins Rieſenhafte. In dem amtlichen Heeresbericht 
aus Wien vom 4. Juni 1917 hieß es: 

„Wie aus ſehr vorſichtigen Schätzungen erhellt, übertreffen die Ver⸗ 
luſte der Italiener in der 10. Iſonzoſchlacht alles, was der Feind in 
früheren Anſtürmen an Menſchenleben und Volkskraft feiner Erobe⸗ 
rungspolitik geopfert hat. Wir ſtellten im Laufe des neunzehntägigen 
Ringens mindeſtens 35 italieniſche Diviſionen in erſter Linie feſt. Es 
iſt ſonach gegen einen Frontabſchnitt von 40 Km. Breite mindeſtens 
die Hälfte des geſamten italieniſchen Heeres Sturm gelaufen. Die Ein⸗ 
buße, die bei dieſem Maſſenopfer der Angreifer an Toten und Ver⸗ 
wundeten erlitten, überſteigt ſicherlich 160 000 Mann. Außerdem 
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nahmen wir ihm 16 000 Gefangene ab, fo daß ſich italſeniſcherſeits {fir 
den Gegner günſtig gerechnet) ein Geſamtabgang von 180 000 Mann 
ergibt. Dieſem Verluſt von 180 000 Mann ſteht für den Feind die Be⸗ 
ſetzung des Kuk⸗Berges und des zum Trümmerhaufen zerſchoſſenen 
Dorfes Jamiano als Raumgewinn gegenüber, wenig genug für den 
Siegesjubel, der am 2. Jahrestage des Krieges Italien erfüllte.“ 

Wie ſtark die Kampfkraft des Verteidigers war, dem allerdings die 
Verhältniſſe an der ruſſtſchen Front die Zufuhr friſcher Truppen ge⸗ 
ſtatteten, zeigt die Tatſache, daß Generaloberſt Borö wic am 4. Juni 
1917 zu Gegenangriffen ſchreiten konnte, die einen vollen 


öſterreichiſchen Sieg bei Jamiano 


erzielten. Ein beträchtlicher Teil der zwiſchen Monfalcone und den 
Kuppen der Hermada (füdlih Jamiano) verlorengegangenen Gräben 
ward zurückgewonnen. Stärkſter Einſatz eilig herangeführter feindlicher 
Reſerven konnte die Lage nicht andern. Die öſterreichiſch⸗ungariſche 
Infanterie blieb auf der ganzen Linie Sieger; 171 italieniſche Offiziere 
und 6500 Mann wurden als Gefangene zurückgeführt, deren Geſamt⸗ 
ſumme die für eine Abwehrſchlacht außergewöhnliche Höhe von 22 000 
Mann erreichte. Am 5. Juni erweiterten die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen ihren Erfolg durch Erſtürmung einer Höhe bei Jamiano und 
behaupteten in erbitterten Kämpfen alles gewonnene Gelände. Mehrere 
italieniſche Regimenter fielen mit faſt dem ganzen Mannſchaftsbeſtande 
unverwundet in die Hände des Siegers; die Brigaden Verona, Siracuſa, 
Puglie und Ancona waren vernichtet. Die zehnte Iſonzoſchlacht brachte 
trotz des gewaltigen Kräfteeinſatzes für Cadorna die Niederlage, für 
Boröwic den Sieg. 


Kämpfe an der Trentinofront. 


Seit der öſterreichiſchen Offenfive ins Vicentiniſche im Mai 1916 
(Seite 1217), bei der Kaiſer Karl ſich unter Viktor v. Dankls Leitung 
die erſten Siegeslorbeeren in Italien erkämpfte, blieb die Trentinofront 
— vor allem das Stück zwiſchen Etſch und Brenta — für die italieniſche 
Heeresleitung immer eine operativ wie taktiſch beſonders empfindliche 
Stelle, die bei jedem Druck auf alle übrigen Unternehmungen, nament⸗ 
lich aber auf die an der Juliſchen Alpenfront und auf dem Karſt etne 
mehr oder minder ſtarke Rückwirkung äußerte. In der öffentlichen 
Meinung tauchten immer wieder Gerüchte auf von einer Wiederholung 
der öſterreichiſchen Maioffenfive von 1916, die ſich ſogar bis zur Be⸗ 
hauptung einer möglichen Verletzung der Schweizer Neutralität ver⸗ 
dichteten. Gewiß verfügte die öſterreichiſch⸗ ungariſche Verteidigung 
namentlich in dem Gebirgsgebiet des Ortigara zwiſchen dem 
Suganatal und Aſiago, über eine Reihe vortrefflicher Artillerie⸗ 
ſtellungen, aus denen die Hochfläche der Sieben Gemeinden beſtrichen 
werden konnte. Es ift darum wohl zu verſtehen, daß Cadorna im 
Juni 1917 an eine Verbeſſerung feiner Trentinofront ging, der Jeld⸗ 
marſchall Conrad v. Hötzen dorf gegenüberſtand. (Anfang 
März 1917 ſeines Poſtens als Chef des Geueralſtabes enthoben und 
durch General v. Arz erſetzt.) 


wi 1686 — 


An drei verſchiedenen Stellen ſetzte der Halienifche Oberbefehlshaber 
ſeine Stöße an: im Ortigaragebiet zwiſchen Etſch und Brenta, 
im Dolomitenabſchnitt nördlich des Suganatales, in der 
Adamellogruppe ſüdlich des Tonale. Am 10. Juni 1917 ging 
die italieniſche 6. Armee unter General Mombretti nach mehrtägiger 
Artillerievorbereitung auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und 
im Suganatal zum Sturm vor. Brennpunkte der Schlacht lagen im 
. am Monte Forno und auf dem Grenzkamm. In dieſem 

taum ſuchte Cadorna den Durchbruch gegen Doſſo del Fine zu er⸗ 
zwingen. Am Monte Campigoletti ſetzte Mmbretz ſeine beſten Regi⸗ 
menter ein; die Brigade Piacenza ließ hier allein am 15. Juni 
3000 Mann liegen. Steirer und Slowenen vom „Eifernen Korps“ 
kämpften wie die Löwen; über Leichenberge ſtürmten die Gegner immer 
wieder an. Maſchinengewehre und Handgranaten, gewaltige Spren⸗ 
gungen und engliſche Geſchütze, amerikaniſche Minenwerfer und franzö⸗ 
ſiſche Fluggeſchwader konnten keine weſentlichen Vorteile für Italien 
erzielen. Die bei Maſſenangriffen der Italiener am 10. und 19. Juni 
eingebüßten Stellungen, vor allem der Monte Ortigara, wurden am 
25. Juni von öſterreichiſchen Truppen zurückerobert. Die neue Lage 
an der Trentinofront, die faſt gänzlich in den alten Linien lief, ließ die 
„empfindliche Stelle“ für die italieniſche Heeresleitung weiterbeſtehen. 


Der Sieg über einen Conrad v. Hötzendorf hätte den Fee 
der 10. Iſonzoſchlacht wettgemacht: Cadorna wäre auch ohne Trieſt wie 
ein Held gefeiert worden. Nun lag die Hoffnung in Mißmut um. 
Das Volk äußerte ſeine Ungeduld. Die Stimmen in der Kammer 
regten ſich. Romfahrten verbündeter Staatsmänner und Heerführer 
kündeten Sorge und Not. Geheime Miniſterberatungen ſprachen von 
letzten Entſchlüſſen. Dem vorſichtigen Cadorna blieb noch einmal Ge⸗ 
legenheit, ſein Heil zu verſuchen. Er warf ſeine Maſſen auf gut Glück in 


die elfte Iſonzoſchlacht. 


Die Vorbereitungen für dieſen Waffengang übertrafen alles bisher 
Dageweſene bei weitem. Große Teile der 6. Armee waren von der 
Tirolerfront herangezogen worden; engliſche und franzöſiſche Batterien 
ſchwerer und ſchwerſter Kaliber verſtärkten die italieniſche Artillerie au 
den beiden wichtigſten Stellen des geplanten Durchbruchs: im Raum von 
Plava und auf dem Karſt. In der Adria ſtanden italieniſche und eng⸗ 
liſche Seeſtreitkräfte zur artilleriſtiſchen Unterſtützung des Südflügels 
bereit. Auf der 60 Km. breiten Kampffront von nördlich Tolmein bis 
zum Meere mögen allein etwa 5000 italieniſche Geſchütze den Rieſen⸗ 
kampf eingeleitet haben, der die Infanterie in der Frühe des 19. Auguſt 
1917 zum Sturm rief. Im Mittelpunkt des gewaltigen Ringens lagen 
von Anbeginn der Schlacht die Hochfläche von Bate (Raum öſtlic 
Plava), mit ihren ſüdlichen Eckpfeilern des Monte Santo und San 
Gabriele ſowie das Karſthochland vom Fajti Hrib bis zur Hermada. 
Schon am erſten Schlachttage ließ der Angreifer 3000 Gefangene in den 
Händen des Verteidigers. In dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres⸗ 
bericht vom 22. Auguſt 1917 hieß es: 


“ 


„Der 21. Auguſt ift in der fich der Iſonzo⸗Armee einer der 
heißeſten Kampftage geworden. Oſtlich von Canale mußte dem Feind 
das a Brh überlaffen werden. Alle Anſtrengungen der Italiener, 
den Stoß über die Höhen ſüdlich des Ortes hinauszutragen, blieben 
erfolglos. Ebenſo ſcheiterten ſüdlich von Descla mehrere mit erheb⸗ 
lichen Kräften geführte Angriffe des Gegners. Siegreich wie an den 
Vortagen behaupteten öſtlich von Görz und bei Biglia die tapferen 
Verteidiger ihre vorderſten Gräben gegen wiederholte Anſtürme. 
Schwere Verluſte und völlige Erſchöpfung zwang hier den Feind, 
nachmittags eine Kampfpauſe eintreten zu laſſen. Am ſchwerſten 
wurde auf der Karſthochfläche gerungen. Unterſtützt durch ein 
an Kraft kaum mehr zu überbietendes Artilleriefeuer, warf der Feind 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend Viviſion auf Diviſton 
gegen unſere Stellungen. Heftigſter Anprall richtete ſich gegen die 
beiden Flügel des Abſchnittes, gegen den Raum Faiti⸗Hrib 
Coſtanjevica und gegen Medeazza und San Glovanni. Das 
1 des Tages entſprach der glänzenden Haltung der Truppe 
und ihres Führers: mochte es auch zu kleinen, im Abwehrverfahren 
gelegenen Schwankungen gekommen ſein — der Erfolg blieb un⸗ 
beſtritten auf unſerer Seite.“ 

In den 1 Tagen ſetzte Cadorna Maſſenſtürme auf Maſſen⸗ 
ſtürme an, ſowohl auf der Hochfläche von 1 im Norden der An⸗ 
Beten wie zwiſchen der Wippach und dem Meere im Süden, wo 

ie 3. Armee des Feindes ungeheure Verluſte erlitt. Nicht weniger 
als 40 italieniſche Diviſionen wurden in vier Tagen in den 905 5 ge⸗ 
En Bis zum 23. 1 waren 250 Offiziere und über 8000 Mann 
der feindlichen 2. und 3. Armee gefangen eingebracht. 

Nach Hindenburgs Verfahren zwiſchen Arras und Soiſſons legte 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresleitung auf der Hochfläche von Bate 
(Bainſizza—Heiligengeiſt) die Front nach rückwärts, ſo daß die an⸗ 
ſtürmenden Italiener am 24. Auguſt ins Leere ſtießen. Nun warf der 
Gegner ſich mit voller Wucht gegen die Bergkegel des Gabriele und 
Santo, von denen dieſer nach kanſpfloſer Räumung am 24. Auguſt in 
Beſitz des Feindes kam. 


erbittertes Ringen um den San Gabriele 


kennzeichnete die gegen Ende Auguſt 1917 einſetzenden Kämpfe bis in 
den Oktober hinein. Von Tag zu Tag lief der Feind gegen dies Boll⸗ 
werk Sturm. Wo es der Überzahl der Italiener gelang, Fortſchritte 
zu machen, warf ein Gegenſtoß der heldenhaften Vertetdigung im 
nächſten Augenblick den Eindringling blutig zurück. Am 6. September 
1917 ſchrieb der amtliche Heeresbericht aus Wien: 


„Geſtern vor 12 Tagen begannen die Italiener mit ihrem großen 
planmäßigen Angriff gegen den Monte San Gabrie le, Mäch⸗ 
tige Geſchütz: und Minenwerfermaſſen vereinigten durch viele 
Stunden ihr Feuer gegen unſere Höhenſtellungen. Auf engem Raum 
Het Tag und Nacht die Infanterie von mindeſtens acht italieniſchen 
Brigaden Sturm. Vorgeſtern erreichte das Ringen ſeinen Höhepunkt. 
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Der Berggipfel wechſelte in hin und her wogendem Kampf mehr⸗ 
mals den Beſitzer. Aber der Jubel des nach cinem Senſationserfolg 
dürſtenden Feindes war verfrüht. Die opferfreudige Zähigkeit unſerer 
Truppen gewann die Oberhand. Scharfe Gegenſtoße faßten den An⸗ 
greifer und entriſſen ihm den vorübergehend gewonnenen Boden. 
Geſtern mittag war der Monte San Gabriele wieder voll in unſerer 
Hand! Abends wurde ein ſtarker Angriff blutig abgeſchlagen. 
Italieniſche Truppenanſammlungen im Tale ſtellen weitere Kämpfe 


in Ausſicht. 


Kein Opfer ſchien dem Gegner zu groß: Am 6. September ſtürmte 
er zehnmal am Nord⸗ und Weſthang des Berges, deſſen Kuppe von zahl⸗ 
loſen ſchweren Granaten bearbeitet wurde, ohne den Verteidiger in 
ſeiner wunderbaren Abwehr behindern zu können, die bis zum Schluß 
der 11. Iſonzoſchlacht den San Gabriele ſiegreich feſthielt. In dem 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Kampfbericht vom 11. September 1917 hieß es: 


„Auf der Karſthochfläche bildet die Einnahme des Dorfes 
Selo, das zu Beginn der Kämpfe in unſerer vorderſten Linie lag, den 
einzigen Vorteil, der dem Gegner zufiel. Was wir am Südflügel 
der Karſtſtellung an einzelnen Gräben vorübergehend verloren hatten, 
iſt durch Gegenſtoß zurückgewonnen worden ... Gleich Erfolg 
bringend verliefen für unſere Tapferen Kämpfe im Wippachtale 
und bei Görz, wo nicht ein einziger ſchmaler Graben in Feindes⸗ 
hand verblieb. Auf der Hochfläche von Bainſizza—Heiligen⸗ 
geiſt war den Italienern ein Anfangserfolg vergönnt, der unſere 
Führung veranlaßte, 15 Km. der Frontlinie auf 2 bis 7 Km. zurück⸗ 
zunehmen. Von da an ſcheiterten alle Verſuche des Feindes, durch 
mächtige Angriffe auf den Monte San Gabriele und gegen den Ab⸗ 
ſchnitt nordöſtlich davon, den unter großen Opfern ie erſten 
Raumgewinn zu einem operativen Erfelg auszubauen. Die Kriegs⸗ 
lage am Iſonzo iſt durch die Eveigniſſe bei Vrh und Bainſizza in 
keiner Weiſe en worden. Das Ringen um den Monte San 
Gabriele im beſonderen wird ſtets dann anzuführen ſein, wenn 
es Beiſpiele zähen, ruhmpollſten Verteidigungskampfes hervorzuheben 
gilt. Das italieniſche Kraftaufgebot in der 11. Iſonzoſchlacht — 
48 Divisionen auf kaum ebenſoviel Kilometer angeſetzt — ſucht an 
Maſſeneinſatz in allen Angriffsſchlachten des Weltkrieges ſeines⸗ 
gleichen. Die italieniſchen Verluste entſprechen dieſer Gefechtsführung. 
Sie betragen — 20 000 Gefangene mitgezählt — nach ſtrengſter Be⸗ 
rechnung 230 000 Mann, alſo faſt ein Viertel einer Million.“ 


In der zweiten Septemberhälfte wurden die Angriffe der Italiener 
von Tag zu Tag ſchwächer, um, nur an einzelnen Stellen, wie am San 
Gabriele und auf der Hochfläche von Bainſizza, Ende September 1917 
noch mal ſtärker aufzuleben. Die erſten Oktobertage brachten Ruhe 
über die Iſonzofront. 

Der Sieg gehörte den Verteidigern. Aber Cadorna wußte den 
ſpärlichen Erfolg von Bainſizza zu einem Triumph aufzubauſchen, der 
ihm wieder ſoviel Vertrauen zuführte, als eben nötig war, die oberſte 
Führung auch noch für einen etwaigen zwölften Waffengang zu behalten. 
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Der Siegeszug deutſcher und öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Truppen bis zur Piave. 


Einem zwölften Waffengang Cadornas kamen die oberſten Heeres⸗ 
leitungen der beiden ſtärkſten Mächte im Vierbunde zuvor. Während 
in Flandern eine der gewaltigſten Abwehrſchlachten aller Zeiten ge⸗ 
Schlagen wurde, trafen die deutſchen Kriegsmeiſter Hindenburg und 
Ludendorff ihre Vorbereitungen zu einem Unternehmen, das im Ver⸗ 
ein mit öſterreichiſch-ungariſchen Streikräften zum 


Durchbruch der italieniſchen Front zwiſchen 
Flitſch und Tolmein 


führte, um weiterhin Wirkungen auszulöſen, die ihresgleichen in der 
Weltgeſchichte ſuchen. Das Flitſcher Becken und der Tolmeiner Brücken⸗ 
opf waren die Angelpunkte unſeres Angriffs; hier lagen die einzigen 
Stellen, au denen ſich die öſterreichiſch⸗ungariſche Front noch auf dem 
rechten Iſonzoufer behauptet hatte. Am 25. Oktober 1917 berichtete 
General Ludendorff: 


„Waffentreu traten geſtern deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen Seite an Seite in den Kampf gegen den ehemaligen Ver⸗ 
bündeten. In mehr als 30 Km. Breite nach kurzer, ftarker Feuer⸗ 
wirkung zum Sturm antretend, durchbrachen oft bewährte Diviſionen 
die italieniſche Iſonzo⸗Front in den Becken von Flitſch und Tolmein. 
Die Täler ſperrenden ſtarren Stellungen des Feindes wurden im 
erſten Stoß überrannt; trotz zäher Gegenwehr erklommen unſere 
Truppen die ſteilen Berghänge und ſtürmten die feindlichen Stütz⸗ 
punkte, welche die Höhen krönten. Schnee und Regen erſchwerten das 
Vorwärtskommen in dem zerriſſenen Gebirgsgelände; ihre Ein⸗ 
wirkung wurde überall überwunden. Hartnäckiger Widerſtand der 
Italiener mußte mehrfach in erbitterten Nahkämpfen gebrochen 
werden. Die Kampfhandlung nimmt ihren Fortgang. Bis zum 
Abend waren mehr als 10 000 Gefangene, dabei Diviſions⸗ und 
de und reiche Beute an Geſchützen und Kriegsmaterial ge⸗ 
meldet.“ 


In Ausnutzung des Durchbruchserfolges drangen die ſtürmenden 
Diviſionen über Karfreit und Ronzina vor, überſchritten die ihnen ge⸗ 
ſteckten Ziele und zwangen den Feind, ſeine ſüdwärts anſchließenden 
Stellungen auf der Hochfläche von Bainſizza —Heiligengeiſt zu räumen. 
Die Gefangenenzahl ſtieg am zweiten Schlachttage ſchon auf über 
30 000 Mann, dabei 700 Ofiziere, die Beute auf Rehe als 300 Ge⸗ 
ſchütze. In dem Bericht des deutſchen Großen Hauptquartiers hieß es 
(27. Oktober 1917): N 

„Die unter der perſönlichen Oberleitung Seiner apoſtoliſchen 

Majeſtät des Kaiſers Karl von Oſterreich, Königs von Ungarn vor⸗ 

bereitete Operation gegen die Hauptmacht der italieniſchen Armee reift 

unter der Mitwirkung der unvergleichlichen Stoßkraft deutſcher 

Truppen, die Schulter an Schulter mit ihren tapferen Waffenbrüdern 

— 5 Iſonzo in den Kampf traten, großem Erfolge entgegen. Die 


2. italienifhe Armee iſt geſchlagen! Durch gutes 


Wette: begüuſtigt, draugen über die Höhen und durch die Täler, viel⸗ 
fach zähen Widerjiand des Feindes brechend, deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungarische Diviſionen unaufhaltſam vorwärts. 

Die Zahl der Gefangenen hat ſich auf 60 000, die der erbeuteten 
Geſchütze auf 450 erhöht. Unüberſehbares Kriegsgerät muß aus den 
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engen "Dr 2legen erkäingites Gu, 
genommenen Stellungen der Italiener noch geborgen werden. 
26 feindliche Flugzeuge ſind in deu beiden letzten Tagen abgeſchoſſen 


worden. 
Die italieniſche Iſonzo⸗Front wankt bis zur Wippach; auf der 
Karſt⸗Hochfläche hält der Gegner,“ i 
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Am Abend des 27, Oktober drangen deutſche Truppen in das 
brennende Cividale ein; die erſte Hauptſtadt der Ebene war ge⸗ 
nommen. Am gleichen Tage brachte der öſterreichiſche Angriff auf dem 
Karſt Monfalcoue in die Hände der Sieger. Die ſchönſte Frucht 
des Erfolges aber ſah unſer Verbündeter in der Wiedergewinnung von 

örz am 28. Oktober 1917. Die geſchlagenen Armeen des Herzogs 
von Aoſta und des Generals Capello büßten bisher 80 000 Mann an 
Gefangenen ein; die Geſchützbeute erreichte die Zahl 600. 

Der deutſche Heeresbericht vom 29. Oktober 1917 kennzeichnete die 
Lage folgendermaßen: 

„er durch die Erfolge beflügelte Augriffsgeiſt der deutſchen und 
öſterreichiſch⸗umgariſchen Diviſionen der Armee des Generals der 
Infanterie Otto v. Below hat die ganze italieniſche Iſonzo⸗Front 
zum Zuſammenſturz gebracht. 

Die geſchlagene 2. italieniſche Armee iſt im Zurück⸗ 
fluten gegen den Tagliamento. Die 3. italieniſche Armee 
hat ſich dem Angriff auf ihre Stellungen von der Wippach bis zum 
Meer nur kurze Zeit geſtellt; fie iſt in eiligem Rückzug längs 
der adriatiſchen Küſte. 

Auch nördlich des breiten Durchbruchs iſt die italieniſche Front 
in Kärnten bis zum Plöcken⸗Paß ins Wanken ge⸗ 
kommen. Feindliche Nachhuten verſuchten bisher vergeblich, das 
ungeſtüme Vorwärtsdrängen der verbündeten Armeen zu hemmen. 

Deutſche und öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen ſtehen vor 
Udine, dem bisherigen Großen Hauptquartier der Italiener. Oſter⸗ 
ſich Anker Diviſionen haben Cormons genommen und nähern 
ſich im Küſtenſtrich der e 
. „Alle Straßen find von regellos flüchtenden Fahrzeugkolonnen der 
ztalieniſchen Armeen und Bevölkerung bedeckt; die Gefangenen⸗ und 
Beutezahlen ſind dauernd im Anwachſen. Heftige Gewitter, ver⸗ 
bunden mit ſchweren Niederſchlägen, entluden ſich geſtern über dem 
gewaltigen Kampffelde der 12. Iſonzoſchlacht.“ 


„ An demſelben Tage (29. Oktober) brachte „W. T. B.“ dieſe Aus⸗ 
laſſung: „Der große Sieg der Verbündeten am Iſonzo nimmt immer 
gewaltigere Ausdehnung an. Die prahleriſche Siegeszuverſicht in der 
Rede des italieniſchen Kriegsminiſters: „Mögen ſie kommen, wir 
fürchten ſie nicht!“, die toſenden Beifall erweckte, iſt ſchnell zuſchanden 
geworden. Die italieniſchen Zeitungen wollen die Welt und das eigene 

olk über die gewaltigen Geſchehniſſe täuſchen und erklären es für 
Bund, dem Angriff größere Bedeutung beizumeſſen, da die von den 
zwerbündeten eroberte Stellung nur eine Vorpoſtenlinie ſei, und die 
nalteniſche Führung ſich die deutſche bewegliche Abwehrtaktik zu eigen 
gemacht habe. Zweck der Rückzugsbewegung ſei, italieniſche Operations⸗ 
maſſen zu ſparen. Inzwiſchen iſt ein ganz erheblicher Teil dieſer 
Aeaſſen in deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Gefangenſchaft geraten. Auch 
— italieniſche Oberſte Heeresleitung verſucht noch, den Zuſammen⸗ 
bi der geſamten Iſonzofront dem eigenen Volke, feinen Ver⸗ 
Zundeten und den Neutralen zu verheimlichen. So hat der italieniſche 
Oberbefehlshaber Cadorna den täglichen italieniſchen Heeresbericht, 
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deſſen Überfehimg in engliſche und franzöſiſche Sprache verboten 
wurde, für die Veröffentlichung geſperrt. Ferner verſucht Cadorna 
nach dem Beiſpiel Kerenskis die Schuld der ungeheuren Niederlage 
der Feigheit ſeiner zweiten Armee zuzuſchreiben, die kurz vor dem 
Angriff in öffentlichen Miniſterreden über alle Maßen gelobt wurde.“ 


ol, von 
Triest 


Am ſechſten Tage der großen Iſonzoſchlacht (29. Oktober 1917 
ward Udine von den verbündeten Truppen der 14. Armee genommen, 
Die aus Kärnten vorgehenden Diviſionen unter Generaloberf 
v. Krobatin hatten auf der ganzen Front venezianiſchen Boden 
betreten. Raſtlos ſtürmten die verbündeten Heere weiter; wo der 
Italiener ſich ſtellte, wurde er geworfen; ein Hemmen und Halten gab 
es nicht, ſolange nicht unüberwindbare natürliche Hinderniſſe ſich en 
den Weg ſtellten. Stegemann ſchrieb am 31. Oktober 1917 im Berner 
„Bund“: „Der italieniſche Generaliſſimus muß froh ſein, die Trümmer 


feiner Iſonzoarmeen hinter den Tagliamento zu retten und im Großen 
die Linie Venedig — Verona zu verteidigen. Nicht nur Cadorna, 
ſondern auch Sarrail (Führer der Entente⸗Expedition in Saloniki) iſt 
om Tolmeiner Brückenkopf ſchwer getroffen worden. Die für ihn über 
Land geführten, durch Frankreich und Italien nach Griechenland 
laufenden Verbindungslinſen find heute von Zügen überlaſtet, die Hilfe 
an den Tagliamento bringen ſollen. Er ſteht mehr als je in der Luft. 
er franzöſtſche Kriegsrat hat erklärt, daß den Italienern jede Hilfe 
gewährt werden ſolle, die ſich mit der Fortführung der Operationen in 
Frankreich vertrage. Nähme die franzöſiſche Heeresleitung dieſen 
Beſchluß genau und handelte ſie nach beſten ſtrategiſchen Grundſätzen, 
ſo könnte ſie keinen Mann und keine Kanone abgeben, denn ſie kann 
den Durchbruch der italieniſchen Schlachtlinie nicht mehr weſentlich 
beeinfluſſen, wohl aber die Operationen ihres eigenen linken Flügels 
ſchädigen und hätte eher Anlaß, ſich mit der Hoffnung zu tröſten, daß 
te deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Oſſenſive ſich in der venezianiſchen 
Ebene ſchließlich von ſelbſt totläuft, als ihr verſpätet mit ſtarken 
Kräften entgegenzutreten. Es muß alſo ſehr ſchlimm um die Italiener 
Pie I die klugen franzöſiſchen Generale ihnen trotzdem du 
Hilfe eilen.“ 

Der Sieg am Tagliamento am 31. Oktober 1917 bildete ein neues 
Ruhmesblatt für die Hand in Hand arbeitenden deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen. General Ludendorff berichtete am 
J. November 1917: 

„Unſeren ſchnellen Schlägen im Oſten, dem unvergleichlich 
zähen Ausharren unſerer Truppen an allen Fronten, insbeſondere 
im Weſten, iſt es zu danken, daß die Operationen gegen Italien 
begonnen und ſo erfolgreich weitergeführt werden konnten. 

Geſtern haben die verbündeten Truppen der 14. Armee dort 
einen neuen, großen Sieg erfochten. Teile des feindlichen Heeres 
haben ſich am Tagliamento zum Kampf geſtellt. Im Gebirge 
und in der Frianliſchen Ebene bis zur Bahn Udine —Codroipo 
Treviſo ging der Feind fechtend auf das Weſtufer des Fluſſes zurück; 
Brückenkopfftellungen auf dem Oſtufer hielt er bei Pinzano, Dignano 
und Codroipo. In einer von dort über Bertiolo—Pozzuolo 
Lavariano auf Udine vorſpringenden Nachhutſtellung leiſtete er 
heftigen Widerſtand, um den Rückzug ſeiner 3. Armee auf das weſt⸗ 
liche Ufer des Tagliamento zu decken. Von Siegeswillen getrieben, 
von umſichtiger Führung in entſcheidender Richtung angeſetzt, 
errangen bier die deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Korps 
Erfolge, wie ſie auch in dieſem Kriege ſelten ſind. Die Brücken⸗ 
kopfſtellungen von Dignano und Codroipo wurden von 
preußiſchen Jägern, e und württembergiſcher Infanterie 
im Sturm genommen. Auf allen Kriegsſchauplätzen bewährte 
brandenburgiſche und ſchleſiſche Diviſionen durchbrachen von Norden 
her in unwiderſtehlichem Anlauf die Nachhutſtellungen der Italiener 
öſtlich des unteren Tagliamento und ſchlugen den Feind zurn, 
während erprobte öſterreichiſch⸗ungariſche Korps von Iſonzo her 
gegen die letzte dem Feinde verbliebene Ubergangsſtelle bei 
Latiſang vorwärts drängten. Durch den Stoß vom Norden 


abgeſchnitten, ſtreckten beiderſeits umfaßt mehr als 
60 000 Italiener dort die Waffen! Mehrere hundert 
Geſchütze fielen in die Hand der Sieger. 
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Die Zahl der Gefangenen aus der in einer Woche ſo erfolgreich 
durchgeführten 12. Iſonzo⸗Schlacht beläuft ſich damit auf über 
180000 Mann. Die Summe der genommenen Geſchütze 
1 mehr als 1500! Die ſonſtige Beute iſt an dieſen Zahlen 
zu bemeſſen.“ 
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Der deutſche Heeresbericht vont 3. November 1917 meldete über 
200 000 Gefangene und mehr als 1800 erbeutete Geſchütze. 


Am 4. November erkämpften ſich deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen den Übergang am mittleren Tagliamento. Der 
Uferwechſel trieb einen Keil in die von Natur ſtarken Verteidigungs⸗ 
ſtellungen des Feindes am Weſtufer des Abſchnitts; die ſchnelle Er⸗ 
weiterung des geſchaffenen Brückenkopfes durch katie bi Kämpfe 
zwang den Gegner zur Räumung der ganzen Flußlinie bis an die 
adriatiſche Küſte. Nun mußten die Italiener auch die Gebirgs⸗ 
front vom Fella⸗Tal (oberer Tagliamento) bis zu m 
Colbricon (weſtliche Dolomiten) aufgeben. Conrad v. Hötzen⸗ 
dorf nahm die Verfolgung aus den Dolomiten auf. Am 7. November 
wurden am oberen Tagliamento zwiſchen Tolmezzo und Gemona durch 
Umzingelung noch 17 000 Italiener mit 80 Geſchützen gezwungen, die 
Waffen zu ſtrecken. Am 8. November ward die Livenza über⸗ 
ſchritten, und im Schneeſturm und ſtrömenden Regen ſtrebten die 
verbündeten Armeen der Piave zu, die ſchon am nächſten Tage auf 
der Strecke von Sujegana bis zur Mündung erreicht wurde. 

Die deutſche 14. Armee mit ihren öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heeresteilen hatte ihr Werk getan. Weit hat ſie das Tor des Sieges 
geöffnet und den verbündeten Truppen oben im Hochgebirge und unten 
am Meer und über Berg und Tal hin denen in Tirol das Zeichen ge⸗ 
geben, das wie von ſelbſt dazuführte: den Gegner in Grund und Boden 
zu marſchieren. 


„Der Niederbruch der alten italieniſchen Front im Sugana⸗Tal und 
bei den Sieben Gemeinden ſtand im unmittelbaren Zuſammenhang 
mit dem Siegeslauf unſerer Armeen zur Piave. Am 9. November 
wurde A | tago nach erbitterten Straßenkämpfen genommen. Auf 
der Hochfläche der Sieben Gemeinden verſtärkte der Feind ſeinen 
Widerſtand mit allen verfügbaren Mitteln, ſo daß die Truppen des 
Feldmarſchalls v. Conrad nur langſam Raum gewannen. General 
Diaz, der an Stelle Cadornas Anfang November den Oberbefehl 
erhielt, nahm ſchließlich ſoine Front unter zähen Nachhutkämpfen in 
November 1917 gegen den Monte Siſemol, die Meletta⸗Gruppe, Saſſo 
Roſſo, Monte Aſolone, Monte Tomba zurück. Dieſer Berg blieb der 
Drehpunkt der ganzen italieniſchen Front, die ſich von hier aus an die 
Piave anlehnte, welche die verbündeten Truppen auch im oberen Lauf 
nach heftigen Kämpfen bei Belluno und Longarone am 10 
und 11. November überwunden hatten, um am 14. November Feltre 
auf dem rechten Ufer der Piave in Beſitz zu nehmen. Bis Ende des 
Jahres 1917 (und darüber hinaus) trat nun die Front zwiſchen Aſiago 
und der Piave in den Mittelpunkt der Kampfhandlungen. Am 4. und 
„ Dezember fielen die ſtark befeſtigten italieniſchen Stellungen im 
N eletta⸗Gebirge den ſtürmenden Truppen der Heeresgruppe 
Konrad in die Hände; die Italiener batten neben ſchweren blutigen 
Verluſten eine Einbuße von 16 000 Gefangenen und 93 Geſchützen, 
des Maſchinengewehren, 81 Minenwerfern. Am 6. Dezember wurde 
dem Gegner der Monte Sifemol entriſſen, am 14. Dezember fiel 
der Col Caprile, am 18. Dezember der Monte Aſolone. 
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Bon beſonderer Erbitterung waren die Kämpfe um den Col del 
Roſſo (auf der Mitte zwiſchen Aſiago und der Breuta) und deſſen 
Nachbarhöhen. Am 23. Dezember wurde auch dieſe Berggruppe 
erobert, von der 9000 Italiener in die Gefangenſchaft gingen. Das 
Ringen um den Monte Tomba, den Drehpunkt der italieniſchen 
Front, zog ſich in das Jahr 1918 hinein; der Berg ſollte auf Geheiß 
des Generals Diaz um jeden Preis gehalten werden. 


Zum Angriff in den Sieben Gemeinden 5 
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Die heftigen Gegenangriffe des Feindes zwiſchen Brenta und 
Piave ſeit dem Verluſt Aſiagos (9. November) ließen dieſe Front nie 
in den rechten Fluß des Bewegungskrieges kommen. Neben dem 
ſchwierigen Gelände trugen die franzöſiſch⸗engliſchen Verſtärkungen 
unter General Fayolle dazu bei, den Vormarſch der Armee Conrab 
zu hemmen und Italien noch 1917 vor dem gänzlichen Zuſammenbruch 
zu bewahren. Venedig bebte angeſichts der Feindesnähe und ward eine 
ſtille, verlaſſene Stadt. In Rom aber ſtieg die Erregung bis zum 
böchſten Grade. Miniſterpräſident Boſelli machte ſchon Ende Oktober 
1917 Orlando Platz, und dle Giolittianer kamen nach drei Jahren 
des Schweigens wieder zu Worte. 
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Kriegsziele — Friedenswerben. 


Von Bethmann Hollweg zu Michaelis. 


Gewiſſen und Verantwortung vor dem Lande vorſchreiben. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, ſobald als möglich den Krieg zu einem er Ende zu 
bringen. Dem ſtehen vor allem die wahnwitzigen Kriegszie forderungen 


in der tellung ihrer Entſchädigungsideen find die Franzoſen nicht 
faul. 16 Milliarden jährlich hat ſich der „Matin“ heraus erechnet. 
Das ſind aber Zahlen, die von anderen Blättern längſt überholt ſind. 
In dem weitverbreiteten „Journal“ verurteilt jemand das deutſche 
Volt zu langjähriger Skladenarbeit, damit Frankreich wirtschaftlich 
alles wieder hereinbringe, was es durch den Krieg verloren hat. Wir 
erinnern daran, daß dieser Gedanke ſchon vor einer Reihe von Monaten 
Rriegs-Runijgan — N. MR 1 


* 


s 


mit wiſſenſchaftlichem Ernſt in engliſchen Zeitſchriften erörtert worden 
iſt. Glauben die deutſchen Sozialdemokraten, gegen dieſe Ideen unſerer 
Feinde im Weſten durch ihre Formulierungen aufzukommen? Sie 
werden Enttäuſchungen erleben. Auch in Rußland, wo die Verhält⸗ 
niſſe noch im Fluß find, fehlt es keineswegs an Kriegszieläußerungen, 
in denen man den Einfluß der weſtlichen Bundesgenoſſen erkennt. 
Unſere Feinde ſehen alles, was bei uns geſchieht, daraufhin an, ob es 
zur Aufmunterung ihrer eigenen, ſchwer leidenden Bevölkerung aus⸗ 
genutzt werden kann. Die Urheber der ſozialdemokratiſchen Reſolution 
haben dies bei ihrem Beſchluß, durch den ſie den Frieden fördern 
wollten, nicht mit in die Rechnung eingeſtellt. 

Wenn nun aber in einem Berliner Blatt von einem Abgrund 
geſchrieben wird, vor dem wir ſtehen, und in den uns die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei hineinreißen will, fo kann dieſe Tonart nur Schaden 
anrichten. So ſtehen die Dinge in w nicht, und in ſolchem 
Lichte ſoll man ſie nicht vor dem Ausland GE. ien laſſen. Eine 
ſtarke, zum Siege führende Politik verlangt Einheit im Innern, und 
im dem ſtarken Willen zu ſiegreicher Verteidigung des Vaterlandes iſt 
fie vorhanden.“ 

Dieſe Art von e e der Regierung lehnte faſt die 
geſamte Preſſe kan: ab. Von allen Seiten ward der Mangel an Klar⸗ 
heit und ſtarker politiſcher Führung betont. Am 2. Mai 1917 wurde 
von vaterländiſch geſinnten Verbänden und Körperſchaften ein Aufruf 
veröffentlicht, aus dem die Forderung nach einem Frieden mit Ent⸗ 
ſchädigung, mit Machtzuwachs und Landerwerb herausklang. 


Auf die Kriegsziel⸗Anfragen („Interpellationen“) der konſervativen 
und ſegladbemelrdliſhen Nah h een folgte HR 


v. Bethmann Hollwegs letzte Reichstagsrede 


am 15. Mai 1917, die ſeinen Standpunkt in der Kriegszielfrage 
begründen ſollte: 

„Meine Herren! Die ſoeben begründeten beiden Interpellationen 
verlangen von mir eine programmatiſche Erklärung zur Frage der 
Kriegsziele. Die Abgabe einer ſolchen Erklärung im gegenwärtigen 
a anne den Intereſſen des Landes nicht dienen, deshalb muß 

ie ablehnen. 

Seit dem Winter 1914/15 wurde ich bald von der einen, bald von 
der anderen Seite gedrängt, unſere Kriegsziele, womöglich bis in die 
Einzelheiten hinein, bekanntzugeben. Sie haben Kommentare von mir 
verlangt. Um mich zum Reden zu zwingen, hat man aus meinem 
Schweigen zu den Kriegszielerklärungen einzelner Parteien und Rich⸗ 
tungen meine Zuſtimmung zu dieſem Programm gefolgert. Bei Frei⸗ 
gabe der öffentlichen Erörterung der Kriegsziele habe ich ausdrücklich 
erklären laſſen, daß ſich die Regierung an dem 1 nicht 
beteiligen könne und nicht beteiligen werde. Ich habe Verwahrung 
dagegen eingelegt, daß aus den Schweigen der Regierung irgendwelche 
Schlüſſe 0 ihre Haltung gezogen würden. 12 erwahrung wieder⸗ 
hole ich hiermit in bündigſter Form. Was i jeweilig über unſere 
Kriegsziele habe ſagen können, das habe ich hier im Reichstage öffent⸗ 
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lich geſagt. Allgemeine Grundlinien waren es und konnten auch nicht 
mebr ſein. Aber fie waren deutlich genug (Sehr richtig! in der 
Mitte), um Indentifizierungen mit anderen Programmen, die laut 
geworden ſind, auszuſchließen. Ich habe dieſe Grundlinien unver⸗ 
ändert feſtgehalten. Sie haben in dem in u mit unſeren 
Verbündeten gemachten Friedensangebot vom 12. Dezember vorigen 
Jahres weiteren feierlichen Ausdruck gefunden. Die neuerdings auf⸗ 
getauchte Annahme, als beſtünden in Friedensfragen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten zwiſchen uns und unſeren Verbündeten, gehört in das 
Gebiet der Fabel. (Stürmiſcher Beifall.) Ich ſtelle das hiermit aus⸗ 
drücklich und in der Gewißheit feſt, damit die Überzeugung der leiten⸗ 
den Staatsmänner der uns verbündeten Mächte auszuſprechen. (Er⸗ 
neuter ſtürmiſcher Beifall.) Ich habe ja durchaus das vollſte Ver⸗ 
ſtändnis für die leidenſchaftliche Anteilnahme des Volkes an den Kriegs⸗ 
zielen und an den Friedensbedingungen. Ich verſtehe ja den Ruf nach 
Klarbeit von rechts und von links, wie er heute an mich gerichtet 
worden iſt, aber bei Erörterung der Kriegszielfrage kann für mich 
allein nur die glückliche Beendigung des Krieges die Richtſchnur ſein. 
Darüber hinaus darf ich nichts tun und darf ich nichts ſagen. a t 
mich, wie es gegenwärtig der Fall iſt, die Geſamtlage zur Zurück ⸗ 
haltung, ſo werde ich dieſe nn üben und werde mich durch 
kein Drängen, weder von Herrn Scheidemann noch von Herrn Dr. 
Röſicke, von meinem Wege abbringen laſſen. (Anhaltender Beifall und 
Händeklatſchen bei den Mittelparteien.) Ich werde mich auch nicht davon 
abbringen laſſen durch das Wort, das der Herr Abgeordnete Scheide⸗ 
mann geglaubt hat, in dieſem Augenblicke, wo das rommelfeuer an 
der Aisne und in Arras ertönt, hier in die Debatte hineinwerfen zu 
können, die Möglichkeit einer Revolution. (Lebhafte Zuſtimmung.) 
Das deutſche Volk wird mit mir kein Verſtändnis für dieſes Wort 
haben. (Erneute Zustimmung.) Ebenſowenig laſſe ich mich von 
meinem Wege durch den Abgeordneten Dr. Röftde bringen, wenn er 
es ſo darſtellt, als ob ich mich im Banne der Sozialdemo ratle befinde. 
Ich befinde mich im Banne keiner Partel, weder rechts (Beifall) noch 
Unts (erneuter Beifall, Widerſpruch rechts) — nein, gewiß nicht (er⸗ 
neuter ſtürmiſcher Beifall und Händeklatſchen). Ich befinde mich nur 
im Banne des deutſchen Volkes, dem ich allein zu dienen habe, deſſen 
Söhne insgeſamt für das Leben, ger das Daſein der Nation kämpfen, 
die ſich feſt ſcharen um ihren Kaiſer, dem ſie vertrauen und dem der 
Sailer vertraut. Das Wort des Staifers vom A, Auguſt 1914 lebt un⸗ 
verfälſcht fort, 115 5 Dr. Röſicke, welcher als beſonderer Hüter dieſes 
Wortes (Lachen links) hier aufgetreten iſt, wird die Antwort für das 
unverfälſchte Fortbeſtehen des Kalſerwortes in der Oſterbotſchaft des 
Kaiſers finden können. 

Ich vertraue darauf, daß meine Zurückhaltung die ich üben muß 
— es wäre getoiffenlos von mir, wenn ich fie nicht übte — bel der 
Mehrheit des Reichstages und ebenſo auch draußen im Volk Verſtänd⸗ 
nis finden wird. (Bebhafter Beifall, 

Seht über einem Monat tobt bie 1 0 Schlacht an unſerer 
Weſtſront. Das ganze Volk lebt mit allen feinen Sinnen und Sorgen, 
mit ſeinem Denken und Danken allein bei ſeinen Söhnen draußen, die 

um” 
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in beiſpielloſer Zähigkeit und Todesverachtung den läglich erneuerten 
Anſtürmen der Engländer und Franzoſen trotzen. Meine Herren, 
auch heute ſehe ich bei England und bet Frankreich noch nichts von 
Friedensbereitſchaft, noch nichts von Preisgabe ihrer ausſchweifenden 
Eroberungs⸗ und wirtſchaftlichen Vernichtungsziele. Wer find denn 
die Staaten, wer die Regierungen geweſen, die im vorigen Winter frei 
vor die Welt getreten ſind, um dieſem Wahnſinn des Blutmordens 
ein Ende zu machen? Haben die in London und Paris geſeſſen? Die 
letzten Stimmen, die ich aus London gehört habe, lauten dahin: die 
Kriegsziele, die wir vor zwei Jahren verkündet haben, leben unver⸗ 
ändert fort. Der Abg. Scheidemann wird nicht glauben, daß ich dieſer 
Stimmung mit einer ſchönen Geſte entgegentreten könnte. Glaubt 
denn bei dieſer Verfaſſung unſerer weſtlichen 
Feinde jemand durch ein Programm des Verzichts 
und der Entſagung dieſe Feinde zum Frieden brin⸗ 
gen zu können? Und darauf kommt es doch an. Soll ich dieſen 
unſeren weſtlichen Feinden die Verſicherung geben, die ihnen geſtattet, 
ohne jede eigene Gefahr den Krieg ins ungemeſſene zu verlängern? 
Soll ich dieſen Feinden ſagen: mag es kommen, wie es will, wir werden 
die Verzichtenden ſein, wir werden Euch kein Haar krümmen! Aber 
Ihr, die Ihr uns ans Leben wollt, Ihr mögt ohne jedes Riſiko Euer 
Glück weiter verſuchen! Oder ſoll ich das Deutſche Reich nach allen 
Richtungen hin einſeitig auf eine Formel feſtlegen, die doch nur 
einen Teil der Friedensbedingungen ausmacht, die einſeitige Preis⸗ 
gabe, was unſere Söhne und Brüder mit ihrem Blut errungen haben, 
und die alle übrigen Rechnungen in der Schwebe läßt. Eine ſo [che 
Politiklehne ich ab. (Lebhafter el Ich werde ſie nicht 
führen. Eine ſolche Politik wäre der ſchnödeſte Undank gegen unſere 
Kämpfer an der Aisne und vor Arras. (Lebhaftes Bravol) Sie würde 
unſer Volk bis zum geringſten Arbeiter in ſeinen Lebensbedingungen 
dauernd herabdrücken, ſie wäre gleichbedeutend mit einer Preisgabe 
unſeres Vaterlandes. (Lebhafter, wiederholter Beifall.) Oder ſoll ich 
etwa umgekehrt ein Eroberungsprogramm aufſtellen? Auch 
das lehne ich ab. (Zurufe rechts: Warum ſagen Sie das ung? 
— Lachen links.) Nicht um Eroberungen zu machen, find wir in 
dieſen Krieg gezogen. Und wenn wir jetzt im Kampf faſt gegen die 
ganze Welt ſtehen, ſo ausſchließlich, um unſer Daſein zu ſichern und 
die Zukunft der Nation feſt zu gründen. (Lebhafter Beifall bei den 
Mittelparteien.) Ebenſowenig wie ein Verzichtsprogramm, hilft ein 
Eroberungsprogramm den Sieg gewinnen und den Krieg gewinnen. 
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Mittelparteien und links.) Ich würde 
damit lediglich das Spiel der feindlichen Machthaber ſpielen, ich 
würde es ihnen erleichtern, ihre kriegsmüden Völler weiter zu be⸗ 
tören und den Krieg ins ungemeſſene verlängern. (Sehr wahr! links 
und in der Mitte.) Auch das wäre ein et Undank gegen unfere 
Söhne. (Sehr wahr! links und in der Mitte.) 

Wir konnen die volle Zuverſicht haben, daß wir uns dem guten 
Ende nähern. Dann wird die Zeit kommen, wo wir über unſere 
Kriegsziele, bezüglich deren ich mich in voller über⸗ 
einſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung be⸗ 
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finde (Lebhaftes Hört, Hört im Zentrum und links, ſtürmiſcher Bei⸗ 
fall bei dieſen Parteien), mit den Feinden verhandeln können. Dann 
wollen wir einen Frieden erringen, der uns die Freiheit gibt, in un⸗ 
gehemmter Entfaltung unſerer Kraft wiederaufzubauen, was dieſer 
krieg zerſtört hat, damit aus all dem Blut und all den Opfern ein 
Reich und Volk neu erſtehe, ſtark, unabhängig, unbedroht von ſeinen 
Feinden — ein Hort des Friedens und der Arbeit.“ (Stürmiſcher Bei⸗ 
fal und Händeklatſchen links und im Zentrum.) 

Abgeordneter Dr. Spahn erklärte im Namen des Zentrums, der 
Fortſchrittlichen Volkspartei, der Nationalliberalen und der Deutſchen 
Fraktion: „Wir ſind in der Anſchauung einig, daß zurzeit eine Er⸗ 
örterung der Kriegsziele im Reichstag dem richtig verſtandenen In⸗ 
tereſſe unſeres Vaterlandes nicht dienlich iſt ... Uns genügt es, wenn 
die Reichsleitung weder uferloſe Eroberungspläne verfolgt, noch auf 
den Gedanken eines Friedens ohne Annerionen und Kriegsentſchädi⸗ 
gungen ſich feſtlegt.“ Konſervative (v. Graefe) und Sozialdemokraten 
(David) beklagten den Mangel an Klarheit in der Kanzlerrede. 

Kein beſonderes Vorzeichen kündete beim Zuſammentritt des 
Reichstags Anfang Juli 1917 die außergewöhnlichen Ereigniſſe au, die 
in den kurz vorher gepflogenen vertraulichen Erörterungen des Haupt⸗ 
ausſchuſſes (Abgeordneter Erzberger) ihre Quelle hatten. Die 
tiefere Urſache der plötzlichen Kriſe war die bei den Parteien allgemein 
herrſchende Mißſtimmung darüber, daß noch nichts geſchehen war, um 
die ungelöſten wichtigen Fragen der äußeren und inneren Politik zu 
einer klaren Entſcheidung zu bringen. Der Wunſch des Reichstags, in 
ſtärkerem Maße als bisher die Geſchicke des Reiches mitzubeſtimmen, 
entſprang der Unzufriedenheit über den bisherigen Gang der Dinge, der 
von den einen dem ganzen Regierungsſyftem, von den anderen der 
Perſon des leitenden Staatsmannes zur Laſt gelegt wurde. Die Aus⸗ 
einanderſetzungen im Hauptausſchuß ſpitzten ſich zum Konflikt zu, der 
ſeine volle Schärfe erhielt, als die Nachrichten über die vertraulich ge⸗ 
führte Erörterung in widerſpruchsvoller Form an die Offentlichkeit 
gelangte. Ob ſich Herr Erzberger einer ſolchen Wirkung feiner Worte 
verſehen hatte? Seine Abſicht war — nach der „Germania“ —, eine 
Mehrheit im Reichstag auf eine Formel zum Verſtändigungsfrieden 
zu einigen und im Anſchluß daran eine parlamentariſche Vertretung 
des deutſchen Volkes in der Regierung zu fordern, um die Verantwork⸗ 
lichkeit auf beide Gewalten zu verteilen. Aus dem Wirrwarr der 
Meinungen und Meldungen ließ ſich zunächſt nur der Tatbeſtand 
herausſchälen, daß die Parteien der Linken, vom Zentrum teilweiſe 
unterſtützt, gebieteriſch von der Regierung die ſofortige Einführung 
durchgreifender Verfaſſungsänderungen im Reiche und in Preußen 
ſowie ein unbedingtes Bekenntnis zur Formel eines „Verſtändigungs⸗ 
friedens“, der einem Verzichtfrieden gleichkam, verlangten, während 
die Rechte die Kriegspolitik des Kanzlers ſcharf verurteilte und nach 
dem ſtarken Manne rief. Von dem großen Ernſt der Lage gab die Ein⸗ 
been des Kronrats am 9. Juli 1917 Zeugnis, zu dem auch der 
Kronprinz zugezogen wurde. Beſprechungen der Parteiführer des 
Reichstags mit Hindenburg und Ludendorff am 13. Juli 1917 brachten 
keinen Umſchwung zugunſten des Reichskanzlers. Eine ſchriftliche Er⸗ 
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Härung der Nationalliberalen an das Kaiſerliche ne daß die 
Perſon des Kanzlers Hinderungsgrund für einen Friedensſchluß bilden 
würde, tat ihr übriges, den 


Sturz Bethmann Hollwegs 
zu beſigeln, an deſſen Stelle Unterſtaatsſekretär 


Michaelis Kanzler des Deutſchen Reiches 


wurde. (Sonderausgabe des „Reichsanzeigers“ vom 1, uli 1917.) 
Abgeordneter „ ſprach für das Zentrum in der Reichstags⸗ 
ſitzung vom 19. Juli 1917: „Es hat etwas Tragiſches an ſich, daß dieſer 
Mann (Bethmann Hollweg), der mit allen Mitteln den Frieden zu erhalten 
uchte, fallen schl as I der Deutſche Reichstag zu einer Friedens⸗ 
indgebung entſchloß, daß ihn die Volksvertretung ſcheiden ließ in 
dem Zeitpunkt, da er es unternahm, ihre Rechte zu vermehren und ihren 
Einfluß zu stärken.“ — In der „Tägl. Rundſchau“ war am 16. Juli 
1917 zu leſen: „Bethmann trat in Pa Krieg als ein in ferner 
Politik geſcheiterter Mann ein, er widerſtrebte innerlich dem Kriege, 
deſſen Erklarung doch mit ſeinem Namen verbunden tt, und ſchaute 
bei jedem nötigen Entſchluſſe immer erſt nach dem Ufer zurück, von 
dem das Staatsſchiff doch auf ſeinen Willen und ſeine Verantwortung 
erft 1 f 0 war. So täuſchte er ſich über Bedeutung und Umfang 
dieſes Weltringens, über den Charakter unſerer Feinde und ihre Ziele, 
über die Mittel und über die Zeit und kam meiſt erſt um Entſchluſſe, 
. der aa en Genf benen der lerſchaſt de 
en Kern der politiſchen Ereigniſſe während der Kanzlerſchaft des 

Dr. Michaelis bildete die 


Friedenskundgebung des Reichstags 
vom 19. Juli 1917, 
die im Auftrage der Mehrheitsparteien (Zentrum, Fortſchrittliche 
Volkspartei, ozialdemokraten) vom Abgeordneten hrenbach 
(Zentrum) in dieſer Faſſung vorgetragen wurde: 

„Der Reichstag erklart: Wie am 1. Auguſt 1914 gilt für das 
deutſche Volk auch an der Schwelle des vierten Kriegsjahres das 
Wort der Thronredbe: „Uns treibt nieht Eroberungsſuchtl“ Zur Ver⸗ 
teidigung feiner Freiheit und Selbständigkeit für die en 
ſeines territorialen Beſitzſtandes hat Deutſchland die Waffen er⸗ 
griffen. 

Per Reichstag erſtrebt einen Frieden der Verſtandigung und 
der dauernden Verſöhnung der Völker. Mit einem ſolchen Frieden find 
erzwungene Gebietserwerbüngen und folitiſche, wirtſchaftliche oder 
finanzielle Vergewaltigungen unvereinbar. 

Der Reichstag weiſt auch alle Pläne ab, die auf eine wirtſchaft⸗ 
liche Abſperrung und Verfeindung der Völker nach dem Kriege aus⸗ 
gehen. Die Freiheit der Meere muß ſichergeſtellt werden. Nur der 
Wirtſchaftsfriede wird einem freundſchaftlichen Zuſammenleben der 
Völker den Boden bereiten. 1 

Der Reichstag wird die Schaffung internatioualer Rechts⸗ 
organiſationen tatkräftig fördern. 
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Solange jedoch die feindlichen Regierungen auf einen ſolchen 
Frieden nicht eingehen, Nerg je Deutſchland und feine Verbündeten 
mit Eroberung und Vergewaltigung bedrohen, wird das deutſche 
Volk wie ein Mann zuſammenſtehen, unerſahitterlich ausharren 
und kämpfen, bis ſein und ſeiner Verbündeten Recht auf Leben und 
Entwicklung geſichert iſt. 

In feiner Einigkeft iſt das deutſche Volk unüberwindlich. Der 
Reichstag weiß ſich darin eins mit den Männern, die in e 
Kampf das Vaterland ſchüßzen. Der unvergängliche Dank des ganzen 
Volkes iſt ihm ſicher.“ 

Hieran knüpfte der Redner die Bemerkung: „An der Schwelle des 
vierten Kriegsjahres tritt der Reichstag aus feiner Zurückhaltung 
heraus und berfündigt der Welt die Bereitſchaft des deutſchen Volkes 
15 einem für alle Beteiligten, für Freund wie Feind ehrenvollen 
Frieden. Er miſcht ſich nicht in das, was Sache der Regierung iſt, das 
heißt, er macht den feindlichen Regierungen kein Friedengangebot. Da⸗ 
ür Zeit und nähere Umſtände zu beſtimmen, iſt Sache der Regterung. 
Das er heute unternimmt, iſt nur eine Friedenskundgebung.“ — Kon⸗ 
ſervative, Deutſche Fraktion und Nationalliberale lehnten die Ent⸗ 
ſchlietzung rundweg ab, Die Unabhängigen Sozialiſten erklärten die 
„Stefolution“ als Ganzes für unhaltbar; u Friedensprogramm ziele 
auf Schaffung einer ſozialen Republik. — Die Entſchließung wurde in 
namentlicher Abſtimmung bei 17 Stimmenenthaltungen mit 912 gegen 
126 8 nes Asch b für ei benifihen gricden“ ( 

Der „Mnashängige Ausſchuß für einen deut rieden“ (ge⸗ 
ründet 1915 unter Profeſſor Dietrich Schäfer, öffentuches Auftreten 
Kun 1916 nach Hervortreten des „Deutſchen Nationalaus⸗ 
ſchuſſes“, dem die Verſöhnungspolitiker Fürſt Wedel und Profeſſor 
v. Harnack angehörten) hatte Thon Mitte Juli 1917 eine Entſchließung 
verbreitet, in der es hieß: „Der „Unabhängige Ausſchuß 15 einen 
deutſchen Frieden“ erhebt gegen die von der Reichstagsmehrheit ge⸗ 
lante ſchwachmütige Friedensreſolution den allerſchärfſten Wider⸗ 
pruch. .. Der „Verſtändigungsfrieden“, wie er der Reichstagsmehr⸗ 
heit vorſchwebt, würde das Deutſche Reich für immer aus der Reihe 
der Großmächte ſtoßen und einen geradezu beiſpielloſen wirtſchaftlichen 
Niedergang ſowie eine allgemeine Verelendung, vor allem auch der 
arbeitenden Klaſſen zur Folge haben. Der „Unabhängige Ausſchuß für 
einen deutſchen Frieden“ beſtreitet dem unter gans anderen politiſchen 
Verhältniſſen gewählten Reichstage das Recht, derartig die Zukunft des 
deutſchen Volles zu verſpielen ...“ 


Reichskanzler Dr. Michaelis legte feinen Standpunkt 


in ſeiner 
Autrittsrede vor dem Reichstag 


am 19. Juli 1917 mit dieſen Worten dar: ü 

„In aller Herzen iſt die brennende Frage: Wie lange EM yo 
komme hiermit zu dem, was im Mittelpunkt des Intereſſes unſer aller 
ſteht, dem Kernpunkt der heutigen Verhandlungen. Deutſchland hat 
den Krieg nicht gewollt, Deutſchland hat ihn nicht gewollt, um Er⸗ 
oberungen zu machen, um ſeine Macht gewaltſam zu vergrößern, und 


a 


darum wird Deutſchland auch nicht einen Tag länger Krieg führen, 
wenn es einen ehrenvollen Frieden bekommt, bloß darum, um gewalt⸗ 
ſame Eroberungen zu machen. (Lebhafter Beifall bei der Mehrheit.) 
Das, was wir wollen, iſt in su Linie, daß wir den Frieden als 
ſolche machen, die ſich erfolgreich chgeſetzt haben. Die jetzige Gene⸗ 
ration und die kommenden Geſchlechter ſollen dieſe Kriegsprüfungszeit 
als eine Zeit unerhörter Tatkraft und Opferfreudigkeit unſeres Volkes 
und unſerer Heere in leuchtendem Gedächtnis behalten für die Jahr⸗ 
hunderte. (Lebhafter Beifall.) In dieſem Geiſte wollen wir in die 
Verhandlungen eintreten, wenn es Zeit iſt. 

Meine Herren, wir können den Frieden nicht nochmals anbieten. 
Die Hand, die einmal ehrlich und friedensbereit ausgeſtreckt war, hat 
ins Leere gegriffen. Wenn wir Frieden machen, dann müſſen wir in 
erſter Linie erreichen, daß die Grenzen des Deutſchen Reiches für alle 
Zeit ſichergeſtellt werden. (Lebhafter Beifall.) Wir müſſen im Wege 
der Verſtändigung (Bravo! links und in der Mitte) und des Ausgleichs 
die Lebensbedingungen des Deutſchen Reiches auf dem Kontinent und 
über See garantieren. Der Frieden muß die Grundlage für eine 
dauernde Verſöhnung der Völker bilden. (Lebhafter Beifall bei der 
Mehrheit.) Er muß der weiteren Verfeindung der Völker durch wirt⸗ 
ſchaftliche Abſperrung vorbeugen. Er muß uns davor ſichern, da ſich 
der Waffenbund unſerer Gegner zu einem wirtſchaftlichen Trutzbund 
gegen uns auswächſt. Dieſe Ziele laſſen ſich im Rahmen 
Ihrer Reſolution, wie ich fie auffaſſe, erreichen. (Beifall 
links und im Zentrum.) Wenn die Feinde ihre Exoberungsgelüſte, 
ihre Niederwerfungsgelüſte aufgegeben haben und eine Verhandlung 
wünſchen, dann iſt das geſamte N Volk und die deutſche Armee 
mit ihren Führern, die mit dieſen Erklärungen einverſtanden ſind (Hört! 
hört! links und in der Mitte; lebhafter Beifall), darin einig, da wir 
den Gegner, der die Fühler ausſtreckt, fragen, was er uns zu ſagen hat, 
denn wir wollen ehrlich und friedensbereit in die Verhandlungen ein⸗ 
treten. 

Meine Herren! Sie können von mir, der ich erſt fünf Tage im 
Amte bin, nicht erwarten, daß ich mich über die ſchwebenden Fragen 
der inneren Politik heute erſchöpfend und abſchließend a Aber ich 
will folgendes jagen: Nach Erlaß der Allerhöchſten Botſchaft von 
11. Juli über das Wahlrecht in Preußen ſtelle ich mich ſelbſtverſtändlich 
auf deren Standpunkt. (Beifall links.) Ich halte es für nützlich und 
für notwendig, daß zwiſchen den großen Parteien und der Regierung 
eine engere Kühlung herbeigeführt wird, und bin bereit, ſoweit dies 
möglich iſt, ohne den bundesſtaatlichen Charakter und die konſtitutio⸗ 
nellen Grundlagen des Reiches zu ſchädigen, alles zu tun, was dieſes 
Zusammenarbeiten lebens⸗ und wirkungsvoller machen kann. Ich 
halte es auch für aun daß das Vertrauensverhältnis zwiſchen 
dem Parlament und der Regierung dadurch enger wird, daß Männer 
in leitende Stellen berufen werden, die neben ihrer perſönlichen Eig⸗ 
nung für die leitende Stellung auch das volle Vertrauen der großen 
Parteien und der Volksvertretung genießen. Meine Herren, ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt alles das nur unter der Vorausſetzung möglich, daß don 
der anderen Seite anerkannt wird, daß das verfaſſungsmäzige Recht 
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der Reichsleitung zur Führung in der Politik nicht geſchmälert werden 
darf. (Beifall rechts.) Ich bin nicht willens, mir die 
Führung aus der Hand nehmen zu laſſen. (Beifall bei 
den Konſervativen, Heiterkeit links.) 

Meine Herren, wir fahren in wildbewegter See und im gefähr⸗ 
lichen Fahrwaſſer. Aber das Ziel ſteht uns leuchtend vor Augen. 
Das, was wir erſehnen, iſt ein neues, ein herrliches Deutſchland, nicht 
ein Deutſchland, das mit ſeiner Waffengewalt die Welt terroriſieren 
will, wie unſere Feinde glauben, nein, ein ſittlich geläutertes, ein 
gottesfürchtiges, ein freies, ein friedliches, ein machtvolles Deutſchland, 
das wir alle lieben. Für dieſes Deutſchland wollen wir kämpfen und 
leiden, für dieſes Deutſchland wollen wir, unſere Brüder draußen, 
bluten und ſterben, und dieſes Deutſchland wollen wir uns erkämpfen 
allen Feinden zum Trotz.“ (Stürmiſcher, anhaltender Beifall.) 

Am 28. Juli 1917 benutzte der Reichskanzler die Gelegenheit, um 
vor Vertretern der Preſſe ſeinen Standpunkt zur Friedenskundgehung 
des Reichstags vom 19. Juli — fein „wie ich fie auffaſſ e“ — 
näher zu erläutern. In dieſem Rahmen gab der Kanzler 


Enthüllungen über die Eroberungspläne der Feinde 
und ſagte: 

„Ich habe Sie nicht nur deshalb hierher gebeten, weil ich von 
vornherein beim Antritt meines neuen Amtes deutlich bekunden möchte, 
wie hoch ich die weltpolitiſche Bedeutung der Preſſe bewerte und 
wieviel mir daran liegt, ihr enges, vertrauensvolles Zuſammenwir⸗ 
ken mit der e zu ſichern. Meine Einladung hat auch noch 
einen unmittelbaren, greifbaren Anlaß. 

Die Rede des englischen Miniſterpräſidenten Lloyd George vom 
21. Inli in der Queenshall und die letzten Verhandlungen im engliſchen 
Unterhauſe haben aufs neue mit unwiderleglicher Deutlichkeit be⸗ 
wieſen, daß Großbritannien keinen Frieden der Verſtändigung und des 
Ausgleichs, ſondern nur einen ſolchen Abſchluß des Krieges will, der 
die völlige Unterwerfung Deutſchlands unter die ge⸗ 
waltſame Willkür ſeiner Feinde bedeuten würde. 

Eine weitere Beſtätigung für dieſe Tatſache tft der Umſtand. daß 
der engliſche Miniſter Carſon kürzlich in Dublin erklärt hat, Verhand⸗ 
lungen mit Deutſchland, welcher Art ſie auch ſeien, könnten erſt begin⸗ 
nen, wenn die deutſchen Truppen über den Rhein zurückgezogen wor⸗ 
den ſeien. Bonar Law hat auf die Anfrage Kings zwar dieſe Erklä⸗ 
rung inſofern abgemildert, als er den Standpunkt der engliſchen Regke⸗ 
rung dahin feſtlegte, Deutſchland müſſe ſich, wenn es den Frieden ver⸗ 
lange, vor allem bereit erklären, das beſetzte Gebiet zu räumen. Wir 
haben indeſſen greifbare Unterlagen dafür, daß die Regierungen un⸗ 
ſerer Feinde durchaus der von Carſon ſo unvorſichtig abgegebenen noch 
weitergehenden Erklärung beipflichten. i 

Es ift Ihnen allen belannt, daß die ſchon ſeit Wochen in der neu⸗ 
trelen Preſſe verbreiteten, zuerſt in der „Berner Tagwacht“ vom 
19. Juni aufgetauchten ganz beftinmiten Angaben über weitgehende, von 
England und Rußland gebilligte Ero berungspläne der frau⸗ 


zöſiſchen Republik bis heute unwiderſprochen geblieben ſind. 
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Es trifft ſich gut, und es wird für die baue en der geſamten Welt 
über die wahren Urſachen der Fortſetzung des blutigen Bölkermordens 
bon der größten Bedeutung fein, daß inzwiſchen auch ſchriftliche 
Beweiſe für dieſe eroberungslüſterne Geſinnung der Feinde in un⸗ 
ſere Hände gelangt ſind. Ich meine damit von Augen⸗ und Ohrenzeu⸗ 
gen aufgezeichnete Berichte über die geheimen Verhandlungen der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer vom J. und 2. Juni dieſes Jahres. £ 

An die Regierung Frankreichs richte ich bier⸗ 
mit die öffentliche Anfrage, ob fie beſtreiten will, 
daß die Herren Briand und Ribot in jener geheimen Kammer⸗ 
verhandlung, an der die aus Petersburg heimgekehrten Ab⸗ 
geordneten Montet und Cachin teilgenommen haben, die Tatſache 
zugeben mußten, daß Frankreich noch ganz kurz vor dem Ausbruch 
der ruſſiſchen Revolution mit der Regierung des Zaren, die Herr Floyd 
gene in feiner letzten Rede als eine „geiſtig enge und verkommene 
Autokratie“ bezeichnete, weitgehende Eroberungspläne vereinbart hat. 
Ich frage, ob es wahr iſt, daß dem franzöſiſchen Botſchafter Palsologue 
auf Grund einer Anfrage, die ex nach Paris gerichtet hatte, am 27. Fa⸗ 
nuar d. J. von dort die Ermächtigung erteilt worden iſt, einen Ver⸗ 
trag mit Rußland zu unterzeichnen, der von Herrn Doumergue durch 
Verhandlungen mit dem Zaren vorbereitet worden war. 

Ilt es 9 00 oder nicht, daß der Präſident der Republik auf 
Berthelots Vorſch ag dieſe Ermächtigung ohne Vorwiſſen Briands er⸗ 
teilt und daß Briand fie nachträglich gutgeheißen hat? Dieſer Vertrag 
ſicherte Frankreich ſeine im Anſchluß an frühere Eroberungskriege ge⸗ 
zogenen Grenzen vom re 1790 zu, alſo Elſaß⸗Lothringen, dazu das 
Saarbecken und weitgehende Gebietzveränderungen am linken Rhein⸗ 
ufer ganz nach Gutdünken Frankreichs. Hat ni Tereſtſchenko, nach⸗ 
dem ex in Rußland ans Ruder gelangt e die franzöſiſchen Er⸗ 
oberungsziele, die ſich überdies in der Türkei auf die Gewinnung 
Syriens erſtreckten, Einſpruch erhoben? Hat er nicht in einer vorüber⸗ 
Nala Regung ſeines vaterländiſchen Gewiſſens erklärt, das neue 
Rußland würde, wenn es von dieſen franzöſiſchen Kriegszielen er⸗ 
führe, nicht mehr gewillt 1 00 ſich am Kampf weiter zu beteiligen? War 
die Reiſe Thomas“ nach Rußland nicht in erſter Linie ein ur 
Verſuch, Tereſtſchenko dieſe Gewiſſensbedenken auszuredend Das alles 
wird die Regierung der franzöſiſchen Republik nicht ableugnen können. 
Sie wird weiter, wenn auch nur ſtillſchweigend, zugeben müffen, daß 
Briand in der Kammerſitzung hinter verſchloſſenen Türen heftigen An⸗ 

riffen ausgeſetzt war, daß Ribot den Geheim vertrag mit 
A ußland nach anfänglicher Weigerung auf das Verlangen Re⸗ 
naudels vorlegen mußte, und daß Briand ſich in der nachfolgenden er⸗ 
regten Debatte ſelber die Maske vom Geſicht geriſſen hat, indem er er⸗ 
klärte, das Rußland der Revolution müſſe halten, was das Rußland 
des Zaren verſprochen habe? Was die unteren Klaſſen Rußlands dazu 
ſagten, könnte Frankreich kalt laſſen. Bezeichnend iſt ferner, daß Mon⸗ 
tet in Rußland nach ſeinem eigenen Zugeſtändnis auf die von dem 
Verbündeten geſtellte Frage, ob Elſaß⸗Lothringen das einzige Hinder⸗ 
nis für den Frieden ſei, geantwortet hat, a eine fo geſtellte Frage 
könne er keinen Beſcheid geben. Man möge bedenken, daß die ruſſiſche 
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Revolution mit frauzöſiſchem Blut erkauft worden ſeil Auf die Stim⸗ 
mung der Ruſſen wirft ein belles Schlaglicht das Zugeſtändnis 
Cachins, die ruſſiſchen Vertreter hätten bei der Verhandlung mit ihn 
erklart, auf Konſtantinopel legten ſie keinen Wert, das ſei keine ruſſiſche 
geſchloſ Auch die Abgeſandten des ruſſiſchen Heeres hätten ſich dem an⸗ 
geſchloſſen. 

hne Rückſicht auf dieſen deutlichen Beweis für das Widerſtreben 
des ruſſiſchen Volkes gegen ſeine Machterweiterungspolitik hat Herr 
Ribot in der geheimen ammerverhandlung die 5 ß der franzö⸗ 
ſiſchen Eroberungskriegsziele e Er berief ſich dabei unter an⸗ 
derem auf die Tatſache, daß Italien ja deep, große Gebietserweiter⸗ 
ungen zugeſichert worden . Um die ſelbſt franzoſiſchen, durch die 
Revancheluſt geblendeten Augen nicht ohne weiteres einleuchtenden An⸗ 
ſprüche auf das linke Rheinufer ihres eroberungslüſternen Charakters 
zu entkleiden, bediente er ſich zuletzt des Advokatenkniffs, von der an⸗ 
geblich nötigen Gründung eines Pufferſtaates zu reden. Die Sppoſition 
durchſchaute jedoch auch dieſes Manöver und rief ihm während des 
i schen iderſpruchs, der ihn umtobte, mit Recht entgegen: „Das 

ändlich!“ 

Beſonders bemerkenswert aber iſt, das möchte ich noch zum Schluß 
erwähnen, aus der Erwiderung Ribots auf eine ſriedensfreundliche 
Rede Augagneurs die Bemerkung, daß die ruſſiſchen Generale erklärt 
hätten, ihre Armee ſei niemals in beſſerer Verfaſſung und beſſer aus⸗ 
gerüſtet geweſen als Far ien 22 

Hier tritt mit aller Deutlichkeit zutage, was Herr Ribot pp ſehr zu 
verſchletern bemüht war: der dringende Wunſch, das ruſſiſche Volk noch 
weiter für Frankreichs ungerechtfertigte TOR bluten zu laſſen. 

Der Wunſch iſt in Erfüllung gegangen. Aber nicht ſo, wie Herr 
Ribot es fich gedacht hat, denn ſelbſt ihm wird man nicht ſoviel 8 
an HR keit zutrauen dürfen, 100 er etwa von vornherein die 
Erfolglosigkeit der inzwiſchen von Ru land erpreßten Offenſipe vor⸗ 
ausgeſehen und fie trotzdem nur deshalb gefordert hätte, weil er ſich da⸗ 
von auf jeden Fall eine weitere Galgenfriſt bis zu dem erwähnten Ein⸗ 
greifen Nordamerikas in den Krieg verſprach. 

Die feindliche Preſſe hat ſich bemüht, meine Antrittsrede im 
Reichstage dahin auszudeuten, daß ich der von der Mehrheit des Hauſes 
gefaßten Entschließung nur unter dem ſchlecht verſchleterten Vorbehalt 
deutſcher Eroberungswünſche zugeſtimmt hätte. Dieſe Irreführung, 
über deren Zweck wohl keinerlei Zweifel beſtehen kann, muß ich 
zurückweiſen. Wie ſich anderſeits aber von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, ſetzt die von mir abgegebene Erklärung bor 
aus, daß auch der Feind auf Eroberungspläne ver⸗ 
zichtet. Die Tatſachen, die ich Ihnen heute vor Augen geführt habe, 
laſſen erkennen, daß unſere Gegner an einen ſolchen Verzicht nicht im 
entfernteſten deuken. a 

Die franzöſiſche Regierung hat fürwahr allen Grund gehabt, die 
Kammerverhandlungen vom 1. und 2. Juni hinter verſchloſſenen Türen 
abhalten zu laſſen, denn die jetzt aus Licht gezogenen Vorgänge find 
ein neuer Beweis dafür, daß nicht wir und unſere Verbündeten, 
ſondern nur die feindlichen Mächte an der Fortſetzung des Krieges 
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Schuld tragen, und daß nicht uns, ſondern unſere Feinde der Drang 
nach Eroberung leitet. Dieſes Bewußtſein von der en unſeres 
Verteidigungskrieges wird auch ferner unſere Kraft und Entſchloſſen⸗ 
heit ſtählen. 

An demſelben Tage betonte Graf Czernin, der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Miniſter des Außeren, vor Preſſevertretern in Wien „die 
vollſtändige bis in die kleinſte Einzelheit reichende Übereinſtimmung 
zwiſchen Wien und Berlin“. Mit Bezug auf die Friedenskundgebung 
des Deutſchen Reichstags meinte Czernin: „Will die Entente auf dieſer 
deutlich genug umſchriebenen Grundlage nicht in Verhandlungen mit 
uns eintreten, dann werden wir dieſen Krieg weiterführen und wer⸗ 
den kämpfen bis zum äußerſten ... Das find die beiden Grundprinzipien 
auf welchen meiner Meinung nach ein Verſtändigungsfriede zuſtande⸗ 
kommen kann: Erſtens ohne Vergewaltigung und zweitens die Ver⸗ 
hütung der Wiederkehr eines Krieges.“ 


Die „Deutſche Vaterlandspartei“ 


war es, die ſich beſonders gegen die Politik der br e 
wandte. In dem erſten Aufruf der Partei, die am Sedantage 1917 ge⸗ 
gründet wurde (Ehrenvorſitzender Johann Albrecht, Herzog zu Meckleu⸗ 
burg; 1. Vorſitzender Großadmiral v. Tirpitz; 2. Vorſitzender Wirklicher 
Geheimer Oberregierungsrat Dr. Kapp, der ſeinerzeit von Bethmann 
Hollweg we feiner Druckſchrift gegen den Kanzler (S. 1280) nicht be⸗ 
ſtätigte Landſchaftsdirektor), hieß es: 

„Weite Kreiſe des deutſchen Volkes ſtimmen mit der Stellung⸗ 
nahme der gegenwärtigen Reichstagsmehrheit zu den wichtigſten Lebens⸗ 
fragen des Vaterlandes nicht überein. Sie erblicken in dem Verſuch, 
gerade jetzt, wo des Reiches Schickſal auf dem Spiele ſteht, Kämpfe um 
eee hervorzurufen und in den Vordergrund zu ſtellen, 
eine Gefährdung des Vaterlandes und eine, wenn auch nicht gewollte 
Förderung unſerer Feinde. Sie 1 der Anſicht, daß der vor dem 
Kriege gewählte Reichstag tatſächlich nicht mehr die Vertretung des 
deutſchen Volkswillens darſtellt ... Die „Deutſche Vaterlandspartei“ 
will mit vaterländiſch gerichteten politiſchen Parteien nicht in Wett⸗ 
bewerb treten. Mit ihnen will ſie zur Stärkung des Siegeswillens und 
zur Überwindung aller ihm entgegentretenden Schwierigkeiten Hand in 
Hand arbeiten. Die „Deutſche Vaterlandspartei“ iſt eine Einigungs⸗ 
partei. Sie ſieht von der Aufſtellung eigener Kandidaten für die Volks⸗ 
vertretung ab. Mit dem Tage des Friedensſchluſſes löſt ſie ſich auf.“ 

Auf einer großen Werbeberſammlung (September 1917 in Berlin) 
entwarf Tirpitz folgendes . hr 

„Drei Jahre dauert jetzt das Ringen um den Sieg, die Entſcheidung 
iſt noch nicht gefallen. Wir ſehen aber, wie der J⸗Boot⸗Krieg, den 
unſere Hochſeeflotte erſt möglich macht und dem fie den Rückhalt gibt, 
wirkt und an dem Lebensnerv unſeres Todfeindes zehrt und weiter 
zehren wird, wenn wir Stange halten. Schon zeigt ſich unſer Sieg, 
ob einen Monat früher oder ſpäter läßt ſich natürlich nicht ſagen. Wir 
müſſen nur aushalten, unbeirrt weiterkämpfen und das Ziel feſt im 
Auge haben, das haben Lloyd George und Wilſon längſt erkannt. 
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Darum follen wie in alten Zeiten die Deutſchen durch Deutſche ge- 
ſchlagen werden, wenn auch auf moderne Weiſe. 

Seien wir uns klar, es geht nicht nur um unſere wirtſchaftliche 
Exiſtenz und um das Erbe unjerer Kinder. Die Seele unſeres Volkes 
ſoll gemordet werden. Die Gemeinbürgſchaft der Truſtmagnaten 
Amerikas mit denen der City von London — vorher ſchon ſtark ent⸗ 
wickelt — hat in den drei Kriegsjahren progreſſiv zugenommen. Sie 
mußten unſere Niederlage wollen, wenn das Geſchäft — rentieren ſolltel 
Auch das amerikaniſche Volk iſt ſchon jahrzehntelang ſyſtematiſch 
gegen uns vergiftet worden. Trotzdem war der politiſche Boden, auf 
dem Wilſon mit ſeinen Abſichten ſtand, nicht ſehr ſtark. Sein Verhalten 
war nicht im Geiſte Waſhingtons und wurde nicht gebilligt von allen 
Amerikanern, die dieſem Geiſte treu find. Unſere früheren Methoden 
haben aber Wilſons Politik immer wieder gekräftigt. Man könnte faſt 
lagen, ihn erſt kreiert; alle Verſuche, feine Freundſchaft zu gewinnen, 
wirkten in umgekehrtem Sinne. Nur unſere Niederlage konnte ihn be⸗ 
friedigen. Hochmütiger und beleidigender iſt nie zu einem tapferen Volle 
geſprochen worden, als Wilſon es zu uns getan hat. 

Als letzten Vorwand benutzte er die Erklärung unſerer Seeſperre; 
die Gefahr, daß die Truſtmagnaten ihr Geld verlieren konnten, war 
durch ſie auch groß geworden, und zwar um ſo größer, je mehr Geld in 
das Geſchäft hineingeſteckt war. England hat während des Krieges 
richtiger die wirtſchaftliche Gewalt der neuen Waffe eingeſchätzt als 
Diele bei uns. Seine ganze Kriegspolirik war auf Verhinderung des 
(＋Boot⸗Krieges eingeſtellt. Die von uns erklärte Seeſperre iſt keine 
Vergeltungsmaßregel. Unſere Seeſperre iſt legales Recht. England 
leht aus einer gewiſſen puritaniſchen Gedankenrichtung heraus alles als 
Frevel an, was ihm als auserwähltem Volk ungünſtig iſt, alles als recht, 
das ihm günſtig. Als wir dem Durchmarſch der Franzoſen und Eng⸗ 
länder durch Belgien zuvorkamen, nannte man es ein Verbrechen. Die 
Knebelung Portugals, die Vergewaltigung Griechenlands, die piraten⸗ 
hafte Behandlung aller Neutralen aber wiegen federleicht. Noch kurz 
vor jeinem Tode hat mir Generaloberſt v. Moltke geſagt, daß er voll⸗ 
Nandig orientiert geweſen ſei über die Stellungnahme Belgiens beim 
Ausbruche eines etwaigen Weltkrieges. Dem Staate Belgien iſt 
nur ſein Recht geſchehen und nicht Unrecht. Das muß einmal klipp 
und klar ausgeſprochen werden. 

„Was geht nun im Hirn der Entente vor, um Deutſchland nieder⸗ 
zuwerfen, da es mit den Waffen nicht geht? Durch Reden und Noten 
rer Staatsmänner, durch Geld und Agenten aller Art, durch 
amerikaniſche Orientierung äußerſt geſchickter Preßorgane ſuchen ſie den 

ick unſeres Volkes abzulenken von dem Ziel, auf das es jetzt allein 
ankommt. Um den eigentlichen Gedankenkern zu verhüllen, hat Eng⸗ 
15 das Schlagwort geprägt von Autokratie und deutſchem Mili⸗ 
ismus. 

di Wehe aber den Deutſchen, wenn ſie die Richtung jetzt verlaſſen, 
de, aus unſerer geſchichtlichen Eutwicklung ſich gebildet hat. Iſt es 
nicht ein Wähnſing, wenn wir uns darüber ſtreiten, wie das Haus ein⸗ 
zulichten und zu verbeſſern ſei, da es doch in Flammen ſteht? Die Be⸗ 
dechtigung der Verbefierungen ſei dabei durchaus nicht beſtritten. 
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Laſſen Sie uns vielmehr a en e ohne Unterſchied des Standes, 
der Konfeſſion oder der politiſchen artei, den Brand zu löſchen, alle 
Parteiklammern jetzt beifeite ſchieben um unſeres Volkes Zukunft willen! 

Nur wenn wir zum Helotenvolk herabſinken wollen, konnen wir der 
Macht entbehren. Nur in Deutſchland können Leute geboren werden, 
die ehrlich glauben, Macht fei auf dieſer Erde nicht nötig; eine inter⸗ 
national AA Konferenz würde freiwillig auch Deutſchland ſeinen 
Platz an der Sonne laſſen. 

Sollte es aber ſolche unter uns geben, die aus egoiſtiſchen oder 
anderen Gründen lieber das jetzige Reich und unſere Macht zugrunde 
gehen laſſen wollen, als auf ihre beſonderen Zwecke zu verzichten, ſo 

rden unſere Kinder und Kindeskinder die jetzige Generation ver⸗ 
fluchen, die geduldet hätte. 

Die Welt, wie 5 iſt, nicht wie ſie Ideologen ſcheint, macht not⸗ 
wendig, daß Deutſch and — wenn es in Zukunft beitehen will — ſo⸗ 
weit Entſchädigung haben muß, um die Möglichkeit zu gewinnen, ch 
wieder emporzuarbeiten. Mit der Aa allein würde es im 
20. Jahrhundert nicht mehr gehen, wie 1806. Auch muß es jo viel 
agen Sicherheit erwerben, um ähnliche Überfälle ſchwieriger zu 
mache 


n. 

Ein Friede ohne Entſchädigung handgreiflicher Art bedeutet Nieder⸗ 
gang Deutſchlands und Sieg des anglo⸗amerikaniſchen Kapitalismus. 

Noch ein Faktor muß berückſichtigt werden: die Würde, welche eine 
Nation ausſtrahlen muß, und das Anſehen, welches fie genießt. Friedrich 
der Große bat den Ausſpruch getan: „Die Reputation iſt eine Sache 
ohne Preis und gibt mehr als die Macht.“ Das Ende . Krieges 
muß daher allen Völkern beweiſen, bei England uns nicht beftegt hat. 
Um biefer Beweis zu liefern, um eine ſichere Grundlage für die Wieder⸗ 
aufnahme unſerer Entwicklung zu 1 en, müſſen wir dafür ſorgen, 
daß Deutſchland ſeine Weltſtellung behält. Das kann es nur Be 
durch die richtige Sent der een Frage. Der Kongo 
allein ſchafft es nicht. Das 0 England ganz genau. Ein wirklich 
neutrales me at es niemals gegeben. Belgien war immer ber 
10 0 uglands. Wir müſſen daher wollen, daß nicht England, 
ſondern Deutſchland ſeine Schutzmacht ſei. Hier liegt für uns eine 
militäriſche und wirtſchaftliche Ante der ung. Es tft dabei auch zu 
berückſichtigen, daß eine nochmalige Verriegelung der Nordſee mit 
größerer Gefahr für England verbunden ſein muß, als es 1914 den 
Engländern ſchien. Es ſſt ein Irrtum, daß dies durch U-Boote allein 
erreicht werden kann. Vermag ferner jemand nach dieſem Kriege noch 
ehrlich zu glauben, 12 Papierverträge uns | tzen könnten oder auch 
nur unſere dortigen eifehaftstnterellen zu ſichern vermöchten? Bloße 
Verſprechungen wird man uns geben, ſoviel wir haben wollen. Es iſt 
uns auch die moraliſche Pflicht 8 0 die Flamen vor erneuter 
unte ah e Franeillons zu beſchützen ..“ 

Ein erbeaufruf der „Deutſchen Vaterlandspartei“ vom 
12, Oktober 1917 enthält die Worte: „Wir wollen aufdecken, daß die 
Mehrheit vom 19. Juli innerlich z allen iſt, daß die Urheber des er⸗ 
neuten Friedensangebots die irregeführte Geſol ſchaft immer mehr ver⸗ 
lieren, Wir wollen zeigen, wo die wahre Mehrheit des deutſchen Volkes 
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ſteht! Wir wollen beweiſen, daß nach drei Kriegsjahren im deutſchen 
Volk die Entſchloſſenheit ungebrochen ift, ſich den Frieden zu er⸗ 
kämpfen, den Deutſchland braucht. Die „Deutſche Vaterlandspartei“ 
wird jede Reichsleitung freudig unterſtützen, die einen zu Deutſchlands 
Niedergang führenden Verzichtfrieden ablehnt und die Fahne des Sieges 
hochhält. Elſaß⸗Lothringens Zugebörigkeit zum Deutſchen Reich iſt 
keine Frage, ſondern eine endgültig abgeſchloſſene Tatſache. Elſaß⸗ 
Lothringen iſt keine Kuliſſe, um hinter ihr die belgiſche Frage, die eine 
Lebensfrage für Deurſchland iſt, verſchwinden zu laſſen.“ 

Die deutſchen Hochſchullehrer erklärten in einer Kundgebung 
(006 Unterſchriften), „daß nach ihrer Überzeugung die jetzige Mehrheit 
des vor fait 6 Jahren unter völlig anderen Verhältniſſen gewählten 
Reichstags es nicht für ſich in Anſpruch nehmen kann, gegenüber den 
beute zur Entſcheidung ſtehenden Lebensfragen den Volkswillen in un⸗ 
zweifelhafter Weiſe zum Ausdruck zu bringen.“ 

Körperſchaften und Verbände, wie die „Freie Evangeliſche 
Volks vereinigung“ in Barmen und der „Verband der 
wirtſchafts friedlichen nationalen Arbeiterver⸗ 
eine im rheiniſch⸗weſtfäliſchen F. 
brachten ihren Standpunkt öffentlich zum Ausdruck: Gegen einen 
Bede „Verſtändigungsfrieden“, für einen ſtarken „deut chen 

rieden“. Der letztgenannte Arbeiterverband faßte auf ſeinem Ver⸗ 
tretertag in Dortmund (Auguſt 1917) einen Beſchluß, in dem es hieß: 
„Die nationale Arbeiterſchaft verlangt einen Frieden, der eine Ent⸗ 
ſchädigun e für die vom Feinde aufgezwungenen Opfer, die 
Grenzen Deutſchlands gegen alle Gefahren eines künftigen Überfalles 
ſichert und dem erwerbstätigen Volke die Möglichkeit ungehinderten 
Schaffens und geſicherter Höherentwicklung bietet Jede Anteilnahme 
an dem Verſuch unſerer Feinde, mit Hilfe einer internationalen ſozial⸗ 
demokratiſchen Bewegung Verwirrung und Unruhe in die deutſche 
Arbeiterſchaft zu tragen und unſeren kämpfenden Brüdern durch 
Arbeitsniederlegung in den Rücken zu fallen, iſt aufs ſchärfſte zu 
verurteilen und zu brandmarken.“ 


Die Friedenskundgebung des Papſtes. 


A. Gleichſam in Fortſetzung der „Friedensreſolution“ der deutſchen 
Reichstagsmehrheit richtete Papſt Benedikt XV. unter dem 
1. Pat 1917 „an die Staatsoberhäupter der kriegführenden Völker“ 
eine Kundgebung, die am 16. Auguſt in Rom veröffentlicht wurde. 
Dieſe zweite päpftliche Friedensnote — die erſte ward am 28. Juli 
1915 gegeben — lautet in ihren Kernpunkten: 

„Vor allem muß der Grundgedanke ſein, daß an die Stelle der 
materiellen Kraft der an die moraliſche Kraft des Rechts 
tritt; hieraus folgt ein billiges Einvernehmen aller zum Zwecke gleich⸗ 
finger und gegenſeitiger Verminderun der Rüstungen nach be⸗ 
ummten Regeln und unter gewiſſen Sicherheiten bis zu dem Maße, 
das zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung in jedem Staate 
notwendig und ausreichend iſt; ſodann an Stelle der Streitkräfte die 
Einführung der Schiedsgerichtsbarkeit mit ihrer hohen friedenſtiftenden 


Wirkung gemäß vereinbarter Normen unter Androhung beſtimmter 
Nachteile gegenüber dem Staate, der ſich weigern ſollte, entweder die 
internationalen Streitfragen der Schiedsgerichtsbarkeit zu unterwerfen 
oder deren Entſcheidungen anzunehmen. 

Wenn einmal auf dieſe Weiſe die Vorherrſchaft des Rechts her⸗ 
geſtellt iſt, möge man jedes Hindernis beſeitigen, das dem Verkehr 
der Völker im Wege ſteht, indem man in gleicher Weiſe durch feſte 
Regeln die wahre Freiheit und Gemeinſamkeit der Meere ſichert; dies 
würde einesteils vielfache Konfliktsgründe ausſchalten, anderenteils 
allen neue Quellen des Wohlſtandes und Fortſchritts öffnen. 

Was den Erſatz der Schäden und der Kriegskoſten betrifft, 
ſo ſehen Wir kein anderes Mittel, die Frage zu löſen, als daß Wir den 
allgemeinen Grundſatz eines vollſtändigen und gegen⸗ 
ſeitigen Verzichts aufſtellen, der im übrigen durch die un⸗ 
endlichen aus der Abrüſtung ſich ergebenden Wohltaten gerechtfertigt 
iſt; dies um ſo mehr, als die Fortſetzung eines ſolchen Blutvergießens 
einzig und allein aus wirtſchaftlichen Gründen nicht zu verſtehen wäre. 
Wenn es anderſeits noch beſondere Grunde für gewiſſe Fälle geben 
ſollte, möge man fie mit Gerechtigkeit und Billigkeit abwägen. 

Aber dieſe friedlichen Vereinbarungen mit ihren unermeßlichen 
Vorteilen, die ſich aus ihnen ergeben, ſind nicht möglich ohne die 
beiderſeitige Herausgabe der gegenwärtig be⸗ 
Is Gebiete. Folglich ſeitens Deutſchlands: vollſtändige 
Räumung Belgiens mit (Garantie feiner vollen politiſchen, 
militäriſchen und wirtſchaftlichen Unabhängigkeit gegenüber gleichviel 
welcher Macht. Gleichfalls Räumung des franzö ahnt en 
Gebiets; ſeitens der anderen kriegführenden Parteien eine ähnliche 
Herausgabe der deutſchen Kolonien 

Was die ſtrittigen territorialen Fragen betrifft, beiſpielsweiſe die 
zwiſchen Italien und Oſterreich, zwiſchen Deutſchland und Frankreich, 
ſo kann man hoffen, daß die ſtreitenden Parteien in Anbetracht der 
unermeßlichen Vorteile, die ein mit Abrüſtung verbundener dauer⸗ 
hafter Frieden bringt, gewillt find, fie aus einer perſönlichen Geſinnung 
heraus zu prüfen, dabei den Beſtrebungen der Völker nach Maßgabe 
des Gerechten und Möglichen, wie Wir es bei früherer Gelegenheit 
gejagt haben, Rechnung zu tragen und gelegentlich die Sonderintereſſen 
dem Allgemeinwohl der großen menſchlichen Gemeinſchaft einzuordnen. 

Derſelbe Geiſt der Billigkeit und Gerechtigkeit wird die Prüfung 
der anderen territorialen und politiſchen Fragen leiten müſſen, be⸗ 
ſonders derjenigen, welche I auf Armenien, auf die Balkanſtaaten und 
auf Gebiete beziehen, welche zum ehemaligen Königreich Polen ge⸗ 
hörten, dem feine edlen geſchichtlichen Überkieferungen und die von ihm 
inſonderheit während des gegenwärtigen Krieges erduldeten Leiden 
gerechterweiſe das Mitgefühl der Nationen gewinnen müſſen. 

Dies find die hauptſächlichen Grundlagen, auf denen, wie Wir 
glauben, ſich die kommende Neuordnung der Völker ſtützen muß. Sie 
ſind ſo beſchaffen, daß ſie die Wiederkehr ähnlicher Konflikte unmöglich 
machen und die Löſung der für die Zukunft und das materielle Wohl⸗ 
befinden aller kriegführenden Staaten ſo wichtigen wirtſchaftlichen 
Frage vorbereiten.“ 
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Die um Erzberger zollten dem Schritt des Papites ihren Beifall. 
Die Blätter Deutſchlands, die für einen „deutſchen Frieden“ eintraten, 
hielten mit ihrem Groll nicht zurück. Den 


Standpunkt der deutſchen Regierung 


kennzeichnete Reichskanzler Michaelis im Hauptausſchuß des 
Reichstags am 21. Auguſt 1917 mit dieſen Worten: 

„Wenn wir die Ergebniſſe auf unſerer Seite und die Mißerfolge 
der Feinde betrachten, jo erſcheint es unverſtändlich, daß auf der 
Gegenſeite bisher nicht einmal die Anbahnung eines Gedankens zum 
Frieden erkennbar wurde, geſchweige denn zu einem Frieden der Ver⸗ 
zichte einſchließt. Ich habe kürzlich durch Mitteilungen über den fran⸗ 
zöſiſch⸗ruſſiſchen Geheimvertrag dartun können (Seite 1705—1707), welche 
weitgehenden Kriegsziele ſich Frankreich geſteckt hat und wie England 
die franzöſiſchen Wünſche nach deutſchem Land unterſtützt. Erſt neuer⸗ 
dings hat ein Mitglied des engliſchen Kabinetts erklärt, es gäbe keinen 
Frieden, bevor nicht die deutſchen Armeen auf das rechte Rheinufer 
geworfen ſind. Ich bin jetzt in der Lage, weitere Ab⸗ 
machungen nachzuweiſen, die unſere Feinde be⸗ 
züglich ihrer Kriegsziele getroffen haben. Einiges 
bierüber iſt der Kommiſſion bereits bei früheren Gelegenheiten bekannt⸗ 
geworden. Ich will dabei chronologiſch verfahren. Am 7. September 
1914 beſchloß die feindliche Koalition, nur einen gemeinſchaftlichen 
Frieden zu ſchließen. Am 4. März 1915 hat Rußland für den 
Friedensſchluß folgende Forderungen geſtellt, denen England durch 
Note vom 12. März, Frankreich durch Note vom 12. April zu⸗ 
geſtimmt haben. 

An Rußland ſollen folgende Gebiete fallen: Konſtantinopel mit 
dem europäiſchen Ufer der Meerengen, der ſüdliche Teil von Thrazien 
bis zur Linie Enos—Midia, die Inſeln des Marmara⸗Meers, die 
Inſeln Imbros und Thenedos und auf der kleinaſiatiſchen Seite die 
Halbinſel zwiſchen dem Schwarzen Meer, dem Bosporus und dem 
Golf von Ismid bis zum Sakariafluß im Oſten. Nach Feſtſtellung 
dieſer Grundlage wurde im Jahre 1915/16 weiter verhandelt. Im 
Laufe dieſer Verhandlungen ließ ſich Rußland die armeniſchen Vilajets, 
Trapezunt und Kurdiſtan zuſagen. Frankreich nahm für ſich Syrien 
mit Adana und Merſina und das nördlich gelegene Hinterland bis nach 
Siwas und Karput in Anſpruch. Englands Auteil ſollte Meſopotamien 
ſein. Für den Reſt der kleinaſiatiſchen Türkei wurde die Aufteilung 
in ein engliſches und franzöſiſches Intereſſengebiet beſchloſſen, für 
Paläſtina eine Art Internationaliſierung. Das übrige von Türken 
und Arabern bewohnte Gebiet mit Einſchluß des eigentlichen Arabien 
und der heiligen Stätten des Iſlam ſollte ein beſonderer Staatenbund 
unter engliſcher Oberhoheit werden. 5 

Als dann Italien in den Krieg eintrat und ſeinen Teil an der 
Beute verlangte, kam es zu neuen Verhandlungen, die keineswegs auf 
Verzichte hinausliefen. Ich denke, daß wir auch hierüber noch Näheres 
erfahren werden und der Offentlichkeit alsdann mitteilen können. 

Bei ſo weitgehenden Kriegszielen der Feinde iſt es bertandlich, 
daß ſich Herr Balfonr kürzlich geäußert hat, er halte eine ausführlichere 
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Erklärung über die Kriegspolitik der Regierung nicht für am Platze. 
Das alſo iſt der Boden, wie er ſich uns gegenwärtig darſtellt, wenn 
wir die Möglichkeit eines Friedensſchluſſes ins Auge faſſen. 

Es iſt begreiflich, wenn in der deutſchen Preſſe angeſichts der 
Haltung unſerer Feinde der Standpunkt vertreten wird, daß es für 
uns nicht möglich iſt, mit einem neuen Friedensangebot hervorzutreten. 
Es entſpricht der Lage, wenn z. B. der „Vorwärts“ am 19. Auguſt 
ſchreibt: In keinem Augenblick des Krieges ſei ſo klar geweſen, daß 
eine Verlängerung nicht zu vermeiden fei, und daß die Schuld diefer 
Verlängerung allein und ausſchließlich unſere 1 treffe. Die 
Antwort auf die ausgeſtreckte Friedenshand ſei die ſchmetternde Boxer⸗ 
im: geweſen. In dieſem Augenblick gebe es nur eine Möglichkeit: 
Ins unſerer Haut zu wehren. Ich glaube, daß dieſe Außerungen der 
allgemeinen Stimmung unſeres Volkes entſprechen. 

In die Situation, wie ich ſie Ihnen hier geſchildert habe, iſt nun 
die Friedenskundgebung des Papſtes gekommen. Der 
Grundgedanke dieſer Kundgebung entſpricht der Stellung, die der Papſt 
nach ſeiner ganzen Perſönlichkeit einnimmt, und dem Auftrag, den er 
als Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit hat. Der Papſt ſtellt bei 
ſeinem Gedankengang in den Vordergrund, daß an die Stelle der 
Macht und der Waffen das formale Recht und das ſittliche Geſetz 
treten müſſe. Auf dieſer Grundlage entwickelt er ſeine Vorſchläge über 
Schiedsgericht und Abrüſtung und kommt zu den weiten olgerungen, 
die er für die Zeit nach dem Eintritt des Friedens geht. 

Was nun den materiellen Inhalt der Kundgebung angeht, ſo kann 
ich endgültig und in einzelnen keine Stellung nehmen, bevor nicht eine 
Verſtändigung mit unſeren Bundesgenoſſen ſtattgefunden hat. Ich 
kann mich nur ganz allgemein äußern und möchte dies nach zwei 
Richtungen hin tun. Einmal muß ich der Auffaſſung entgegentreten, 
daß die Entſchliezung des Papſtes durch die Zentralmächte beeinflußt 
worden ſei. Ich konſtatiere, daß die Kundgebung des Papſtes an die 
kriegführenden Mächte, wie ſie aus der Preſſe bekannt iſt, der ſpontanen 
Entſchließung des Oberhauptes der katholiſchen Kirche entſprungen iſt. 
Sodann: Wenn ich mir auch eine Stellungnahme im einzelnen vor⸗ 
behalten muß, ſo kann ich doch ſchon jetzt ſagen, daß es unſerer mehr⸗ 
fach kundgetanenen Haltung und unſerer Politik ſeit dem 12. Dezember 
entſpricht, daß wir jedem ehrlichen Verſuch, in das Völkerelend des 
Krieges den Gedanken des Friedens hineinzutragen, ſympathiſch gegen⸗ 
überſtehen, und daß wir den Schritt des Papſtes, der, wie ich meine, 
von ernſtem Beſtreben nach Gerechtigkeit und Unparteilichkeit getragen 
iſt, beſonders begrüßen. Ich faſſe nich dahin zuſammen: 

1. Die Note iſt nicht von uns veranlaßt, ſondern aus der ſpontanen 
Initiative des Papſtes hervorgegangen. 

2. Wir begrüßen die Bemühung des Papſtes, durch einen 
dauernden Frieden dem Völkerkrieg ein Ende zu machen, mit Sympathie. 

3. Wegen der Beantwortung ſtehen wir in Verbindung mit unſeren 
Bundesgeuoſſen, doch find die Verhandlungen noch nicht abgeſchloſſen. 

Weiter kann ich jetzt auf die materiellen Punkte der päpſtlichen 
Kundgebung nichi eingehen. Ich bin aber bereit, mit dem Ausſchuß 


in einer noch näher zu vereinbarenden Sonderform wegen der weiteren 
Verhandlungen bis zur Erteilung der Antwort Fühlung zu nehmen. 
Ich gebe der Hoffnung Ausdruck, daß dieſe gemeinſame Arbeit uns 
dem Ziele näher bringen möge, das wir alle im Herzen tragen: Einen 
ehrenvollen Frieden fürs Vaterland.“ 5 

Wenn es noch eines Beweiſes für die Nutzloſigkeit, ja Schädlich⸗ 
keit aller Verzichtfriedens⸗Angebote vom Schlage der päpſtlichen Kund⸗ 
gebung und der deutſchen Reichstagsentſchliezung bedurfte, ſo 
lieferte ihn 


Wilſons Antwort auf die Papſtnote 


gegen Ende Auguſt 1917. Der ſelbſtgefällige Heuchler der auto⸗ 
kratiſchen Großdemokratie verkündete der Welt von neuem ſeine alte 
Feinbſchaft gegen Deulſchland: 

„Seine Heiligkeit ſchlägt im weſentlichen vor, daß wir zum Status 
quo ante bellum zurückkehren und daß eine allgemeine Verzeihung, 
Abrüſtung und eine Verſtändigung der Nationen auf der Baſis des 
Schiedsgerichtsprinzips ſtattfinden ſollen, daß durch eine ebenſolche 
Verſtändigung die Freiheit der Meere erreicht und daß die territorialen 
Anſprüche Frankreichs und Italiens, das verwirrende Balkanproblem 
und die Wiederherſtellung Polens einem verſöhnlichen Ausgleich über⸗ 
Lane werden ſollen, wie er in der neuen Atmoſphäre eines ſolchen 
Friedens möglich wäre, und daß dabei die Beſtrebungen der Be⸗ 
völkerungen, deren politiſche Schickſale und Stammesverwandtſchaft 
dabei in Betracht kommen, gebührend berückſichtigt werden. Es iſt 
offenkundig, daß kein Teil dieſes Problems durchgeführt werden kann, 
wenn nicht die Wiederherſtellung des Status quo ante eine feſte und 
befriedigende Baſis dafür bildete. 

Das Ziel dieſes Krieges iſt, die freien Völker der Welt von der 
Bedrohung einer gewaltigen Militärmacht zu befreien, die durch eine 
unberantwortliche Regierung geleitet wird, die im geheimen eine 
Weltherrſchaft plante, die an die Durchführung dieſes Planes ging, ohne 
Rückſicht auf heilige Vertragsverpflichtungen und die lange beſtehenden 
und wertgehaltenen Grundſätze internationaler Handlungsweiſe und 
Ehre, die ihre eigene Zeit für den Krieg wählte, ihren Plan grauſam 
und plötzlich ausführte, ſich weder an die Schranken des Goſetzes noch 
der Wahrhaftigkeit kehrte, einen großen Kontinent mit dem Blute, nicht 
nur von Soldaten, ſondern dem Blute ſchuldloſer Frauen und Kinder 
und hilfloſer Armen überſtrömte, und die jetzt als enttäuſchter, aber 
nicht beſiegter Feind von vier Fünfteln der Welt daſteht. Dieſe Macht 
iſt nicht das deutſche Volk, ſie iſt die unbarmherzige Gebieterin des 
deutſchen Volkes. 8 

Es ift nicht unſere Sache, wie jenes große Volk unter ihre Gewalt 
gekommen iſt oder ſich mit zeitweiliger Bereitwilligkeit der Herrſchaft 
ibrer Ziele unterworfen hat. Aber es iſt unſere Sache, daß die ‚Se 
a der rn Welt nicht länger von der Ausübung dieſer Macht 
abhängig bleibt. 

Das amerikaniſche Volk hat durch die kaiſerlich deutſche Regierung 
unerträgliches Unrecht erlitten. Aber es wünſcht keine Re⸗ 
prefialien gegen das deutſche Volk, das ſelbſt in dieſem 
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Kriege, den es nicht nach eigener Wahl führt, alles erduldet hat. Die 
Amerikaner glauben, der Friede müſſe auf den Rechten der Völker, 
nicht auf den Rechten der Regierungen ruhen, auf den Rechten der 
Völker, groß oder klein, ſchwach oder mächtig, auf ihrem gleichen Recht, 
auf, Freiheit und Sicherheit der Selbſtregierung und auf einer auf 
billige Bedingungen gegründeten Teilnahme an den wirtſchaftlichen 
Möglichkeiten, die die Welt bietet — das deutſche Volk natürlich ein⸗ 
geſchloſſen, wenn es die Gleichberechtigung anerkennt und nicht nach 
Herrſchaft ſtrebt. 

Der Prüfſtein eines jeden Friedensplanes iſt 
daher folgender: Beruht er auf dem guten Glauben aller beteiligten 
Volker oder auf den Worten einer ehrgeizigen und intriganten 
Regierung einerſeits und einer Gruppe freier Völker anderſeits? Dies 
iſt der Prüfftein, der auf den Kern der Sache geht und angewandt 
werden muß. 

Die Abſichten, welche die Vereinigten Staaten in dieſem Kriege 
verfolgen, ſind der ganzen Welt und jedem Volke bekannt, bei dem die 
Wahrheit Zutritt hat; ſie brauchen nicht wiederholt zu werden. Wir 
ſuchen keinerlei materielle Vorteile. Wir glauben, daß das unerträg⸗ 
liche Unrecht, das in dem Kriege durch die raſende, brutale 
Macht der deutſchen Regierung geſchehen iſt, Genugtuung 
finden muß, aber nicht auf Koſten der Souveränität eines Volkes) 
ſondern vielmehr durch die Behauptung der Souveränität ſowohl der 
ſchwachen als der ſtarken Völker. Eine Schädigung als Strafe, eine 
Aufteilung von Reichen und die Aufſtellung des ſelbſtſüchtigen Grund⸗ 
ſatzes wirtſchaftlicher Ausſchließung halten wir für unzweckmäßig, für 
ſchlimmer als nutzlos und für keine geeignete Baſis irgendwelchen 
Friedens, vor allem eines dauerhaften Friodens. Dieſer muß auf 
nn Billigkeit und den gemeinſamen Rechten der Menſchheit 
beruhen. 

Wir können das Wort der gegenwärtigen Beherrſcher Deutſch⸗ 
lands nicht als Bürgſchaft für irgend etwas annehmen, was dauerhaft 
ſein ſoll, wenn es nicht durch den beweiskräftigen Ausdruck des Willens 
und der Abſicht des deutſchen Volkes ſelbſt unterſtützt wird, ſo daß die 
anderen Völker der Welt gerechtfertigt wären, es anzunehmen. 

Ohne ſolche Bürgſchaften kann kein Volk ſich abhängig machen 
von geheimen Ausgleichsverträgen, von einem Abkommen über eine 
Abrüſtung, von Verträgen, um Schiedsgerichte an die Stelle der 
Gewalt zu ſetzen, von Gebietsregelungen und Wiederherſtellung der 
kleinen Nationen, wenn ſolche mit der deutſchen Regierung abgemacht 
würden. Wir müſſen einige neue Beweiſe für die 
Abſichten der großen Völker der Mittelmächte ab⸗ 
warten. Gott gebe, daß dieſe bald und dergeſtalt gegeben werden, 
daß ſie das Vertrauen aller Völker auf den guten Glauben der 
Nationen und die Möglichkeit eines vertraglich geſchloſſenen Friedens 
wiederherſtellen.“ 5 5 

Die deutſche Preſſe verurteilte mit Ausnahme des „Vorwärts“, 
der Wilſon zur Förderung ſozialdemokratiſcher Parteigeſchäfte in An⸗ 
ſpruch nahm, einmütig das anmaßende, gehäſſige Auftreten des ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten. Die Bürgerſchaften vieler deutſcher Städte gaben 
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in Drahtungen an Kaiſer Wilhelm ihrem Treuegelobnis zum Kaiſer⸗ 
hauſe und ihrem Unmut Ausdruck über den plumpen Verſuch des un⸗ 
wiſſenden amerikaniſchen Republikaners, ſich in Deutſchlands innere 
Angelegenheiten zu miſchen. 

Um Mitte September 1917 teilte „Reuter“ mit: „Soweit feſt⸗ 
geſtellt werden kann, beabſichtigen die verbündeten Mächte die päpſtliche 
Friedensnote nicht zu beantworten, bevor die Mittelmächte ihre Antwort 
an den Vatikan abgeſandt haben. Die eugliſche Stellungnahme wird 
vollkommen derjenigen entſprechen, die Wilſon in ſeiner Antwort an 
den Papſt eingenommen hat.“ 

Unter dem 19. September 1917 richtete Reichskanzler Michaelis 
an den Staatsſekretär des Papſtes, Kardinal Gaſparri, 


die deutſche Antwort an den Papſt: 


„Herr Kardinal, Euere Eminenz haben die Geneigtheit gehabt, 
Seiner Majeſtät dem Kaiſer und König, meinem Allergnädigſten 
Herrn, mit Schreiben vom 2. v. M. eine Kundgebung Seiner Heilig⸗ 
keit des Papſtes zu übermitteln, worin Seine Heiligkeit voll Kummer 
über die Verheerungen des Weltkrieges einen eindringlichen Friedens⸗ 
appell an die Staatsoberhäupter der kriegführenden Völker richtet. 

Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat geruht, mir von dem 
Schreiben Euerer Eminenz Kenntnis zu geben und mir die Beant⸗ 
wortung aufzutragen. 

Seit geraumer Zeit verfolgt Seine Majeſtät mit hoher Achtung 
und aufrichtiger Dankbarkeit die Bemühungen Seiner Heiligkeit, im 
Geiſte wahrer Unparteilichkeit die Leiden des Krieges nach Kräften zu 
lindern und das Ende der Feindſeligkeiten zu beſchleunigen. Der 
Kaiſer erblickt in dem jüngſten Schritte Seiner Heiligkeit einen neuen 
Beweis edler und menſcheufreundlicher Geſinnung und hegt den leb⸗ 
baften Wunſch, daß zun Heile der ganzen Welt dem päpſtlichen Ruf 
Erfolg beſchieden ſein möge. 

Das Beſtreben des Papſtes Benedikt XV., eine Verſtändigung 
unter den Volkern anzubahnen, konnte um ſo ſicherer auf ſympathiſche 
Aufnahme und überzeugungsvolle Unterſtützung durch Seine Maſeſtat 
rechnen, als der Kaiſer von der Übernohme der Regierung an Seine 
vornehmſte und heiligſte Aufgabe darin geſehen hat, dem deutſchen 
Volke und der Welt die Segnungen des Friedens zu erhalten. In der 
erſten Thron rede bei Eröffnung des Deutſchen Reichstages am 25. Juni 
1888 gelobte der Kaiſer, daß die Liebe zum deutſchen Heere und Seine 
Stellung zu demſelben Ihn niemals in Verſuchung führen würden, 
dem Lande die Wohltaten des Friedens zu verkümmern, wenn der 
Krieg nicht eine durch den Angriff auf das Reich oder deſſen Verbündete 
uns aufgedrungene Notwendigkeit würde. Das deutſche Heer ſolle uns 
den Frieden ſichern und, wenn er dennoch gebrochen würde, imſtande 
ſein, ihn mit Ehren zu erkämpfen. Der Kaiſer hat das Gelöbnis, das 
Er damals ablegte, in 26 Jahren ſegensreicher Regierung, aller An⸗ 
feindungen und Verſuchungen ungeachtet, durch Taten erhärtet. Auch 
in der Kriſis, die zu dem gegenwärtigen Weltbrand führte, iſt das 
Beſtreben Seiner Majeſtät bis zum letzten Augenblick dahin gegangen, 
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den Streit durch friedliche Mittel zu ſchlichten; nachdem der Krieg gegen 
Seinen Wunſch und Willen ausgebrochen war, hat der Kaiſer im 
Verein mit Seinen Hohen Verbündeten zuerſt die Bereitwilligleit zum 
Eintritt in Friedensverhandlungen feierlich kundgegeben. 

Hinter Seiner Majeſtät ſtand in werktätigem Willen zum Frieden 
das deutſche Volk. Deutſchland ſuchte innerhalb der nationalen 
Grenzen freie Entwicklung ſeiner geiſtigen und materiellen Güter, 
außerhalb des Reichsgebietes ungehinderten Wettbewerb mit gleich⸗ 
berechtigten und gleichgeachteten Nationen. Ein ungehemmtes Spiel 
der friedlich in der Welt miteinander ringenden Kräfte hätte zur 
höchſten Vervollkommnung der edelſten Menſchheitsgüter geführt. Eine 
unheilvolle Verkettung von Ereigniſſen hat im Jahre 1914 einen 
hoffnungsreichen Entwicklungsgang jäh unterbrochen und Europa in 
einen blutigen Kampfplatz umgewandelt. 

In Würdigung der Bedeutung, die der Kundgebung Seiner 
Heiligkeit zukommt, hat die kaiſerliche Regierung nicht verfehlt, die 
darin enthaltenen Anregungen ernſter und gewiſſenhafter Prüfung zu 
unterziehen; die beſonderen Maßnahmen, die ſie in eugſter 
Fühlung mit der Vertretung des deulſchen Volkes 
für die Beratung und Beantwortung der aufgeworfenen Fragen ge⸗ 
troffen hat, legen davon ei ab, wie ſehr es ihr aur Herzen liegt, 
im Einklang mit den Wünſchen Seiner Heiligkeit und der Friedens⸗ 
kundgebung des Reichstages vom 19. Juli d. J. brauchbare Grund⸗ 
lagen für einen gerechten und dauerhaften Frieden zu finden. 

Mit beſonderer Sympathie begrüßt die kaiſerliche Regierung den 
führenden Gedanken des Friedensrufes, worin ſich 
Seine Heiligkeit in klarer Weiſe zu der ne eng eg bekennt, daß 
künftig an die Stelle der materiellen Macht der Waffen die mora⸗ 
liſche Macht des Rechtes treten muß. Auch wir find davon 
durchdrungen, daß der kranke Körper der menſchlichen Geſellſchaft nur 
durch eine Stärkung der ſittlichen Kraft des Rechtes gefunden kaun. 
Hieraus würde nach Anſicht Seiner Heiligkeit die gleichzeitige Hexab⸗ 
minderung der Streitkräfte aller Staaten und die Einrichtung eines 
verbindlichen Schiedsverfahrens für internationale Streitfragen folgen. 
Wir teilen die Auffaſſung Seiner Heiligkeit, daß beſtimmte Pegel 
und gewiſſe Sicherheiten für eine gleichzeitige und gegeifeitige Be⸗ 
grenzung der Rüſtungen zu Lande, zu Waſſer und in der Luft ſowie 
für die wahre Freiheit und Gemeinſamkeit der 
hohen See Diejenigen Gegenſtände darſtellen, bei deren Behandlung 
der neue Geiſt, der künftig im Verhältnis der Staaten zueinander 
herrſchen ſoll, den erſten verheißungsvollen Ausdruck finden müßte. 
Es würde ſich ſodaun ohne weiteres die Aufgabe ergeben, auftauchende 
internationale Meinungsverſchiedeuheiten nicht durch das Aufgebot der 
Streitkräfte, ſondern durch friedliche Mittel, insbeſondere auch auf dem 
Wege des Schiedsverfahrens entſcheiden zu laſſen, deſſen hohe frieden⸗ 
ſtiftende Wirkung wir mit Seiner Heiligkeit voll anerkennen. Die 
kaiſerliche Regierung wird dabei jeden Vorſchlag 
unterſtützeu, der mit den Lebensintereſſen des 
Deutſchen Reiches und Volkes vereinbar iſt. Deutſch⸗ 
land ift durch feine geographiſche Lage und feine wirtſchaftlichen Bes 
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dürfniſſe auf den friedlichen Verkehr mit den Nachbarn und mit dem 
fernen Ausland angewieſen. Kein Volk hat daher mehr als das deutſche 
Anlaß zu wünſchen, daß an die Stelle des allgemeinen Haſſes und 
Kampfes ein verſöhnlicher und brüderlicher Geiſt zwiſchen den Nationen 
zur Geltung kommt. 

Wenn die Völker, von dieſem Geiſte geleitet, zu ihren Heile 
erkannt haben werden, daß es gilt, mehr das Einigende als das 
Trennende in ihren Beziehungen zu betonen, wird es ihnen gelingen, 
auch die einzelnen noch offenen Streitpunkte fo zu regeln, daß jeden 
Volk befriedigende Daſeinsbedingungen geſchaffen werden und damit 
eine Wiederkehr der großen Völkerkataſtrophe ausgeſchloſſen erſcheint. 
Nur unter dieſer Vorausſetzung kann ein dauernder Friede begründet 
werden, der die geiſtige Wiederannäherung und das wirtſchaftliche 
Wiederaufblühen der menſchlichen Geſellſchaft begünſtigt. 

Dieſe ernſte und aufrichtige Überzeugung ermutigt uns zu der 
Zuverſicht, daß auch unſere Gegner in den von Seiner Heiligkeit zur 
Erwägung unterbreiteten Gedanken eine goeignete Unterlage ſehen 
möchten, um unter Bedingungen, die dem Geiſte der Billigkeit und der 
Lage Europas entſprechen, der Vorbereitung eines künftigen Friedens 
näherzutreten.“ i 

Die Antwort Oſterreich-Ungarns an den Bapft 
ſtimmt mit der deutſchen Entgegnung überein. Auch König 
Ludwig von Bayern, dem die päpftliche Kundgebung zugeſtellt 
war, erwiderte im Sinne der Regierungserklärung vom 19. September. 

Im Sinne der deutſchen Friedenskundgebung vom 19. Juli 1917 
und nach dem Geſchmack Wilſons war jene Friedensrede des Grafen 
Czernin, am 2. Oktober 1917 in Ofen⸗Peſt gehalten, in welcher der 
öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter für auswärtige Augelegenheiten einer 
„internationalen vollſtändigen Weltabrüſtung“ 
das Wort redete, um am Schluß zu ſagen: „Ich bin für einen Ver⸗ 
ſtändigungsfrieden geweſen und bin noch heute für denſelben. Wenn 
aber unſere Feinde nicht hören wollen, wenn fie uns zwingen, dies 
Morden fortzuſetzen, dann behalten wir uns die Reviſion unſeres 
Programms und die Freiheit unferer Bedingungen vor.“ 

Der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen, v. Kühlmann, kenn⸗ 
zeichnete am 9. Oktober 1917 vor dem Reichstag die politiſche Lage 
mit dem Satz: „Außer dem franzöſiſchen Wunſche nach 
Elſaß⸗Lothringen gibt es kein abſolutes Hinder⸗ 
nis für den Frieden.“ 

Bezeichnend für den Standpunkt der ſeindlichen Regierungen 
(Entente) zur Kriegsziel⸗ oder Friedensfrage bleiben die Auslaſſungen 
der führenden Männer Englands, Frankreichs und Amerikas. Lloyd 
George ſagte Anfang Auguſt 1917 vor einer kriegspolitiſchen Ver⸗ 
ſammlung in der Queenshall: „Wofür kämpfen wir? Um die ge⸗ 
fährlichſte Verſchwörung zu beſiegen, die jemals gegen die Freiheit der 
Völker geſchmiedet worden iſt, die ſorgfältig, galchich heimtückiſch, mit 
rückſichtsloſer, zyniſcher Entſchloſſenheit bis in alle Einzelheiten geplant 
worden war... Wir wollen unſere Augen feſt darauf 


richten, den Krieg zu gewinnen..“ Painlevé, der nach 
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Rıdots Rücktritt Anfang September 1917 Miniſterpräſident in 
Frankreich wurde, betonte in einer Erklärung vor Kammer und 
Senat (September 1917): „Desannexion von Elſaß⸗Loth⸗ 
Fin een, der Elan ä fei de e 
ſtörungeu, die der Feind angerichtet hat, der Abſchluß eines 
Friedens wirkſamer Bürgſchaften, welche die Gemeinſchaft der Nationen 
gegen den Angriff einer von ihnen ſichern, das ſind die erhabenen 
Kriegsziele Frankreichs ... Solange dieſe Ziele nicht erreicht find, wird 
Frankreich den Kampf fortſetzen ...“ Von Clemenceau, dem „Tiger“, 
der Mitte November 1917 als Miniſterpräſident (und Kriegsminiſter) 
Frankreichs ans Ruder kam, find gewiß niemals gemäßigtere Auße⸗ 
rungen erwartet worden. Wilſon, der Demokrat und Beherrſcher der 
Vereinigten Staaten, trat am 4. Dezember 1917 mit dieſer Meinung 
vor den Kongreß: „Die unerträgliche Erſcheinung, deren häßliches Ge⸗ 
ſicht die Herren Deutſchlands uns zeigen, dieſe Bedrohung durch 
Intrige, verbunden mit Stärke, als die wir die deutſche Macht jetzt ſo 
deutlich ſehen, ohne Gewiſſen, Ehre und Eignung für einen durch Ver⸗ 
trag geſchloſſenen Frieden, muß zu Boden geſchlagen und, wenn nicht 
völlig aus der Welt geſchafft, ſo doch von dem freundlichen Verkehr 
zwiſchen den Völkern ausgeſchloſſen werden ...“ Und in ſeiner Feſt⸗ 
rede aut Gedeuktag des Kriegseintritts Amerikas ſtieß Wilſon am 
6. April 1918 in Baltimore voll Zorn ob e Erfolge über Rußland 
die Worte gegen Deutſchland hervor: „Gewalt, Gewalt bis zum 
äußerſten, Gewalt ohne Maß und Grenzen, die rechte triumphierende 
Gewalt, die die Geſetze der Welt wieder in ihre Rechte einſetzt und jede 
ſelbſtiſche Oberherrſchaft in den Staub ſchleudern wird.“ 


Das Kapitel des Friedenswerbens erfährt eine eigenartige Be⸗ 
leuchtung durch die ſcharfen Auseinanderſetzungen zwiſchen Paris und 
Wien über einen 


Brief Kaiſer Karls an Prinz Sixtus von Bourbon, 


den Schwager des öſterreichiſchen Kaiſers. Die Angelegenheit kam ins 
Rollen durch die Worte Czernins an die Obmänner des Wiener Ge⸗ 
meinderats am 2. April 1918: „Herr Clemenceau hat einige Zeit vor 
Beginn der Weſtoffenſive bei mir angefragt, ob ich zu Verhandlungen 
bereit ſei und auf welcher Baſis. Ich habe ſofort im Einvernehmen 
mit Berlin geantwortet, daß ich hierzu bereit ſei und gegenüber Frank⸗ 
reich kein Friedeushindernis erblicken könne, als den Wunſch Frank⸗ 
reichs nach Elſaß-Lothringen. Es wurde aus Paris erwidert, auf dieſer 
Baſis ſei nicht zu verhandeln. Daraufhin gab es keine Wahl mehr ...“ 

Clemencean zieh dem Grafen Czernin der Lüge; feine Mitteilungen 
ſowie die Painleves über Verhandlungen, die in der Schweiz ſtatt⸗ 
gefunden haben, wichen in weſentlichen Punkten von den Tatſachen 
ab, die eine amtliche Wiener Erklärung vom 7. April 1918 klarlegte. 

Kaiſer Karl richtete an Kaiſer Wilhelm am 10. April 
1917 folgende Drahtung: 

„Der franzöſiſche Miniſterpräſideut, in die Euge getrieben, ſucht 
dem Lügennetz, in das er ſich ſelbſt verſtrickt hat, zu entrinnen, indem 
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er immer mehr und mehr Unwahrheiten anhäuft und ſich nicht ſcheut, 
nunmehr auch die völlig falſche und unwahre Behauptung aufzuſtellen, 
daß ich irgendwelche „gerechte Rückerwerbungsanſprüche Frankreichs 
auf Elſaß⸗Lothringen“ anerkannt hätte. Ich weiſe dieſe Be⸗ 
hauptung mit Entrüſtung zurück. In einem Augenblick, 
in welchem die oſterreichiſch-ungariſchen Kanonen gemeinſam mit den 
deutſchen an der Weſtfront donnern, bedarf es wohl kaum eines Bes 
weiſes dafür, daß ich für Deine Provinzen genau ſo kämpfe und auch 
ferner zu kämpfen bereit bin, als gälte es, meine eigenen Länder zu 
verteidigen. Obwohl ich es augeſichts dieſes ſprechenden Beweiſes einer 
völligen Gemeinſchaft in den Zielen, für welche wir ſeit nunmehr faſt 
vier Jahren den Krieg fortführen, für überflüſſig halte, auch nur ein 
Wort über die erlogene Behauptung Clemenceaus zu 
verlieren, liegt mir doch daran, Dich bei dieſer Gelegenheit erneut der 
vollſtändigen Solidarität zu verſichern, die zwiſchen Dir und mir, 
zwiſchen Deinen und meinen Reichen beſteht. Keine Intrige, keine 
Verſuche, von wem immer ſie ausgehen mögen, werden unſere treue 
Waffenbrüderſchaft gefährden. Gemeinſam werden wir den ehrenvollen 
Frieden erzwingen.“ 

Darauf erſchien in Paris eine amtliche Erklärung mit dem fran⸗ 
zöſiſchen Wortlaut des Kaiſerbriefes: 

„In dem Lügengewebe muß haltgemacht werden. Da Kaiſer Kari 
unter dem Auge von Berlin die lügneriſchen Ableugnungen des Grafen 
Gzernin auf ſeine Rechnung nimmt, fo legt er der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung die Verpflichtung auf, den Beweis zu erbringen. Folgendes iſt 
der Wortlaut des handſchriftlichen Briefes, welcher am 31. März 1917 
vom Prinzen Sixt von Bourbon, dem Schwager des Kaiſers von 
Oſterreich, Herrn Poincaré, dem Präſidenten der Republik, und mit 
Juſtimmung des Prinzen ſofort dem franzoſiſchen Miniſterpräſidenten 
mitgeteilt wurde: 


„Mein lieber Sixt! Das Ende des dritten Jahres dieſes Krieges, 
der ſo viel Trauer und Schmerz in die Welt gebracht hat, nähert ſich. 
Alle Stämme meines Reiches ſind enger als jemals geeint in dem 
gemeinſamen Willen, die Unverſehrtheit der Monarchie auch um den 
Preis ſchwerſter Opfer zu wahren. Dank ihrer Einigkeit und des 
großmütigen Zuſammenwirkens aller Nationalitäten meines Reiches 
hat die Monarchie ſeit fait drei Jahren den ſchwerſten Stürmen 
ſtandhalten können. Niemand wird die militäriſchen Vorteile be⸗ 
ſtreiten konnen, die meine Truppen, beſonders auf dem Balkan⸗ 
kriegsſchauplatz, davongetragen haben. Frankreich ſeinerſeits hat eine 
Widerſtandskraft und einen prächtigen Elan gezeigt. 

Wir alle bewundern rückhaltlos die ſtaunenswerte traditionelle 
Tapferkeit ſeiner Armee und den Opfermut des geſamten franzöſiſchen 
Voltes. Ebeuſo iſt es mir beſonders angenehm zu ſehen, daß, obe 
wohl wir augenblicklich Gegner ſind, keine wirkliche Verſchiedenheit 
der Anſichten oder Anſprüche mein Reich von Frankreich trennt, und 
daß ich berechtigt bin, hoffen zu können, daß meine lebhaften Syn⸗ 
pathien für Frankreich in Verbindung mit denjenigen, die in der 
ganzen Monarchie hexrſchen, ganz und gar auf immer die Rückkehr 
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des Kriegszuſtaudes verhindern werden, für welchen keine Verant⸗ 
wortung auf mir ruht. In Anbetracht deſſen und um dieſen Emp⸗ 
findungen einen beſtimmten Ausdruck zu geben, bitte ich Dich, ge⸗ 
heim und nichtamtlich Herrn Poincaré, deni Präſidenten der fran⸗ 
zöſiſchen Republik, mitzuteilen, daß ich mit allen Mitteln 
und unter Aufwendung meines ganzen perſön⸗ 
lichen Einfluſſes bei meinen Verbündeten die 
gerechten Anſprüche Frankreichs auf Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen unterſtützen werde. 

Was Belgien betrifft, ſo muß ſeine Souveränität wiederher⸗ 
eſtellt werden unter Wahrung feines geſamten afrikaniſchen Beſitz⸗ 
andes unbeſchadet der Entſchädigungen, die es für die erlittenen 
Verluſte wird bekommen können. Serbien wird in ſeiner Unab⸗ 
hängigkeit wiederhergeſtellt werden, und als Unterpfand unſeres 
guten Willens ſind wir geneigt, ihm einen billigen und natürlichen 
Zugang zum Adriatiſchen Meer zu gewährleiſten, wie auch weit⸗ 
ehende wirtſchaftliche Zugeſtändniſſe zu machen. Sſterreich⸗Ungarn 
ſeinerſeits muß als unerläßliche und Grundbedingung verlangen, daß 
das Königreich Serbien jede Beziehung abbricht und jede Gemein⸗ 
ſchaft unterdrückt mit einer Gruppe, deren politiſches Ziel ſich auf 
die Zerſtückelung der Monarchie richtet, beſonders mit der Naroda 
Obana, welche es in loyaler Weiſe und mit allen Mitteln ſeiner 
Macht von jeder politiſchen Agitation innerhalb und außerhalb der 
Grenzen Serbiens nach dieſer Richtung abhalten, und dafür ihm 
unter Garantie der Mächte der Entente eine Sicherheit bieten muß. 
Die Ereigniſſe, die ſich in Rußland zugetragen haben, nötigen mich, 
mit meinen Gedanken über dieſen Gegenſtand bis zu dent Tage, wo 
eine geſetzliche und endgültige Regierung dort wieder eingeent ſein 
wird, zurückzuhalten. Nachdem ich Dir alſo meine Gedanten aus⸗ 
einandergeſetzt habe, bitte ich Dich Deinerſeits, nachdent Du mit dieſen 
beiden Mächten unterhandelt haſt, die Meinung, in erſter Linie die⸗ 
jenige Frankreichs und Englands in dieſer Hinſicht mir zu erklären, 
um ſo das Terrain für eine Verſtändigung vorzubereiten, auf Grund⸗ 
lage deren amtliche Vorbeſprechungen eingeleitet und zu einem be⸗ 
friedigenden Ergebnis geführt werden können. Indem wir alle 
hoffen, daß wir auf dieſe Weiſe beiderſeits den Leiden ſo vieler 
Millionen Menſchen und ſo vieler Familien in Traurigkeit und Angſt 
ein Ziel ſetzen können, bitte ich Dich, an meine höchſt aufrichtige und 
brüderliche Zuneigung zu glauben. gez. Karl.“ 


Die amtliche Entgegnung aus Wien (12. April 1917) bezeichnele 
den von Clemenccau veröffentlichten Kaiſerbrief als „verfälſcht“; 
der wirkliche Brief Kaiſer Karls erwähne die belgiſche Frage überhaupt 
nicht und enthalte mit Bezug auf Elſaß⸗Lothringen die Stelle: „Ich 
hätte meinen ganzen perſönlichen Einfluß zugunſten der franzöſiſchen 
Rückforderungsauſprüche bezüglich Elſaß⸗Lothringens eingeſetzt, wenn 
Wich e gerecht wären; ſie ſind es jedoch 
micht.“ 

Nach einer weiteren Aupöbelung durch Clemenccau teilte Kaiſer 
Karl dem Deutſchen Kaiſer mit: „Die Auſchuldigungen Herrn 
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Clemenccaus gegen mich find jo niedrig, daß ich nicht geſonnen bin, 
nrit Frankreich über die Sache ferner zu diskutieren. Uuſere weitere 
Antwort ſind meine Kanonen im Weſten. 

In treuer Freundſchaft Karl.“ 


Eine amtliche Wiener Erklärung vom 14. April 1917 ſagte: „Die 
letzten Ausführungen Herrn Clemenceaus ändern nichts an der Wahr⸗ 
heit der bisherigen amtlichen Erklärungen des k. u. k. Miniſteriums 
des Außern. Prinz Sixtus von Bourbon, deſſen Seiner k. u. k. 
Apoſtoliſchen Majeſtät bekannter Charakter eine Fälſchung ausſchließt, 
wurde derſelben ebenſowenig beſchuldigt wie irgendeine andere ſpezielle 
genaueren, da vom k. u. k. Miniſterium des Außern nicht feſtgeſtellt 
werden kann, wo die Unterſchiebung des falſchen Briefes erfolgt iſt. 
Hiermit wird die Angelegenheit als beendet erklärt.“ 

Bemerkenswert bleibt, daß Graf Czernin in Verbindung mit feiner 
Rede vom 2. April 1917 und mit Bekanntwerden des Kaiſerbriefes des“ 
Amtes als öſterreichiſch-ungariſcher Miniſter für Auswärtige Auge⸗ 
legenheiten enthoben wurde. 


von Michaelis zu Hertling. 


Ju der Jeit, da unſere unvergleichlichen Truppen im Verein mit 
öſterreichiſch-ungariſchen Heeresabteilungen kämpfend und ſiegend die 
Italiener vom Iſonzo bis hinter die Piave warfen (Seite 1689—1696), 
tobte int Innern Deutſchlands ein Kampf um „Parlamentariſiexung“, 
die zugleich den Vorteilen der Krone wie denen des deutſchen Volkes 
dienen ſollte, wie die Preſſe der Mehrheitsparteien betonte. Der 


Abgang des Kanzlers Michaelis 
war den Mehrheitspolitikern Bedingung für den Eintritt einer neuen 


Zeit, die g 
Graf Hertling als Reichskanzler 


Anfang November 1917 einleiten ſollte. (Die amtliche Mitteilung 
über den Kanzlerwechſel ſtammt vom 2. November 1917.) Graf 
Hertling, 74jährig, hatte, als ſeine Perſon unter den Anwärtern für 
die Kanzlerſchaft in den Vordergrund trat, ſeine Einwilligung zur Uber⸗ 
nahme des Poſtens davon abhängig gemacht, ob es ihm gelingen werde, 
durch Verſtäudigung mit den Mehrheitspatteien eine fejte Grundlage 
ür gedeihliche Zusammenarbeit zu finden. Erſt als dies Ziel nach Be⸗ 
prechungen zwiſchen ihm, der Krone und den parlamentariſchen 
Führern erreicht ſchien, wurde die Ernennung des bayeriſchen Miniſter⸗ 
Präfidenten und Zentrumsmannes zum deutſchen Reichskanzler und 
preußiſchen Miniſterpräſidenten zur Tatſache. 

Dr. Helfferich, der ſchon gegen Ende Oktober 1917 von der 
Stellung als Staatsſekretär des Innern entbunden worden war, trat 
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um Mitte November vom Amt des Vizekanzlers zurück. Der Württem⸗ 
berger Herr v. Payer (Süddeutſche Volkspartei) wurde Stellvertreter 
des Reichskanzlers; Herr v. Friedberg, der Führer der National⸗ 
liberalen im preußiſchen Landtag, erhielt den Poſten des Vizepräſi⸗ 
denten im preußiſchen Miniſterium. 


Am 30. November 1917 hörten wir die 


erſte Kanzlerrede des Grafen Hertling 
vor dem Reichstag: 


„Meine Herren! Durch das Vertrauen Seiner Majeſtät des 
Kaiſers auf meinen Poſten berufen, habe ich die Ehre, den Reichstag 
zu begrüßen. Ich will nicht unterlaſſen, zunächſt dem Präſidenten 
meinen Dank für die freundlichen Worte auszusprechen, die er an mich 
gerichtet hat. Möge die augeſchlagene Note gegenſeitigen Vertrauens 
unſere gemeinſamen Arbeiten leiten. Wie Ihr Präſident ſchon geſagt 
hat, bin ich nicht fremd hier im Hauſe. Während zweier, durch ſechs 
Jahre getrennter Abſchnitte bin ich im ganzen 30 Fahre Mitglied dieſes 
Hauſes geweſen. Ich habe auf verſchiedenen Gebieten mit Angehörigen 
aller Parteien zuſammengearbeitet. Als ich int Februar 1912 an die 
Spitze des bayeriſchen Miniſteriums berufen wurde und dadurch meiner 
parlamentariſchen Tätigkeit ein Ende gemacht war, ſchied ich von hier 
mit dem Bewußtſein, viele Freunde, manchen politiſchen Gegner, aber, 
wie ich vertraute, keinen perſönlichen Feind hier zurückzulaſſen. Mit 
dieſem Vertrauen trete ich jetzt vor Sie. Wenn ich mich in ſturm⸗ 
bewegter Zeit entſchloſſen habe, das ſchwere und verantwortungsvolle 
Amt des Reichskanzlers zu übernehmen, wenn ich die Bedenken zurück⸗ 
gedrängt habe, die ſich ſchon allein aus meinem vorgeſchrittenen Alter 
ergeben konnten, fo leitete mich dabei die Überzeugung, die ungeſucht an 
mich herangetretene Aufgabe nicht abzulehnen, da es Pflicht ſei, dem 
Vaterlande jedes, auch das ſchwerſte Opfer zu briugen. Ich dachte an 
unſere Brüder und Söhne, die jetzt da draußen ind Felde bereit ſind, 
ihr Leben für das Vaterland einzuſetzen. Ihrem Beiſpiele wollte ich 
folgen. Aus dieſer Geſinnung heraus bin ich dem an mich ergangenen 
Rufe des Kaiſers gefolgt. In dieſem Sinne bitte ich Sie, meine Herren, 
um Ihre vertrauensvolle Mitarbeit. 

Wir ſtehen am Schluſſe eines Jahres, das uns auf den ver⸗ 
ſchiedenen Kriegsſchauplätzen weitreichende Eutſcheidungen gebracht hat. 
Stolz und dankbar werden wir daran erinnert, daß faſt überall unſere 
Waffen, die eigenen wie die unſerer Verbündeten, von Erfolg begleitet 
waren. Im Weſten — der Präſident hat ſchon darauf hingewieſen — 
dauert die Flandernſchlacht fait ohne Unterbrechungen ſchon ſeit 
Juni dieſes Jahres an. Nahezu das geſamte engliſche Heer iſt in der 
flandriſchen Ebene in zahlenmäßiger Überlegenheit gegen unſere Front 
eingeſetzt worden. Unſere Flandernfront blieb außer dem Verluſte 
einiger Dörfer und Höfe in ſich völlig unerſchüttert. Der Feind iſt 
ſeinem Ziele, ſich der flandriſchen Küſte zu bemächtigen und unſeren 
dortigen Stützpunkt für die U-Boote zu unterbrechen, nicht näher ge⸗ 
kommen. Nach den verluſtreichen Kämpfen in Flandern ſuchen die 


Engländer jetzt bei Cambrai eine neue Entſcheidung. Auf die 
tagelange Feuervorbereitung haben ſie diesmal verzichtet und ſtatt beſſen 
große Geſchwader von Tauks angeſetzt. Aber ihre Hoffnung hierauf 
hat ſich nicht erfüllt. Infolge unſerer Abwehrmaßregeln blieben die 
Tanks zerſtört vor unſeren Linien liegen. 

Die Anfangserfolge, die die Engländer dort erreicht hatten, konnten 
von ihnen nicht weitergeführt werden, und trotz der gewaltigſten 
Opfer haben ſie ihre Ziele nicht erreichen können. Unſere Führer und 
Truppen ſehen dem Ausgang dieſes Kampfes mit voller Zuverſicht ent⸗ 
gegen. Die Franzoſen haben nordöſtlich von Soiſſons und Verdun ört⸗ 
liche Erfolge erreicht, aber es gelang ihnen nicht, ſie weiter auszu⸗ 
bauen, da ſofort von unſerer Führung Gegenſtöße veranlaßt wurden, 
die die Feinde an einer vollen ſtrategiſchen Auswertung ihrer früheren 
Erfolge hinderten. Die kriegeriſchen Ereigniſſe im Oſten, die zur Er⸗ 
oberung von Riga und Dünamünde führten, find in Ihrer aller Ge⸗ 
dächtnis. Das ruhmreiche Vordringen der verbündeten Armeen in 
Italien hält die Welt heute noch in Staunen. Überwältigendes iſt 
von der Kampfkraft unſerer und der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
geleiſtet worden im ſchnellen Durchbruchskampf durch unwegſames Ge⸗ 
birgsgelände bis hinein in die Ebene. Die italieniſche Armee hat einen 
erheblichen Teil ihres Mannſchaftsbeſtandes verloren und den größten 
Teil ihres Kriegsmaterials. An Gelände hat ſie die fruchtbarſten Teile 
Oberitaliens uns überlaſſen müſſen. Wenn man den Geſamtgewinn 
in Ziffern umrechnen würde, ſo würde er ſich auf Milliarden beziffern. 
Die Beute zu bergen, iſt bisher noch gar nicht möglich geweſen. Der 
weitere Erfolg unſeres Iſonzoſieges iſt die wirkſame Entlaſtung unſerer 
Weſtfront. In gleicher Weiſe macht ſich dieſer Sieg in Mazedonien 
fühlbar, denn der Feind ſcheint jetzt die geringen Erfolge, die er weſt⸗ 
lich des Ochridaſees errungen hatte, freiwillig wieder aufgeben zu 
wollen. Im Süden operiert England gegen die türkiſche Armee in 
Palästina, und die Engländer haben dort zunächſt gewiſſe Erfolge er⸗ 
rungen, die jedoch keinen Einfluß auf die allgemeine Kriegslage aus⸗ 
üben. Die Kriegslage im Irak hat ſich nicht geändert. 

Die Flotte hat die auf ſie geſetzten Hoffnungen durchaus erfüllt. 
Unſere Hochſeeflotte, deren raſtloſe Tätigkeit den vollen Dank des Vater⸗ 
landes verdient, hat nach ihrem Ruhmestag vom Skagerrak wieder bei 
der Wegnahme von Sſel, Moon und Dagoe gezeigt, was fie in wirk⸗ 
ſamem Zuſammenwirken mit dem Landheer vermag. Unſere Hochſee⸗ 
flotte hat aber weiter die wichtige Aufgabe, den Stutzpunkt für unſere 
U-Boote zu bilden. Der Unterſeeboot⸗Handelskrieg übt 
ſeine gewaltige erfolgreiche Tätigkeit weiter aus. Er war und iſt das 
einzig erfolgreiche und durchgreifende Mittel, um unſeren gefährlichſten 
Feind, den Führer eigentlich der ganzen feindlichen Kriegsmacht, an 
ſeinem Lebensnerv zu treffen. Wir können nur der Zuverſicht und Er⸗ 
wartung Ausdruck geben, daß er ſeine Aufgabe weiter erfüllen und uns 
dem Ende des Krieges bald entgegenführen wird. (Lebhafter Beifall.) 

So bietet der Blick auf die Kriegsjahre unſerer Zuverſicht und 
Siegesgewißheit neue Nahrung. Wir können nicht die Kriegslage er⸗ 
wähnen, ohne uns mit dem Gefühl unauslöſchlichen Dankes derer zu 
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erinnern, denen wir dieſe günſtige Lage verdanken, der glorreichen 
Armee und Flotte unter ihren genialen Führern. Wenn unſer Dant 
ſich beſonders an die Weftfvont richtet, ſo geſchieht es ſelbſtverſtändlich 
nicht, um die unvergleichlichen Verdienſte der Armeen zu ſchmälern, 
die einer Lawine gleich durch unwegſames Gelände hindurch in die 
Gefilde Oberitaliens eingedrungen ſind, um das verräteriſche Italien 
zu züchtigen (Beifall); aber unſere ſiegreiche Offenſive in Rußland 1915, 
in Rumänien 1916 und auch der fiegreiche Feldzug gegen Italien hätten 
nicht in gleicher Kraft durchgeführt werden können, wenn nicht die 
eherne Mauer im Weſten den wütendſten Anſtürmen ſtandgebalten 
hätte. Ihr gilt deshalb unſer beſonderer Dank. Der gleiche Dank 
wie unſerem Volk in Waffen gebührt dem Volk in der Heimat. Es 
iſt von gleichem Siegeswillen erfüllt. Ruhig und ſtetig erträgt es die 
Entbehrungen, die der Krieg mit ſich bringt. Zielbewußt und opfer⸗ 
bereit drängen ſich die Frauen zu den Dienſten und Arbeiten, aus 
denen die Männer abberufen wurden; olle Stände und Kreiſe der Be⸗ 
völkerung ſpannen im En Wettbewerb ihre Kräfte an, um die 
nötige Hilfe zu leiſten. Unſere bei Beginn des Krieges eingeſchlagene 
Methode, den Krieg zu finanzieren, hat ſich erfreulich bewährt. In 
regelmäßiger Folge hat das Reich bisher ſiebenmal an das deutſche Volk 
appelliert, ihm die Mittel zur Fortſetzung des Krieges bereitzuſtellen. 
Alle Kreiſe des Volkes haben an ihrem Teile mitgeholfen, die Führung 
des Krieges zu ermöglichen. Summen, die uns in den hinter uns 
liegenden Friedensjahren phantaſtiſch vorgekommen wären, nahezu 
73 Milliarden, find durch freiwillige Zeichnungen aufgebracht worden. 
Wenn ich an dieſer Stelle allen denen, die zu dieſer großartigen Leiſtung 
beigetragen haben, den Dank des Vaterlandes ausſpreche, jo geſchieht 
es nicht, weil ich dächte, daß ſie in dieſen Lelſtungen nicht unermüdlich 
fortfahren würden. Auch ohne daß dieſer Dank ausgeſprochen würde, 
wird das jeder im Intereſſe des Vaterlandes tun. 

Der zuletzt von dem Hohen Hauſe bewilligte Kredit nähert ſich 
der Erſchöpfung. Ich habe daher die Ehre, dem Hohen Hauſe einen 
Nachtragsetat zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung vorzu⸗ 
legen. Ich bitte den Reichstag, durch ſeine Zuſtimmung zu der neuen 
Vorlage wiederum zu erkennen zu geben, daß auch er zu jedem Opfer 
bereit iſt, daß auch er bereit iſt, alles zu tun, was das Vaterland ver⸗ 
laugt an Bereitſtellung von Mitteln für die Fortſetzung des Krieges. 
Die Flüſſigmachung der Kredite, zu denen die Vollmacht mich er⸗ 
mächtigt, ſoll in der bisherigen Weiſe beſtehen. Die Höhe iſt dieſelbe 
wie das letzte Mal. 5 N 

Daß der Krieg. und zumal ein ſo furchtbarer Krieg, wie die Welt 
ihn bisher nicht kannte, nicht nur tiefe Spuren im Volksleben zurück⸗ 
laſſen, ſondern auch neue Aufgaben ftellen werde, zu Neugeſtaltungen 
hinführen werde, das müßten wir beachten, auch wenn nicht die Ge⸗ 
ſchichte früherer Zeiten darauf vorbereitet hätte. Ein ungeheures Er⸗ 
lebuis bat unſer' geſamtes Volk erfaßt. Die Begriffe von Volk und 
Staat, von Nation und Vaterland ſind jetzt von jedem einzelnen in dem 
aefamıten Volke in ihrem ganzen Werte unmittelbar erfaßt. Nicht nur, 
indem ſich das ganze Volk wie ein Maun erhob, indem jeden Tag 
da drangen im Felde unſere Söhne und Brüder ihr Leben einſetzten, 
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nein, auch der Arbeiter in der Werkſtatt, der Landmann hinter dem 
Pflug weiß heute, daß die Arbeit, die er unter erſchwerten Verhält⸗ 
niſſen leiſtet, dem Vaterlande geleiſtet iſt. Er fühlt ſich als Glied des 
einen Ganzen, er weiß, daß der Staat, unter deſſen Schutz er bisher 
ſeiner Beſchäftigung nachging, ſein eigenſtes Eigentum, ſeine Sache, 
ſein Beſitztum iſt. Daher denn auch das große Intereſſe, das ſich aller⸗ 
orten an den ſtaatlichen Inſtitutionen zeigt. Man geht an ſie heran 
mit der Frage, ob ſie die Probe beſtanden haben, die der Krieg an ſie 
ſtellt, oder ob ſie anderen Einrichtungen Platz machen ſollen. Hier gilt 
es, das Richtige zu erkennen und das Erkannte mit feſter Hand durch⸗ 
zuführen. (Sehr richtig!) Es gilt, ſich nicht von Schlagworten blenden 
zu laſſen (Sehr richtig!) und die Einrichtungen fremder Nationen nicht 
ſklaviſch nachzuahmen, es gilt, das zu tun, was dem realen Bedürfnis 
unſeres Volkslebens, was dem deutſchen Geiſte und deutſcher Eigenart 
entſpricht. An den Grundlagen unſerer Reichsver⸗ 
aſſung darf und kann nichts geändert werden. Sie 
iſt recht eigentlich aus dem hiſtoriſch gewordenen Charakter des 
deutſchen Volkes und feinen verſchiedenen Stämmen herausgewachſen. 
Und die parlamentariſche Vertretung, der Reichstag, ruht auf denkbar 
feſteſter Baſis. Wenn das auf dem feſten Fundament ſich bewegende 
politiſche Leben neue Aufgaben erwählt, wenn ſich neue Bedürfniſſe 
herausſtellen ſollten, neue Bedürfniſſe im Rahmen unſerer Reichsver⸗ 
faffung, jo wird die Reichsleitung Wünſchen und Anregungen, die ihr 
aus dieſem Hohen Hauſe zukommen, jederzeit, des bin ich gewiß, ge⸗ 
neigtes Ohr leihen und ſie einer ſachgemäßen Prüfung unterwerfen. 
Als ſelbſtverſtändlich betrachte ich, daß die Sozialpolitik, in der Deutſch⸗ 
land allen Ländern der Welt vorangegangen iſt und bei deren erſten 
Anfängen ich ſelbſt als Reichstagsabgeordneter mitarbeiten durfte, in 
der bisherigen Weiſe fortgeführt und nach Bedarf ausgebaut wird. 
Dem Reichstage wird bei ſeinem nächſten Zuſammeutritt der Entwurf 
zu einem b auf Errichtung von Arbeitskammern vorgelegt werden, 
der an die Arbeiten des Reichstagsausſchuſſes von 1910 anknüpft und 
dieſe Arbeiten als eine wertvolle Grundlage in ſich aufgenommen hat. 
Ebenſo wird ein Geſetzentwurf vorbereitet, der die Beſchränkungen der 
Koalitionsfreiheit, die ſich aus dem § 153 der Reichsgewerbeordnung 
ergaben, beſeitigt. Auch dieſer Geſetzentwurf wird dem Reichstage in 
ſeiner nächſten Tagung zugehen. Daß auch die Regierungen der 
Bundesſtaaten die gleiche Auffaſſung teilen, ift ſicher. Sie alle wiſſen, 
in welch großzügiger Weiſe in dem mächtigſten deutſchen Bundesſtaat 
von der höchſten Stelle die Initiative zu einer weitgehenden Reform 
ergriffen worden iſt. Ich habe jetzt hier über dieſen Gegenſtand weiter 
nichts zu ſagen. 

Was die Zenſur betrifft, ſo bin ich gern bereit, der freien 
Meinungsäußerung zu ihrem Rechte zu verhelfen, ſoweit vaterländiſche 
Intereſſen nicht im Wege ſtehen. Gewiſſe Schranken werden ſich ja im 
Kriege niemals vermeiden laſſen. Die Preſſe iſt ihrerſeits gar nicht in 
der Lage, jedesmal zu erkennen, ob Mitteilungen, die ſie macht, oder Er⸗ 
örterungen, die ſie bringt, dem Vaterlande ſchädlich oder nützlich ſind. Sie 
bedarf deshalb der Führung und der Kontrolle. Gegenüber den ſtrengen 
Jenſurmaßregeln in den anderen Ländern befinden wir uns heute ja 
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Schon in der Lage eines Spielers, der mit offenen Karten zu ſpielen ge⸗ 
nötigt iſt, während die Gegner die ihrigen berjieden muüſſen. Sie alle 
haben geleſen, mit welch kategoriſcher Beſtimmtheit noch jüngſt 
Elemenceau noch jede Milderung der Zenſur abgelehnt hat, derſelbe 
Clemenceau, der als Herausgeber des „Homme Enchainé“ mit größter 
Erbitterung gegen die Zenſur angekämpft hatte. Es iſt mein ernſtes 
Beſtreben, Mißſtände und berechtigte Klagen abzuſtellen und ihrer 
Wiederkehr vorzubeugen. In dieſem Sinne haben bereits Verhand⸗ 
lungen mit den zuständigen militäriſchen Stellen ſtattgefunden, deren 
Ergebnis ein Erlaß des Kriegsminiſters vom 18. November iſt, der 
den Wünſchen der Preſſe und des Reichstages Rechnung trägt. Nament⸗ 
lich im Verbot von Zeitungen ſoll eine Milderung eintreten, und es 
hr ein engeres Verhältnis zwiſchen den Herausgebern und der Zenſur 
tattfinden. Ich bin ernſthaft beſtrebt, auf dieſem Wege fortzuſchreiten 
und die auch von mir beklagten Mißſtände tunlichſt aus der Welt zu 
ſchaffen, allen Wünſchen entgegenzukonemen, ſo daß es hoffentlich bei 
gutem Willen von allen Seiten mit der Zeit gelingen wird, einen Zu⸗ 
ſtand herbeizuführen, bei dem ſolche Klagen nicht mehr hörbar ſind. 
Dasſelbe gilt bezüglich des Vereins- und Verſammlungsrechtes. 

Nun möchte ich aber auch an Sie eine dringende Bitte richten: 
laſſen Sie alle Meinungsverſchiedenheiten möglichſt zu⸗ 
rücktreten. Zum Austrag von Parteigegenfägen iſt nach dem Kriege 
Zeit genug. Jetzt gilt es, zuſammenzuſtehen, bis der Sieg errungen 
iſt. Daß ſie uns dieſen Sieg nicht mit den Waffen entreißen können, 
beginnen unſere Feinde bereits einzuſehen. Jetzt hoffen ſie auf den 
vermeintlich bevorſtehenden inneren Zuſammenbruch Deutſchlands. 
Ohne Kenntnis unſerer deutſchen Verhältniſſe, unſeres parla⸗ 
mentariſchen Lebens, unſccer freiheitlich gerichteten Vereins⸗ und Ver⸗ 
ſammlungsgeſetzgebung, von einer abhängigen hetzeriſchen Preſſe be⸗ 
einflußt, glauben ſie in gewiſſen vereinzelten Vorkommimiſſen und vor⸗ 
übergehenden Erſcheinungen Symptome eines inneren Zuſammen⸗ 
bruches zu erblicken. Helfen Sie dieſen Wahn zerſtören. Zeigen Sie 
durch Ihre einheitliche Geſchloſſenheit, daß es in Deutſchland nur einen 
Gedanken gibt, der alle Herzen erfüllt: Deu Gedanken an das Vaterland, 
def wir nur von dem einen Willen beſeelt find, durchzuhalten bis zum 
Ende. 

Nun einige Worte über die allgemeine Lage. Mein verehrter Vor⸗ 
gänger hat mir ein koſtbares Erbe hinterlaſſen: die Pflege der freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien 
und der Türkei. Unſere Bündniſſe mit dieſen drei Staaten ſind zu 
verſchiedenen Zeiten geſchloſſen worden, das Ziel aber war überall 
das gleiche: die Verwirklichung der nationalen Ideale, Sicherung des 
territorialen Beſitzſtandes und die Abwehr feindlicher Angriffe. Dieſe 
Geſchloſſenheit hat das Bündnis geſtählt in den blutigen Kämpfen, die 
wir mit unſeren Verbündeten gemeinſam geführt haben, und wir 
werden dieſe Geſchloſſenheit bis zum Ende weitererhalten. Die Ver⸗ 
teidigung der heiligſten Güter hat uns zuſammengeführt, und wir 
werden aushalten bis zum Siege. Dem Opfernmt und der Entſchloſſen⸗ 
heit unſerer Verbündeten aber gilt auch heute unſer Dank und unſere 
Bewunderung. 


— 1729 — 


Run bin ich in der Lage, etwas Neues mitzuteilen. Die 
ruſſiſche Regierung hat geſtern von Zarskoje Sſelo aus einen 
vom Volkskommiſſar für auswärtige Angelegenheiten, Trotzki, und dem 
Vorſitzenden des Arbeiter⸗ und Soldatenrates, Lenin, unterzeichnetes 
Funkentelegramm an die Regierungen und Völker der kriegführenden 
Länder gerichtet, worin ſie vorſchlagen, zu einem nahen Termin in 


Verhandlungen über einen Waffenſtillſtand 


einzutrelen, um dadurch einen allgemeinen Frieden anzubahnen. 
Stürmiſcher Beifall.) 

Ich Hehe nicht an zu erklären, daß ich in bisher ja ſchon belaunt⸗ 
gewordenen Erklärungen der ruſſiſchen Regierung diskutable Grund⸗ 
lagen für die Aufnahme von Friedensverhandlungen erbliche und daß 
ich bereit bin, in ſolche einzutreten, ſobald die ruſſiſche Regierung hierzu 
bevollmächtigte Vertreter entſendet. (Lebhafter, wiederholter Beifall.) 

Ich hoffe und wünſche, daß dieſe Beſtrebungen eine feſte Geſtalt 
annehmen und uns den Frieden bringen werden. Mit aufrichtiger 
Teilnahme verfolgen wir die Entwicklung der ſchweren Kriſe des 
ruſſiſchen Volkes und wünſchen, daß es möglichſt bald zu ruhigen und 
geordneten Verhältniſſen kommen möge. Wir wünſchen nichts mehr, 
als daß wir baldigſt wieder zu guten nachbarlichen Beziehungen 
kommen, namentlich auf wirtſchaftlichem Gebiete, wie ſie früher waren. 

Was die Zukunſt von Polen, Kurland und Liv⸗ 
land angeht, ſo konnen wir ſie dem Selbſtbeſtimmungsrecht ihrer 
Völker überlaſſen. Wir erwarten, daß ſie ſich ſelbſt diejenige Geſtalt 
geben werden, die ihren Verhältuiſſen und der Richtung ihrer Kultur 
entſpricht. Übrigens ſind alle dieſe Dinge noch in der Schwebe. Nach⸗ 
richten, die vor einiger Zeit durch die Preſſe gegangen find, als ob in 
allen Punkten ſchon feſte Abmachungen getroffen wären, eilen den Tat⸗ 
ſachen weit voraus. 

Anders iſt die Lage gegenüber Italien, Frankreich und England. 
Seit wir und unſere Verbündeten uns auf den Boden der Papſtuote 
geſtellt haben, iſt natürlich dem törichten Gerede, als ob der deurſche 
Militarismus an der Verlängerung des Krieges ſchuld wäre, ein Ende 
bereitet worden. Ihm iſt jeder Boden entzogen worden. Umgetehrt 
hat ſich herausgeftellt, wo der Herd des Militarismus zu ſuchen it. 
In ſeiner letzten Rede hat Sonnino den Gedanken einer allgemeinen 
Abrüſtung vollkommen abgelehnt. Der Grund dafür iſt bezeichnend 
genug. Er meinte, man könne die ſtehenden Heere nicht entbehren wegen 
der Möglichkeit innerer Gefahren. Clemenceau iſt in feinem Zynismus 
ſo weit gegangen, von der friedlichen Völkergemeinſchaft, die in der 
Zukunft an die Stelle der Waffengewalt treten ſoll, ausdrücklich 
Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn auszuſchließen. Lloyd George er⸗ 
klärte klipp und klar, das Ziel des Krieges jet die Vernichtung des 
deutſchen Handels. Der Krieg müſſe fortgeſetzt werden, bis dieſes Ziel 
erreicht fer. Die Deutſchland fälſchlich vorgeworfene Eroberungsſucht 
iſt jetzt durch die ſeinerzeit geſchloſſenen Geheimverträge der 
Entente, die dune he Reer ung ver 
öffentlicht werden, vor aller Welt ins hellſte Licht geſetzt. 
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Unſer Ziel war vom erſten Tage an die Verteidigung des Vaterlandes, 
die Sicherung ſeiner Grenzen, die Freiheit und Unabhängigkeit ſeiner 
wirtſchaftlichen Entwicklung. Darum konnten wir den Friedensappell 
des Papſtes begrüßen. Auch heute noch beſeelt uns der gleiche Geiſt, 
der die Antwort auf die Papſtnote diktierte. Aber dieſe Ant⸗ 
wort auf die Papſtnote darf von den Entente⸗ 
mächten nichtals ein Freibrief angeſehen werden, 
den freventlichen Krieg ins Ungenefjene fortzu⸗ 
ſetzen. (Stürmiſcher Beifall.) Die Verantwortung für das fortge⸗ 
ſetzte Morden und für die Zerſtörung der Kulturwerte trifft allein die 
Mächte der Entente. Sie tragen die Verantwortung, und ſie werden 
auch die Folgen zu tragen haben. Möge ſich das insbeſondere Herr 
Sonnino, mögen ſich das die übrigen italieniſchen Machthaber geſagt 
ſein laſſen, die dadurch, daß fie die Friedenshand des Papſtes nicht er⸗ 
griffen haben, den furchtbaren Zuſammenbruch verſchuldet haben. 
onen I das die Völker in Italien und in Frankreich zur Warnung 
ienen laſſen. 

Für uns kann die Parole im gegenwärtigen Augenblick nur fein: 
Abwarten! Aushalten! Durchhalten! Wir vertrauen auf Gott, wir ver⸗ 
trauen auf unſere Armee, wir vertrauen auf unſere Heerführer, deren 
Namen nur genannt werden müſſen, um Stürme der Begeiſterung zu 
entfachen. Wir vertrauen auf unſere heldenmütigen Kämpfer, auf 
unſere heldenmütige Schutztruppe in Oſtafrika. Wir vertrauen auf die 
ſittliche Kraft unſeres Volkes. Wenn Heer und Heimat zuſammen⸗ 
ſtehen, wird der Sieg unſer ſein. Daran werden Sie, meine Herren, 
mithelfen. Ich weiß es, und deshalb bitte ich Sie nochmals um Ihre 
vertrauensvolle Mitwirkung.“ (Stürmiſcher, anhaltender Beifall und 
e Händeklatſchen.) 

ie Sprecher der Reichstagsparteien bewillkommneten im großen 
und ganzen die Ausführungen des Reichskanzlers. Der Abgeordnete 
Trimborn (Zentrum) äußerte: „Wir lehnen einen Vergewaltigungs⸗ 
und Eroberungsfrieden, aber auch einen Verzichtfrieden ab.“ — Schei⸗ 
demann (Sozialdemokrat) ſagte: „Daß Deutſchland in Wahrheit 
einen Kampf um feine Esiftenz zu führen hat, das zeigen jetzt noch 
Marer als je die ruſſiſchen Veröffentlichungen der Geheimdokumente. 
Wir konnten nichts anderes tun als dafür zu kämpfen, daß das, was 
deutſch iſt, auch deutſch bleibt. Rußland, daß ſich in Kämpfen und 
Krämpfen einer großen Zukunft entgegenringt, iſt nicht der Verlierer 
dieſes Krieges. Diefenigen werden zuletzt die Geſchlagenen ſein, die 
den gewaltigen Mächten der Zukunft, den Arbeiterklaſſen, dem So⸗ 
ztaltsmus und dem Völkerfrieden, den Krieg bis aus Ende geſchworen 
haben.“ — Streſemann (nationalliber al) erklärte: „Wir er⸗ 
achten den Beſchluß des Reichstages vom 19. Juli dieſes Jabres durch 
die inzwiſchen eingetretenen Ereigniſſe für überholt und können der 
Antwort auf die Papſtnote nicht zuſtimmen.“ — Gra Weſtarv (kon ⸗ 
ſervatip) meinte: „Wir halten nach wie vor die Friedenskundgebung 
des Reichstags vom 19. Juli für einen Fehler. Die Vorſchläge der 
Papſtnote ſind den deutſchen Lebensnotwendigkeiten nicht gerecht ge⸗ 
worden. Was im September richtig war, braucht jetzt nicht mehr 
richtig zu ſein. Jede Partei in Rußland muß den Frieden ſchaffen, 


und deshalb können wir, ohne irgendwie die Kriegsgefahr zu ver⸗ 
läugern, bei den Friebensverhandlungen durchſetzen, was in unſerem 
Intereſſe liegt.“ 


Waffenſtillſtand im Gſten. 


Rußland unter Lenin und Trotzki. 


Lenin und Trotzki, die nach Entfernung Kerenſkis (Seite 
1066/67) an der Spitze der „Räteregierung“ in Rußland ſtanden, 
ſtrebten mit aller Kraft danach, die Macht der Maximaliſten (Bolſche⸗ 
wiki) zu feſtigen. Das Hauptmittel hierzu erkannten ſie darin, den 
kriegsmüden ruſſiſchen Volksmaſſen den an zu bringen, der zus 
leich im Sinne des internationalen Sozialismus ein allgemeiner 
Friede ſein ſollte. Nach Meldung der „Petersburger Telegraphen⸗ 
agentur“ vom 9. November 1917 nahm der Kongreß der Arbeiter⸗ und 
nd n a die Bedingungen für einen Friedens vorſchlag an 
und erklärte: 


„Die durch die Revolution vom 6. und 7. November geſchaffene 
Regierung der Arbeiter und Bauern, die ſich auf den Arbeiter⸗ und 
Soldatenrat ſtützt, ſchlägt allen Regierungen der Kriegführenden vor, 
alsbald Beſprechungen über einen gerechten demokratiſchen Frieden zu 
beginnen. Die Regierung iſt der Anſicht, daß ein gerechter bemokrati⸗ 
ſcher Frieden, der von der Mehrheit der Arbeiterklaſſen aller krieg⸗ 
führenden Länder erſtrebt wird, die durch den Krieg e chöpft und 
ruiniert ſind, ein Frieden, den die ruſſiſchen Arbeiter und Bauern nach 
dem Sturze der Monarchie forderten, ein ſofortiger Frieden ohne An⸗ 
nexionen, d. h. ohne widerrechtliche Aneignung fremden Gebietes und 
ohne gewaltſame Eroberung fremder Nationalitäten und ein Frieden ohne 
Kontributionen fein muß. Die ruſſiſche Regierung ſchlägt allen Kriegfüh⸗ 
renden vor, ſogleich einen ſolchen Frieden zu ſchließen und ſich bereit zu 
erklären, unverzüglich alle energiſchen Schritte zur endgültigen Billigung 
aller Bedingungen dieſes Friedens durch die Bevollmächtigten aller 
Länder und aller Nationen zu tun. Unter Annexion oder widerrecht⸗ 
licher Gebietsaneignung verſteht die Regierung nach dem Rechtsbewußt⸗ 
ſon der Demokratie im allgemeinen und der Arbeiterklaſſen im be⸗ 
onderen jede Annexion einer kleinen ſchwachen Nationalität an einen 
großen mächtigen Staat ohne Zuſtimmung dieſer Nationalität und un⸗ 
abhangig von dem Grade ihrer Ziviliſation und ihrer geographiſchen 
Lage in Europa oder in jenſeits des Ozeans gelegenen Ländern. Wenn 
irgendeine Bevölkerung von irgendeinem Staate gewaltſam Ne 
gehalten wird und wenn ihr gegen ihren Willen, wie er in ber Preſſe 
oder in den Nationalen Verſammlungen oder Parteſheſchlüſſen oder 
durch Auflehnungen und Erhebungen gegen den Unterdrücker zum Aus⸗ 
druck gelangt, das Recht zu allgemeiner Abſtimmung verweigert wird, 
wenn man fich ferner weigert, die Beſatzungstruppen zurückzuziehen 
und der Bevölkerung nicht das Recht cher de ihre politiſche Re⸗ 
gierungsform einzurichten, ſo iſt ein ſolcher Zuſtand Annezion oder 
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widerrechtliche Aneignung. Die Regierung iſt der Anſicht, daß eine 
Fortſetzung des Krieges zu dem Zweck, die ſchwachen beſiegten Natio⸗ 
nalitäten unter den reichen, mächtigen Nationen zu teilen, ein großes 
Verbrechen gegen die Menſchheit ift. Daher verkündet die Regierung 
feierlich ihren Entſchluß, einen Frieden zu unterzeichnen, der unter den 
erwähnten für alle Nationalitäten gerechten Bedingungen dieſem Kriege 
ein Ende machen wird. 

Gleichzeitig erklärt die Regierung, daß die erwähnten Bedingungen 
nicht als endgültig betrachtet werden ſollen, das heißt, die Regierung 
iſt damit einderſtanden, alle anderen Friedensbedingungen zu prüfen, 
wobei fie nur darauf beſteht, daß dieſe Bedingungen fo bald wie mög⸗ 
lich von jedem Kriegführenden vorgelegt werden und daß dieſe Be⸗ 
dingungen durchaus klar, ohne die geringſte Zweideutigkeit und ohne 
jeden geheimen Charakter ſeien. 

Ihrerſeits unterdrückt die Regierung jede Geheilndiplomatie und 
bekräftigt ihren feſten Entſchluß, die Friedensbeſprechungen offen vor 
der ganzen Welt fortzuſetzen und zur Veröffentlichung aller geheimen 
Verträge zu ſchreiten, die von der Regierung der Großgrundbeſitzer und 
der Kapitaliſten ſeit Februar bis zum 7. November 1917 gebilligt oder 
geſchloſſen worden find. Die Regierung erklärt den Inhalt dieſer 
Geheimverträge für null und nichtig, ſoweit ſie, wie es in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle geſchieht, alle Arten von Begünſtigungen und Vorrechten 
den Großgrundbeſitzern und Kapitaliſten zuzugeſtehen ſuchen, indem ſie 
die von den Großruſſen gemachten Annexionen aufrechterhalten oder 
vermehren. . 

Indem die Regierung alle Völker einlädt, ſogleich Friedensvor⸗ 
verhandlungen zu beginnen, erklärt ſie ſich ihrerſeits bereit, dieſe Vorver⸗ 
handlungen durch ſchriftliche oder telegraphiſche Mitteilungen ſowie 
durch Beſprechungen zwiſchen Vertretern der verſchiedenen Lander oder 
durch Konferenzen aus den genannten Vertretern zu verwirklichen. 
Um dieſe Vorverhandlungen zu erleichtern, wird die Regierung Bevoll⸗ 
machtigte in den neutralen Ländern ernennen. 

Die Regierung ſchlägt den Regierungen aller kriegführenden 
Länder vor, ſogleich einen Waffenſtillſtand zu ſchließen; ſie 
glaubt ihrerſeits, daß dieſer Waffenſtillſtand für drei Monate ge⸗ 
ſchloſſen werden muß, welche Zeit genügen würde, um die Verhand⸗ 
lungen zu einem guten Ende zu führen, ſie ſchlägt ferner vor, daß Ver⸗ 
treter aller Nationalitäten oder Nationen, die in den Krieg hinein⸗ 
gezogen ſind oder ihn über ſich ergehen laſſen mußten, an den Friedens⸗ 
deſprechungen teilnehmen und daß eine Konferenz aus Vertretern aller 
Nationen der Welt zur endgültigen Billigung der ausgearbeiteten 
Friedensbedingungen zuſammenberufen werde. 

Indem die Vorläufige Regierung der ruſſiſchen Arbeiter und 
Bauern dieſe Friedeusvorſchläge den Regierungen aller kriegführenden 
Länder macht, wendet ſie ſich insbeſondere an die Arbeiter der drei 
ziviliſterteſten und am tätigſten am gegenwärtigen Kriege teilnehmen⸗ 
den Nationen, nämlich Englands, Frankreichs und Deutſchlands. Die 
Arbeiter dieſer drei Länder haben der Sache des Fortſchritts und des 
Sozialismus die größten Dienſte erwieſen, nämlich durch Einrichtung 
der Charten in England, die großen Revolutionen des franzöſiſchen 
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Proletariats und den heldenhaften Kampf der deutſchen Arbeiter für 
ihre Drganifation. Alle dieſe Beiſpiele geben die Gewähr, daß die 
Arbeiter dieſer Länder die Probleme begreifen, die ſich vor ihnen er⸗ 
heben, Probleme der Befreiung der Menſchheit von den Schrecken des 
Krieges, und daß dieſe Arbeiter durch ihre mächtige Tatkraft voller 
Selbſtverleugnung uns helfen werden, das Werk des Friedens zu Ende 
zu bringen und alle Arbeiterklaſſen von Ausbeutung zu befreien.“ 

Die allgemeine Unklarheit über Beſtand und Regierungsfähigkeit 
der Maximaliſten mochte den Feinden wie den Freunden Rußlands 
zunächſt Staunen und Schweigen auferlegen. Als aber die neue Räte⸗ 
regierung Vertrauen auf die eigene Macht und genügende Sicherheit 
hatte, übermittelte Trotzti, der Volksbeauftragte für Auswärtige Au⸗ 
gelegenheiten, den Botſchaftern der Entente kurzerhand den „amtlichen 
Vorſchlag eines ſofortigen Waffenſtillſtandes an allen Fronten und ſo⸗ 
fortigen Eintretens in Friedensverhandlungen“. Die Verbündeten 
Rußlands erwiderten mit Drohungen für den Fall, daß der Vertrag 
vont 5. September 1914, der die Verpflichtung zu gemeinſamem 
Friedensſchluß enthielt, verletzt würde. Lenin, der Vorſitzende der 
ruſſiſchen Regierung, enthob den Oberbefehlshaber der ruſſiſchen 
Armeen, General Duchonin, ſeines Poſtens, weil dieſer ſich dem 
Befehl widerſetzt hatte, den Kriegführenden einen Waffenſtillſtand vor⸗ 
zuſchlagen. Krylenko ward zum Oberkommandierenden ernannt. 
Duchouin wurde bei Auflöſung des ruſſiſchen Hauptquartiers ermordet. 


Der Funkſpruch der ruſſiſchen Regierung vom 28. November 1917, 
der das vom Reichskanzler Grafen Hertling in ſeiner Reichstagsrede vom 
30. November 1917 erwähnte Friedensangebot enthält (Seite 1729), 
hat folgenden Wortlaut, der, weil verſtümmelt, ſoweit es möglich war, 
ergänzt wurde: 

„An die Völker der kriegführenden Länder! Die 
ſiegreiche Arbeiter- und Bauernrevolution in Rußland hat die 
Friedensfrage an die Spitze geſtellt. Die Periode der Schwankungen, 
des Aufſchiebens und des Bürokratismus iſt beendet. Jetzt werden alle 
Regierungen, alle Klaſſen, alle Parteien aller kriegführenden Länder 
aufgefordert, kategoriſch die Frage zu beantworten, ob ſie zuſammen 
mit uns an die Verhandlungen über ſofortigen Waffenſtillſtaud und den 
allgemeinen Frieden heranzutreten einverſtanden ſind oder nicht. Von 
der Antwort auf dieſe Frage hängt es ab, ob wir dem neuen Winter⸗ 
ſeldzuge mit allen ſeinen Schrecken und ſeinem Elend entgehen werden, 
und ob Europa auch weiterhin vom Blut durchſtrömt wird. Wir, der 
Rat der Volkskommiſſäre, wenden uns mit dieſer Frage an die Re⸗ 
gierungen unſerer Verbündeten: Frankreich, Großbritannien, Italien, 
Vereinigte Staaten, Belgien, Serbien, Rumänien, Japan und China. 
Wir fragen ſie vor dem Angeſicht ihrer eigenen Völker, vor dem An⸗ 
geſicht der ganzen Welt, ob fie einverſtanden ſind, an die Friedensver⸗ 
handlungen heranzutreten. Wir, der Rat der Volkskommiſſäre, wenden 
uns an die verbündeten Völker, in erſter Reihe an die arbeitenden 
Waffen, ob fie einverſtanden find, dieſe ſinnloſe Metzelei fortzuſetzen, 
zlind dem Verderben der eurppäiſchen Kultur entgegenzugehen. Wir 
verlangen, daß die Arbeiterparteien der verbündeten Lander unver⸗ 
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züglich die Frage beantworten, ob ſie mit der Einleitung der Friedens⸗ 
verhandlungen einverſtanden find. Dieſe Frage ſtellen wir an die 
Spitze. 

Der Friede, den wir beantragt haben, ſoll ein Völkerfriede ſein, 
er ſoll ein Ehrenfrieden des Einverſtändniſſes fein, der einem jeden Volk 
die Freiheit der wirtſehaftlichen und kulturellen Eutwicklung ſichert. Die 
Arbeiter⸗ und Bauerurevolntion hat ſchon ihr Friedensprogramm be⸗ 
lanutgegeben. Wir haben Geheimverträge des Zaren und der Bour⸗ 
gebiſie mit den Verbündeten veröffentlicht und dieſe Verträge für un⸗ 
verbindlich für das ruſſiſche Volk erklärt. Wir beantragen, mit allen 
Völkern öffentlich einen neuen Vertrag auf der Grundlage des Einper⸗ 
ſtändniſſes und der Zuſammenarbeit zu ſchließen. Unſeren An⸗ 
lrag haben die offiziellen undofftzibſen Vertreter 
der regterenden Klaffen der verbündeten Länder 
mit der Weigerung beantwortet, die Räkeregie⸗ 
rung anzuerkennen und ſich mit ihr ins Einver⸗ 
nehmen über die Friedensverhandlungen zu ſetzen. 
Die Regierung der ſiegreichen Revolution entbehrt die Auerkennung 
der profeſſtonellen Diplomatie; aber wir fragen die Völker, ob die reak⸗ 
tionare Diplomatie ihre Gedanken und Beſtrebungen zunt Ausdruck 
bringt, ob die Völker der Diplomatie erlauben, die große Friedensmög⸗ 
lichkeit, die durch die ruſſiſche Revolution eröffnet wurde, fallen zu 
laſſen. Die Antwort auf dieſe Frage ... (Störung) ..... Nieder 
mit dem Winterfeldzug! Es lebe der Friede und die Völker⸗ 
verbrüderung!“ 

Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung (Graf Czernin) erklärte in 
einer Antwort an die Regierung der ruſſiſchen Republik die Bereitſchaft 
zunt Eintritt in Verhandlungen über einen ſofortigen Waffenſtillſtand 
und über einen allgemeinen Frieden. „Wolffs Telegraphenbſtro“ bes 
nierkte: „Die Außerungen des Reichskanzlers im Reichslage enthielten 
eine formulierte Antwort auf die ruſſiſchen Mitteilungen; ſie find durch 
Funkſpruch verbreitet worden. Es wurde deshalb davon abgeſehen, 
e durch Funkſpruch zu deu ruſſiſchen Außerungen Stellung zu 
nehmen. 

An die Vertreter der neutralen Länder Norwegen, Schweden, 
Dänemark, Holland, Schweiz und Spanien richtete Trotzki Ende No⸗ 
vember 1917 die Bitte, dafür Sorge tragen zu wollen, daß der ruſſiſche 
Waffenſtillſtaudsvorſchlag und die Aufforderung zu Verhandlungen 
über den Abſchluß des Friedens „der Aufmerkſamkeit der Regierungen 
der feindlichen Länder amtlich unterbreitet werde“. 

„W. T. B.“ verbreitete Anfang Dezember 1917 dieſe Nachricht: 
„Am 16. November hatte der Volkskommiſſar für Kriegs⸗ und Marines 
angelegenheiten und Höchſikommandlerende der ruſſiſchen Armeen, Herr 
Krpleutow, durch Parlamentärg anfragen laſſen, oh der deutſche Ober⸗ 
beſehlshaber zu ſofortigen Waffenſtillſtandsverhandlungen bereit ſei. 
Noch am gleichen Tage antwortete der Oberbefehlshaber Oſt, Prinz 
Leppold von Bayern, daß er bereit und bevollmächtigt ſei, mit der ruſſi⸗ 
ſchen Oberſten Heeresleitung über einen Waffenſtillſtand zu verhandeln. 
Es wurde fodamı mit den Parlamentären Ort und Zeit vereinbart, 
wo ſich eine mit Vollmacht verſehene ruſſiſche Kommiſſion mit einer 
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entſprechend bevollmächtigten Kommiſſion der Gegenpartei treffen ſollte. 
Die ruſſiſche Kommifſion hat ſich am 2. Dezember, nachmittags 
4.20 Uhr, an der verabredeten Stelle eingefunden, um ſich unverzüglich 
zu dem file die Verhandlungen in Ausſſcht genommenen Orte zu bes 
geben. Dort iſt ſie am 3. Dezember mittags zu erwarten.“ 

Nach einer „Reuter“-Meldung (Ende November 1917) unter⸗ 
richtete Trotzki die Diplomaten der Entente von der Bereitſchaft Deutſch⸗ 
lands zu Verhandlungen über einen „demokratiſchen Frieden“ und 
fragte fie, ob fie an den Verhandlungen teilzunehmen wünſchten. 

100 Am 2. Dezember 1917 erſchien folgende amtliche deutſche Mit⸗ 
eilung: 

„Am 1. Dezember iſt mit einer ruſſiſchen Axmee Waffenſtillſtand 
für die Front vom Südufer des Pripet nach Süden bis ſüdlich der 
Lipa vereinbart worden. Mit dem 1. Dezember, 10 Uhr abends, 
wurden in dieſem Abſchnitt alle Feindſeligkeiten eingeſtellt. Es ſind 
Abmachungen getrofſen worden, die ſich auf Verkehr zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Linien, Truppenverſchiebungen, Stellungsarbeiten und Flieger⸗ 
tätigkeit beziehen. Für die Kündigung der Waffenruhe iſt ein Zeit⸗ 
raum von mindeſtens 48 Stunden feſtgeſetzt, vor deſſen Ablauf die 
Jeindſeligkeiten nicht beginnen dürfen.“ 

Die Waffenſtillſtandsverhandlungen dehnten ſich — nach Bericht 
aus dem deutſchen Großen Hauptquartier vom 5. Dezember — an der 
Front des Erzherzogs Joſeph und der Heeresgruppe Mackenſen auch auf 
die rumäniſchen Truppen aus. 

Eine zehntägige Waffenruhe ſollte dazu benutzt werden, die Ver⸗ 
handlungen über den Waffenſtillſtand zu Ende zu führen. Aus dent 
deutſchen Großen Hauptquartier ward darüber am 6. Dezember 1917 
gemeldet: „Die bevollmächtigten Vertreter der Oberſten Heeresleitungen 
Deutſchlands, Oſterreich⸗Ungarns, Bulgariens und der Türkei haben 
mit den bevollmächtigten Vertretern Rußlands für die Fronten bon 
der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer ſowie auf den 
türkiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplätzen in Aſien 
Waffenruhe für die Zeit vom 7. Dezember 1917 12 Uhr mittags 
bis zum 17. Dezember 1917 12 Uhr mittags abgeſchloſſen.“ 

Den Verlauf der Verhandlungen über die Waffenruhe im Often 
unter Vorſitz des Generals Hoffmann kennzeichnete „W. T. B.“ am 
10. Dezember 1917 folgendermaßen: 

„Zu Beginn der Verhandlungen mit der im Standort des Haupt⸗ 
quartiers des Oberbefehlshabers Oſt erſchienenen ruſſiſchen Delegation 
ſtellte ſich beim Austauſch der Vollmachten heraus, daß dieſe auf beiden 
Seiten lediglich dazu ermächtigten, über einen Waffenſtillſtand zu ver⸗ 
handeln, nicht aber über den Frieden. Die ruſſiſche Delegation ſchlug 
vor, einen allgemeinen Waffenſtillſtand fir alle Heere und auf allen 
Fronten zu vereinbaren. Hierauf konnte unſerſeits nicht eingegangen 
werden, da die Bundesgenoſſen Rußlands weder vertreten waren noch 
den rufſiſchen Delegierten Vollmachten erteilt hatten, in ihrem Namen 
zu ſprechen. 5 
Wir kamen daher überein, die Verhandlungen auf den Abſchluß 
eines Waffenſtillſtands zwiſchen den Armeen der Verbündeten und 
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dem ruſſiſchen Heere zu beſchränken. Von ruſſiſcher Seite ift hierbei 
ausdrücklich hervorgehoben worden, daß der abzuſchließende Wafſen⸗ 
ſtillſtand den unmittelbaren Eintritt in Friedensverhandlungen zunt 
Zwecke haben ſolle, und zwar über einen allgemeinen Frieden zwiſchen 
allen Kriegführenden. Hiervon haben die Bevollmächtigten der Ver⸗ 
bündeten mit Befriedigung Keuntnis genommen. Sogleich in die Er⸗ 
örterung von Friedensfragen einzutreten, war ſchon deswegen nicht mög⸗ 
lich, da die beiderfeitigen Vollmachten hierzu nicht ausreichten. 

Am zweiten Sitzungstage teilten die ruſſiſchen Delegierten uns 
ihre Vorſchläge für den Waffenſtillſtand mit. Dieſe Bedingungen 
gingen für ihre militäriſche Lage zum Teil ganz erſtaunlich weit. Die 
Ruſſen verlangten beiſpielsweiſe die Räumung der Inſeln im 
Rigaiſchen Meerbuſen, ohne ihrerſeits die Zurückziehung ihrer 
Truppen an irgendeiner Stelle der Front anzubieten. Ferner wollten 
ſte uus vorſchreiben, für die ganze Dauer eines ihrerſeits auf ſechs 
Monate vorgeſehenen Waffenſtillſtandes unſere Truppen in den 
Schützengräben der Oſtfrout zu belaſſen. Nicht einmal deren Zurück⸗ 
verlegung in Ruhequartiere ſollte geſtattet ſein. Auf ſolche Be⸗ 
dingungen konnten wir uns natürlich nicht einlaſſen. Bei der Be⸗ 
ſprechung der einzelnen Punkte ſtellte ſich dann aber heraus, daß in 
allen, außer in einer Frage eine Einigung leicht zu erzielen war. Der 
einzige Punkt, für den wir keine Löſung fanden, war die Frage der 
Juſeln ine Rigaiſchen Meerbuſen, deren Räumung natürlich außer⸗ 
halb jeder Diskuſſion ſteht. 

Wie leicht an ſich eine Einigung zu erzielen war, zeigte ſich in dem 
Augenblicke, als die ruſſiſchen Delegierten erklärten, weitere Inſtruk⸗ 
tionen aus Petersburg einholen zu müſſen; denn wir haben daraufhin 
in kürzeſter Zeit und ohne auf ernſtliche Schwierigkeiten zu ſtoßen, eine 
Einigung über die Bedingungen der jetzt eingetretenen zehntägigen 
Waffenruhe erzielt. In dieſer e Abmachung dürfen wir ein 
gutes Vorzeichen für die Zukunft erblicken.“ 


Die Verhandlungen über Abſchluß eines Waflenftinſtonden, der 
die Waffenruhe erſetzen ſollte, begannen am 13. Dezenrber 1917 in 
Litauiſch Breſt (Breſt⸗Litowſk). Am 15. Dezember 1917 wurde ein 
Waffenſtillſtandsvertrag mit Rußland unterzeichnet, der für die Dauer 
von 28 Tagen galt. 


Der Waffenſtillſtandsvertrag 


zwiſchen Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und der Türkei 
einerſeits, Rußland andererſeits weiſt folgende Punkte auf: 


155 
Der Waffenſtillſtand beginnt am 17. Dezember 1917, 12 Uhr 
mittags (4. Dezember 1917, 14 Uhr ruſſ. Zeit) und dauert bis 
14. Januar 1918, 12 Uhr mittags (1. Januar 1918, 14 Uhr ruſſ. Zeit). 
Die vertragſchließenden Parteien ſind berechtigt, den Waffenſtillſtand 
am 21. Tage mit ſiebentägiger Friſt zu kündigen; erfolgt dies nicht, 
ſo dauert der Waffenſtillſtand automatiſch weiter, bis eine der Parteien 

ihn mit ſiebentägiger Friſt kündigt. 
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Ir 

Dor Waffenſtillſtand erſtreckt ſich auf alle Land⸗ und Luftſtreit⸗ 
kräfte der genannten Mächte auf der Landfront zwiſchen dem Schwarzen 
Meer und der Oſtſee. Auf den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegsſchauplätzen 
in Aſien tritt der Waffenſtillſtand gleichzeitig ein. 

Die Vertragſchließenden verpflichten ſich, während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes die Anzahl der an den genannten Fronten und auf den 
Inſeln des Moonſundes befindlichen Truppenverbände — auch hin⸗ 
ſichtlich ihrer Gliederung und ihres Etats — nicht zu verſtärken und 
an dieſen Fronten keine Umgruppierungen zur Vorbe⸗ 
reitung einer Offenſive vorzunehmen. 

Feruer verpflichten ſich die Vertragſchließenden, bis zum 
14. Januar 1918 (1. Januar ruſſ. Zeit) von der Front zwiſchen dent 
Schwarzen Meer und der Oſtſee keine operativen Truppen⸗ 
verſchiebungen durchzuführen, es ſei denn, daß die Ver⸗ 
ſchiehungen im Augenblick der Unterzeichnung des Waffenſtillſtauds⸗ 
vertrages ſchon eingeleitet ſind. 

Endlich verpflichten ſich die Vertragſchließenden, in den Häfen der 
Oſtſee öſtlich des 15. Längengrades Oſt und von Greenwich und in 
den Häfen des Schwarzen Meeres während der Dauer des Waffen⸗ 
ſtillſtandes keine Truppen zuſammenzuziehen. 

Punkt III bezeichnet die Demarkationslinien au den 
Fronten näher. 

Punkt IV enthält die Bedingungen für den organiſierten 
Vie ehr der Truppen. 

Punkt V bringt Leitſätze für den Seekrieg mit Bezug auf die 
Rußland beſpülenden Meeresteile (Schwarzes Meer, Oſtſee, Weißes 
Meer, Küſtengewäſſer des nördlichen Eismeeres). 

Punkt VI ſpricht von der Vermeidung von Zwiſchenfällen an den 
Fronten. 

Punkt VII nennt die Bezirke der einzelnen „Waffenſtillſtandskom⸗ 
miſſionen“. 

Punkt VIII ſetzt den Vertrag über Waffenruhe vom 5. Dezember 
1917 und alle anderen entſprechenden Vereinbarungen außer Kraft. 


IP: 

Die vertragſchließenden Parteien werden im 
unmittelbaren Anſchluß an die Unterzeichnung 
dieſes Waffenſtillſtandsvertrages in Friedens⸗ 
verhandlungen eintreten. 

X. 

Ausgehend von dem Grundſatze der Freiheit, Unabhängigkeit und 
territorialen die ruſſiche des neutralen perſiſchen Reiches ſind die 
türkiſche und die ruſſiſche Oberſte Heeresleitung bereit, ihre Truppen 
aus Perſien zurückzuziehen. Sie werden alsbald mit der 
perſiſchen Regierung in Verbindung treten, um die Einzelheiten der 
Räumung und die zur Sicherſtellung jenes Grundſatzes ſonſt noch er⸗ 
forderlichen Maßnahmen zu regeln. Br 
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Ein Zuſatz zu dem Waffenſtillſtaudsvertrag 
ſpricht von ſchnellſter Regelung des Austauſches von Zivilgefangenen, 
von der Beſſerung der Lage der Kriegsgefaugenen auf beiden Seiten 
und von Maßnahmen zur Wiederherſtellung der kulturellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen. 


Die Friedensverhandlungen 
in Litauiſch⸗Oreſt. 


Die Verhandlungen in Litauiſch⸗Breſt, die zu den Friedensſchlüſſen 
mit der Ukraine und mit Rußland führten, ſtellen ſich hinſtchtlich ihres 
Berlaufes nach den Berichten, die „W. T. B.“ aus Litaniſch⸗Breſt ver⸗ 
breitete, folgendermaßen dar: 

Die Friedensverhandlungen wurden am 22. Dezember 1917, uach⸗ 
mittags 4 Uhr, durch den Prinzen Leopold von Bayern eröffnet. 
Deutſchland war vertreten durch Staatsſekretär v. Kühlmann, 
dem Geſandter v. Roſenberg, Legationsſekretür v. Höſch, General 
Hoffmann und Major Briuckmann zur Seite ſtanden, Sſterreich⸗Ungarn 
vertrat Graf Czernin, Bulgarien der Juſtizminiſter Popow, die 
Türkei der Miniſter des Außern Achmed a. a Bei, Ruß 
land fandte als Vertreter u. a. Joffe, Kameneff, Frau Bizenko und 
Admiral Altvater. 5 

Staatsſekretar v. Kühlmann hielt als Vorſitzender für den erſten 
Verhandlungstag dieſe Auſprache: 

„Es iſt für das Land, das ich zu vertreten habe, und für mich 
eine große Ehre, gemäß dem Beſchluß der Verſammlung bei der 
heutigen erſten Beratung den Vorſitz führen zu dürfen, bei der Vers 
treter der verbündeten Mächte mit den Delegierten des ruſſiſchen Volkes 
zuſammentreffen, um dem Kriege ein Ende zu machen und den Zuſtand 
von Frieden und Freundſchaft zwiſchen Rußland und den hier ver⸗ 
tretenen Mächten wiederherzuſtelleu. 

Nach der Lage der Verhältniſſe kann nicht die Rede davon ſein, 
ein bis in die kleinſten Einzelheiten ausgearbeitetes Friedensinſtrument 
bei den jetzt begonnenen Beratungen herzuſtellen. Was mir vorſchwebt, 
iſt die Feſtſetzung der wichtigſten Grundſätze und Bedingungen, unter 
denen ein friedlicher und freundnachbarlicher Verkehr, insbeſondere 
auch auf kulturellem und wirtſchaftlichem Gebiete, möglichſt bald wieder 
in Gang gebracht werden kann, und die Beratung der beſten Mittel, 
durch welche die durch den Krieg geſchlagenen Wunden wieder zu 
heilen wären. Unſere Verhandlungen werden erfüllt ſein von dem 
Geiſte verſöhnlicher Menſchenfreundlichkeit und gegenſeitiger Achtung. 
Sie müſſen Rechnung tragen einerſeits dem hiſtoriſch Gegebenen und 
Gewordenen, um nicht den feſten Boden der Tatſachen unter den Füßen 
zu verlieren, anderſeits aber auch getragen ſein von jenen neuen und 
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großen Leitgedanken, auf deren Boden die hier Verſammelten zu⸗ 
ſammentreffen. Ich darf es als glückverheißenden Umſtand anſehen, 
daß unſere Verhandlungen im Zeichen jenes Feſtes beginnen, welches 
ſchon ſeit langen Jahrhunderten der Menſchheit die Verheißung: „Friede 
auf Erden denen, die guten Willens ſind“ gegeben hat, und ich darf in 
die Verhandlungen mit dem aufrichtigen Wunſche eintreten, daß unſere 
Arbeiten einen raſchen und gedeihlichen Fortgang nehmen möchten.“ 

Ju der Sitzung vom 22. Dezember hatte die ruſſiſche Abordnung 
erklärt, fie gehe von dem klar ausgeſprochenen Willen der Völker Ruß⸗ 
lands aus, möglichſt bald den Abſchluß eines allgemeinen, gerechten, 
für alle in gleicher Weiſe annehmbaren Friedens zu erreichen. Unter 
Berufung auf die Beſchlüſſe des allruſſiſchen Kongreſſes der Arbeiter⸗ 
und Soldatendeputierten und des allrufſiſchen Bauernkongreſſes wies 
die ruſſiſche Abordnung darauf hin, daß ſie die Fortſetzung des Krieges 
bloß zu dem Zwecke, um Annexionen a erreichen, für ein Verbrechen 
halte, und daß fie daher feierlich ihren Entſchluß kundgebe, unverzüglich 
die Bedingungen eines Friedens zu unterſchreiben, der dieſen Krieg 
auf der Grundlage der aufgeführten, ausnahmslos für alle Völker in 
gleicher Weiſe gerechten Bedingungen beende. 

Von dieſen Richtlinien ausgehend, hatte die ruſſiſche Abordnung 
vorgeſchlagen, den Friedensverhandlungen folgende ſechs Punkte zu⸗ 
grunde zu legen: a 

1. Es wird keine gewaltſame Vereinigung von Gebieten geſtaftet, 
die während des Krieges in Beſitz genommen find. Die Truppen, die 
dieſe Gebiete beſetzt halten, werden in kürzeſter Friſt zurückgezogen. 

2. Es wird in vollem Umfange die politiſche Selbſtändigkeit der 
Völker wiederhergeſtellt, die ihre Selbſtändigkeit in dieſem Kriege ber 
wren haben. a . 

3. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege politiſch nicht feld 
ſtändig waren, wird die Möglichkeit gewährleiſtet, die Frage der ige 
hörigkeit zu dem einen oder dem anderen Staat oder ihrer ſtaarlichen 
Selbſtäudigkeit durch Referendum zu entſcheiden. Dieſes Reſerendum 
muß in der Weiſe peranſtaltet werden, daß volle Unabhängigkeit bei der 
Stimmenabgabe für die ganze Bevölkerung des betreffeuden Gebietes 
einſchließlich der Auswanderer und Flüchtlinge gewährleiſtet iſt. 

4. In bezug auf Gebiete gemiſchter Nationalität wird das Recht 
der Minderheit durch ein beſonderes Geſetz geschützt, das ihr die Selb⸗ 
ſtandigkeit der nationalen Kultur und — falls dies praktiſch durchführbar 
— autonome Verwaltung gibt. 
5i. Keines der kriegführenden Länder iſt verpflichtet, einem anderen 
Lande ſogenaunte „Kriegskoſten“ zu zahlen; bereſts erhobene Kontri⸗ 
butionen find zurückzuzahlen. Was den Exſatz der Verluſte von Pripat⸗ 
perſonen infolge des Krieges aubetrifft, jo werden fie aus einem be⸗ 
ſonderen Fonds beglichen, zu dem die Kriegführenden proporkionell, 

citragen. 

6. Koloniale Fragen werden unter Beachtung der unter 1 bis 4 
dargetegten Grundſätze entſchieden. 

In Ergänzung dieſer Punkte ſchlug die ruſſiſche Abordnung den 
vertrogſchließenden Parteien vor, jede Art verſteckter Bekämpfung der 
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Freiheit ſchwacher Nationen durch ſtarke als unzuläſſig zu bezeichnen, 
3. B. durch wirtſchaftlichen Boykott, wirtſchaſtliche Vorherrſchaft des 
einen Landes über das andere auf Grund aufgezwungener Handelsver⸗ 
träge, durch Sonder⸗Zollverträge, die die Freiheit des Haudels dritter 
Länder beſchränken, durch Seeblockade, die nicht unmittelbare Kriegs⸗ 
ziele verfolgt, uſw. 

In der am 23. Dezember unter dem Vorſitz des bevollmächtigten 
Vertreters Oſterreich⸗-Ungarns, Grafen Czernin, abgehaltenen Voll⸗ 
ſitzung gab dieſer namens des Vierbundes folgende Erklarung ab, mit 
welcher die Ausführungen der ruſſiſchen Abordnung beantwortet 
wurden: 

Die Vertreter der verbündeten Mächte gehen von dem klar aus⸗ 
geſprochenen Willen ihrer Regierungen und ihrer Völker aus, möglichſt 
bald den Abſchluß eines allgemeinen gerechten Friedens zu erreichen. 

Die Abgeſandten der Verbündeten ſind in Übereinſtimmung mit 
dem wiederholt lundgegebenen Standpunkte ihrer Regierungen der An⸗ 
ſicht, daß die Leitſätze des ruſſiſchen Vorſchlags eine diskutable Grund⸗ 
lage für einen ſolchen Frieden bilden können. 

Die Vertreter des Vierbundes ſind mit einem 
fofortigen allgemeinen Frieden ohne gewaltſame 
Gebietserwerbungen und ohne Kriegsentſchadi⸗ 
gungen ein verſtanden. Wenn die ruſſiſche Abordnung die 
Fortſetzung des Krieges nur zu Eroberungszwecken verurteilt, ſo 
ſchließen ſich die Vertreter der Verbündeten dieſer Auffaſſung an. Die 
Staatsmänner der verbündeten Regierungen haben wiederholt iu pro⸗ 
grammatiſchen Erklärungen betont, die Verbündeten würden, um Er⸗ 
oberungen zu machen, den Krieg nicht um einen Tag verlängern. An 
dieſem Standpunkt haben die Regierungen der Verbündeten ſtets un⸗ 
beirrt feſtgehalten. Sie erklären feierlich ihren Entſchluß, unverzüglich 
einen Frieden zu unterſchreiben, der dieſen Krieg auf Grundlage der 
vorſtehenden, ausnahmslos für alle kriegführenden Mächte in gleicher 
Weiſe gerechten Bedingungen beendet. 

Es muß aber ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß ſich 
fämtliche jetzt am Kriege beteiligten Mächte innor⸗ 
halb einer angemeſſenen Friſt ausnahmslos und 
ohne jeden Rückhalt zur genaueſten Beobachtung der 
alle Völker in gleicher Weiſe bindenden Bedin⸗ 
gungen verpflichten mu ſſen, wenn die Vorausſetzungen der 
ruſſiſchen Darlegung erfüllt ſein ſollten. Denn es würde nicht angehen, 
daß die jetzt mit Rußland verhandelnden Mächte des Vierbundes ſich 
einſeitig auf dieſe Bedingungen feſtlegen, ohne die Gewähr dafür zu be= 
ſitzen, daß Rußlands Bundesgenoſſen dieſe Bedingungen ehrlich und 
rückhaltlos auch dem Vierbunde gegenüber anerkennen und durchführen. 

Dieſes vorausgeſchickt, iſt zu den von der ruſſtſchen Vertretung als 
Verhandlungsgrundlagen vorgeſchlagenen ſechs Punkten das Nach⸗ 
folgende zu bemerken: i f 

Zu 1: 

Eine gewaltſame Aneignung von Gebieten, die während des Krieges 

beſetzt worden find, liegt nicht in den Abſichten der verbündeten Re⸗ 
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gierungen. Über die Truppen in den zurzeit beſetzten Gebieten wird 
im Friedensvertrag Beſtimmung getroffen, ſoweit nicht über die Zu⸗ 
rückziehung an einigen Stellen vorher Einigkeit erzielt wird. 

u 1 Zu 2: N Y 

Es liegt nicht in der Abſicht der Verbündeten, eines der Völker, die 
in dieſem Kriege ihre politiſche Selbſtändigkeit verloren haben, dieſer 
Selbſtändigkeit zu berauben. 3 2 f 

Zu 3: 

Die Frage der ſtaatlichen Zugehörigkeit nationaler Gruppen, die 
keine ſtaatliche Selbſtändigkeit beſitzen, kann nach dem Standpunkte der 
Vierbundmächte nicht zwiſchenſtaatlich geregelt werden. Sie iſt im 
gegebenen Falle von jedem Staate mit jeinen Völkern ſelbſtändig auf 
verfaſſungsmäßigem Wege zu löſen. 5 
* Zu 4: 7 

Desgleichen bildet nach Erklärungen von Staatsmännern des Vier⸗ 
bundes der Schutz des Rechts der Minoritäten einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil des verfaſſungsmäßigen Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker. 
Auch die Regierungen der Verbündeten verſchaffen dieſem Grundſatz, 
ſoweit er praktiſch durchführbar erſcheint, überall Geltung. 

it 5: 
Die verbündeten Mächte haben mehrfach die Möglichkeit betont, 
daß nicht nur auf den Erſatz der Kriegskoſten, ſondern auch auf den 
Erſatz der Kriegsſchäden wechſelſeitig verzichtet werden könnte. Hiernach 
würden von jeder kriegführenden Macht nur die Aufwendungen für ihre 
in Kriegsgefangenſchaft geratenen Angehörigen, ſowie die im eigenen 
Gebiet durch völkerrechtswidrige Gewaltakte den Zivilangehörigen des 
egners zugefügten Schäden zu erſetzen ſein. 

Die von der ruſſiſchen Regierung vorgeſchlagene Schaffung eines 
beſonderen Fonds für dieſe Zwecke könnte erſt dann zur Erwägung 
geſtellt werden, wenn die anderen Kriegführenden innerhalb einer ange⸗ 
meſſenen Friſt ſich den Friedensverhandlungen anſchließen. 


Zu 6: 

Von den vier verbündeten Mächten verfügt nur Deutſchland über 
Kolonien. Seitens der deutſchen Delegation wird hierzu, in voller 
Übereinſtimmung mit den ruſſiſchen Vorſchlägen, folgendes erklärt: 
Die Rückgabe der während des Krieges gewalt⸗ 
ſam in Beſitz genommenen Kolonialgebiete iſt ein 
weſentlicher Beſtandteil der denutſchen Forde⸗ 
rungen, von deuen unter keinen Umſtänden abge- 
gangen werden kann. Ebenſo entſpricht die ruſſiſche Forderung 
der alsbaldigen Räumung ſolcher vom Feinde beſetzten Gebiete den 
deutſchen Abſichten. 1 

Bei der Natur der deutſchen Kolonialgebiete ſcheint, von den früher 
erörterten grundſätzlichen Erwägungen abgeſehen, die Ausübung des 
Selbſtbeſtimmungsrechts in den von der ruſſiſchen Abordnung vorge⸗ 
ſchlagenen Fornten zurzeit nicht durchführbar. Der Umſtand, daß in 

en beutſchen Kolonien die Eingeborenen trotz der größten Veſchwerden 
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und trotz der geringen Ausſichten eines Kampfes gegen den um das 
Vielfache überlegenen, über unbeſchränkten überſeeiſchen Nachſchub ver⸗ 
fügenden Gegner in Not und Tod treu zu ihren deutſchen Freunden 
gehalten haben, iſt ein Beweis ihrer Anhänglichkeit und ihres Ent⸗ 
ſchluſſes, unter allen Umſtänden bei Deutſchland zu bleiben, ein Be⸗ 
weis, der au Ernſt und Gewicht jede mögliche Willenskundgebung durch 
Abſtimmung weit übertrifft. 

Die von der ruſſiſchen Vertretung im Auſchluſſe an die eben er⸗ 
örterten ſechs Punkte vorgeſchlagenen Grundſätze für den wirtſchaft⸗ 
lichen Verkehr finden die uneingeſchränkte Zuſtimmung der Ver⸗ 
treter der verbündeten Mächte, welche von jeher für die Ausſchließung 
jedweder wirtſchaftlichen Vergewaltigung eingetreten ſind und die in 
der Wiederherſtellung eines geregelten und den Intereſſen aller Be⸗ 
teiligten volle Rechnung tragenden Wirtſchaftsverkehrs eine der wich⸗ 
tigſten Vorbedingungen für bie Anbahnung und den Ausbau freund⸗ 
EEE Beziehungen zwiſchen den derzeit kriegführenden Mächten 
erblicken. 

Anknüpfend an dieſe Erklärungen führt hierauf Graf Czernin 
aus: „Auf Grund dieſer ſoeben entwickelten Prinzipien ſind wir bereit, 
mit allen unſeren Gegnern in Verhandlungen zu treten. Um aber 
nicht unnötig Zeit zu verlieren, ſind die Verbündeten bereit, ſofort in 
die Beratung derjenigen Spezialpunkte einzutreten, deren Durch⸗ 
arbeitung ſowohl für die ruſſiſche Regierung als für die Verbündeten 
auf alle Fälle notwendig erſcheinen wird.“ g 

In Erwiderung hierauf erklärte der Führer der ruſſiſchen 
Abordnung, dieſe ſei trotz der erwähnten Meinungsverſchiedenheiten 
der Anſicht, daß die in der Antwort der Mächte des Vierbundes ent⸗ 
haltene offene Erklärung, keine aggreſſiven Abſichten zu hegen, die 
faktiſche Möglichkeit biete, ſofort zu Verhandlungen über einen allge⸗ 
meinen Frieden unter allen mſſſche Vert Staaten zu ſchreiten. Mit 
Rückſicht hierauf ſchlug die ruſſiſche Vertretung eine zehntägige 
Unterbrechung der Verhandlungen vor, damit den Völkern, deren 
Regierungen ſich den hier geführten Verhandlungen über einen allge⸗ 
meinen Frieden noch nicht angeſchloſſen haben, die Möglichkeit geboten 
werde, ſich mit den jetzt aufgeſtellten Prinzipien eines ſolchen Friedens 
bekanntzumachen. Nach Ablauf dieſer Friſt ſollen die Verhandlungen 
unter allen Umſtänden fortgeſetzt werden. 

In der Sitzung vom 28. Dezember 1917 ſchlug Heutſchland 
vor, den erſten beiden Artikeln des zu ſchaffenden Präliminarvertrages 
nachſtehende Faſſung zu geben: 

Artikel 1. Rußland und Deutſchland erklären die Beendigung 
des Kriegszuſtandes. Beide Nationen ſind entſchloſſen, fortan in Frieden 
und Freundſchaft zuſammen zu leben. Deutſchland würde (unter der 
Vorausſetzung der zugeſtandenen vollen Gegenſeitigkeit gegenüber feinen 
Bundesgenoſſen) bereit fein, ſobald der Frieden mit Rußland geſchloſſen 
und die Demobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte durchgeführt ift, die 
jetzigen Stellungen und das beſetzte ruſſiſche Gebiet zu räumen, ſoweit 
ſich nicht aus Artikel 2 ein anderes ergibt. 

Artikel 2. Nachdem die ruſſiſche Regierung, entſprechend ihren 
Grundſätzen, für alle im Verbande des xuſſiſchen Reiches lebenden 


— 1743 — 


Völker ohne Ausnahme ein bis zu ihrer völligen Abſonderung gehendes 
Selbſtheſtimmungsrecht proklamiert hat, nimmt fie Kenntnis von den 
Beſchlüſſen, worin der Volkswille ausgedrückt iſt, für Polen ſowie 
für Litauen, Kurland, Teile von Eſtland und Liv⸗ 
land die volle ſtaatliche Selbſtändigkeit in Anſpruch 
zu nehmen und aus dem ruſſiſchen Reichsverbande 
auszuſcheiden. 

Die ruſſiſche Regierung erkennt an, daß dieſe Kundgebungen unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen als Ausdruck des Volkswillens anzu⸗ 
ſehen find, und iſt bereit, die hieraus ſich ergebenden Folgerungen zu 
ziehen. — Da in denjenigen Gebieten, auf welche die vorſtehenden Be⸗ 
ſtimmungen Anwendung finden, die Frage der Räumung nicht ſo liegt, 
daß dieſe gemäß den Beſtimmungen des Artikels 1 vorgenommen 
werden kann, fo werden Zeitpunkt und Modalitäten der nach ruſſiſcher 
Auffaſſung nötigen Bekräftigung der ſchon vorliegenden Lostrennungs⸗ 
erklärungen durch ein Volksvotum auf breiter Grundlage, bei der 
irgendein militäriſcher Druck in jeder Weiſe auszuſchalten iſt, der Be⸗ 
ratung und Feſtſetzung durch eine beſondere Kommiſſion vorbehalten. 

u ruſſiſche Abordnung brachte hiergegen folgende Auffaſſung zum 
Ausdruck: 

Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß als tatſächlicher Ausdruck des 
Volkswillens nur eine ſolche Willenserklärung betrachtet werden kann, 
die als Ergebnis einer bei gänzlicher Abweſenheit fremder Truppen in 
den betreffenden Gebieten vorgenommenen freien Abſtimmung erſcheint. 
Daher ſchlagen wir vor und beſtehen darauf, daß eine klarere und ge⸗ 
nauere Formulierung dieſes Punktes erfolgt. Wir ſind jedoch 
damit einverſtanden, daß zur Prüfung der techniſchen Bedingungen für 
die Verwirklichung eines derartigen Referendums, desgleichen zur Feſt⸗ 
ſetzung einer Wemmien Räumungsfriſt ein Sonderausſchuß ein⸗ 
geſetzt wird. 

Nach der Sitzung vom 28. Dezember trat eine Unterbrechung 
der Verhandlungen ein, die am 4. Januar 1918 fortgeſetzt werden 
ſollten. Von ruſſiſcher Seite jedoch wurde ein „Zwiſchenfall“ herauf⸗ 
beſchworen, den Graf Hertling im Hauptausſchuß des Reichstags 
am 4. Januar 1918 mit dieſen Worten erläuterte: 

„Die ruſſiſche Regierung ſchlägt eine Verlegung der Ver⸗ 

andlungen von Breſt⸗Litowſk aach Stockholm vor. 
Ganz abgeſchen davon, daß wir nicht in der Lage ſind, uns von den 
Ruſſen Vorſchriften über den Ort machen zu laſſen, wo wer die Ver⸗ 
handlungen weiterführen wollen, darf ich darauf hinweiſen, daß eine 

zerlegung nach Stockholm zu außerordentlich großen Schwierigkeiten 
führen würde. Ich will nur die eine Schwierigkeit anführen, daß die 
direkte Verbindung, die die verhandelnden Delegierten mit ihren Haupt⸗ 
ſtädten Berlin, Wien, Sofia und Kouſtantinovel und Petersburg haben 
müſſen — die direkten Verbindungen, die in Breſt-Litowſk angelegt ſind, 
funktionieren gut —, in Stockholm auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen 
würde. Schon dieſer eine Punkt führt dazu, daß wir nicht darauf ein⸗ 
gehen können. Dazu kommt, daß die Machenſchaften der Entente, Miß⸗ 
trauen zu ſäen zwiſchen der ruſſiſchen Regierung, ihren Vertretern und 
uns, dort neuen Boden gewinnen würden. 


— 1744 — 


ach habe daher den Herrn Staatsſekretär v. Kühlmann be⸗ 
auftragt, dieſe Vorſchläge abzulehnen. (Bravo!) 

Inzwiſchen ſind in Breſt⸗Litowſk Vertreter der Ukraine 
eingetroffen, und zwar nicht nur als Sachverſtändige, ſondern mit 
Vollmachten zu Verhandlungen ausgeſtaktet. Wir werden 
ganz ruhig mit den Vertretern der Ukraine weiterverhandeln. 

Ich füge noch hinzu, daß von Petersburg mitgeteilt worden iſt, die 
ruſſiſche Regierung könne auf Punkt 1 und 2 unſerer Vorſchläge nicht 
eingehen. Dieſe beiden Punkte beziehen ſich auf die Modalitäten der 
Räumung der Gebiete und die Vornahme der Volksabſtimmung. Sl 
der ruſſiſchen Preſſe wird uns inſinuiert, daß in dieſen Punkten 1 und 2 
ausgedrückt ſei, wie wir uns in inlovaler Weiſe unſerer Zuſage be⸗ 
treffend das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker entziehen wollen. Ich 
muß dieſe Inſinuation zurückweiſen. (Bravo!) Punkt 1 und 2 ſind 
lediglich für die praktiſchen Erwägungen beſtimmt. Wir können davon 
nicht abgehen. 

Ich glaube, meine Herren, wir können getroſt abwarten, wie dieſer 
Zwiſchenfall weiter verlaufen wird. Wir ſtützen uns auf unſere Macht, 
ſtellung, auf unſere loyale Geſinnung und auf unſer gutes Recht.“ 
Lebhaftes Bravo!) 

Unverbindliche Besprechungen mit der Friedensgeſaudiſchaft der 
ulrainiſchen Volksrepublik fanden am 4. und 5. Januar (4918) ſtalt, um 
am 6. Januar in einer Vollſitzung, au der Bevollmächtigte ſäntlicher 
Vierbundmächte teilnahmen, fortgeſetzt zu werden. 

An 5. Januar 1918 abends wurde folgender Funkſpruch in 
deutſchem Klartext nach Petersburg aufgegeben: 

„In ihrer Antwort auf die Vorſchläge der ruſſiſchen Delegation 
hatten die Delegationen des Vierbundes am 25. Dezember 1917 in 
Breſt⸗Litowſk gewiſſe Leitſätze für den Abſchtuß eines ſofortigen all⸗ 
gemeinen Friedens aufgeſtellt. Zur Vermeidung einer einſeitigen Feſt⸗ 
legung hatten ſie die Gültigkeit dieſer Leitſätze ausdrücklich davon ab⸗ 
hängig gemacht, daß ſich ſämtliche jetzt am Kriege beteiligten Mächte 
innerhalb einer angemeſſenen Friſt ausnahmslos und ohne jeden Rilck⸗ 
halt zur genaueſten Beobachtung der alle Völker in gleicher Weiſe 
bindenden Bedingungen verpflichten müßten. Mit Zuſtimmung der 
vier verbündeten Delegationen war darauf von der ruſſiſchen Delegation 
eine zehntägige Friſt feſtgeſetzt worden, innerhalb welcher die anderen 
Kriegführenden ſich mit den in Breſt⸗Litowſk aufgeſtellten Grundſätzen 
eines ſofortigen Friedens bekannkmachen und über den Anſchluß an die 
Friedensverhandlungen entſcheiden ſollten. 

Die Delegationen der verbündeten Mächte ſtellen feſt, daß die 
zehntägige Friſt mit dem 4. Januar 1918 ab⸗ 
gelaufen und von keinem der anderen Krieg⸗ 
führenden eine Erklärung über den Were zu den 
Friedensverhandlungenbeiihnen eingegangen iſt.“ 

Am 7. Januar 1918 traf der ruſſiſche Volksbeauftragte für Aus⸗ 
würtiges, Trotzki, an der Spitze der ruſſiſchen Friedensabordnung in 
Litauſſch⸗Breſt ein. 
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In einer Vollſitzung am 9. Januar nahm Staatsſekretär v. Kühl ⸗ 
mann als Vorſitzender das Wort zu folgenden Ausführungen: 

„Wie ſich aus dem Inhalt der Mitteilung der verbündeten Re⸗ 
gierungen vom 25. Dezember 1917 ergibt, war die weſentlichſte Vor⸗ 
bedingung, die darin geſtellt wurde, die einſtimmige Annahme der alle 
Volker in gleicher Weiſe bindenden Bedingungen durch alle feindlichen 
Mächte. Der Nichteintritt dieſer Bedingungen hat die aus dem Inhalt 
der Erklärung und dem Verſtreichen der Friſt ſich ergebenden Folgen. 
Das Dokument iſt hinfällig geworden. 2 

Die nächſte Aufgabe unſerer Verſammlung wäre zunächſt, die Ver⸗ 
handlungen an dem Punkte wiederaufzunehmen, an dem ſie vom Ein⸗ 
tritt der Weihnachtspauſe ſich befanden. Die ruſſiſche Delegation hat 
aber durch ein von Herrn Joffe gezeichnetes Telegramm an General 
Hoffmann dieſem mitgeteilt: „Die Regierung der ruſſiſchen Republik 
hält es für notwendig, die weiteren Verhandlungen über den Frieden 
auf neutralem Boden zu führen und ſchlägt ihrerſeits vor, die Verhand⸗ 
lungen nach Stockholm zu verlegen“ und auch in einem weiteren Tele⸗ 
gramm den Wunſch der Verlegung des Verhandlungsortes in das neu⸗ 
trale Ausland zu erkennen gegeben. 

Ich will auf die aus bisherigen Darlegungen an anderer Stelle den 
Herren Delegierten bekannten Gründe, die es unmöglich machen, die 
Verhandlungen an einem anderen Orte als Breſt⸗Litowſk zu führen, hier 
nicht näher eingehen, möchte aber jetzt ſchon als fe ſtſtehenden und 
unabänderlichen Beſchluß der vier verbündeten 
Mächte ausſprechen, daß ſie nicht in der Lage ſind, 
die jetzt hier angefangenen Verhandlungen über 
einen Präliminarfrieden an einem anderen Orte 
weiterzuführen. Wie 10 früher in unverbindlicher Weiſe dar⸗ 
gelegt, waren ſie aus Courtoiſie gern bereit, die formale Schlußverhand⸗ 
lung und Unterzeichnung der Präliminarien an einem mit der ruſſiſchen 
Delegation zu vereinbarenden Orte vorzunehmen und über die Wahl 
dieſes Ortes in eine Debatte einzutreten. 

Es kann nicht unerwähnt bleiben, da ja für die Führung einer Ver⸗ 
handlung die Atmoſphäre, in der ſie ſich vollzieht, von der allergrößten 
Wichtigkeit iſt, daß ſeit dem Abſchluß des Gedankenaustauſches vor der 
zeitweiligen Unterbrechung der Verhandlungen ſich manches zugetragen 
hat, was geeignet ſchien, Zweifel an der aufrichtigen Ab⸗ 
ficht der ruſſiſchen Regierung zu erwecken, mit den Mächten 
des Vierbundes zum Abſchluß eines raſchen Friedens zu gelangen. Ich 
möchte in dieſer Hinſicht verweiſen auf den Ton gew iſſer halb⸗ 
amtlicher Kundgebungen der ruſſiſchen Regierung gegen Re⸗ 
gierungen der Vierbundmächte, insbeſondere aber auf eine Kundgebung 
der „Petersburger Telegraphen⸗Agentur“, die im Auslande als halb⸗ 
amtliches ruſſiſches Organ angeſehen wird. In dieſer Kundgebung — 
ich will, um meine Rede nicht allzuſehr zu verlängern, für den Augen⸗ 
blick auf die wörtliche Wiedergabe verzichten, behalte mir aber, wenn es 
nötig werden ſollte, ihre Wiedergabe für den weiteren Verlauf der Dis⸗ 
kuſſion vor — war eine angeblich in der Sitzung vom 28. Dezember 1917 
durch den Vorfigenden der ruſſiſchen Delegation, Herrn Joffe, gegebene 
Antwort ausführlich wiedergegeben, die — wie ein Etublick in die Akten 
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lehrt — lediglich aus der Phantaſie des Erfinders entſprungen ift. Dieſe 
in allen Teilen erfundene Mitteilung hat erheblich dazu beigetragen, das 
Urteil über den bisherigen Verlauf der Verhandlungen 34 verwirren 
und deren Ergebniſſe zu gefährden. 

Wenn ich trotzdem die Hoffnung nicht völlig aufgeben möchte, daß 
die Verhandlungen zu einem erſprießlichen Ergebnis führen können, ſo 
gründet ſich dieſe Hoffnung in erſter Linie auf den uns bekannten und 
durch die ruſſiſche Delegation in beredter Weiſe zum Ausdruck gehrachten 
Wunſch des ruſſiſchen Volkes nach einem dauernden und geſicherten 
Frieden und auf die Erfahrungen, die wir in den Verhandlungen mit der 
Arbeitsmethode der ruſſiſchen Abordnung gemacht haben. Soweit ſich 
aus den vor der Arbeitspauſe geführten Verhandlungen ein Urteil 
bilden läßt, halte ich die Schwierigkeiten materieller Natur nicht für 

roß genug, um ein Scheitern des FFriedenswerkes und damit voraus⸗ 
ſichtlich die Wiederaufnahme des Krieges im Oſten mit feinen unabſeh⸗ 
baren Folgen für gerechtfertigt zu halten.“ 

General Hoffmann gab dieſe Erklärung ab: „Es 
liegt mir hier eine Anzahl Fuufſprüche und Aufrufe vor, unter⸗ 
zeichnet von den Vertretern der ruſſiſchen Regierung und der ruſſiſchen 
Oberſten Heeresleitung, die teils B ef ch impfungen der 
Seesen Heeres einrichtungen und der deutſchen Oberſten 
Heeresleitung, teils Aufforderungen revolutionären Charakters an 
unſere Truppen enthalten. Dieſe Funkſprüche und Aufrufe verſtoßen 
zweifellos gegen den Geiſt des zwiſchen den beiden Armeen geſchloſſenen 
Waffenſtilſtandes. Im Namen der deutſchen Oberſten Heeresleitung 
lege ich 8 en Form und Inhalt diefer Funkſprüche und Aufrufe auf 
das entſchiedenſte Proteſt ein.“ 

Auf Vorſchlag Trotzkis wurde die Sitzung unterbrochen. Die Be⸗ 
ratungsfriſt für die ruſſiſchen Friedensunterhändler ward bis zum 
nächſten zageı dem 10. Januar, ausgedehnt. Man kam zu dem Ente 
ſchluß, die Verhandlungen in Litauiſch⸗Breſt fortzuſetzen und ſtellte feſt, 
daß die vom „Wolff⸗Büro“ veröffentlichte Darſtellung über die Sitzung 
vom 26. Dezember 1917 richtig, die pon der „Petersburger Telegvaphen⸗ 
Agentur“ verbreitete Nachricht falſch ſei. 

In der Sitzung vom 10. Januar brachte der ukrainiſche 
Staatsſekretär für Handel und Induſtrie, Holu⸗ 
bowitſch, folgende 

Note der Ukraine an alle Mächte 
zur Kenntnis: 

„Mittels des Univerſals Nr. III der ukrainiſchen Zentralrada vom 
7/0. November 1917 wurde die ukrainiſche Volksrepublik 
proklamiert und wurde durch dieſen Staatsakt die völkerrechtliche 
Stellung der letzteren beſtimmt. 

Die Schaffung eines föderativen Bundes aller im gegebenen 
Momente auf dem Territorium des ehemaligen ruſſiſchen Kaiſerreiches 
entſtandenen Republiken anſtrebend, knüpft die ukrainiſche Volks⸗ 
republik durch das Generalſekretariat, bis zum Zeitpunkte der Bildung 
einer gemeinſamen Bundesregierung in Rußland ſowie der Regelung 
der völkerrechtlichen Vertretungsfrage zwiſchen der ukrainiſchen Volks⸗ 
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republik eiuerſeits und der Bundesregierung des künftigen Staaten⸗ 
bundes anderfeits, ſelbſtändige völkerrechtliche Beziehungen an. 

. Generalſekretariat erkläre im Namen der ukrainiſchen Volks⸗ 
republik: 

1. Die geſamte Demokratie des ukrainiſchen Staates ſtrebt die Bes 
endigung des Krieges in der ganzen Welt, einen Frieden zwiſchen allen 
gegenwärtig kriegführenden Staaten, einen allgemeinen Frieden an. 

2. Der zwiſchen allen Mächten zu ſchließende Friede muß demo⸗ 
kratiſch ſein und einem jeden, auch dem kleinſten Volke, in jedem Staate 
= volle, durch nichts beſchränkte nationale Selbſtbeſtimmungsrecht 
ichern. 

3. Für die 5 des wirklichen Willensausdrucks der 
Völker müſſen entſprechende Garantien geſchaffen werden. 

4. Es iſt demnach jedwede Annexion, d. h. jedwede gewaltſame 
fee oder Übergabe irgendeines Landteiles, ohne Einverſtändnis 
ſeiner Bevölkerung van I; 

b. wos unzuläſſig jind vom Standpunkte der Intereſſen der 
arbeitenden Klaſſen jedwede Kriegsentſchädigungen, welche Form auch 
immer ihnen beigegeben würde. 

6. Kleinen Völkern und Staaten, die infolge des Krieges beträcht⸗ 
lichen Schaden oder Verwüſtungen erlitten haben, muß gemäß den 
Regeln, die auf den Friedenskongreſſen ausgearbeitet werden müſſen, 
materielle Hilfe erwieſen werden. 

7. Die ukrainiſche Volksrepublik, die gegenwärtig auf ihrem 
Territorium die ukrainiſche Front beſetzt hält und in völkerrechtlichen 
Angelegenheiten, vertreten durch ihre Regierung, welcher der Schutz der 
ukrainischen Volksintereſſen obliegt, ſelbſtändig auftritt, muß gleich den 
übrigen Mächten an allen Friedensverhandlungen, Konferenzen und 
Kongreſſen teilnehmen können. 

8. Die Macht des Rates der Volkskommiſſare erſtreckt ſich nicht auf 
ganz Rußland, demnach auch nicht auf die ukrainiſche Volksrepublik. 
Es kann daher der aus den Verhandlungen mit den gegen Rußland 
kriegführenden Mächten eventuell reſultierende Frieden für die 
Ukraine nur dann verpflichtend werden, wenn die 
Bedingungen dieſes 1 . durch die Regierung 
der ukrainiſchen Volksrepublik angenommen und 
unterzeichnet würden. 5 

9. Im Namen des geſamten Rußlands kann nur diejenige Regie⸗ 
rung (und zwar ausſchließlich eine Bundesregierung) Frieden ſchließen, 
die von allen Republiken und ſtaatlich organiſierten Gebieten Rußlands 
anerkannt ſein würde. Wenn aber eine ſolche Regierung in der nächſten 
Zeit nicht gebildet werden könnte, ſo kann dieſen Frieden nur die ge⸗ 
einigte Vertretung jener Republiken und Gebiete ſchließen.“ 0 

Die Note ſchlagt endlich zur Löſung der Friedensangelegenheit 
einen internationalen Kongreß vor. 

Auf die Frage des Staatsſekretärs v. Kühlmann, ob der Vor⸗ 
DE der Petersburger Abordnung auch ferner die Angelegenheiten 

es geſamten Rußlands diplomatiſch zu vertreten beabfichtige, erklärte 

Trotzki (Braunſtein), daß die ruſſiſche Regierung „im vollen Ein⸗ 

vernehmen mit der grundſätzlichen Anerkennung des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
110° 
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rechts jeder Natton bis zur vollen Lostrennung kein Hindernis für die 
Teilnahme der ulrainiſchen Abordnung an den Friedensverhand⸗ 
lungen finde“. 

Über die Bedeutung dieſer Erklärung entſpann ſich eine längere 
Erörterung, die ſchließlich in die Frage zuſammengefaßt wurde, ob die 
ukrainiſche Delegation eine Unterabteilung der ruſſiſchen Delegation 
darſtelle oder ob ſie in diplomatiſcher Beziehung als Vertretung eines 
ſelbſtäͤndigen Staates zu behandeln ſei. 

Nach kurzer Darlegung Trotzkis ſtellte der Vorſitzende der Ukraine 
feſt, daß die ruſſiſche und ukrainiſche Vertretung zwei getrennte ſelb⸗ 
ſtändige Abordnungen derſelben Partei bildeten. 

Sodann führte Trotzki aus: „Fürs erſte beſtätigen wir, daß 
wir in vollem Einvernehmen mit dem vorher gefaßten Beſchluß die 
Friedensverhandlungen weiterführen wollen, ganz abgeſehen 
davon, ob ſich die Mächte der Entente anſchließen 
oder nicht. Wir nehmen die Erklärung der Delegationen des Vier⸗ 
bundes zur Kenntnis, daß die Grundlagen des allgemeinen Friedens, 
die in ihrer Deklaration vom 25. Dezember formuliert waren, jetzt 
hinfällig werden, da die Länder der Entente während der zehntägigen 
Friſt ſich den Friedensverhandlungen nicht el haben. ir 
unſerſeits halten an den von uns proklamierten Grundſätzen des demo⸗ 
kratiſchen Friedens feſt. . .. Die hohen Sympathien, welche das ruſſiſche 
Volk den Völkern der Verbündeten entgegenbringe, beſtärken es in dem 
Wunſche, den ſchleunigſten Frieden, der auf der Verſtändigung der 
Völker begründet ſein wird, zu erreichen. Um den Mächten des Vier⸗ 
bundes den Vorwand eines Abbruches der Friedensverhandlungen aus 
techniſchen Gründen zu entziehen, nimmt die ruſſiſche Delegation die 
Forderung an, in Breſt⸗Litowſk zu bleiben. Sie bleibt in 
Breſt⸗Litowſk, um keine Möglichkeit in dem Kampfe um den Frieden 
unausgenutzt zu laſſen.“ 

Zu Beginn der Vollſitzung am 12. Januar gab Graf Czern in 
eine Erklärung ab, mit der 


die Anerkennung der Ukraine 
ausgeſprochen war: „Wir erkennen die ukrainiſche Delegation als ſelb⸗ 
ſtändige Delegation und als bevollmächtigte Vertretung der ſelb⸗ 
ſtändigen ukrainiſchen Volksrepublik an. Die formelle Anerkennung 
ber ukrainiſchen Volksrepublik als ſelbſtändiger Staat durch die vier 
verbündeten Mächte bleibt dem Friedensvertrage vorbehalten.“ 

In drei langen Sitzungen des deutſch⸗ öſterreichiſch⸗ ungariſch⸗ 
ruſſiſchen Ausſchuſſes zur Beratung der territorialen Fragen (am 11. 
und 12. Jauuar) wurde feſtgeſtellt, daß an erſter Stelle des abzu⸗ 
ſchließenden Friedensvertrages die Beendigung des Kriegszuſtandes 
zwiſchen den kriegführenden Teilen ausgeſprochen werden ſolle. Dagegen 
lehnte es Herr Trotzki ab, f ließend hieran auszuſprechen, 
daß die vertragſchließenden Teile entſchloſſen ſeien, „norctan-un 
Frieden und Freundſchaft zu leben“. Herr Trotzki fand, 
daß dies eine dekorative Phvaſe ſei, die nicht den Sinn der Beziehungen 
kennzeichne 1 05 in Zukunft zwiſchen dem ruſſiſchen und dem deutſchen 
Volle bzw. den Völkern Oſterreich⸗Ungarns beſtehen würden: „Er hoffe, 
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daß ganz andere Dinge die Beziehungen zwiſchen den Völkern beetufluſſen 
würden.“ 
Die Erörterung über den Zeitpunkt der Räumung, ob nach 
Fe ee nach vollendeter ruſſiſcher Demobiliſierung, wie die 
tittelmächte wollen, oder parallel mit der beiderſeitigen Demobiltſie⸗ 
rung, wie Trotzki vorſchlug, wurde abgebrochen. 


Zur Frage, auf welche Teile der beſetzten Gebiete ſich die Räu⸗ 
mung zu erſtrecken habe, führte Staatsſekretär v. Kühlmann aus: 

„Wie aus der Definition der Räumung hervorgeht, erſtreckt ſie 
ſich nur auf diejenigen beſetzten Gebiete, welche noch Teile des Staats⸗ 
gebietes derjenigen Macht ſind, mit der der Friede geſchloſſen wird. 
Auf ſolche Gebiete, welche bei Eintritt des Friedens nicht mehr Teile 
dieſes Staatsgebietes bilden, erſtreckt ſie ch nicht. Es würde alſo in 
eine Unterſuchung einzutreten ſein, ob und welche Teile des ehemaligen 
ruſſiſchen Gebiets bei Eintritt des Friedens noch als zum ruſſiſchen Ge⸗ 
biete gehörig betrachtet werden können. Die ruſſiſche Regierung hat, 
entſprechend ihren Grundſätzen, für alle in Rußland lebenden Völker 
ohne Ausnahme ein bis zu ihrer völligen Abſonderung gehendes Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht proklamiert. Wir behaupten, daß in Ausübung Pie 
Selbſtbeſtimmungsrechtes in einem Teile der von uns beſetzten Ge⸗ 
biete die zur Vertretung der betreffenden Völker de facto bevoll⸗ 
mächtigten Körperſchaften ihr Selbſtbeſtimmungsrecht im Sinne der 
e von Rußland derart ausgeübt haben, daß nach unſerer 
Auffaſſung dieſe Gebiete heute nicht mehr als zum ruſſiſchen Reiche in 
ſeinem ehemaligen Umfange gehörig betrachtet werden können.“ 

Trotzki meinte: „Wir halten unſere Erklärung im vollen Um⸗ 
fange aufrecht, daß die Völkerſchaften, die das ruſſiſche Gebiet bevölkern, 
ohne äußeren Einfluß das Recht der Selbſtbeſtimmung haben, und zwar 
bis zur Lostrennung von Rußland. Wir können jedoch die Anwendung 
1 ee nicht anders anerkennen, als gegenüber den Völkern 
ſelbſt und nicht etwa gegenüber gewiſſen privilegierten Teilen derſelben. 
Wir müſſen die Auffaſſung des Herrn Vorſitzenden 
der deutſchen Delegation ablehnen, welche dahin ging, 
daß ſich der Wille in den beſetzten Gebieten durch tatſächlich bevoll⸗ 
mächtigte Organe geäußert habe, denn dieſe tatſächlich bevollmächtigten 
Organe konnten ſich nicht berufen auf die von uns verkündeten Grund⸗ 


Den Standpunkt der Mittelmächte über Voraus⸗ 
ſetzungen und Zeitpunkte für eine neue Staatenbildung durch Abſonde⸗ 
1 eines Beſtandteils vom alten Staat kennzeichnete Staatsſekretär 
v. Kühlmann folgendermaßen: 

„Unſere Auffaſſung geht dahin, daß die Staatsperſöulichkeit entſteht 
und in der Lage iſt, rechtsverbindliche Erttkrungen über die Grund⸗ 
lagen ihres Daſeins abzugeben, ſobald irgendein zur Vertretung und 
als Sprachrohr geeigneter Vertretungskörper als Ausdruck des un⸗ 
zweifelhaften Willens der überwiegenden Mehrheit des betreffenden 
Volkes den Entſchluß zur Selbſtändigkeit und zur Ausübung des Geibit- 
beſtimmungsrechtes kundgibt. Mir ſcheint unſere Auffaſſung dem 
Charakter und der fundamentalen Wichtigkeit des Selbſtbeſtimmungs⸗ 


— 1750 — 


rechtes erheblich näherzukommen, als die von dem Vertreter der 
ruſſiſchen Delegation hier niedergelegte Auffaſſung, denn dieſer hat 
uns bisher nicht geſagt, wie der 17 entſtehen oder beſchaffen ſein 
ſoll, welcher in den großenteils noch nicht organiſierten, die Volks⸗ 
perſönlichkeit anſtrebenden Völkern die Organiſation des Votums auf 
breiterer Grundlage vornehmen muß, die nach Anſicht des Herrn 
ruſſiſchen anlich keit bil die Vorausſetzung für die Entſtehung dieſer 
Rechtsperſönlichkeit bildet.“ 

Das Ergebnis der e en Ausführungen über dieſen Punkt 
wurde vom Staatsſekretär v. Kühlmann ſo zuſammengefaßt: „Herr 
Trotzki hat vorgeſchlagen: Errichtung von Vertretungskörpern, denen 
die n e und die Feſtſetzung derjenigen Formen übertragen 
werden ſoll, unter denen von uns einſtweilen rein theoretiſch zuge⸗ 
ſtandene Volksabſtimmungen oder Volkskundgebungen auf breiterer 
Grundlage erfolgen ſollen, während wir auf dem Standpunkte 1 
und ſtehenbleiben müſſen, daß mangels anderer Vertretungskörper 
die vorhandenen und g ind ewordenen Verlretungskörper der Aus⸗ 
druck des Volkswillens ſind, beſonders in der einen vitalen Frage des 
Willens der Nation, eine Nation zu ſein.“ 

In der hieran ſich anſchließenden Beſprechung über den Charakter 
und die Bedeutung der in den beſetzten Gebieten fungierenden Volks⸗ 
vertretungsorgane wieſen Staatsſekretär v. Kühlmann und Miniſter 
des Außern Graf Czernin darauf hin, daß nach ihren Eindrücken 
bei der ruſſiſchen Delegation während der im Dezember gepflogenen 
Verhandlungen die Neigung vorhanden geweſen ſei, die in den be⸗ 
ſetzten Gebieten beſtehenden Volksvertretungen als de-facto-Ver⸗ 
tretungen anzuerkennen und als gewiß anzuſehen, daß ihre Beſchlüſſe 
als ſolche den Willen der betreffenden Völker zum Ausdruck brächten. 


Im weiteren Verlauf der Beſprechungen behauptete Herr 
Trotzki, daß zwiſchen den Erklärungen der Zentralmächte vom 
25. Dezember und der Formulierung der Punkte 1 und 2 vom 27. De⸗ 
zember ein Widerſpruch beſtehe, der aus den Kommentaren der 
deutſchen Preſſe übrigens deutlich hervorgehe. Staatsſekretär v. Kühl⸗ 
mann erklärte demgegenüber, daß beide Dokumente Ausflüſſe des⸗ 
ſelben Geiſtes und derſelben Politik ſeien, wie ſie der Reichskanzler in 
feiner programmatiſchen Rede im Reichstage angekündigt habe. Dieſe 
Rede habe im Grunde bereits die Erklärung der Verbündeten vom 
25. Dezember enthalten und ebenſo auch den Hinweis gebracht, daß 
die deutſche Politik ihre Beziehungen zu Polen, Litauen und Kurland 
unter Berückſichtigung des Selbſtbeſtimmungsrechts der Volker zu 
pflegen beabſichtige. Des weiteren ſtellte ſich Staatsſekretär v. Kühl⸗ 
mann auf den Standpunkt, daß die nach Abſonderung ſtrebenden Teile 
Rußlands nach Abgabe der Willenserklärungen der ſchon beſtehenden 
Organe jetzt ſchon berechtigt ſeien⸗ Verabredungen zu treffen, die fie 
für ihre Zukunft für gut und nützlich hielten. Sollten ſich in dieſen 
Verabredungen Verfügungen hinſichtlich der Vornahme von Grenz⸗ 
korrekturen finden, ſo ſei es nicht einleuchtend, warum dieſe Gebiete in 
dieſen Fragen nicht ebenſo frei ſein ſollten, zu tun, was ihnen beliebt, 
wie in anderen. Herr Trotzki glaubte in dieſer Auffaſſung eine 
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Untergrabung des Grundſatzes der Selbſtbeſtim⸗ 
mung erblicken zu müſſen und warf die Frage auf, warum denn die 
Organe der fraglichen Völkerſchaften dann nicht zu den Verhandlungen 
in Breſt⸗Litowſk eingeladen worden ſeien, wenn fie ſogar das Recht 
haben ſollten, über Gebietsteile zu verfügen. An eine ſolche Teil⸗ 
nahme der Vertreter diefer Völker an den Verhand⸗ 
lungen werde aber natürlich nicht gedacht, weil eben dieſe Nationen 
den Subjekte, ſondern als Objekte der Verhandlungen betrachtet 
würden. 

In Erwiderung auf dieſe Bemerkungen führte Staatsſekretär 
v. Kühlmann aus: „Der Herr Vorredner hat ſich darüber beklagt, 
daß wir hier noch keine Vertreter der beſprochenen Nationen bei den 
Verhandlungen haben. Wenn er damit zum Ausdruck bringen wollte, 
daß auch nach ſeiner Anſicht dieſe Volksindividualitäten nunmehr ge⸗ 
ſchaffen ſind und das Recht der Selbſtbeſtimmung ihrer auswärtigen 
Beziehungen ousüben können, jo bin ich meinerſeits bei rückhaltloſer 
Anerkennung dieſer Vorau ffehung von ſeiten der ruſſiſchen Delegation 
gern bereit, den Gedanken zu erörtern, ob und in 
welcher Form eine Beteiligung von Vertretern der 
fraglichen Nationen an unſeren Beſprechungen ſich 
ermöglichen ließe.“ 

Der Vorſitzende der ruſſiſchen Abordnung, Trotzki, beautragte 
mit Rückſicht auf dieſe allßerordentlich wichtigen Erklärungen, die 
Sitzung zu vertagen, um es der ruſſiſchen Abordnung zu ermöglichen, 
ſich mit ihrer Regierung ins Benehmen zu ſetzen. 


In der Sitzung vom 12. Januar gab Staatsſekretär v. Kühl⸗ 
mann dieſe Erklärung ab: 

„Wir haben der Anſchauung Ausdruck gegeben, daß die an der 
Weſigrenze des ehemaligen ruſſiſchen Reiches wohnenden Völkerſchaften 
bereits in einer für uns maßgebenden Weiſe den Willen, ſelbſtändig zu 
ſein, kundgegeben haben. Auf eine vom Herrn Vorſitzenden der ruſſiſchen 
Delegation gegebene Anregung hin haben wir auch den Gedanken für 
vollkommen diskutierbar erklärt, ob und unter welchen Bedingungen 
dieſe neuen Staaten an den Friedensverhandlungen beteiligt werden 
könnten. Wir ſind aber durch die ruſſiſche Delegation noch nicht dar⸗ 
über aufgeklärt worden, ob ihrer Anſicht nach dieſe Staaten als ſelb⸗ 
ſtändige Rechtsperſönlichkeiten bereits beſtehen, mithin, ob ſie, um 
einen von der ruſſiſchen Delegation gebrauchten Ausdruck zu wieder⸗ 
holen, als Subjekte au der Diskuſſion ſich bereits beteiligen können 
oder ob fie bis auf weiteres nur als Objekte der Staatskunſt betrachtet 
werden ſollen. Ich wäre dankbar, wenn von Seite der ruſſiſchen Dele⸗ 
gation dieſe Frage in einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe beaut⸗ 
wortet werden könnte.“ 

Den Standpunkt der Ruſſen erläuterte Kamenew 
in dieſer Weiſe: Die ruſſiſche Abordnung ſei zu der Überzeugung ge⸗ 
langt, daß es zur Vermeidung jedes Mißverſtändniſſes notwendig wäre, 
die bisherige Arbeitsmethode gewiſſen Anderungen zu unterziehen. Sie 
ſchlage vor, daß beide Seiten in einer ſchriftlichen Zuſammenfaſſung 
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ihre während der Beſprechung entwickelte Auffaſſung darlegten. In 
Ausführung dieſes Vorſchlages ſtellte die ruſſiſche Delegation feit, ſie 
ſei nicht in der Lage, als Ausdruck des Volkswillens 
der beſetzten Gebiete, die Erklärungen anzuer⸗ 
kennen, die von dieſer oder jener ſozialen Gruppe 
oder Einrichtung gemacht worden ſeien, inſoweit 
dieſe Erklärungen unter dem Regime der fremden 
Beſatzung erfolgten und von Organen ausgingen, deren Rechte 
nicht von der Volkswahl herrührten, und die überhaupt ihr Leben in 
dem Rahmen friſten, der den Plänen der m e Beſatzungs⸗ 
behörden nicht widerſpricht. Die Delegation ſtellte ſeſt, daß wahrend 
der Beſetzung nirgends, weder in Polen noch in Litauen noch in Kur⸗ 
land, irgendwelche demokratiſch gewählten Organe weder gebildet 
werden konnten noch beſtehen, die mit irgendwelchem Rechte darauf 
Anſpruch erheben konnten, als Ausdruck des Willens breiter Kreiſe der 
Bevölkerung zu gelten.... Für die ruſſiſche Regierung beſtehe die 
Grundaufgabe der jetzt geführten Verhandlung nicht darin, in irgend⸗ 
welcher Weiſe das weitere zwangsweiſe Verbleiben der genannten Ge⸗ 
biete in dem Rahmen des ruſſiſchen Reiches zu verteidigen, ſondern in 
der Sicherung der wirklichen Freiheit der Selbſtbeſtimmung, der 
inneren Staatseinrichtung und internationalen Lage der genannten Ge⸗ 
biete.... Die Löſung der Frage über die Geſchicke der ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmenden Gebiete müſſe unter der Bedingung der vollen politiſchen 
Freibeit und des Fehlens jedes äußeren Druckes ſtattfinden, deshalb 
ſolle die Abſtimmung nach Rücknahme der fremden Heere und Rückkehr 
der Flüchtlinge und der vom Anfang des Krieges entfernten Be⸗ 
völkerung ſtattfinden ... Die endgültige Löſung der Frage von der 
Staatslage der Gebiete, um die es ſich handelt, und von der Form ihrer 
Staatseinrichtung ſolle durch das allgemeine Referendum erfolgen. 


General Hoffmann erwiderte mit folgenden Darlegungen: 
„Ich muß zunächſt gegen den Ton dieſer Vorſchläge proteſtieren. 
Die ruſſiſche Delegation ſpricht mit uns, als ob Sie ſiegreich in unſerem 
Lande ſtänden und uns Bedingungen diktieren könnten. Ich möchte 
darauf hinweiſen, daß die Tatſachen entgegengeſetzt ſind, — das ſieg⸗ 
reiche deutſche Heer ſteht in Ihrem Gebiet! 

Ich möchte dann feſtſtellen, daß die ruſſiſche Delegation für die 
peſetzten Gebiete die Anwendung eines Selbbſtbeſtimmungsrechts der 
Volker in einer Weiſe und in einem Umfange fordert, wie es ihre 
Regierung im eigenen Lande nicht anwendet. 

Ihre Regierung iſt begründet lediglich auf Macht, und zwar auf 
Macht, die rückſichtslos mit Gewalt jeden anders Denkenden unter⸗ 
druckt. Jeder anders Denkende wird einfach als Gegenrevolutionar 
und Bourgeois vogelfrei erklärt. Ich will dieſe meine Anſicht nur 
an zwei Beiſpielen erhärten. 

In der Nacht vom 30. zum 31. Dezember wurde der erſte we i ⸗ 
ruſſiſche Kongreß in Minſk, der das Selbſtbeſtimmungsrecht 
des weißruſſiſchen Volkes geltend machen wollte, von den Mapimaliſten 
durch Bajonett und Maſchinengewehre auseinandergejagt. 
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Als die Ukrainer das Selbſtbeſtimmungsrecht eltend machten, 
ſtellte die Petersburger Regierun ein Ultimatum und verſuchte, die 
Erzwingung ihres Willens mit Waffengewalt durchzuſetzen. 

Soviel aus den mir vorliegenden Funkſprſchen hervorgeht, iſt der 
Bürgerkrieg noch im Gange. 

So ſtellt ſich die Anwendung des Selbſtbeſtinrmungsrechtes der 
Völker durch die maximaliſtiſche Regierung in der Praxis dar. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung muß des⸗ 
halb eine Einmiſchung in die Regelung der Ange⸗ 
legenheiten der beſetzten Gebiete ablehnen. 

Für uns haben die Völker der beſetzten Gebiete 
ihrem Wunſch der Lostrennung von Rußland be⸗ 
reits klar und unzweideutig Ausdruck gegeben. 


Von den wichtigſten Beſchlüſſen der Bevölkerung möchte ich fol⸗ 
gende hervorheben: 

„Am 21. September 1917 erbat die kurländiſche Landes⸗ 
verfammlung, die ſich ausdrücklich als Vertreterin der Geſamt⸗ 
bevölkerung Kurlands bezeichnete, den Schutz des Deutſchen Reiches. 

Am 11. Dezember 1917 proklamierte der litauiſche Landes⸗ 
rat, der von den Litauern des In⸗ und Auslandes als einzig bevoll⸗ 
mächtigte Vertretung des litauiſchen Volkes anerkannt iſt, den Wunſch 
der Abtrennung von allen ſtaatlichen Verbindungen, die bisher mit 
anderen Völkern beſtanden haben. 

Am 97, Dezember ſprach die Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung in Riga eine ähnliche Bitte an das Deutſche Reich 
aus. Dieſem Antrage haben ſich die ne Kaufmannskammer, die 
Große Gilde, die Vertreter der Landbevölkerung ſowie 70 Rigaer Ver⸗ 
eine angeſchloſſen. 

Schließlich haben im Dezember 1917 auch die Vertreter der 
Ritterſchaft der ländlichen, ſtädtiſchen und kirchlichen Gemeinden 
auf Sfel, Dagö und Moon in verſchiedenen Erklärungen ſich 
von ihren bisherigen Beziehungen losgelöſt. 

Auch aus verwaltungstechniſchen Gründen muß die deutſche Oberſte 
Heeresleitung eine Räumung Kurlands, Litauens, Rigas und der 
Inſeln im Rigaiſchen Meerbuſen ablehnen. 

Alle dieſe Gegenden beſitzen keine Verwaltungsorgane, keine Organe 
der Rechtspflege, keine Organe des Rechtsſchutzes, keine Eiſenbahnen, 
keine Telegraphen, keine Poſt. Alles dies iſt deutſcher Beſitz und in 
deutſchem Betriebe. Auch zur Errichtung eines eigenen Volksheeres 
oder einer Miliz ſind die Länder mangels geeigneter Organe in abſeh⸗ 
barer Zeit nicht in der Lage.“ 
In der vierten Sitzung des deutſch⸗öſterreichiſchrungariſcheruſſiſchn 
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Ausſchuſſes zur Beratung territorialer Fragen am 14. Januar 
gelangte die 
Antwort der Verbündeten zur Frage des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts und Räumung der beſetzten Gebiete 
mit dieſen Kernpunkten zur Verleſung: 
„Die der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Delegation über⸗ 
mittelten Vorſchläge der ruſſiſchen Delegation betreffend die Entwick⸗ 
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lung der Dinge in den von den Zentralmächten beſetzten Gebieten 
Rußlands weichen dermaßen von den Anſichten der Verbündeten ab, 
daß fie in der vorliegenden Form als un annehmbar bezeichnet 
werden müſſen. 

Ohne des näheren auf die äußere Form dieſer Vorſchläge eingehen 
zu wollen, kaun doch nicht unbemerkt bleiben, daß ſie nicht den Cha⸗ 
ratter des von den Mittelmächten angeſtrebten Kompromiſſes tragen, 
ſondern ſich vielmehr als eine einſeitige ruſſiſche Forderung darſtellen, 
die den Wunſch vermiſſen läßt, die berechtigten Gründe der Gegenſeite 
in Kalkulation zu ziehen. 

Trotzdem find die öſterreichiſch⸗ungariſche und die deutſche Dele⸗ 
gation bereit, nochmals und diesmal formuliert, ihre Anſchauungen 
über die ſchwebenden Fragen klar zum Ausdruck zu bringen und noch 
einen Verſuch zu unternehmen, ob das von ihnen angeſtrebte Kom⸗ 
promiß eine Ausſicht auf Verwirklichung bieten kann. 

Gegenüber der ruſſiſchen Regierung erklären die verbündeten Dele⸗ 
gationen aufs neue, daß ſie der Anſchauung ſind, die verfaſſungsmäßig 
zuſtändigen Organe in den neuen Staatsgebilden ſeien vorläufig als 
vollkommen befugt anzuſehen, den Willen breiter Kreiſe der Bebölke⸗ 
rung auszudrücken. 

Es wäre die Frage aufzuwerſen, aus welchem Nechtsverhältuiſſe 
die gegenwärtige ruſſiſche Regierung ihre Berechtigung und Verpflich⸗ 
tung ableitet, für die Sicherung der wirklichen Freiheit der Selbſt⸗ 
beſtimmung dieſer Gebiete bis zum äußerſten, das heißt, unter Um⸗ 
ſtänden bis zur Fortſetzung des Krieges einzutreten. Wenn die Tat⸗ 
ſache, daß die beſetzten Gebiete zum Bereiche des früheren ruſſiſchen 
Kaiſerreiches gehörten, keinerlei Verpflichtung der Bevölterung dieſer 
Gebiete gegen die ruſſiſche Republik begründet, iſt nicht ohne weiteres 
erſichtlich, worauf die ruſſiſche Republik ihrerſeits ihre Rechte und 
Pflichten gegen dieſe Bevölkerung gründen will. 

Stellt man ſich aber, wie die ruſſiſche Delegation dies tut, auf den 
Standpunkt, daß die ruſſiſche Republit ein derartiges Recht beſitzt, ſo 
ſind in der Tat: 1. Umfang des Territoriums, 2. Politiſche Voraus⸗ 
ſetzung für die Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechts, 3. Übergangs⸗ 
regime und 4. Form der Willenskundgebung, die vier Punkte, über die 
verſucht werden muß, Einigkeit zu erzielen. 

Zu 1. Die Behauptung, das Selbſtbeſtimmungsrecht 
ſtehe Nationen und nicht auch Teilen von Nationen zu, eutſpricht nicht 
unſerer Auffaſſung des Selbſtbeſtimmungsrechtes. Auch Teile von 
Nationen können Selbſtändigkeit und Abſonderung rechtmäßig be⸗ 
ſchließen. Es iſt hierbei keineswegs angenommen, daß die Okkupakions⸗ 
grenze für die Abgrenzung A maßgebend ſein ſoll. Kurland, 
Litauen und Polen bilden, auch hiſtoriſch angeſehen, völkiſche Einheiten. 

Daeutſchland und, Oſterreich⸗Ungarn haben 
nicht die Abſicht, ſich die jetzt von ihnen beſetzten 
Gebiete einzuverleiben. Sie beabſichtigen nicht, die frag⸗ 
lichen Gebiete zur Annahme dieſer oder jener Staatsform zu nötigen, 
müſſen aber ſich und den Völkern der beſetzten Gebiete für den Abſchluß 
von Verträgen aller Art freie Hand behalten. 
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Zu 2. Eine Zurückziehung der Heere iſt, ſolange 
der Weltkrieg dauert, unmöglich, jedoch kann angeſtrebt 
werden, die Truppen, falls es die militäriſchen Umſtände geſtatten, auf 
diejenige Zahl zurückzuführen, die zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
und der techniſchen Betriebe im Lande unbedingt nötig it. Die Bil⸗ 
dung einer nationalen Gendarmerie kann angeſtrebt werden. 

Zu 3. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß mit der fortſchreitenden 
Annäherung des allgemeinen Friedens den gewählten Vertretern der 
Bevölkerung des Landes in immer ſteigendem Umfange die Mitwirkung 
auch an den Verwaltungsaufgaben eingeräumt werden ſoll. 

Zu 4. Die verbündeten Delegationen ſind grundſätzlich bereit, 
zuzuſtimmen, daß ein Volksvotum auf breiter Grund⸗ 
lage die Beſchlüſſe über die ſtaatliche Zugehörigkeit der Ge⸗ 
biete ſanktionieren ſoll. Eine einſeitige Feſtlegung 
auf ein Referendum erſcheint unpraktiſch. Auch 
das Votum einer auf breiter Grundlage gewählten und er⸗ 
gänzten repräſentativen Körperſchaft würde nach Anſchauung der 
verbündeten Delegationen genügen. Es mag darauf hingewieſen 
werden, daß auch die von der Regierung der Volkskommiſſare an⸗ 
erkannten Staatenbildungen innerhalb des ehemaligen ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
reiches, wie zum Beiſpiel der Ukraine und Finnlands, nicht im Wege 
eines Referendums, ſondern durch Beſchlüſſe von auf breiter Grund⸗ 
lage gewählten Nationalverſammlungen erfolgten. 

Von dem Wunſche beſeelt, es neuerdings zu verſuchen, zu einer 
Verſtändigung mit der ruſſiſchen Regierung zu gelangen, haben die Re⸗ 
gierungen Deutſchlands und Oſterreich⸗Ungarns dieſe weitgehenden 
Vorſchläge gemacht, fügen jedoch gleichzeitig hinzu, daß ſie den 
äußerſten Rahmen bilden, innerhalb deſſen ſie eine friedliche 
Verſtändigung noch in können. Sie waren bei der Entwicklung 
dieſer Grundfüte ebenſo von der pflichtgemäßen Abſicht durchdrungen, 
die eigene Wehrfähigkeit nicht ſchwächen zu laſſen, ſolange der unſelige 
Krieg noch fortgeht, als auch von der Abſicht, einige Völker, die an ihr 
Gebiet angrenzen, inſtandzuſetzen, endgültig und ſelbſtändig über ihre 
eigene Zukunft zu EEE ohne dabei in einen Zuſtand der äußerſten 
Not, des Elends und der Verzweiflung zu geraten. Eine Verſtändigung 
zwiſchen Rußlaud und den Mittelmächten über dieſe ſchwierigen Fragen 
tft jedoch nur dann möglich, wenn auch Rußland den ernſtlichen Willen 
zeigt, zu einer Vereinbarung gelangen zu wollen und weun es anſtatt 
des Verſuches, einſeitig Diktate aufzuſtellen, ſich bemüht, die Frage auch 
von der Gegenſeite aus zu betrachten und jenen Weg zu finden, der 
allein zu einem friedlichen Ergebnis führen kaun. Nur unter der 
Vorausſetzung ſolcher Jutentionen können die Delegationen der ver⸗ 
bündeten Mächte noch an der Hoffnung einer friedlichen Beilegung 
des Konfliktes fefthalten.“ 

Bei der Weiterberatung über die „vier Punkte“ zur Frage des 
Selbſtbeſtimmungsrechts und zur Räumung erklärte Staatsſekretar 
v. Kühlmann in der Nachmittagsſitzung am 15. Januar: 

„Wir baben heute morgen die Beſprechung des Zeitraumes zu 


Ende geführt und mit Bedauern konſtatieren müſſen, daß auf der 
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Gegenfeite, trotzdem die von uns angeführten Gründe vollkommen durch⸗ 
ſch er Natur waren, keine Geneigtheit beſtanden hat, auf unfere 
Darlegungen in irgendwelcher Weiſe einzugehen. Wir wollen über⸗ 
gehen zum zweiten zur Diskuſſion ſtehenden Punkte, der ſich bezieht 
auf die allgemeinen politiſchen Vorausſetzungen, unter welchen die 
Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechtes erfolgen foll.... 

Eine gewiſſe Zahl bewaffneter und diſziplinierter Streitkräfte iſt 
zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung notwendig. Ein Teil 
jetzt militäriſch organiſierter Kräfte iſt notwendig, um den ökonomiſchen 
Betrieb des Landes in Gang zu halten. Es wird von unſerer Seite 
in bindender Form die Zuſage gegeben werden, daß dieſe organiſierten 
Kräfte in dem Gebiet, um das es ſich handelt, in keiner Weiſe ſich 
politiſch betätigen und keinen politiſchen Druck ausüben 
dürfen. Aus dieſer Anſchauung heraus vertreten wir unbedingt die 
Theſe, daß die Gegenwart dieſer Kräfte der Freiheit der Abſtim⸗ 
mung in keiner Weiſe abträglich fein kann und deshalb ihr 
Vorhandenſein die Ausübung einer vollkommen freien Abſtimmung 
keineswegs beeinträchtigt.“ 


Trotzki aber vertrat den Standpunkt, daß „die Gegenwart der in 
Frage ſtehenden organiſierten Kräfte der Bedeutung der Abſtimmung 
ſehr ſchweren Eintrag tun würde“. 

In der Sitzung vom 18. Januar wurde die Frage der Rückwande⸗ 
rung (Punkt 3) befriedigend erledigt, während die Ruſſen zur „Form 
der Willenskundgebung“ (Punkt 4) an ihrem Antrage feſthielten, daß 
nur ein Referendum über die ſtaatliche Zukunft der Länder ent⸗ 
ſcheiden ſolle. 


Als dann General Hoffmann eine Karte vorlegte, auf der die 
ſüdlich von Litauiſch⸗Breſt liegenden Landesteile (Ukraine) nicht berück⸗ 
ſichtigt waren, gab Trotzki dieſe Erklärung ab: 

„Wie ich ſchon zweimal bemerkte, und zwar bei Gelegenheit der 
Anerkennung der ukrainiſchen Delegation, iſt der Prozeß der Selb ſt⸗ 
beſtimmung der Ukrainer noch nicht ſo weit ge⸗ 
diehen, daß die Frage der Abgrenzung zwiſchen uns und der neuen 
Republik bereits als durchgeführt augeſehen werden könnte. Ich habe 
ſchon damals bemerkt, daß dies keine Schwierigkeiten in den Ver⸗ 
handlungen ergeben wird, da nach unſeren Grundſätzen die Grenzen 
beſtimmt werden durch den Willen der breiten Maſſen der Bevölke⸗ 
rungen, die daran intereſſiert find. In jedem Einzelfalle würde es 
einer Einigung zwiſchen uns und der ukrainiſchen Delegation bedürfen. 
Dies bezieht ſich natürlich auch im vollen Umfange auf die Gebiete 
ſüdlich von Breſt⸗Litowſk.“ 

„Innerpolitiſche Gründe“ riefen Trotzki „für die Dauer von etwa 
einer Woche“ nach Petersburg, wo die „Geſetzgebende Verſammlung“ 
(Konſtituante) auf Geheiß der Bolſchewiki⸗Regierung in der Nacht vom 
18. zum 19. Januar 1918 durch Waffengewalt aufgelöſt wurde, weil dieſe 
Verfaſſunggebende Verſammlung, nach den vor der Oktoberrevolution 
aufgeſtellten Liſten gewählt, den „Ausdruck des Verhältniſſes der alten 
politiſchen Kräfte“ darſtellte. ; | 
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Am 20. Januar 1918 gab „W. T. B.“ folgende Meldung aus 
Litauiſch⸗Breſt aus: 

„Die bisherigen Verhandlungen, die zwiſchen den Delegationen 
der Mittelmächte einerſeits und der der nkrainiſchen Volks⸗ 
republik andererſeits geführt worden ſind, haben das Ergebnis 
gezeitigt, daß über die Grundlagen eines abzuſchließen⸗ 

den Friedensvertrages Einigung erzielt worden iſt 
— der Kriegszustand ſoll als beendet erklärt und der Entſchluß der 
Parteien bekräftigt werden, fortan in Friede und Freundſchaft mit⸗ 
einander zu leben — die an der Front einander gegenüberſtehenden 
Truppen ſollen mit Friedensſchluß zurückgezogen werden — alle Be⸗ 
teiligten ſind darüber einig, daß der Friedensvertrag für die 
ſofortige Aufnahme eines geregelten, wirtſchaftlichen und rechtlichen 
Verkehrs Vorſorge zu treffen haben wird —, auch diplomatiſche und 
konſulariſche Beziehungen ſollen alsbald aufgenommen werden. 

Mit Feſtſtellung der weſentlichen Grundzüge des Friedensver⸗ 
trages ſind die Verhandlungen au einem Punkte angelangt, der es 
den Delegationen zur Pflicht macht, mit den heimiſchen verantwort⸗ 
lichen Stellen in Fühlung zu treten — ein Teil der bevollmächtigten 
Vertreter ſieht ſich veranlaßt, dieſen Stellen perſonlich über den 
Gang der Verhandlungen Bericht zu erſtatten und deren Zuſtimmung 
zu dem Vereinbarten einzuholen. 

Alle Delegationen ſind darüber einig, daß die hierdurch not⸗ 
wendig werdende Ausſetzung der Verhandlungen ſo kurz als möglich 
bemeſſen ſein ſoll. Sie haben ſich daher zugeſagt, ſofort nach Breſt⸗ 
Litowſt zurückzukehren und find entſchloſſen, ſodann im Rahmen der 
ihnen erteilten Ermächtigungen den Frie densvertrag ab⸗ 
zuſchließen und zu unterzeichnen. 

Hiermit iſt es zum erſten Male in dieſem die Welt erſchütternden 
Kriege gelungen, die Grundlagen zur Herſtellung des Friedens⸗ 
zuſtandes zu finden.“ 

Am 30. Januar (1918) wurden die unterbrochenen Verhandlungen 
über territoriale und politiſche Fragen wiederaufgenommen. 

Als Vertreter Bayerus nahm nun auch Graf v. Pode⸗ 
wils an den Beratungen teil auf Grund von Vereinbarungen, die 
im Anſchluß an die Vorſailler Übereinkunft vom 23. November 1870 
zwiſchen Preußen und Bayern getroffen worden ſind. 

Trotzki teilte zunächſt mit, daß aus der Arbeiter⸗, Soldaten⸗ und 
Bauern⸗Vertretung der Ukraine (ukrain iſcher Sowje i zwei Mit⸗ 
glieder zu den Friedensverhandlungen entſandt ſeien, um innerhalb des 
Verbandes der ruſſiſchen Abordnung mitzuwirken. Ein mit der Vertretung 

es Kiewer Sekretariats (Rada) abgeſchloſſener Friede könne unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen keinesfalls bereits als ein Friede mit der 
ukrainiſchen Republik angeſehen werden; denn unter der Macht der 
ukrainiſchen Sowjets gehe der Einfluß der Kiewer Rada ſtetig zurück. 

Die Beratungen wurden bis zum Eintreffen der geſamten Kiewer 
Radavertretung vertagt. 

Die Anerkennung der Ukraine von ſeiten der Mittelmächte im 
Sinne der Erklärung des Staatsſekretärs v. Kühlmann am 12. Ja“ 
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nuar (1918) war das Ergebnis der Verhandlungen am 1. Februar 
1918. Herr Sevrjuk, der für die ukrainiſche Rada den Vorſitz in 
Litauiſch⸗Breſt übernahm, gab angeſichts des Trotzkiſchen Standpunktes 
dieſe Erklärung ab: 

„Wir ſind durchaus einer Anſicht mit Herrn Trotzki, daß in dem 
ſtaatlichen Leben der Ukraine Veränderungen vorgekommen 5 die 
aber gana anderer Natur find als die, auf welche Herr Trotzki hinwies. 
Das Weſen dieſer Veränderungen ſteht im Zuſammenhange mit dem 
4. Univerſal der ukrainiſchen Zentralrada vom 24. Januar. In dieſem 
heißt es: „Von nun an bildet die ukrainiſche Volksrepublik einen ſelb⸗ 
ſtändigen, von niemand abhängigen, freien und ſouveränen Staat des 
ukrainiſchen Volkes.“ . 

Um nun neuerlichen falſchen Auslegungen von irgendwelcher Seite 
vorzubeugen und für die Zukunft Erklärungen der rufſſchen Delegation 
zu vermeiden, die untereinander im Widerſpruch ſtehen, ſchlage die 
ukrainiſche Delegation vor, die ukrainiſche Republik als einen durchaus 
ſelbſtändigen und von niemand abhängigen Staat formell an uerkennen 
und damit endgültig ſowohl deren internationale Stellung als auch die 
Pa der Delegation feſtzuſtellen. 

Ein Vertreter des ukrainiſchen Vollzugsausſchuſſes (Charkower 
Regierung) ſprach der Kiewer Rada das Recht ab, im Namen des 
ukrainiſchen Volkes zu ſprechen. 

Trotzki führte aus, er bleibe im Namen ſeiner Regierung nach 
wie vor auf dem Standpunkte ſtehen, den er von Anfang an formuliert 
habe. Solange die Delegation der Kiewer Rada ihre Vollmachten bei⸗ 
behalte, erhebe er keinen Einſpruch gegen deren ſelbſtändige Teilnahme 
an den Verhandlungen. Er müſſe aber Nei wo auch Vertreter des 
ukrainiſchen ee e eee in den Verband der ruſſiſchen Dele⸗ 
gation eingetreten ſeien, mit doppeltem Nachdruck wiederholen, daß nur 
derartige Abkommen mit der Kiewer Rada die Anerkennung finden 
5 welche auch von ſeiten der ruſſiſchen Delegation anerkannt 
würden. 

Dann gab Herr Lubjynsky von der ukrainiſchen Radaabord⸗ 
nung folgende Darſtellung: 

„Vier verſchiedene Regierungen haben im Laufe des Jahres 1917 
am Steuerrade Rußlands geſtanden. Die lauten Erklärungen der 
Bolſchewiki über die vollkommene Freiheit der Völker Rußlands 
find nur grobe demagogiſche Mittel. Die Regierung der Bol ewikt, 
welche die Konſtituierende Verſammlung auseinandergejagt hat und 
ſich nur auf die Bajonette der Söldner der Roten Garde ſtützt, wird ſich 
nie dazu en in Rußland 1 die doch gerechten Prinzipien 
des Selbſtbeſtimmungsrechts e hren; denn ſie weiß ſehr wohl, 
daß nicht nur die zahlreichen Republiken, die Ukraine, das Dongebiet, 
der Kaukaſus und andere, fie nicht als ihre Regierung anerkennen 
werden, ſondern daß auch das ruſſiſche Volk ſelbſt ihr dieſeg Recht ver⸗ 
ſagen wird. Nur aus Furcht vor der Entwicklung der nationalen Re⸗ 
volution haben die Bolſchewiki mit der ihnen angeborenen Demagogie 
ſowohl in Rußland ſelbſt wie hier auf der Friedenskonferenz das Prin⸗ 
zip des Selbſtbeſtimmungsrechts aufgeſtellt. Zur Bekämpfung der 
Durchführung dieſes Prinzips in der Praxis nehmen ſie ihre Zuflucht 
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nicht nur zu den Söldnerſcharen der Roten Garde, ſondern ſie ſchreiten 
noch zu ſchlimmeren und unzuverläſſigeren Mitteln: ſie unterdrücken 
die Zeitungen, jagen politiſche Verſammlungen auseinander, verhaften 
und erſchießen Politiker und greifen ſchließlich dazu, durch vollſtändig 
falſche und tendenziöfe Schilderungen die Autorität der Regierung der 
einen oder der anderen jungen Republik zu untergraben. Die Regie⸗ 
rung der Bolſchewiki erklärt den Heiligen Krieg der Republik, indem 
fie die Vertreibung der Bourgeoisregierungen verlangt, mit denen an⸗ 
geblich die ſozialiſtiſche Regierung der Bolſchewili ſelbſt über die Be⸗ 
endigung des brudermordenden Krieges keine e pflegen 
will. So führt die Regierung der Bolſchewiki anftatt des Grundſatzes 
des Selbſtbeſtimmungsrechts den Grundſatz der Anarchie und der Zer⸗ 
rüttung durch, da ſie weiß, daß es leichter iſt, zu zerſtören, als nen zu 
ſchaffen, und ſie hält ſich an das alte franzöſiſche Sprichwort: Ver⸗ 
leumde, verleumde, es wird er etwas haften bleiben. 

Gegenüber dem jetzigen Verſuch des Herrn Trotzki, 1 von den 
durchaus klaren und unzweideutigen Worten loszuſagen, mit welchen er 
unſere Delegation als bevollmächtigte Vertretung unſerer Republik an⸗ 
‚Eu hatte, und der von ihm mitgebrachten neuen Delegation, ift zu 

emerken: 

Die ufrainifchen Arbeiter, Soldaten und Bauern haben es unter 
dem Schutze der aus ihren Reihen hervorgegangenen ukrainiſchen In⸗ 
telligenz nicht nur verſtanden, ſich ſelbſt zu organifieren, ſondern fie 
haben auch noch alle Bevölkerungogruppen nichinkrainiſcher Herkunft, 
welche auf ukrainiſchem Boden leben, mitherangezogen. Als Ergebnis 
dieſer Arbeit, die durch die langjährigen Bemühungen der ukrainiſchen 
Politiker vorbereitet war und als Produkt der ukrainiſchen revolutio⸗ 
nären Schaffenskraft iſt die ukrainiſche Rada entſtanden, die ſich 
aus den Vertretern der 0 Soldaten, Bauern und Arbeiter 
zuſammenſetzt. Die ukrainiſche Rada hat durch ihre Univerſale dem 
ukrainiſchen Volk feinen Weg gewieſen. Die ukrainiſche Rada, die ſchon 
im Juni v. J. die erſte ukrainiſche Regierung, das Generalſekretartat, 
gewählt hat, hat damit die erſte Regierung in Rußland gebildet, die 
ausſchließlich aus Sozialiſten zuſammengeſetzt iſt. So hat das ukrai⸗ 
00 Volt Schritt für Schritt durch eigene Arbeit ſeinen eigenen Staat 
eſchaffen, und zur m in une inneren Verhältniſſe hat die 
Betersburger Regierung keinerlei Veranlaſſung und keinerlet Grund. 
In Wirklichkeit liegen die Dinge ſo, daß nach dem Gebiet der Ukraine und 
nach den daran aue den aan ſchon unter dem zariſchen Regime 
vorzugsweiſe Soldaten nichtukrainiſcher Abſtammung geſchickt wurden, 
und es iſt während der Revolution nicht gelungen, die Ukraine von 
dieſen zugezogenen und ihr fremden Elementen zu befreien. Während 

ie ukrainiſchen Soldaten von allen Kriegsſchanplätzen und von allen 
Fronten ihre Delegierten auf die Frontkongreſſe nach Kiew ſchickten und 
ich alle um die ukrainiſche Militärrada ſcharten, die einen Teil der 
Kiewer und Zentralrada bildet, haben die nichtukrainiſchen Soldaten in 
einigen Städten der Ukraine ihre Soldatenräte gegründet, die keinerlei 
Einfluß haben auf das Leben der um fie liegenden Gebiete. Manchmial 
Aal, nehmen an dieſen Sowjets auch Vertreter der betreffenden 
Städte teil. 


— 1760 — 


In dem Wunſche, ſich unter dieſem oder jenem Vorwande in das 
innere Leben der Ukraine einzumiſchen, haben die Petersburger Bol⸗ 
ſchewiki angefangen, von der ukrainiſchen Regierung zu verlangen, daß 
die ganze Regierungsgewalt in der Ukraine gerade dieſen Soldatenräten 
übergeben werde, ohne jede Berückſichtigung der von den Bolſchewili 
auf der Friedenskonferenz aufgeſtellten Forderungen — daß fremde 
Truppen aus beſetzten Gebieten fortzuführen ſeien. — Natürlich konnte 
die ukrainiſche Regierung dieſe Forderung nicht erfüllen. 

Den zweiten Anlaß zur Einmiſchung in das innere Leben unſerer 
Republik bildete die Forderung der Petersburger Bolſchewiki, Neu⸗ 
wahlen der Zentralrada zu veranſtalten. Indem ich beiſeite laſſe, daß 
eine derartige Forderung eine offenbare Verletzung des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts iſt, iſt dieſe Forderung auch deswegen undurchführ⸗ 
bar, weil die Vorſchriften über die Vertretung in der Rada jeden Augen⸗ 
blick den Wählern das Rechl geben, ihren Vertreter in der Rada ab⸗ 
zuberufen und ihn durch einen anderen zu erſetzen. Die Wahlen zur 
Konſtituierenden Verſammlung ganz Rußlands, die Ende November 
vorigen Jahres ſtattfanden, führten auf dem ganzen Gebiete der 
Ukraine zu einem glänzenden Sieg der u ainiſchen Zentralrada. 

Jetzt bat die Petersburger Regierung beſchloſſen, zum letzten 
Mittel zu greifen. Sie hat am 2. Dezember in Kiew unter dem 
ſchweigenden Einverſtändnis der Zentralrada den ukrainiſchen Kongreß 
der Bauern und Soldaten einberufen. Auf dem Kongreß trafen über 
2000 Delegierte ein, und entgegen den Hoffnungen der Einberufer be⸗ 
gannen ſie ihre Sitzungen mit lauten Ovationen für die Kiewer Zen⸗ 
tralrada und deren Vorſitzenden, Herrn Profeſſor Gruſzewski, und 
haben der Zentralrada mit überwältigender Mehrheit ihr volles Ver⸗ 
trauen ausgeſprochen. Nach dieſen Vorgängen iſt eine kleine Gruppe 
von Bolſchewiki, etwa 80 Mann, von dieſem Kongreß entflohen, iſt nach 
Charkow überſiedelt und hat ſich als neue Regierung der ukrai⸗ 
niſchen Volksrepublik erklärt. Die Volkskommiſſare haben dorthin un⸗ 
organiſierte Banden der Roten Garde entſandt, um die Bevölkerung des 
Gouvernements Charkow auszuplündern und die Charkower Re⸗ 
gierung vor den Bewohnern des Gouvernements Charkow zu ſchützen. 
So iſt die Charkower Regierung entſtanden, und das find die Krafte, 
auf die ſie ſich ſtützt. Es iſt kein Zweifel darüber möglich, daß ſie nicht 
nur nicht berufen iſt, die ukrainiſche Republik zu vertreten, ſondern daß 
ſie kaum als Vertretung der Stadt Charkow angeſehen werden kann.“ 


Hierauf gab Graf Czernin im Namen der Mittelmächte dieſe 
Erklärung ab: 

„Wir haben keinen Anlaß, die in der Plenarſitzung vom 12. Ja⸗ 
nuar 1918 erfolgte Anerkennung der ukrainiſchen Delegation als einer 
ſelbſtändigen Delegation und als einer bevollmächtigten Vertretung der 
ukrainiſchen Volksrepublik zurückzunehmen oder einzuſchränken. Wir 
ſehen uns vielmehr weiter veranlaßt, die ukrainiſche Volks⸗ 
republik ſchon jetzt als unabhängigen, freien, ſou⸗ 
veränen Staat anzuerkennen, der in der Lage 
iſt, ſelbſtändig internationale Abmachungen zu 
treffen.“ 
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Trotzki bemerkte kurz, er habe 19 5 bisherige Auffaſſung über die 
ukrainiſche Staatlichkeit nicht geändert und müſſe darauf hinweiſen, 
daß es den vier verbündeten Mächten ſchwer fallen werde, die geogra⸗ 
phiſchen Grenzen der von ihnen ſoeben anerkannten Republik anzu⸗ 
geben. Bei Friedensverhandlungen ſeien aber die Grenzen eines 
Staates keine gleichgültige Frage. 

Um die Anerkennung der Randſtaaten drehten ſich die Verhand⸗ 
lungen am 3. Februar 1918. Trotz meinte: „Wir unſererſeits er⸗ 
kennen die Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit des polniſ ch en 
Staates im vollen Umfange an, aber wir konnen nicht die Augen 
vor der Tatſache verſchließen, daß dieſe Selbſtändigkeit nur eine ſchein⸗ 
bare iſt, ſolange Polen unter dem Regime der Beſetzung u Gerade 
deswegen, weil wir die Selbſtändigkeit des polniſchen Volkes und ſeines 
Staates anerkennen, können wir, ohne die Selbſtändigkeit des polniſchen 
Staates anzutaſten, doch nicht diejenigen Vertreter, die durch den Willen 
der beſetzenden Behörden eingeſetzt worden ſind, als die Vertreter des 
polniſchen Volkes anſehen.“ 

Staatsſekretär v. Kühlmann erwiderte, er wiſſe nicht, warum 
der 1 der ruſſiſchen Delegation von den weſtlichen Rand⸗ 
völkern heute die Polen ausgeſondert habe. Die Angelegenheiten der 
Polen, Litauer und Kurländer ſeien bisher zuſammen erörtert worden; 
er glaube aber, einen gewiſſen Fortſchritt darin erkennen zu können, daß 
Herr Trotzki die Selbſtändigkeit des polniſchen Staates im vollen Um⸗ 
fange anerkannt habe. Wenn der Vorſitzende der ruſſiſchen Delegation 
auch für die anderen weſtlichen Randvölker Rußlands die Selbſtändig⸗ 
keit anerkennen wollte, fo würden die Verhandlungen hiermit einen ev» 
heblichen Schritt vorwärts kommen. 

Zur finnländiſchen Frage bemerkte Trotzki, die Peters⸗ 
burger Regierung habe die Unabhängigkeit Finnlands während des 
Krieges anerkannt, ſo daß ſich damals noch Truppenteile, die am Kriege 
teilnahmen, auf finnländiſchem Boden befanden. Als der finniſche 
Staat ſich mit der Bite um Anerkennung der Selbſtändigkeit Finnlands 
nach Petersburg gewandt habe, habe dieſer ſelbſt den Gedanken ge⸗ 
äußert, daß die Truppen ſpäteſtens nach Abſchluß des Krieges zurück⸗ 
gezogen würden, falls es nicht aus militäriſchen Rückſichten möglich 
wäre, ſie ſchon früher zurückzuziehen. Als nun in Finnland die Revo⸗ 
lution der Arbeitermaſſen begann, habe ſich die finniſche Sozialdemo⸗ 
kratie an die ruſſiſchen Truppen mit dem Wunſche gewendet, daß ſich 
dieſe nicht in die Kämpfe einmiſchen möchten. Ein dieſem Wunſche ent⸗ 
ſprechendes Telegramm ſei von ihr ſelbſt an die finniſche Regierung ge⸗ 
Ss worden. Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß zwiſchen Abteilungen 

er ruſſiſchen Truppen und Teilen der finniſchen Bürgerarmee Zu⸗ 
ſammenſtöße ſtattgefunden hätten, doch leugne er, daß dieſe Zuſammen⸗ 
ſtöße irgendwelchen Einfluß auf den Gang der inneren Kämpfe in ine 
land hätten haben können. 

Was die Heranziehung polniſcher Vortretcz betreffe, jo werde an 
die ruſſiſche Delegation wieder die Frage gevotet, ob fe die Unab⸗ 
hängigkeit Polens anerfenne oder nicht. Es ſei klar, daß dieſe Frage 
eine Zweidentigkeit enthalte. Sei der polniſche Staat ein Staat, 
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fo müſſe er geographiſche Grenzen haben. Sei das polniſche Königreich 
ein Königreich, jo müſſe es einen König haben. Wenn der Staat weder 
Grenzen noch einen König habe, dann fei er kein Staat und kein König⸗ 
reich. Man habe es hier mit noch nicht endgültig geſtalteten Verhält⸗ 
niſſen zu tun. 


Nachdem Staatsſekretär v. Kühlmann und Graf Czernin nach 
dreitägiger Abweſenheit nach Litauiſch Breſt zurückgekehrt waren, 
wurden die Verhandlungen am 7. Februar 1918 wiederaufgenommen. 
Trotzki erhob Widerſpruch gegen die in der deutſchen, öſterreichiſchen 
und ungariſchen Pe „ſehr gut organifierte Kampagne“, die den 
Zweck verfolge, der ruſſiſchen Abordnung Verſchleppung der Friedens⸗ 
verhandlungen vorzuwerfen. Staatsſekretär d. Kühlmann wies jede 
Unterſtellung, als wären die Vorſitzenden der verbündeten Vertretungen 
für eine Verſchleppung verantwortlich, auf das nachdrücklichſte zurück. 


Dann verlas auf Antrag Trotzkis Herr Bobinski als Sach⸗ 
verſtändiger für polniſche Angelegenheiten eine 
Aufzeichnung in ruſſiſcher Sprache, die von ſeinem Genoſſen Radek 
(Sobelſohn) deutſch wiederholt wurde. Dieſe beiden Herren forderten 
die ſofortige Entfernung der gegenwärtigen Regierungsorgane in 
Polen, erklärten, daß allein das revolutionäre Rußland die wahren 
Intereſſen der Freiheit Polens verteidige und beriefen ſich auf die in 
der deutſchen und öſterreichiſch⸗ungari N Armee kämpfenden Polen. 


Troßki antwortete auf die Frage, ob das Dokument über Polen 
als offizielle Mitteilung der ruſſiſchen Abordnung anzuſehen ſei: Die 
vorgetragenen Anſichten ſeien natürlich nur in denjenigen Grenzen 
gültig, welche die ruſſiſche Vertretung bei Beginn der Verhandlungen 
feitgejeßt habe, und innerhalb dieſer Grenzen ſeien ſie als offtzelle Er⸗ 
klärungen e d was über dieſe Grenzen hinausgehe, ſei nur als 
informatoriſches Material zu betrachten. 


Darauf erklärte v. Kühlmann: „Ich finde es merkwürdig, daß 
in derſelben Sitzung, in welcher der Herr Volkskommiſſar für die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten den Vorwurf weit von ſich weiſt, daß er die 
Verhandlungen verſchleppe, er uns durch ein Mitglied ſeiner Delegation 
Ausführungen von dieſer Länge vorleſen läßt, für welche er dann halb 
und halb die Verantwortung ablehnt. Mir hat die eben verleſene Dar⸗ 
legung den Eindruck gemacht, daß ſie durchaus zum Fenſter hinaus⸗ 
geſprochen iſt, und wie der Herr Vorſitzende der ruſſiſchen Delegation 
zu der Auffaſſung kommt, daß durch derartige rein agitatoriſche Volks⸗ 
reden dem Foriſchritt unſerer Verhandlungen gedient werden ſoll, iſt 
mir vollſtändig unklar. Ich für meine Perſon lehne es auf das be⸗ 
ſtimmteſte ab, von ſeiten der ruſſiſchen Delegation irgendwelche Er⸗ 
klärungen entgegenzunehmen, welche nicht von vornherein ſich als offi⸗ 
zielle Erklärungen der geſamten Delegation darſtellen. Ich fürchte, die 
Geduld der Vorſitzenden der verbündeten Delegationen wird durch Vor⸗ 
gänge, wie die eben gehörte Rede des Mitgliedes der ruſſiſchen Dele⸗ 
gation auf eine ſehr harte Probe geſtellt, und es werden jetzt nicht nur 
bei der deutſchen Preſſe ſehr ernſtliche Pete darüber endlichen müſſen, 
ob auf ſeiten der ruſfiſchen Delegation wirklich die 
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Abſicht vorliegt, die hieſigen Verhandlungen er⸗ 
ſolgreichzum Abſchluß zu bringen.“ 

General Hoffmann fügte hinzu: „Ich proteſtiere dagegen, daß 
die Herren Bobinski und Rabek ſich anmaßen, im Namen von Ange⸗ 
hörigen des deutſchen Heeres zu ſprechen. Ich muß die Soldaten des 
deutſchen Heeres polniſcher Nationalität, die ſich auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen ehrenvoll für ihr Vaterland, das Deutſche Reich, geſchlagen 
haben, gegen derartige Verſuche auf das energiſchſte in Schutz nehmen.“ 


Am 9. Februar 1918 teilte „W. T. B.“ mit: 

„Heute, am 9. Februar, 2 Uhr morgens, iſt der Friede zwiſchen 
al Vierbund und der ukrainiſchen Volksrepublik unterzeichnet 
worden. 

Der Wortlaut des Friedensvertrages wurde am 
10. Februar 1918 durch „W. T. B.“ („Tägl. Rundſchau“ vom 11. Fe⸗ 
ſolger de ch Nr. 76) veröffentlicht. Die wichtigſten Punkte haben 
olgende Faſſung: 

Artikel 1: Deutſchland, Sſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und 
die Türkei einerſeits und die ukrainiſche Volksrepublik andererſeits er⸗ 
klären, daß der ie zwiſchen ihnen beendet tt. Die vertrag⸗ 
ſchließenden Parteien find entſchloſſen, miteinander fortan in Frieden 
und Freundſchaft zu leben. 

Artikel 2: 1. Zwiſchen Sſterreich⸗Ungarn einerſeits und der 
ukrainiſchen Volksrepublik andererſeits werden, inſoweit dieſe beiden 
Mächte aneinander grenzen werden, jene Grenzen beſtehen, welche vor 
Ausbruch des gegenwärtigen Krieges zwiſchen der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie und Rußland beſtanden haben. 

2. Weiter nördlich wird die Grenze der ukrainiſchen Volksrepublik 
von Tarnograd angefangen im allgemeinen in der Linie Bilgoraj — 
Szoezebrzſzyn — Krasnoſtow — Pugaszow — Radin — Meſhiretſchie — 
Sarnaki — Melnik — Wyſeko⸗Litowſk — Kamenietz⸗Litowſk — Pru⸗ 
ſchany — Wydonowskojeſce verlaufen. Im einzelnen wird dieſe Grenze 
nach den ethnographiſchen Verhältniſſen und unter Berückſichtigung der 
5 0 5 der Bevölkerung durch eine gemiſchte Kommiſſion ſeſtgeſett 
werden. 

3. Für den Fall, 8 1 ulrainiſche Volksrepublik noch mit einer 
anderen der Mächte des Vierbundes gemeinſame Grenzen haben ſollte, 
werden hierüber beſondere Vereinbarungen vorbehalten. . 

Artikel 5: Die vertragſchließenden Teile verzichten gegenſeitig 
auf den Erſatz ihrer Kriegskoſten, das heißt der ſtaatlichen Aufwendung 
für die Kriegführung, ſowie auf den Erſatz der Kriegsſchäden, das heißt 
derjenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen in den Kriegs⸗ 

ebieten durch militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller in Feindes⸗ 
and vorgenommenen Requiſitionen entſtanden ſind. 

Artikel 7 regelt die wirtſchaftlichen Beziehungen (Austauſch der 
gegenſeitigen Überſchüſſe der wichtigſten landwirtſchaftlichen und indu⸗ 
ſtriellen eugneſſe bis zum 31. Juli 1918 nach Maßgabe beſtimmter 
Richtlinien). ; . 

Der deutſch⸗ukrainiſche Zuſatzvertrag gebt Beſtim⸗ 
mungen für die Herſtellung der öffentlichen und privaten Rechtsbezie⸗ 
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hungen, den Austausch der Kriegsgefangenen und Zivilinternierten, die 
Fürſorge für Rückwanderer, die aus Anlaß des Friedensſchluſſes zu 
erlaſſende Amneſtie und die Behandlung der in die Gewalt des Gegners 
geratenen Kauffahrteiſchiffe. 


Kaiſer Wilhelm richtete an den Reichskanzler Grafen Hert⸗ 
ling folgende Drahtung („W. T. B.“ vom 11. Februar 1918): 


„Die Meldung von dem Abſchluß des Friedens mit der Ukraine 
habe Ich mit dem Gefühl tiefſter Dankbarkeit gegen Gott empfangen, 
der in dieſen ſchweren Zeiten feine ſchützende Hand in ſichtbarer Weiſe 
über Deutſchland gehalten hat. Ich beglückwünſche Euere Exzellenz 
von Herzen zu dem bedeutungsvollen Erfolge Ihrer Politik und hoffe, 
daß der eben gezeichnete Vertrag die Grundlage erſprießlicher Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Verbündeten und dem neuen Reiche wird. Nach 
Jahren härteſter Kämpfe mit einer Welt von Feinden iſt der uns. um⸗ 
Hlammernde Ring dank der Siege unſeres unvergleichlichen Heeres ges 
ſprengt und das Wort vom Frieden Wirklichkeit geworden. Zum erſten 
Male erſcheint das Ende des gigantiſchen Ringens in greifbarere Nähe 
gerückt. Das deutſche Volk aber wird, des bin Ich gewiß, freudigen 
Geiſtes und mit jener unwiderſtehlichen Kraft, die ihm ſein gutes Ge⸗ 
wiſſen, die Geſchloſſenheit im Innern und der Glaube an ſeine Zukunft 
verleihen, ln mit feinen treuen Verbündeten auch die weiteren 


Aufgaben erfüllen, die ihm dieſer Krieg noch ſtellen mag.“ 


Über die Verhandlungen in Litauiſch⸗Breſt am 9. und 10. Februar 
1918, die eine 


x Kündigung des Waffenſtillſtandes 
brachten, berichtete „W. T. B.“ folgendes: 

Staatsſekretär v. Kühlmann ſtellte in der Sitzung am 9. Fe⸗ 
bruar feſt, daß eine erhebliche Annäherung der beiderſeitigen Stand⸗ 
punkte nicht habe erzielt werden können. Er perſönlich habe nicht den 
Eindruck, als ob eine weitere Erörterung auf der bisher von beiden 
Parteien eingenommenen Grundlage einen günſtigeren Erfolg ver⸗ 
ſprechen könnte, als bisher die Verhandlungen gehabt hätten. Es ergebe 
ich ohne weiteres aus der ganzen Sachlage, daß eine unumſchränkte 
Ausdehnung von Verhandlungen, die keine Ansſicht auf Erfolg ver⸗ 
ſprächen, nicht ins Auge gefaßt werden könnte. 

Trotzki entgegnete: Vom ruſſiſchen Standpunkte ſei die Anwen⸗ 
dung, welche die Gegenpartei dem Grundſatz des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker geben wolle, gleichbedeutend mit der Ablehnung 
dieſes Grundſatzes; ele ſei die Erörterung auf der Grundlage 
dieſes Prinzips allerdings hoffnungslos geweſen. Wenn er ſich der 
Frage nach der Bedeutung der gemäß den Vorſchlägen der Gegenpartei 
für Rußland vorgeſehenen neuen Weſtgrenze zuwende, ſo müſſe 
er darauf hinweiſen, daß die geplante neue Grenzführung vom Geſichts⸗ 
punkte militäriſcher und ſtrategiſcher Rückſichten beurteilt werden müſſe. 
Das müſſe er den militäriſchen Beiräten der Delegation e Es 
ſei aber jetzt eine neue Schwierigkeit entſtanden durch die Stellung⸗ 
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nahme des Vierbundes gegenüber der Ukraine. Der Abſchluß eines 
Friedensvertrages mit der Rada unter Abgrenzung ukrainiſchen Ge⸗ 
bietes müſſe Zweifel hervorrufen, ob die Mittelmächte zu einer Ver⸗ 
ſtändigung mit der Regierung des föderativen Rußlands gelangen 
wollten, er erkläre deshalb, daß der angeblich unter⸗ 
zeichnete Vertrag mit der Kiewer Rada für das 
ükrainiſche Volk und für die Regierung von ganz 
Rußland keinerlei Geltung haben könne. 

Staatssekretär v. Kühlmann meinte: Bei Ziehung der Grenz 
linie ſeien für Deutſchland in erſter Linie völkiſche Geſichtspunkte maß⸗ 
gebend geweſen. Es ſei der Verſuch gemacht worden, für Polen, Kur⸗ 
land und Litauen diejenigen Grenzen zu finden, welche der geſchicht⸗ 
lichen eee und der ethnographiſchen Lage am beſten entſprechen. 

ndeutungen von Plänen der? erbündeten gegen Rufe 
land verweiſe er auf die dauernde Grundlage der deutſchen Politik bis 
zu dem Deutſchland von Rußland aufgezwungenen Sal die Pflege 
eines freundſchaftlichen Verhältniſſes zu Rußland. Das gleiche — ohne 
jede Einmiſchung in die Verhältniſſe Rußlands — werde Deutſchland 
nach dem Krieg anſtreben. Was die Ukraine anlange, ſo müſſe der 
Vierbund es ſich vorbehalten, felbit darüber 
Richter zuſein, welche Staaten er anzuerkennen für 
gut befinde. Trotz der von den Mittelmächten vertretenen und 
feſtgehaltenen Auffaſſung, wonach das Selbſtbeſtimmungsrecht in den 
beſetzten Ran dgebieten bereits ausgeübt worden ſei, ſeien die ver⸗ 
bündeten Regierungen bereit, durch planmäßigen Ausbau der be⸗ 
ſtelſenden Vertretungskörper die Möglichke it einer Kund⸗ 
ee aufbreitefter volkstümlicher Grundlage zu 

affen. 

Zur Frage der A alandsinſeln forderte v. Kühlmann für 
Deutſchland die von ihm vor dem Kriege beſeſſenen Rechte und regte 
an, die Inſeln zu neutraliſieren. 

In der Sitzung am 10. Februar brachte Staatsſekretär v. Kühl⸗ 
mann einen Befehl zur Sprache, den nach einer Meldung aus 
Petersburg das ruſſiſche Oberkomm ando zur Verbreitung 
unter den deutſchen Truppen veröffentlicht habe und der d ie ruſ⸗ 
ine Soldaten anweiſe, deutſche Truppen zum 
Vorgehen gegen ihre Feinde, die deutſchen Gene⸗ 
rale und Offittere, zu beſtimmen. 

Trotzki erklärte, von einem ſolchen Befehl keine Kenntnis zu haben. 

Auf die Frage Kühlmanns, ob von ſeiten der Ruſſen noch irgend⸗ 
welche Mitteilungen zu erwarten ſeien, die zu einer befriedigenden 
Löſung beitragen könnten, führte Trotzki aus, ſeine Delegation ſei der 
Anſicht, daß nach den langen Verhandlungen nunmehr die Ent ſchei⸗ 
dungs ſtun de gekommen fei. Die Völker erwarten mit Un⸗ 
geduld das Ergebnis der Friedensverhandlungen von Breſt⸗Litowſk. 
— Ausfällen gegen den Imperialismus der Welt erklärte er, Rußland 
wolle an dem Kriege keinen Anteil mehr haben, es ſei nicht gewillt, das 
Blut ſeiner Soldaten für die Intereſſen der einen Partei gegen die 
andere zu vergießen, Deshalb führe Rußland ſein Heer und Volk aus dem 
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Kriege heraus. Rußland gebe den Krieg auf und benachrichtige hiervon 
alle Sölter und ihre Regierungen, es gebe den Beſehl zu vollſtändiger 
Demobitiſierung aller Armeen, die jetzt den Armeen Deutſchlands, 
Iſterreich⸗Ungarns, Bulgariens und der Türkei gegenüberſtänden. Seine 
Regierung lehne es aber ab, die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Bes 
dingungen zu ſanklienieren. Rußland gehe aus dem Kriege heraus, 
ſehe ſech aber genötigt, auf die Unterzeichnung eines Friedensvertrages 
5 verzichten. Für die aus dieſer Lage ſich ergebenden weiteren Be⸗ 
prechungen zwiſchen den Mächten des Vierbundes und Rußland über 
die Geſtaltung der wechſelſeitigen diplomatiſchen, konſulariſchen, recht⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Beziehungen verweiſe er auf den Weg un⸗ 
mittelbaren Verkehrs zwiſchen den beteiligten Regierungen und auf die 
bereits in Petersburg befindlichen Kommiſſionen des Vierbundes. 

„Staatsſekretär v. Kühlmann entgegnete: Wenn er den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand analyſiere, fo ſtehe der Bierbund mit der ruſſiſchen 
Regierung im Kriege. Die kriegeriſchen Unternehmungen ſeien durch 
den Waffenſtillſtandsvertrag eingeſtellt, würden aber beim Wegfall 
dieſes Vertrages von ſelbſt wiederaufleben. Der Waffenſtillſtandsver⸗ 
trag bezeichne den Abſchluß des Friedens als den eigentlichen Zweck 
feines Daſeins. Würde alſo Mangels Abſchluſſes eines Friedens der 
eigentliche Daſeinszweck des Waffenſtillſtandsvertrags verſchro den, fo 
würden nach Ablauf der vorgeſehenen Friſt die Kriegshand⸗ 
lungen wiederaufleben. Die Tatſache, daß die eine von 
beiden Parteien ihre Armeen demobiliſiere, würde hieran weder tat⸗ 
ſächlich noch rechtlich irgend etwas ändern. Ein Merkmal für das Be⸗ 
ſtehen des Friedeuszuſtandes ſei das Vorhandenſein internationaler 
Beziehungen, wie dies unter Staaten üblich ſei, ferner das Beſtehen von 
Rechtsbeziehungen und von Handelsbeziehungen. Er möchte den Herrn 
Vorſitzenden der ruſſiſchen Delegation um eine Meinungsäußerung dar 
über bitten, ob die ruſſiſche Reglerung beabſichtige, neben der Erklarung 
der Beendigung des Kriegszuſtandes mitzuteilen, wo die Greuzen 
des ruſſiſchen Reiches liefen — denn dies ſei für die Wieder⸗ 
aufnahme der diplomatiſchen, konſulariſchen, Rechts⸗ und Handels⸗ 
beziehungen eine notwendige Vorausſetzung —, ſowie ob die Regierung 
der Volkstommiſſare gewillt ſei, die rechtlichen und Handelspeziehungen 
genau in demſelben Umfange wiederaufzunchmen, wie ſich dies aus 
einer Beendigung des Kriegszuſtandes natürlich ergeben würde. Dieſe 
Fragen ſeien weſentlich für die Beurteilung des Problems, ob der Vier⸗ 
bund mit Rußland im Krieg oder im Frieden lebe. 

Trotzki erklärte, dem Geſagten nicht viel hinzufügen zu können, 
worauf Staatsſekretär v. Kühlmann vorſchlug, für den folgenden 
Tag eine Vollſitzung anzuberaumen, in der die Stellungnahme der Ver⸗ 
bündeten zu den neueſten Mitteikungen der ruſſiſchen Delegation be⸗ 
kanntgegeben werden würde. 

Trotzki erwiderte, ſeine Delegation habe jetzt alle 
Vollmachten erſchöpft. Sie halte es für notwen⸗ 
dig, nach Petersburg zurückzukehren. Alle Mit⸗ 
teilungen, welche die verbündeten Delegationen machen würden, werde 
fie im Schoße der Regierung der föderativen ruſſiſchen Republik be⸗ 
raten und darauf die Antwort erteilen. 
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Die Tätigkeit der deutſchen Abordnung in Petersburg (Kommiſſion 
zur Anbahnung wirtſchaftlicher Bezie ungen) war auf immer größere 
Schwierigkeiten geſtoßen. Allerlei wichtige Gründe der ruſſiſchen Volks⸗ 
vertreter mußten herhalten, um die Verhandlungen zu verzögern. Am 
16. Februar 1918 wurde von anıtficher deutſcher Seite gemeldet: 

„Die deutſche Kommiſſion, ſowie die Kommiſſtonen der verbündeten 
Staaten haben Petersburg geſtern vexlaſſen und heute morgen auf dem 
Rückwege die deutſche Linie paſſiert.“ 

An demſelben Tage erſchien der amtliche deutſche Bericht: „In 
feiner bekannten Erklärung vom 10. Februar hat Heer Trotzki zwar für 
Rußland die Beendigung des Kriegszuſtandes und die Demobilmachung 
verkündet, zugleich aber die Unterzeichnung eines Friedensvertrages ab⸗ 
gelehnt. Er hat ſich geweigert, an einer ihm vorgeſchlagenen Vollſitzung, 
in der ihm die Entſchließungen des Vierbundes mitgeteilt werden ſollten, 
teilzunehmen, und hat die Verhandlungen abgebrochen. 

Durch die einſeitige ruſſiſche Erklärung iſt ſelbſtverſtändlich der 
Kriegszuſtand nicht beſeitigt und der Friedenszuſtand nicht an ſeine 
Stelle geſetzt worden. Vielmehr hat die Weigerung, einen Friedens⸗ 
vertrag zu unterzeichnen, die Herſtellung des Friedens mae ge⸗ 
macht. Gerade zur Herbeiführung eines Friedens aber war der Its 
ſtillſtandsvertrag vom 15. Dezember 1917, wie der Vertrag in ſeiner 
Einleitung ankdrücklich hervorhebt, abgeſchloſſen worden. Mit dent 
Verzicht auf den Frieden hat daher das bolſchewiſtiſche Rußland auch 
auf die Fortdauer des Waffenſtillſtandes verzichtet. Dieſer erzicht iſt 
der Kündigung gleichzuachten. . 

Die kaiſerliche Regierung ſtellt hiernach feſt, daß die Petersburger 
Regierung durch ihr Verhalten den Waffenſtillſtand tatſäch⸗ 
lichgekündigt hat. Dieſe Kündigung iſt als am 10. Februar e olgt 
anzuſehen. Die deutſche Regierun muß Ah demgemäß nach Ablauf der 
vertraglich vorgeſehenen 7tägigen Kü ndigungsfriſt freie Hand nach jeder 
Richtung vorbehalten.“ 

Um dieſelbe Zeit wurde in Deutſchland folgender Funkſpruch des 
ruſſiſchen Oberbefehlshabers Krylento bekaunt: 

„Friedel Friede! Friede! Der Krieg iſt beendet, die verfluchte 
Menſcheuſchlächterei hat ein Ende genommen. Die Demobiliſterung 
wird hierdurch bekanutgegeben. Ich bitte die Kameraden, ihren Ab⸗ 
transport ruhig abzuwarten und das allgemeine Eigentum auch weiter⸗ 
him auf, au verwahren. Die Friedensfeier darf durch nichts getrübt 
werden.“ 1 

Drei Stunden ſpäter folgte dieſer Gegenbefehl: „Achtun ! Die 
Verbreitung des Telegramms von Krylenko über den Frieden fol ſofort 
eingeſtellt werden. Mitglied des Overſten Kollegiums, Florenko.“ 

Trotzki ließ „demobiliſieren“, um die ihm abgeneigten Scharen zu 
entwaffnen, die anderen aber in der „Noten Armee“ um ſo feſter 
zuſammenzuſchweitzen; er wollte den Krieg mit Deutſchland beendigen, 
um ſich die Hände frei zu machen für ſeine Schreckensherrſchaft int 
Innern, um die Grenze für ſeine rebolutionären Lehren zu öffnen und 
ſich den Rücken für jedes von ihm beliebte Vorgehen gegen die Ukraine, 
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1 und die übrigen nach Selbſtändigkeit ſtrebenden Randvölker 
zu ſichern. 

asche d der Randvölker kamen nach Deutſchland. Die Ukrainer 
(ukrainiſche Abordnung in Litauiſch⸗Prelt) ließen der deutſchen Reichs⸗ 
regierung dieſe Erklarung zugehen („W. T. B.“ vom 16. Februar 1918): 

„An das deutſche Volk! Am 9. Februar d. J. haben wir in dent 
tiefen und heißen Wunſche, mit unſeren Nachbarvölkern in Frieden und 
Freundſchaft zu leben, einen Friedensvertrag mit den Staaten des 
Vierbundes unterſchrieben, um dem nutzloſen Bruderkriege ein Ende zu 
machen und alle unſere Kraft auf das eine Ziel zu vereinigen, uns die 
Form für ein eigenes ſelbſtändigs, ſtaatliches Leben zu ſchaffen. Aber 
die freudige Nachricht vom 9. Februar, nach der ſich die arbeitenden 
Maſſen unſeres Volkes ſo ſehr geſehnt hatten, hat uns keinen Frieden 
in hen Land gebracht. Der Feind unſerer Freiheit ift in unſere Heimat 
eingebrochen, um noch einmal, wie ſchon vor 254 Jahren, mit Feuer 
und Schwert das ukrainiſche Volk zu unterjochen. 

Die ruſſiſchen abe ale die vor einem Monat die faſt nur aus 
Sozialiſten beſtehende allruſſiſche Verfaſſunggebende Verſammlung in 
Petrograd auseinandergejagt haben, haben jetzt, wie ſie jagen, den hei⸗ 
ligen Krieg gegen die Sozialiſten der Ukraine unternommen. Von 
Norden fallen die gedungenen Banden der Roten Gardiſten über unſer 
Land herein. Sie vereinigen ſich mit den von der Front entlaufenen 
ruſſiſchen Soldaten und mit befreiten Sträflingen. Unter dem er⸗ 
fahrenen Befehl geweſener Poliziſten und Gendarmen dringen ſie in 
unſere Städte ein, laſſen die Vertrauensleute und Führer der öffentlichen 
Meinung erſchießen und treiben von den Bewohnern Kontributionen 
ein. Aus der vernichteten und brennenden Stadt ziehen ſie weiter auf 
die Suche nach neuer Beute. Dieſe barbariſche Invaſion unſerer nörd⸗ 
lichen Nachbarn hat ſich noch einmal zum Ziele geſetzt, wie ſchon früher 
in unſerer Geſchichte, unter ſcheinheiligen Vorwänden die Selbſtändig⸗ 
keit unſeres Staates zu vernichten. Ihre wahren und letzten Gründe 
liegen in den unedlen Abſichten und Machenſchaften derer, die ein Inter⸗ 
eſſe daran haben, die Anarchie in der Ukraine zu ſehen, wie ebenſo derer, 
die die Rückkehr der alten Gewaltherrſchaft erſtreben. 

Vor der ganzen Welt erklären wir, daß die Petersburger Kom⸗ 
miſſare lügen, wenn ſie von einem Aufſtand des Volkes in der Ukraine 
ſprechen, daß ſie lügen, wenn ſie die Zentralrada, das Parlament der 
ukrainiſchen Volksrepublik, das aus ukrainiſchen Sozialiſten beſteht und 
weitgehende ſoziale und demokratiſche Reformen ins Leben gerufen hat, 
eine Rada von Bourgeois nennen. 

Die Petersburger Kommiſſare, die mit ihren Worten nur hart⸗ 
näckig das Wohl der Ukraine, Polens, Kurlands und anderer Völker 
verteidigt haben, haben in Breſt⸗Litowſt ſich der ſchönen Poſe bedient, 
die Reſte des ruſſiſchen Heeres von der Front zurückzurufen, um ſich 
heimlich gegen die Ukraine zu werfen, mit der Abſicht, uns zu berauben, 
150 Getreidevorräte nach Norden zu ſchaffen und das Land zu unter⸗ 
jochen. 3 h 

Jetzt, wo nach vier Jahren die ſtarre Wand gefallen tft, die uns 
von unferen weſtlichen Nachbarn getrennt hat, erheben wir unſere 
Stimme, um das Unglück unſeres Volkes zu verkünden. Wir ſehen die 
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Früchte unſerer jungen Revolution in Gefahr und müſſen für unſere 
kaum errungene Freiheit fürchten. Blutige Zuſammenſtöße mit den 
ruſſiſchen Banden finden täglich ſtatt. In Wolhynien und an anderen 
Punkten ſammeln wir neue Kräfte, unt uns den immer neu von 
Norden eindringenden Haufen entgegenzuſtellen. In dieſem harten 
1 um unſere Exiſtenz ſehen wir uns nach Beiſtand um. Wir ſind 
tief überzeugt davon, daß das freiheit⸗ und ordnungsliebende deutſche 
Volt nicht gleichgültig bleiben wird, wenn es von unſerer Not erfährt. 
Das deutſche Heer, das in der Flanke unferes nördlichen Feindes ſteht, 
beſitzt die Macht, uns zu helfen und durch ſein Eingreifen unſere nörd⸗ 
lichen Grenzen vor dem weiteren Eindringen des Feindes zu ſchützen. 
Dies iſt, was wir in ſchwerer Stunde zu ſagen hatten, und wir wiſſen, 
daß unſere Stimme gehört werden wird.“ 

Am 16. Februar 1918 teilte „W. T. B.“ weiter mit: „Die hieſigen 
Berliner Bevollmächtigten der fin niſchen Regierung haben 
Schritte getan, um die deutſche Regierung für die ſchwere Notlage, in 
der ſich ihr Land gegenwärtig befindet, zu intereſſteren. Die Bevoll⸗ 
mächtigten haben die Zuſtände, die durch die bolſchewiſtiſchen Gewalt⸗ 
taten in Finnland eingetreten ſind, ſchriftlich eingehend geſchildert 
und dieſes Schriftſtück der deutſchen Regierung überreicht. Eine Ant⸗ 
wort iſt der finnländiſchen Vertretung in Berlin zwar noch nicht zuge⸗ 
gangen, man wird aber annehmen dürfen, daß die Darſtellung der trau⸗ 
rigen Lage Finnlands ihren Eindruck auch an amtlichen Stellen nicht 
verfehlt. Dieſe Annahme liegt um ſo näher, als Deutſchland nächſt 
Schweden die erſte Macht geweſen iſt, die Finnlands Unabhängigkeit 
anerkannt und herzlichſt begrüßt hat. Deutſchland hat ein politiſches, 
aber auch ſehr großes wirtſchaftliches Intereſſe an der Feſtigung der 
e Selbſtändigkeit und der finnländiſchen Regierung und an 

er Wiederkehr geordneter Zuſtände in dieſem an wichtigen Naturpro⸗ 
dukten reichen Lande, das beſonders Holz und Erze liefern kann.“ 

„Die bevollmächtigten Vertreter der eſtniſchen Klein⸗ 
grundbeſitzer der Kreiſe Dorpat, Fellin, Pernau und des Dorpater 
Hausbeſitzervereins ſind in Danzig eingetroffen und haben die deutſche 
Regierung im Namen aller herrschaft Kleingrundbeſitzer Nordlivlands 
um Hilfe gegen die Schreckensherrſchaft der Maximaliſten und um ſofor⸗ 
tige Beſetzung des Landes durch das ſiegreiche deutſche Heer gebeten. 
Ebenſo haben die Hapſaler Deutſchen und deutſchfreundlichen Eſten 
geſtern Abgeſandte an die deutſche Heeresleitung mit der Bitte um 
ſchnellſte Beſetzung des Landes geſandt, da ſonſt alles verloren Dies 

Deutſchland griff ein und trat nach Ablauf des Waffenſtillſtandes 
am 18. Februar 1918 mittags 12 Uhr den Vormar ! ch gleich⸗ 
zeitig auf Dünaburg und aus Richtung Kowel nach 
der Ukraine an. Oſterreich⸗Ungarn beteiligte ſich an dieſem Waffen⸗ 
gange zunächſt nicht. Die Feſtungen Dünaburg und Luck wurden noch 
am 18. Februar von unferen Truppen beſetzt. Über Dünaburg hinaus 
ſtießen unſere Diviſionen in nordöſtlicher und öſtlicher Richtung vor; 
von der Inſel Moon aus rückten Regimenter der 8. Armee nach Über- 
ſchreiten des zugefrorenen Sundes ant 20. Februar in Eſtland ein. Der 
deutſche Heeresbericht vom 21. Februar 1918 mittags ſagte: „Die Beute 
läßt ſich noch nicht annähernd überſehen. Bisher wurden gemeldet an 
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Gefangenen: 1 kommandierender General, mehrere Diviſionskom⸗ 
mandeure, 425 Offiziere und 8700 Mann; an Beute: 1353 Geſchütze, 
120 Maſchinengewehre, ⸗4000 bis 5000 Fahrzeuge, Eiſenbahnzüge mit 
etwa 1000 Wagen, vielfach mit Lebensmitteln beladen, Flugzeuge und 
ſonſtiges unüberſehbares Kriegsgerät.“ 

Am 21. Februar nahm die Heeresgruppe Linſingen in Nowograd⸗ 
wolynsk die Verbindung mit ukrainiſchen Abteilungen auf. „W. T. B.“ 
ſchrieb am 22. Februar 1918: „Bei klarem Froſtwetter und ſtrahlendem 
Sonnenſchein vollzieht ſich der deutſche Vormarſch auf feſtgeforenen 
Straßen in die Ukraine hinein. Am 21. war die Linie Luniniez— 
Rowno überſchritten und damit die wichtige trausverſale Bahnverbindung 
Baranowiczi—Rowno in deutſchen Händen. Bolſchewiſtiſche Banden 
leiſten nur geringen Widerſtand. Die Vorräte, die allerorten aufge⸗ 
funden und damit vor der Zerſtörung durch die bolſchewiſtiſchen Banden 
geborgen werden, überſteigen die Erwartungen. Außer reichem Kriegs⸗ 
gerät, Geſchützen, Maſchinengewehren, Flugzeugen und Automobilen 
fiel den Deutſchen vor allem erhebliches rollendes Material in die Hände. 
In Zdoldunowo, ls) Rowno, wurden allein 50 Lokomotiven und 
mehrere hundert Waggons vorgefunden. Die beſetzten Bahnen ſind be⸗ 
reits in Betrieb genommen. An der noch fehlenden Strecke zwiſchen der 
deutſchen und ruſſiſchen Bahnlinie, zwiſchen den Orten Poloby und 
9 wird fieberhaft gearbeitet. Die große Landſtraße nach Luck iſt 

ereits über die trennenden Schützengräben hinweg fertiggeſtellt. Im 
Raume von Kowel wird der Grundſtock zu einer nationalen ukrainiſchen 
Armee 0 Die erſte ukrainiſche Diviſton, deren Führer, Stabsoffi⸗ 
ziere und Mannſchaften aus ehemaligen Kriegsgefangenen beſtehen, iſt 
bereits in der Bildung begriffen, Offiziere und Mannſchaften, in die 
hiſtoriſche Uniform der ehemaligen ukvainiſchen Koſaken gekleidet, lange 
blaue Röcke und weißgraue Pelzmützen, machen den beſten Eindruck, 
Stimmung und Ausſehen der Leute, die unmittelbar aus den deutſchen 
Gefangenenlagern kommen, ſind das beſte Zeugnis für die Behandlung 
der Kriegsgefangenen in Deuſchland.“ 

Truppen der Heeresgruppe Eichhorn beſetzten am 24. Februar 
Pernau. Die Sturmkompagnie 18 und die 1. Schwadron des Huſaren⸗ 
regiments 16 nahm an demſelben Tage Dorpat; dieſe fliegende Abteilung 
legte in 5% Tagen über 210 Kilometer zurück. Am 25. Februar fielen 
Stadt und Feſtung Reval und Pleskau (Pſkow) in unſere Hand. 

Am 1. März 1918 rückten auch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen in 
breiten Abſchnitten unter Führung des Feldntarſchalls v. Böhm⸗Ermolli 
nördlich vom Pruth in die Ukraine (Podolien) ein. 

Der anttliche deutſche Heeresbericht vom 3. März 1918 gab ſol⸗ 
gendes Bild: i 

„Die nach Ablauf des Waffenſtillſtandsvertrages eingeleiteten 
Operationen haben zu großen Erfolgen geführt. Die Truppen des 
Generaloberſten Grafen Kirchbach haben Livland und Eſtland 
zur e dd de der bedrängten Bewohner im Siegeszuge durcheilt, 
begleitet durch Teile der über den zugeforenen Moonſund vorgehenden 
Beſatzung der baltiſchen Inſeln und durch eſtniſche Regimenter. 
9 und Dorpat wurden genommen. Unſere Truppen ſtehen vor 
Narwa. 


Die Armeen des Generaloberſten v. Kirchbach und des Gene⸗ 
ralfeldmarſchalls v. Eichhorn haben in unauſpaltſamem Vordringen 
über Dünaburg und Minsk nach hartem Kampf Plestau, forte Polozk 
und Boriſſom genommen. In Bobruisk wurde die Vereinigung mit 
polniſchen Diviſionen erzielt. 
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Teile der Heeresgruppe Linſingen haben in Übereinſtimmung 
mit der utrainiſchen Regierung den Eiſenbahnweg von Luniniek über 
Rjetſchiza am Dujepr bis Gomel nach mehrfachem Kampf geöffnet. 
Andere Diviſionen unter Führung des Generals p. Knoerzer haben, 
feindlichen Widerſtand brechend, die auf Kiew führenden Bahnen 
und die Bahnlinien Kiew—Shmerinka vom Feinde geſäubert. Am 
J. 3. wurde Kiew im Verein mit Ükratnern genommen; deutſche 
und öſterreichiſch-ungariſche Truppen find in Shmerinka eingerückt. 
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Die dem Feinde abgenommene Beute iſt auch nicht an⸗ 
nähernd zahlenmäßig feſtzuſtellen. Soweit Meldungen vorliegen, ſind 
in unſerem Beſitz: an Gefangenen: 6800 Offiziere und 57 000 Mann, 
an Beute: 2400 Geſchütze, über 5000 Maſchinengewehre, viele tauſend 
Fahrzeuge, darunter über 500 Kraftwagen und 11 Panzerautos, über 
2 Millionen Schuß Artilleriemunition und 128 000 Gewehre, 
800 Lokomotiven und 8000 Eiſenbahnwagen. Hierzu kommt die 
Beute von Reval mit 13 Offizieren, 500 Mann, 220 Geſchützen, 
22 Flugzeugen und viel rollendem Material.“ 


Friedensſchluß mit Rußland. 


In der Reichstagsſitzung vom 20. Februar 1918 kamen der Frie⸗ 
densvertrag mit der Ukraine (am 22. Februar vom Reichstag genehmigt, 
nachdem er am 19. Februar die Zuſtimmung des Bundesrats gefunden 
hatte) und ein erneutes Friedensangebot Trotzkis zur Erörterung. In 
dieſer Sitzung erklärte Staatsſekretär Dr. v. Kühlmann: 

„Wenn es überhaupt ein Mittel gab, Herrn Trotzki zur Unterzeich⸗ 
nung eines befriedigenden Friedensinſtrumentes zu bewegen, ſo war das 
gerade die vollzogene Tatſache der Unterzeichnung des ukrainiſchen Frie⸗ 
densvertrages, und ich halte dieſen Friedensvertrag auch heute noch für 
ein wichtiges Mittel, um mit dem ruſſiſchen Kabinett zu einem beide 
Teile befriedigenden Frieden zu gelangen. 

Auf das erneute Vorgehen der deutſchen Heere hat geſtern (am 
19. Februar) das Volkskommiſſariat in Petersburg einen Funkſpruch an 
die Regierung des Deutſchen Reiches gerichtet, welcher nach einem ein⸗ 
N Paſſus über die Behandlung des Waffenſtillſtandsvertrages 
agt: 

; „Der Rat der Volkskommiſſare ſieht ſich veranlaßt, in Anbetracht 
der geſchaffenen Lage ſein Einverſtändnis zu erklären, den Frieden 
unter den Bedingungen zu unterzeichnen, welche von den Delegationen 
des Vierbundes in Breſt⸗Litowfk geſtellt waren. Der Rat der Volks⸗ 
kommiſſare erklärt, daß die Antwort auf die von der deutſchen Re⸗ 
üer geſtellten genauen Bedingungen unverzüglich gegeben werden 
wir 


Dieſe durch Funkſpruch ergangene Mitteilung ſtellt nach den Er⸗ 
fahrungen, die wir mit Funkſprüchen gemacht haben — es ijt der amt⸗ 
liche Charakter derartiger Funkſprüche im Laufe der Verhandlungen 
manchmal geleugnet worden — kein für uns abſolut verbindliches Doku⸗ 
ment dar. Wir haben daraufhin der Petersburger Regierung mitge⸗ 
teilt, der Funkſpruch ſei hier empfangen worden, wir bäten um eine 
a de Beſtatigung feines Inhalts an unſere Linien, und haben 
die Mitteilung erhalten, daß die Regierung der Volkskommiſſare die 
ſchriftliche Beſtätigung umgehend an die Linien ſchicken werde. Nach 
den bisherigen Erfahrungen in den Verhandlungen mit Trotzki und 
ſeinem Kabinett möchte ich nicht, daß irgendwie in der breiteren Offent⸗ 
lichkeit der Eindruck entjtünde, als ſei nunmehr alles glatt und klar, als 
hätten wir den Frieden mit Rußland in der Taſche. Ich würde einen 
ſolchen Eindruck hauptſächlich deswegen beklagen, weil ich der ehrlichen 
und aufrichtigen Friedensliebe des deutſchen Volkes, welche von der 
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Regierung in vollſtem Maße geteilt wird, Enttäuſchungen erſparen 
möchte. a 

Die Ereigniſſe werden ſich jetzt verhältnismäßig raſch abrollen. Die 
Ausſichten auf Abſchluß eines Friedens mit der Regierung der Volks⸗ 
kommiſſare find durch Abſchluß des Friedens mit der Ukraine und durch 
den von uns jetzt ausgeübten militäriſchen Druck und durch das Schei⸗ 
tern gewiſſer Hoffnungen, die man ſich zweifellos in Petersburg gemacht 
hat, erheblich beſſer geworden. Es kann der Hoffnung Ausdruck gegeben 
werben, daß wir jetzt zum Ziele kommen.“ 

Reichskanzler Graf Hertling führte in feiner Rede vor 
dem Reichstag am 25. Februar 1918 aus: : 

„Unfere Kriegführung, auch wo ſie aggreſſiv vorgehen muß, iſt ihrem 
Ziele nach devenſtv; ich betone das gerade jetzt mit beſonderem Nach⸗ 
druck, unt keine Mißverſtändniſſe über unſere Operationen im Oſten auf⸗ 
kommen zu laſſen. Nach dem Abbruch der Friedensverhandlungen ſei⸗ 
tens der ruſſiſchen Delegation am 10. d. M. hatten wir Rußland gegen⸗ 
über freie Hand. Der ſieben Tage nach jenem Abbruch begonnene 
Vormarſch unſerer Truppen hatte lediglich den Zweck, uns die Früchte 
des mit der Ukraine geſchloſſenen Friedens zu ſichern. Eroberungs⸗ 
tendenzen waren in keiner Weiſe beſtimmend. Unterſtützt wurden wir 
dabei durch den Hilferuf der Ukraine, ſie in der Ordnung ihres jungen 
Staatsweſens gegen die von den Bolſchewiki unternommenen Störungen 
zu unterſtützen. Wenn ſich daran weiterhin militäriſche Operationen 
auf anderen Gebieten angeſchloſſen haben, ſo gilt von ihnen das gleiche; 
ſie verfolgen ſchlechterdings keine Eroberungsziele, ſie geſchehen aus⸗ 
ſchließlich auf die eindringlichen Bitten und Vorſtellungen der Bevöl⸗ 
kerungen bin, ſie gegen die Greueltaten und Verwüſtungen der Roten 
Garde und anderer Banden zu ſchützen; ſie ſind ſomit im Namen der 
Menſchlichkeit unternommene Hilfsmaßnahmen und ſollen keinen anderen 
Charakter haben. Es gilt, Ruhe und Ordnung im Intereſſe der fried⸗ 
liebenden Bevölkerung zu ſchaffen; wir denken nicht daran, 
uns etwa in Eſtland oder Livland feſtzuſetzen, ſondern 
haben nur den Wunſch, mit den dort entſtehenden ſtaatlichen Gebilden 
nach dem Kriege in guten freundnachbarlichen Verhältniſſen zu leben. 
über Kurland und Atauen brauche ich heute nichts zu ſagen, es gilt, 
den Bevölkerungen jener Länder Organe ihrer Selbſtbeſtimmung und 
Selbſtverwaltung zu ſchaffen oder die ſchon im Aufbau begriffenen zu 
ſtärken. Der weiteren Entwicklung ſehen wir mit Ruhe entgegen. 

Die militäriſche Aktion im Oſten hat aber einen weit über das 
urſprünglich geſteckte, von mir ſoeben bezeichnete Ziel hinausgehenden 
Erfolg gezeitigt. Das eine iſt ja den Herren ſchon aus den von dem 
Herrn Staatsſekretär des Auswärtigen gemachten Mitteilungen bekannt, 
daß Herr Trotzki ſich durch Funkſpruch, dem alsbald die ſchriftliche Be⸗ 
ſtätigung folgte, bereit erklärt hat, die abgebrochenen Friedensverhand⸗ 
lungen wiederaufzunehmen. Uuſerſeits iſt ſofort durch Uberſen⸗ 
dung unſerer Friedensbedingungen in Form eines 
Ultimatums geantwortet worden. Geſtern nun — und das iſt die 
hocherfreuliche Mitteilung, die ich Ihnen, meine Herren, zu machen 
habe — iſt die Nachricht eingetroffen, daß die Petersburger Regierung 
unſere Friedensbedingungen angenommen und Vertreter zu weiteren 
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Verhandlungen nach Breſt⸗Litowſk abgeſandt hat. Demgemäß ſind auch 
die deutſchen Delegierten geſtern abend dorthin abgereiſt. Möglich, daß 
über Einzelheiten noch geſtritten wird, aber die Hauptſache iſt erreicht. 
Der Friedenswille iſt von ruſſiſcher Seite ausdrücklich kundgetan. Unſere 
Bedingungen ſind angenommen, der Friedensſchluß muß in kürzeſter 
Friſt erfolgen.“ 

Nach einer Meldung der „Petersburger Telegraphenagentur“ vom 
24. Februar 1918 wurden die deutſchen Friedeusbedingungen in einer 
Vollſitzung des „Ausführenden Hauptausſchuſſes“ mit 126 gegen 85 
Stimmen angenommen; 26 Mitglieder enthielten ſich der Abſtimmung, 
2 Anarchiſten nahmen überhaupt nicht teil. 

Über die Schlußverhandlungen in Litauiſch⸗Breſt gab „W. T. B.“ 
am 4. März 1918 dieſe Darſtellung: 

„Nachdem die ruſſiſche Abordnung am 1. März die Entwürfe zum 
Friedensvertrag nebſt Anlagen und Zuſatzoerträgen entgegengenommen 

atte, erklärte der Vorſitzende Sokolniko w, daß er von einer Durch⸗ 
beratung in Kommiſſionen abſehen wolle. Am 2. März nahmen der 
Vorſitzende und einzelne Werde der ruſſiſchen Delegation Fühlung 
mit den Delegierten der Verbündeten, um ſich über die einzelnen Be⸗ 
ſtimmungen der Entwürfe Aufklärungen zu verschaffen. Abaͤnderungs⸗ 
wünſche wurden ruſſiſcherſeits nicht geäußert. Am 3. März um 11 Uhr 
vormittags traten die Abordnungen unter dem Vorſitz des öſterreichiſ 
ungariſchen Bot een v. Merey zu einer an lan" zu⸗ 
ſammen. Der Vorſitzende der c o Vertretung 2505 zwei Erklä⸗ 
rungen ab. Die erſte beſchäftigte ſich mit Artikel IV, Abſatz 3 des Ver⸗ 
tragsentwurfes, betreffend Rußlands Verzicht auf Einmiſchung in die 
Neuordnung der ſtaatsrechtlichen und völkerrechtlichen Verhältniſſe in 
den ehemals türkiſchen Bezirken Erdehan, Kars und Batum. Herr 
Sokolnikow erklärte, daß dieſe Vertragsbeſtimmung eine Gebietsände⸗ 
rung ohne Befragung der Bevölkerung darſtelle und von Rußland nur 
unter Proteſt angenommen werde. In ſeiner zweiten Erklärung be⸗ 
tonte der Vorſitzende, das deutſche Ultimatum habe die ruſſiſche Repu⸗ 
blik im Zuſtande der Demobilmachung getroffen, Rußland ſehe ſich des⸗ 

lb gezwungen, das Ultimatum anzunehmen und die ihm jetzt vor⸗ 
gelegten Verträge zu unterzeichnen. Dieſer Friede ſei kein Ver⸗ 
ſtänbigungsfriede. 

Botſchafter v. Merey gab ſeinem Bedauern über die ruſſiſchen 
Erklärungen Ausdruck. Jede Verantwortung und Schuld für die jetzige 
Lage Rußlands müßten die Mächte des Vierbundes ablehnen. 

In längeren Ausführungen und unter Beibringung reichen geſchicht⸗ 
lichen, ethnographiſchen und geographiſchen Materials trat hierauf der 
Vorſitzende der ottomaniſchen Delegation, Hakki Paſcha, der erſten 
Erklärung Sokolnikows entgegen. 

General Hoffmann legte gegen den Vorwurf einer Ver⸗ 
letzung des Waffenſtillſtandsvertrages durch Deutſchland Verwahrung 
ein, indem er auf die Erklärungen des Staatsſekretärs v. Kühlmann in 
der Vollverſammlung vom 10. Februar verwies. Herr v. Kühlmann 
habe damals dem Volkskommiſſar für Auswärtige Angelegenheiten 
klipp und klar geſagt, daß mit einem einſeitigen Abbruch der Friedens⸗ 
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verhandlungen der Waffenſtillſtand automatiſch außer Kraft trete. Herr 
Trotzki habe das widerſpruchslos zur Kenntnis genommen. Die e 
Dentobilmachung habe nicht exit infolge des Befehls vom 10. Februar 
begonnen. In Wirklichkeit ſei fie ſchon lange Wochen vorher im Gange 
und de facto das ruſſiſche Heer am 10. Februar bereits demobil geweſen. 
Schon Wochen vorher habe die deutſche Heeresleitung gewußt, daß und 
wie viele Kilometer der ruſſiſchen Stellungen nicht mehr von ruſſiſchen 
Truppen beſetzt waren. Dieſe tatſächlichen Verhältniſſe ſeien der 
ruſſiſchen Regierung natürlich genau ſo gut bekannt geweſen wie der 
deutſchen Heeresleitung. 


Geſandter v. Roſenberg (an Stelle des Staatsſekretärs 
v. Kühlmann, der die Friedensverhandlungen mit Rumänien in Buka⸗ 
reſt führte) meinte, die beutſchen Vertreter hätten ſich im Dezember und 
Januar ehrlich bemüht, einen Frieden der Verſtändigung zuſtande zu 
bringen. Sie hätten nicht auf die Rechte gepocht, die Deutſchland die 
Eroberung feindlicher Gebiete hätte einräumen können. In dem 
Wunſche, den Idealen des neuen Rußland entgegenzukommen, jet hier 
auf verzichtet worden. Aber zu einer Verſtändigung gehörten zwei Par⸗ 
teien, die die Verſtändigung wünſchten, und den guten Willen hierzu 
habe die deutſche Delegation auf der e much Seite vermißt. Infolge 
eines unſeligen Verhängniſſes habe die ruſſiſche Delegation an der Ehr⸗ 
lichkeit der deutſchen Abſichten mit den Randvölkern nicht glauben 
wollen. Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe und naturgemäß auch die 
Forderungen Deutſchlands verändert. Aber auch heute noch ſeien die 
Forderungen Dentſchlands weit davon entfernt, eine rückſichtsloſe Aus⸗ 
nutzung der Machtverhältniſſe ien e Der Friede werde Rußland 
nicht aufgezwungen; in der freien Entſchließung des ruſſiſchen Volkes 
ſtehe es, die denen en den anzunehmen oder den Krieg fortzu⸗ 
ſetzen. Die ru 50 Regierung habe nicht das Recht, die Aufrichtigkeit 
der von Deutſchland verkündeten Abſichten mit der Bevöllerung der 
Randgebiete in Zweifel zu ziehen. Um ſo weniger, als während der 
kurzen Zeit, die ſie am Ruder ſei, zwiſchen ihren Worten und ihren 
Taten ſcharſe Widerſprüche feſtzuſtellen waren. 

Um 2 Uhr nachmittags wurde die Sitzung auf zwei Stunden unter⸗ 
brochen. Nach Wiedereröffnung um 4 Uhr ſchritt man zur Unterzeichnung 
des Friedensvertrages. 

Am 3. März 1918 erſchien die amtliche dentſche Meldung: 
Arten Friede mit Rußland iſt heute 5 Uhr nachmittags unterzeichnet 

Zur ſelben Zeit wurden die militäriſchen Bewegungen in Groß⸗ 
rußland eingeſtellt. 


Der Friedensvertrag mit Nußland 
(politiſcher Hauptvertrag) enthält folgende Punkte: 
Artikel J. 
Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und die Türkei einer⸗ 
ſeits en ae eits erklären, daß der Kriegs zuſtand 


zwiſchen ihnen beendet iſt. Sie ſind entſchloſſen, fortan in Friede und 
Freundſchaft miteinander zu leben. 
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ae Artikel II. 

Die vertragſchließenden Teile wertzen jede Agitation oder 
Propaganda gegen die Regierung oder die Staats⸗ und Heeresein⸗ 
richtungen des anderen Teiles unterlaſſen. Die Verpflichtung gilt, ſoweit 
ſie Rußland obliegt, auch für die von den Mächten des Vierbundes 
beſetzten Gebiete. 

Artikel III. 

Die Gebiete, die weſtlich der zwiſchen den vertragſchließenden Teilen 
vereinbarten Linie liegen und zu Rußland gehört haben, werden der 
ruſſiſchen Staatshoheit nicht mehr unterftehen; 
die vereinbarte Linie ergibt ſich aus der dieſem Friedensvertrag als 
weſentlicher Beſtandteil beigefügten Karte. 

Die genaue Feſtlegung der Linie wird durch eine deutſch⸗ruſſiſche 
Kommiſſion erfolgen. Den in Rede ſtehenden Gebieten werden aus der 
ehemaligen Zugehörigkeit zu Rußland keinerlei Verpflichtungen gegen⸗ 
über Rußland erwachſen. Rußland verzichtet auf jede Einmiſchung 
in die inneren Verhältniſſe dieſer Gebiete. Deutſchland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn beabſichtigen, das künftige Schickſal dieſer Gebiete im Be⸗ 
nehmen mit deren Bevölkerung zu bestimme 2 

Artikel IV. 2 

Deutſchland ift bereit, ſobald der allgemeine Friebe geſchloſſen und 
die ruſſiſche Demobilmachung vollkommen durchgeführt iſt, das Gebiet 
öſtlich der im Artikel III, Abſatz 1 bezeichneten Linſe zu räumen, ſoweit 
nicht Artikel VI anders beſtimmt. 

Rußland wird alles in ſeinen Kräften Stehende tun, um die als⸗ 
baldige Räumung der oſtanatoliſchen Provinzen und ihre 
ordnungsmäßige Rückgabe an die Türkei ſicherzuſtellen. 

Die Bezirke Erdehan, Kars und Batum werden gleichfalls 
ohne Verzug von den ruſſiſchen Truppen geräumt. Rußland wird ſich 
in die Neuordnung der ſtaatsrechtlichen und völkerrechtlichen Verhältniſſe 
dieſer Bezirke nicht einmiſchen, ſondern überläßt es der Bevölkerung 
dieſer Bezirke, die Neuordnung im Einvernehmen mit den Nachbar⸗ 
ſtaaten, namentlich der Türkei, durchzuführen. 

titel V. 

Rußland wird die völlige Demobilmachung ſeines Heeres 
einſchließlich der von der jetzigen Regierung neugebildeten Heeresteile 
unverzüglich durchführen. Ferner wird Rußland ſeine Kriegsſchiffe 
entweder in ruſſiſche Häfen überführen und dort bis zum allgemeinen 
Friedensſchluß belaſſen, oder ſofort desarmieren. Kriegsſchiffe der mit 
den Mächten des Vierbundes im Kriegszuſtand verbleibenden Staaten 
werden, ſoweit ſie ſich im ruſſiſchen Machtbereich befinden, wie ruſſiſche 
Kriegsſchiffe behandelt werden. 

Das Sperrgebiet im Eismeer bleibt bis zum allgemeinen 
Friedensſchluß beſtehen. In der Oſtſee und, ſoweit die ruſſiſche Macht 
reicht, im Schwarzen Meere, wird ſofort mit der Wegräumung der 
Minen begonnen. Die Handelsſchiffahrt in dieſen Seegebieten iſt frei 
und wird ſofort wiederaufgenommen. Zur Feſtlegung der näheren 
Beſtimmungen, namentlich zur Bekanntgabe der gefahrloſen Wege für 
die Handelsſchiffe, werden gemiſchte Kommiſſionen eingeſetzt. Die 
Schiffahrtswege ſind dauernd von treibenden Minen frei zu halten. 
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Artikel VI. 

Rußland verpflichtet ſich, ſofort Frieden mit 
der ukraintſchen o 15 ſchließen und den 
Friedensvertrag zwiſchen dieſem Staate und den Mächten des Vier⸗ 
bundes anzuerkennen. Das ukrainiſche Gebiet wird unverzüglich von den 
ruſſiſchen Truppen und der ruſſiſchen Roten Garde geräumt. Rußland 
ſtellt jede Agitation oder Propaganda gegen die Regierung oder die 
öffentlichen Einrichtungen der ukrainiſchen Volksrepublik ein. 

Eſtlandund Livland werden gleichfalls ohne Verzug von den 
ruſſiſchen Truppen und der ruſſiſchen Roten Garde geräumt. Die Oſt⸗ 
grenze von Eſtland läuft im allgemeinen dem Narwa⸗Fluſſe entlang, 
die Oſtgrenze von Livland verläuft im allgemeinen durch den Peipus⸗ 
See und Pfkowſchen See bis zu deſſen Südweſtecke, dann über den 
Lubanſchen See in Richtung Livenhof an der Düna. Eſtland und 
Livland werden von einer deutſchen Polizeimacht 
beſetzt, bis dort die Sicherheit durch eigene Landeseinrichtungen 
gewährleiſtet und die ſtaatliche Ordnung hergeſtellt iſt. Rußland wird 
alle verhafteten oder verſchleppten Bewohner Eſtlands und Livlands 
ſofort in Elen und gewährleiſtet die ſichere Rückſendung aller ver⸗ 
ſchleppten Eſtländer und Livländer. 

Auch Finnland und die Alandinſeln werden alsbald von 
den ruſſiſchen Truppen und der 1 Roten Garde, die finniſchen 
Häfen von der ruſſiſchen Flotte und den ruſſiſchen Seeſtreitkräften ge⸗ 
räumt. Solange das Eis die Überführung der Kriegsſchiffe in ruſſiſche 
Häfen ausſchließt, werden auf den Kriegsſchiffen nur ſchwache Kom⸗ 
mandos zurückbleiben. Rußland ſtellt jede Agitation oder Propaganda 
gegen die Regierung oder die öffentlichen Einrichtungen Finnlands ein. 

Die auf den Alandinſeln angelegten Befeſtigungen ſind ſo bald als 
möglich zu entfernen. Über die dauernde Nichtbefeſtigung dieſer Inſeln 
ſowie über ihre ſonſtige Behandlung in militäriſcher und ſchiffahrts⸗ 
techniſcher Hinſicht iſt ein beſonderes Abkommen zwiſchen Deutſchland, 
Finnland, Rußland und Schweden zu treffen; es beſteht Einverſtändnis 
darüber, daß hierzu auf Wunſch Deutſchlands auch andere Anlieger⸗ 
ſtaaten der Oſtſee hinzuzuziehen fein würden. 

Artikel VII. 

Von der Tatſache ausgehend, daß Perſien und Afghani⸗ 
ſtan freie und unabhängige Staaten find, verpflichten ſich die vertrag⸗ 
Nee Teile, die politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit und 

ie territoriale Unverſehrtheit dieſer Staaten zu achten. 
Artikel VIII. 

Die beiderſeitigen Kriegsgefangenen werden in ihre Hei⸗ 
mat entlaſſen. Die Regelung der hiermit zuſammenhängenden Fragen 
erfolgt durch die im Artikel XII vorgeſehenen Einzelverträge. 

Artikel IX. 

Die vertragſchließenden Teile ver zi chten gegenſeitig auf den 
Erſatz ihrer Kriegskoſten, d. h. der ſtaatlichen Aufwendungen für 
die Kriegführung ſowie auf den Erſatz der Kriegsſchäden, d. h. der⸗ 
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jenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen in den Kriegs⸗ 
gebieten durch militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller in Feindes⸗ 
land vorgenommenen Requiſitionen entſtanden ſind. 

Wirtſchafts⸗ und e im Friedensvertrag (Artikel 11 
und 12) erfuhren durch „W. T. B.“ (5. März 1918) dieſe Beleuchtung: 

„Die wirtſchaftspolitiſche Anlage ſtellt im großen und ganzen den 
deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrag bon 1004 wieder her. Einzelne Ande⸗ 
rungen ſind durch den Weltkrieg und durch Rückſichten auf unſer Inter⸗ 
eſſe veranlaßt. Zum Teil tragen fie Unzuträglichkeiten Rechnung, die 
ſich im Laufe der Zeit im deutſch⸗ruſſiſchen Handelsverkehr geltend ge» 
macht hatten. Namentlich haben wir durch die eſtlegung der freien 
Durchfuhr die direkte Verbindung im Handels verkehr über 
Rußland nach Perſien und Afghaniſtan erreicht, die uns 
bisher geſperrt waren. Von Bedeutung iſt ferner, daß jedenfalls bis 
zum Jahre 1925, bis zu welchem Zeitpunkt auf alle Fälle das verein⸗ 
barte Handelsproviſorium in Geltung bleibt, der ruſſiſche Zolltarif, auch 
ſoweit er bisher ungebunden war, nunmehr bindend regt iſt, und 
daß wir bis zu dieſem Zeitpunkt gegen ruſſiſche Zollerhöhungen geſchützt 
ſind. 

Der rechtspolitiſche Zuſatzvertrag verpflichtet Rußland, zunächſt die 
Schäden zu erſetzen, die unſeren Diplomaten und bnſuaſſchen Ver⸗ 
tretern und den kaiſerlichen Dienſtgebäuden bei Ausbruch des Krieges 
zugefügt worden ſind. Sodann werden alle bisherigen Staatsverträge 
zwiſchen Deutſchland und Rußland, mit Ausnahme politiſcher Kollek⸗ 
livverträge, an denen unſere Feinde beteiligt find, grundſätzlich wieder⸗ 
bergeſtellt. Auch alle deutſchen Privatrechte in Rußland, die durch 
Krie leer oder durch Gewaltakte verletzt find, werden hergeſtellt oder 
in Geld erſetzt. Beſonders iſt hier zu erwähnen, daß der ruſſiſche 
Schuldendienſtgegenüberdendeutſchen Gläubigern 
alsbald nach der Ratifikation des Vertrages wiederaufzunehmen iſt, 
und daß die bereits fällig gewordenen Verbindlichkeiten in kurzer Friſt 
zu bezahlen find. Über den Erſatz der deutſchen Vermögenswerte, die 
nicht durch Kriegsgeſetze, ſondern durch revolutionäre Enteignungsgeſetze 
geſchädigt worden ſind, iſt unter grundſätzlicher Anerkennung der Ent⸗ 
ſchädigungspflicht eine weitere Vereinbarung vorbehalten. Beſondere 
Beſtimmungen ſind über die Erledigung der auf beiden Seiten einge⸗ 
richteten Sequeſtrationen, Liquidationen und Treuhänderſchaften ge⸗ 
troffen worden; hier werden wohlerworbene Rechte Dritter gewahrt. 

Der Austauſch der Kriegsgefangenen wird im Anſchluß an das 
Petersburger Abkommen geregelk. Art und Zeit der Rückſendung bleibt 
einer gemiſchten e überlaſſen, während rein deutſche Kom⸗ 
miſſionen auf ruſſiſchem Gebiet ſofort den Schutz deutſcher Gefangener, 
Zivilinternierter und Rückwanderer übernehmen. Aufwendungen für 
Kriegsgefangene werden erſetzt. Die Unterhaltung der Grabſtätten ge⸗ 
fallener Krieger und geſtorbener Gefangener wird gewährleiſtet. 

Ein beſonderes Kapitel iſt dem Schutz der de utſchen Kolo⸗ 
niſten gewidmet, denen Rußland die Entlaſſung aus dem Staatsver⸗ 
band, Rückwanderung in die alte Heimat, Schutz des Eigentums und 
Erſatz für erlittene Unbill zuſichert. Ein weiteres Kapitel regelt die 
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Amneſtiefrage; jeder Teil gewährt Straffreiheit den Kriegsgefangenen, 
Zivilinternierten und Verſchickten des anderen Teiles ſowie den feind⸗ 
lichen Staatsangehörigen, die feine Kriegsgeſetze übertreten haben. Eige⸗ 
nen Staatsangehörigen wird Straffreiheit zu eſagt, ſoweit ſie unter 
feindlichem Zwang heimiſche Geſetze übertreten Be Endlich erlangen 
Straffreiheit die Angehörigen der von Rußland geräumten Gebiete für 
gewiſſe militäriſche und politifche Delikte. Dabei werden die milttäriſchen 
Intereſſen Deutſchlands während des Krieges durch beſonderen Vor⸗ 
behalt gewahrt. 

Über die Behandlung der beiderſeitigen Embargo⸗ und Priſen⸗ 
ſchiffe ſowie ihrer Ladung werden leitende Grundſätze aufgeſtellt, Einzel⸗ 
heiten einer gemiſchten Kommiſſion mit neutralem Obmann überlaſſen, 
die in Stettin zuſammentritt. 

Endlich line ſich beide Teile, die durch den Krieg unter⸗ 
brochene Organiſation Spitzbergens im Sinne der deutſchen Vor⸗ 
ſchläge durchzuſetzen.“ 

Der allgemeine Kongreß des großruſſiſchen Sowjet in Moskau 
hat am 16. März 1918 den Friedensvertrag von Litauiſch⸗Breſt mit über⸗ 
mältigender Mehrheit gutgeheißen. Der Austauſch der deutſchen und 
ruſſiſchen Urkunden ward am 30. März 1918 im Auswärtigen Amt zu 
Berlin zwiſchen dem Stellvertretenden ae Freiherrn v. dem 
1 und dem ruſſiſchen Sondergeſandten Petrow 

ollzogen. 

Der Deutſche Reichstag nahm am 22. März 1918 die Friedens⸗ 
verträge mit Rußland und Finnland (in dritter Leſung gegen die 
Stimmen der beiden ſozialdemokratiſchen Gruppen) an 650 der Grund⸗ 
lage . Entſchließung der Mehrheitsparteien: „Bei Austauſch 
der Natifikationsurkunden über den deutſch⸗ruſſiſchen Friedensvertrag 
eine Uebereinſtimmung zwiſchen den Vertragſchließenden darüder her⸗ 
beizuführen, daß Meinungsverſchiedenheiten uber die Auslegung einem 
Schiedsgericht unterbreitet werden und daß in die künftigen Friedensber⸗ 
träge die Schiedsgerichtsklauſel aufgenommen wird.“ 

Das Auswärtige Amt in London veröffentlichte am 18. März 1918 
eine Erklärung, die zum Ausdruck brachte, daß die Entente „Friedens⸗ 
verträge wie dieſe nicht anerkennen werde und könne“. 


Die deutſch⸗ruſſiſchen Zuſatzverträge. 


Um die durch Friedensſchluß angebahnte Wiederberſtellung guter 
und vertrauensvoller Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland 
zu fördern, kamen die Regierungen beider Länder überein, einen Sr⸗ 
gänzungsvertrag zum Friedensvertrag u Sei 
(„Tägliche Rundſchau“ v. 7. Sept. 1918 Nr. 458). Am 6. September 
1918 wurden im Auswärtigen Amt zu Berlin die Ratifikationsurkunden 
zu den am 27. Auguſt 1918 unterzeichneten Zuſatzverträgen ausgetauſcht. 

ie Bevollmächtigten (Staatsſekretär v. Hintze als Nachfolger v. Kühl⸗ 
manns, Miniſterialdirektor Kriege und der diplomatiſche Vertreter Ruß⸗ 
lands in Berlin, Joffe) hatten ſich über folgende Beſtimmungen geeinigt 
AR: die ED Ergebnis der wochenlangen Verhandlungen in Berlin anzu⸗ 
en ſind: 
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Demarkations⸗ und Grenzkommiſſionen. 

Artikel 1 beſtimmt die Feſtlegung von Demarkationslinien und 
neutralen Zonen. £ 

Artikel 2 ſetzt feſt, daß Artikel 1 auch für die Oſtgrenze Eſt⸗ und 
Livlands Geltung haben ſoll. 5 

Artikel 3. Deutſchland wird das von ihm beſetzte Gebiet öſt⸗ 
lich der Bereſina nach Maßgabe der Barzahlungen, die Rußland nach 
Artikel 2 des deutſch⸗ruſſiſchen Finanzabkommens vom heutigen Tage 
zu leiſten hat, ſchon vor Abſchluß des allgemeinen Friedens räumen. 

Die vertragſchließenden Teile behalten ſich vor, wegen der vor Ab⸗ 
ſchluß des allgemeinen Friedens zu bewirkenden. Räumung des 
Beſetzungsgebietes weſtlich der Bereſina nach Maßgabe der Erfüllung 
der übrigen von Rußland übernommenen 1 Verpflichtungen 
weitere Vereinbarungen zu treffen. 


Loslöſungsbeſtrebungen im ruſſiſchen Reiche. 


Artikel 4. Deutſchland wird ſich, ſoweit nicht im Friedensver⸗ 
irag oder in dieſem Ergänzungsvertrag ein anderes beſtimmt 
iſt, in die Beziehungen zwiſchen dem ruſſiſchen Reiche 
und ſeinen Teilgebieten in keiner Weiſe einmiſchen, alſo 
insbeſondere die Bildung ſelbſtändiger Staatsweſen in 
dieſen Gebieten weder veranlaſſen noch unter- 


ſt it zen. 
Nord ruſſiſche Gebiete. 
Artikel 5. Rußland wird alsbald alle verfügbaren Mittel anwen⸗ 


den, um in Wahrung feiner Neutralität die Ententeſtreitkräfte 
aus den nordruſſiſchen Gebieten zu entfernen. 85 j 

Deutſchland übernimmt die Gewähr dafür, daß während dieſer 
Operationen von finniſcher Seite irgendwelche Angriffe auf ruſſiſches 
Gebiet, insbeſondere auf St. Petersburg, nicht erfolgen. 

Artikel 6. Nach Räumung der nordruſſiſchen Gebiete ſeitens 
der Ententeſtreitkräfte werden die örtliche ruſſiſche Küſtenſchiffahrt 
innerhalb der 3⸗Meilen⸗Grenze der Nordküſte ſowie die Segelfiſcherei 
innerhalb eines Streifens von 30 Meilen entlang dieſer Küſte von der 
Sperrgebietsbedrohung ausgeſchloſſen werden. 


Eſtland, Livland, Kurland und Litauen. 


Artikel 7. Indem Rußland den in Eſtland und Livland 
beſtehenden tatfächlichen Verhältniſſen Rechnung trägt, verzichtet es auf 
die Staatshoheit über dieſe Gebiete ſowie auf jede Einmiſchung in deren 
innere Verhältniſſe. Ihr künftiges Schickſal wird im Einvernehmen 
mit ihrer Bevölterung beſtimmt werden. 

Aus der ehemaligen Zugehörigkeit zu Rußland werden Eſtland und 
Livland keinerlei Verpflichtungen gegenüber Rußland erwachſen. 

Artikel 8. Zur Eileiter des ruſſiſchen Handelsverkehrs 
über Estland, Livland, Kurland und Litauen wird nachſtehendes ver⸗ 
einbart. 

Ss 1. In Eſtland, Livland, Kurland und Litauen ſoll der Durch⸗ 
gangsverkehr von Waren nach und von Rußland auf den Zollſtraßen 


völlig frei fein, ohne daß die durchzuführenden Waren irgendwelchen 
Durchgangsabgaben oder allgemeinen Transportſteuern unterworfen 
werden dürfen. 

82. Auf den Rußland mit Reval, Riga und Windau verbindenden 
Eiſenbabnlinien ſollen die Frachttarife für die im Durchgangsverkehr 
mit Rußland zu befördernden Waren möglichſt niedrig gehalten werden. 

§ 3. Die Schiffahrt auf der Düna zwiſchen Ru land und dem 
offenen Meere ſowie zwiſchen allen Plätzen an der lipländiſch⸗kurlän⸗ 
diſchen Düna und an der ruſſiſchen Düna ſoll unter der Bedingung, 
daß die allgemein gültigen polizeilichen Vorſchriften beachtet werden, 
zur Beförderung von Waren und Reiſenden frei ſein. 

Ausſchließliche Schiffahrtsvergünſtigungen durfen weder an irgend⸗ 
welche Geſellſchaften oder Körperſchaften noch an Privatperſonen ver⸗ 
liehen werden. 

Abgaben für die Benutzung von Werken und Einrichtungen, die zur 
Erleichterung des Verkehrs oder zur Verbeſſerung und Erhaltung der 
Schiffbarkeit des Stromes geſchaffen ſind oder künftig geſchaffen werden, 
dürfen nur gleichmäßig nach veröffentlichten Tarifen und nur m einer 
Höhe erhoben werden, die erforderlich iſt, die Herſtellungs⸗ und Unter⸗ 
haltungskoſten, einſchließlich der Verzinſung und Tilgung des Anlage⸗ 
kapitals, zu decken. 5 

Die Beſtimmungen der Abſätze 1 bis 3 finden auch auf die Flößerei 
Anwendung. a 

§ 4. Rußland ſoll bei Reval, Riga und Windau zweckmäßig be⸗ 
legene Freihafengebiete zugewieſen erhalten, in denen die Lagerung 
und Umpackung der aus Rußland eintreffenden oder für Rußland be⸗ 
ſtimmten Waren ungehindert ſtattfinden und die Abfertigung des Aus⸗ 
tritts aus dem ruſſi 125 Zollgebiet und des Eintritts in dasſelbe durch 
ruſſiſche Beamte ſtattfinden kann. 

§ 5. Die mit den 150 der 88 1 bis 4 zuſammen⸗ 
hängenden Einzelfragen, ins eſondere die Einſchränkung, die dieſe Be⸗ 
ſtimmungen etwa in Kriegszeiten aus Rückſichten der Kriegsnotwendig⸗ 
keit oder aus zwingenden geſundheitlichen Gründen erleiden können, 
ſollen durch eine beſondere Vereinbarung geregelt werden. 

Artikel 9. Das Waſſer des Peipusſees darf nach keiner Seite 
dergeſtalt künſtlich abgeleitet werden, daß eine Senkung des Waſſer⸗ 
ſpiegels eintritt. Auch darf auf dieſem See keine Raubwirtſchaft in An⸗ 
iehung des Fiſchbeſtandes betrieben werden. 

Artikel 10. In Anſehung Eſtlands, Livlands, Kurlands und 
Litauens ſollen mit Rußland unter anderem Vereinbarungen über fol⸗ 
gende Punkte getroffen werden: 

1. über die Staatsangebörigkeit der bisherigen ruſſiſchen Bewohner 
dieſer Gebiete, wobei ihnen jedenfalls ein Options⸗ und Abzugsrecht ge⸗ 
währt werden muß; h 

2. über die Herausgabe des in Rußland befindlichen Eigentums 
von Angehörigen dieſer Gebiete, insbeſondere von öffentlich⸗rechtlichen 
Verbänden, Anſtalten und Stiftungen ſowie des in den Gebieten be⸗ 
findlichen Eigentums ruſſiſcher Staatsangehörigen: 

3. über die Auseinanderſetzung wegen des Vermögens der durch 
die neuen Grenzen zerſchnittenen Kommunalbezirke, 
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„4. über die Auseinanderſetzung wegen der Archive, wegen der 
Akten der Gerichts⸗ und Verwaltungsbehörden, wegen der Gerichts⸗ 
und Verwaltungsdepots ſowie wegen der Perſonenſtandsregiſter; 

5. über die Behandlung der neuen Grenzen; 

1085 über die Wirkung der Gebietsveränderungen auf die Staats⸗ 
verträge. 


Ruſſiſche Schwarzmeergebiete mit Ausnahme 
Kauk f iens. 

Artikel 11. Deutſchland wird, vorbehaltlich der Bestimmungen 
im Artikel 12, die von ihm beſetzten ruſſiſchen Schwarzmeergebiete 
außerhalb Kaukaſiens nach der Ratifikation des zwiſchen Rußland und 
der Ukraine abzuſchließenden Friedensvertrags räumen. 
Artikel 12. Die Teile des Beſetzungsgebietes, die nicht zu dem 
im dritten ukrainiſchen Univerſal vom 7. November 1917 erwähnten 
Gebiete gehören, werden von den deutſchen Streitkräften ſpäteſtens 
beim Abſchluß des allgemeinen Friedens geräumt werden, ſofern bis 
dahin der Friede zwiſchen Rußland und der Utraine nicht zuſtande ge⸗ 
kommen ſein ſollte. 
Die Räumung der Eiſenbahnlinie ee aun ſowie des 
öſtlich davon gelegenen Beſetzungsgebiets und eines weſtlich davon ges 
legenen angemeſſenen Grenzſtreifen mit Einſchluß der Stadt Roſtow 
wird erfolgen, ſobald dies ruſſiſcherſeits verlangt werden wird. 

Solange das Men be gemäß Artikel 11, Artikel 12, Abſ. 1, 
durch deutſche Truppen beſetzt bleibt, erhält Rußland von den dort ge⸗ 
förderten Kohlenmengen monatlich eine dreifa größere deter 
als es gemäß Artikel 14, Abſ. 2, aus dem Bakugebiet Rohöl oder Roh⸗ 
ölprodukte an Deutſchland überläßt, und eine vierfach größere Tonnen⸗ 
zahl für die darunter befindlichen Benzinlieferungen; ſoweit die Kohlen⸗ 
förderung im Donezbecken hierzu nicht ausreicht oder für andere Zwecke 
verwendet werden muß, wird ke durch deutſche Kohlen ergänzt werden. 


Kaukaſien. 

Artikel 19. Rußland erklärt ſich damit einverſtanden, daß 
Deutſchland Georgien als ſelbſtändiges Feten d anerkennt. 

Artikel 14. Deutſchland wird keiner dritten Macht bei etwaigen 
militäriſchen Operationen in Kaukaſten außerhalb Georgiens oder der 
im Artikel 4, Abſ. 3 des Friedensvertrages erwähnten Bezirke Unter⸗ 
ſtützung leiſten. Auch wird es dafür eintreten, daß in Kaukaſien Streit⸗ 
kräfte einer dritten Macht die nachſtehende Linie nicht überſchreiten: 
Kura von der Mündung bis zum Orte e von da an 
Grenze des Kreiſes Schemacha bis zum Orte Agrioba; weiter gerade 
Linie bis zu dem Punkte, wo ſich die Grenzen der Kreiſe aku, 
Schemacha und Kuba treffen, dann Nordgrenze des Kreiſes Baku bis 
um Meer. 
; Rußland wird im Balugebiet die Gewinnung von Rohöl und 
Rohölprodukten nach Kräften fördern und von den gewonnenen Mengen 
ein Viertel, jedoch mindeſtens monatlich eine noch zu vereinbarende be⸗ 
ſtimmte Tonnenzahl, an Deutſchland überlaſſen; ſoweit die im Baku⸗ 
gebiet gewonnenen Mengen zur Lieferung dieſer Tonnenzahl nicht aus⸗ 
reichen oder für andere Zwecke verwendet werden müſſen, werden fie 
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durch anderwärts gewonnene Mengen nat werden. Der Kaufsprels 
wird auf den Preis der gemäß Artikel 12, Abi. 3, an ußlaud zu ü 
laſſenden Kohlenmengen und im übrigen auf die gemäß Artikel 3 § 2, 
des deutſch⸗ruſſiſchen Finanzabkommens vom heutigen Tage ruſſiſcher⸗ 
ſeits an Deutſchland zu liefernden Warenbeträge verrechnet. 


Behandlung der nach Friedensſchluß 
von deutſchen Streitkräften beſchlagnahmten 
ruffiſchen Kriegsſchifſe und ruſſiſchen Vorräte. 


Artikel 15. Deutſchland erkennt das Eigentum Rußlands an 
den nach der Ratifikation des Friedensvertrags von deutſchen Streit⸗ 
kräften beſchlagnahmten ruſſiſchen Kriegsſchiffen an, vorbehaltlich der 
Auseinanderſetzung Rußlands mit der Ukraine und Finnland über das 
Staatsvermögen des ehemaligen ruſſiſchen Kaiſerreichs 
Die beſchlagnahmten Kriegsſchißfe bleiben bis zum Abſchluß des all⸗ 
gemeinen Friedens unter deutſcher Aufſicht. 

Artikel 16. Deutſchland erkennt den Anſpruch Rußlands auf 
Vergütung für die ruſſiſchen Vorräte an, die nach Heiser ach Köln 
halb der Ukraine und Finnlands von deutſchen Streitkräften beſchlag⸗ 
nahmt worden ſind. 

j Das Finanzablommen 
im Ergänzungspertrag weiſt folgende Hauptpunkte auf: 

Artikel 9. 9 0 wird zur Entfhädigung der durch ruſſiſche 
Maßnahmen eſchädigten Deutſchen unter Beru ſicht que der ent⸗ 
ſprechenden ei en Gegenjorderungen und unter Anrechnung des 
Wertes der na Friedensſchluß von deutſchen Streitkräften in Rußland 
beſchlagnahmten Vorräte einen Betrag von 6 Milliarden M ark 
an Deutſchland zahlen. 

Artikel 3, 5 1. Ein Vetrag oon 1% Milliarden Mark wird 
durch UÜberweiſung von 245 564 1055 eingold und 545 440 000 Rubel in 
Banknoten, und 885 368 628 000 Rubel in Stücken zu 50, 100 oder 
500 Rubel, 181 812 000 Rubel in Stücken zu 250 oder 1000 Rubel, be⸗ 
zahlt werden. — Die Uberweiſung erfolgt in fünf Teilbeträgen. Die 
Teilbeträge find in Orſcha oder Pftow den Beauftragten der deutſchen 
Regierung zu übergeben. 

. 2. Ein Betrag von 1 Milliarde Mark ſoll durch Lieferung 
ruſſiſcher Waren nach Maßgabe der darüber zu treffenden beſonderen 
Vereinbarung getilgt werden. Die Waren find im Werte von e 
50 Millionen Mark bis zum 15. November und 31. Dee 1918, im 
Werte von je 150 Millionen Mark bis zum 31. ärz, 30. Juni. 
30. September und 31. Dezember 1919, im Werte von 300 Millionen 
Mark bis zum 31. März 1920 zu liefern; ſoweit die Lieferungen bis 
zu dieſen Terminen nicht erfolgen können; würde der jeweils fehlende 
Betrag alsbald entweder in deutſchen Reichsbanknoten zum Nennwert 
oder in Feingold und Rubelnoten nach dem Verhältnis drei zu zwei, 
und zwar zu einem jeweils feſtzuſetzenden Kurſe, zu begleichen ſein. 

§ 3. Ein Betrag von 2% Milliarden Mark wird bis zum 
31. Dezember 1918 durch Übergabe von Titeln einer vom 1. Jannor 
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1919 an mit 6 v. H. verzinslichen und mit % v. H. zuzüglich der er⸗ 
ſparten aueh zu tilgenden Anleihe beglichen werden, die von der 
ruſſiſchen Regierung im auh der bezeichneten Summe in 
Deutſchland aufgenommen wird, und deren Bedingungen als Beſtand⸗ 
teil dieſer Vereinbarung gelten ſollen. Als Sicherheiten für die im Ab⸗ 
ſatz 1 bezeichnete Anleihe ſollen beſtimmte Staatseinnahmen, insbe⸗ 
ſondere auch die Pachtgebühren für gewiſſe an Deutſche zu erteilende 
wirtſchaftliche Konzeſſionen haften; die Sicherheiten ſind im einzelnen 
durch eine beſondere Vereinbarung feſtzuſetzen, dergeſtalt, daß die ver⸗ 
anſchlagten Jahreseinkünfte aus ihnen den Jahresbetrag der Ver⸗ 
zinſung und Tilgung um mindeſtens 20 v. H. überſteigen. 

§ 4. Wegen des Reſtbetrages von I Milliarde Mark bleibt, ſo⸗ 
weit ſeine Zahlung nicht mit Zuſtimmung Deutſchlauds don der Ukraine 
und Finnland bei ihrer Vermögensauseinanderſetzung mit Rußland 
übernommen wird, eine beſondere Vereinbarung vorbehalten. 

Artikel 7 bis 10 ſprechen von der Herausgabe der beider— 
ſeitigen Bankdepots und Bankguthaben. 

Die Schlußartikel kennzeichnen den Ausgleich gewiſſ 
Verſchiedeuheiten der beiderſeitigen Wirtſchaf 
ſyſteme. 


et 
ts. 


Das Privatrechtsabkommen 
im Ergänzungsvertrag bringt die privatrechtlichen Beſtimmungen über 
Rechtsverhältniſſe aus Wechſeln, Schecks und a über die 
gewerblichen Schutzrechte, über Verjährungsfriſten und über die 
Regelung zivil⸗ und handelsrechtlicher Streitigkeiten durch ſchiedsgericht⸗ 
liche Entſcheidung. 

Die Regierungen Großbritauniens und Frankreichs veröffentlichten 
gegen Ende März 1918 folgende Erklärung: 

„Die kaiſerlich⸗ruſſiſche Regierung vertrat, als fie ſich finanziell 
verpflichtete, unbeſtreitbar Rußland und verpflichtete es endgültig. Die 
Verpflichtung kann durch keine gegenwärtig oder in Zukunft in Ruß⸗ 
land am Ruder befindliche Regierung aufgehoben werden, ohne daß die 
Grundlage des Völkerrechtes erſchüttert wird. Sonſt wird es keine 
Sicherheit in den Beziehungen der Staaten untereinander mehr geben, 
und es würde unmöglich ſein, laugfriſtige Verträge zu ſchließen. Wenn 
die Gefahr vorläge, daß ſolche Verträge nicht innegehalten würden, ſo 
würde dies der Zuſammenbruch des Staatskredits ſowohl in politiſcher 
wie in finanzieller Beziehung bedeuten. Kein Staat würde mehr unter 
normalen Bedingungen Anleihen aufnehmen können, wenn die Gläubiger 
nur eine dauernde Gewähr in der Aufrechterhaltung der Verfaſſung 
hätten, kraft deren die leihende Regierung, die das Land vertritt, den Kredit 
in Anſpruch nahnr. Kein Grundſatz ſteht feſter als der, daß ein Volk 
für die Handlungen feiner Regierung verantwort⸗ 
lich iſt, ohne daß ein Wechſel der Macht die eingegangene Verpflich⸗ 
tung berühre. Die im Umlaufe befindlichen ruſſiſchen Schuldverſchrei⸗ 
bungen werden ihre Gültigkeit behalten. Sie ruhen oder werden 
ruhen auf dem neuen Staat oder der Geſamtheit der neuen Staaten, 
die Rußland vertreten oder vertreten werden.“ 


— 17585 — 


Anſer Feiedensſchluß mit 
Linnland. 


„W. T. B.“ brachte am 7. März 1918 dieſe Mitteilung: 

„Heute mittag iſt der Friedensvertrag zwiſchen 
Deutſchland und Finnland, ebenſo ein Handels⸗ und Schiff⸗ 
fahrtsabkommen, ſowie ein Zuſatzprotokoll zu beiden Verträgen unter⸗ 
zeichnet worden. 

In Artikel 1 wird erklärt, daß zwiſchen Deutſchland und Finnland 
kein Kriegszuſtand beſteht und daß die vertragſchließenden Teile ent⸗ 
ſchloſſen find, fortan in Frieden und Freundſchaft miteinander zu leben. 
Dentſchland wird dafür eintreten, daß die Selbſtändigkeit und Unab⸗ 
hängigkeit Finnlands von allen Mächten anerkannt wird. Dagegen 
wird Finnland keinen Teil ſeines Beſitzſtandes an eine fremde Macht 
abtreten, noch einer ſolchen Macht ein Servitut an ſeinen Hoheits⸗ 
gebieten einräumen, ohne ſich vorher mit Deutſchland darüber ver⸗ 
ſtändigt zu haben. . * E 

Die folgenden Artikel betreffen die Wiederaufnahme der diplomati⸗ 
ſchen und konſulariſchen Beziehungen ſofort nach der Beſtätigung des 
Friedensvertrags, gegenſeitigen Verzichts auf den Erſatz der Kriegs⸗ 
toften und der Kriegsſchäden, die Wiederherſtellung der Staatsverträge 
und der Privatrechte, den Austauſch der Kriegsgefangenen und Zivil⸗ 
internierten und den Erſatz für Zivilſchäden. Was die Staatsverträge 
anbelangt, ſo ſollen die außer Kraft getretenen Verträge zwiſchen 
Deutſchland und Rußlaud durch neue Verträge erſetzt werden, die den 
veränderten Anſchauungen und Verhältniſſen entſprechen. Insbeſondere 
ſoll alsbald über einen Handels⸗ und Schiffahrtsvertrag unterhandelt 
werden. Einſtweilen werden die Verkehrsbeziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern durch ein Handels⸗ und Schiffahrtsabkommen ge⸗ 
regelt. Bezüglich der Privatrechte treten alle Kviegsgeſetze mit der 
Beſtätigung dieſes Vertrages außer Kraft. Die Schuldverhältniſſe wer⸗ 
den wiederhergeſtellt, die Bezahlung der Verbindlichkeiten, insbeſondere 
der öffentliche Schuldendienſt, wiederaufgenommen. 

Zur Feſtſtellung der Zivilſchäden ſoll in Berlin eine Kommiſſion 
zuſammentreten, die zu je einem Drittel aus Vertretern der beiden 
Teile und neutralen Mitgliedern gebildet wird; um die Bezeichnung der 
neutralen Mitglieder, darunter des Vorſitzenden, ſoll der Präſident des 
ſchweizeriſchen Bundesrates gebeten werden. Die kriegsgefangenen 
Finnländer in Deutſchland und die kriegsgefangenen Deutſchen in 
Finnland ſollen tunlichſt bald ausgetauſcht, die beiderſeitigen verſchickten 
oder internierten Zivilangehörigen heimbefördert werden. Es folgen 
Beſtimmungen über eine Amneſtie, über die Zurückgabe oder den Erſatz 
von Kauffahrteiſchiffen uſw. 22 

Zur Regelung der Alandfrage wird beſtimmt, daß die auf den 
Inſeln angelegten Befeſtigungen fo bald als möglich entfernt un die 
dauernde Nichtbefeſtigung dieſer Inſeln durch ein beſonderes Abkommen 
geregelt werden ſoll.“ 
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Kurland, Livland, Eſtland, 
Litauen. 


Am 15. März 1918 erſchien in Berlin eine Abordnung des kur⸗ 
ländiſchen Laudesrats, um dem Reichskanzler Grafen v. Hertling einen 
Beſchluß vom 8. März 1918 zu überreichen und die Antwort des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers darauf zu erbitten. (Die kurländiſche Landesvertretung 
umfaßte zu dieſer Zeit 80 Abgeordnete: 27 Vertreter des Großgrund⸗ 
beſitzes. 27 vom Kleingrundbeſitz, 4 der Ritterſchaft, 5 der Geiſtlichkeit, 
15 a Städte. Der Beſchluß des kurländiſchen Landesrats hat dieſen 

ortlaut: £ 


„Nachdem bereits die Allgemeine Landesverſammlung vom 21. Sep⸗ 
tember 1917 den Schutz und Schirm Seiner Majeſtät des Deutſchen 
Kaiſers und des mächtigen Deutſchen Reiches erbeten hat, iſt nunmehr 
in Gemäßheit des Art. 3 des am 3. März d. J. zwiſchen eutſchland 
und Rußland abgeſchloſſenen Friedensvertrages Kurland endgültig der 
Staatshoheit Rußlands entzogen und die Beſtimmung ſeines künftigen 
Schickſals in die Hände Deulſchlands im Benehmen mit der Bepölke⸗ 
rung Kurlands gelegt worden. SR u 

Freudig bewegt von dieſer glücklichen Wendung und voll 
tiefer Dankbarkeit für die großen Opfer, welche von dem deutſchen Volke 
zur Befreiung der baltiſchen Lande gebracht worden ſind, hat der Lan⸗ 
desrat, geſtützt auf das ihm durch Farferliche Gnade gewahrte Recht, an 
der Beratung der ſtaats rechtlichen Neugeſtaltung Kurlands teilnehmen 
zu dürfen, beſchloſſen, die nachſtehenden Wünſche als die Willens⸗ 
meinung des Landes der ee ede zu unterbreiten und für ſie 
die allerhöchſte Genehmigung zu erbitten: 


1. Die ſicherſte Gewähr für die Wohlfahrt, Ruhe und friedliche 
Fortentwicklung des Landes in einem monarchiſch⸗lonſtitutionellen 
Staatsweſen unter dem Zepter Seiner Maheſtät des Deutſchen Katſers 
und Königs von Preußen erblickend, wagt es der Landesrat, die aller⸗ 
untertänigſte Bitte a Seine kaiſerliche und köntgliche 
Majeſtät wolle allergnädigſt geruhen, für ſich und ſeine Nachfolger die 
Herzogskrone Kurlan ds geneigteſt anzunehmen. E 

2. Es entſpricht ferner unſeren Anſchauungen und Wünſchen, daß 
im Wege des Abſchluſſes von Konventionen betr. das Militärs, 
Zoll⸗, Verkehrs⸗, Maß⸗, Münz⸗ und Gewichtsweſen ſowie durch ander⸗ 
weitige Verträge eine möglichſt enge Verbindung Kur lands 
mitdem Deut 1 2 en Reiche in militäriſcher und wirtſchaftlicher 
Beziehung angeſtrebt und verfaſſungsmäßig ſichergeſtellt werde. 

3. Unſere ſehnlichen Hoffnungen find darauf gerichtet, daß das durch 
ſeine vielhundertjährige Geſchichte und durch ſo manche harten Schick⸗ 
ſalsſchläge zuſammengeſchweißte Baltenland nicht an der Schwelle 
einer glückverheißenden Zukunft auseinandergeriſſen, vielmehr zu einer 
ſtaatlichen Einheit in einheitlicher Verwaltungs⸗ und Ver⸗ 
faſſungsform zuſammengefaßt dem Deutſchen Reiche dauernd ange⸗ 


N u 


gliedert werden möge. 
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Die Begründung des Beſchluſſes ſagt: 

„Seit Jahrhunderten an die monarchiſche Staatsform gewöhnt 
und ihr ſtets aufrichtig ergeben, vermögen ſich die ſtaatstreuen Be⸗ 
wohner Kurlands keine andere ſtaatliche Geſtaltung vorzuſtellen, die 

leich der erblichen Monarchie unabhängig, von vorübergehenden 
Zeitſtrömungen und Parteiungen und erhaben über allen eigen üchtigen 
Intereſſengegenſätzen mit feſter und gerechter Hand das Staats tener At 
führen und jedem das Seine zu gewähren imſtande wäre. 

Nur unter monarchiſtiſcher Leitung und einer kraftvollen Regie 
rung im engſten Anſchluſſe an das Deutſche Reich dürfen wir Kurländer 
eine Heilung der durch den Weltkrieg unferer Heimat geſchlagenen, 
ſchweren Wunden und ein erneutes Aufblühen aller ihrer Lebensverhält⸗ 
niſſe erhoffen. Das uns vor Augen ſtehende Beiſpiel der bis zur wahn⸗ 
finnigen Anarchie ausgearteten ruſſiſchen Demokratie kann uns in 
unſerer ſchon vorhandenen monarchiſchen Geſinnung nur noch feſtigen 
und kräftigen. Die von uns erſehnte Perſonalunion mit dem ruhm⸗ 
reichen Hauſe Hohenzollern gibt uns die beſte, glücklichſte Gewähr für 
Sicherheit, Wohlfahrt und iuneren Frieden Aer Landes und für 
einen dauernden Anſchluß an das Deutſche Reich. N 

Mit Liv⸗ und Eſtland verbinden uns nicht nur die bisherigen 
Schicksale dieſer Lande und die gemeinſamen Leiden und Erlebniſſe von 
Jahrhunderten, ſondern auch die Gemeinſchaft unſeres religibſen Ve⸗ 
kenntniſſes und der wertvollſten Güter einer im Grunde gi artigen 
Kulturentwicklung. Auch das Nane durch die völkerverbindende Oſtſee 
bedingte und geförderte Wirtſchaftsleben läßt die Intereſſen der drei 
Oſtſeeländer ſo ineinander verflochten ſein, daß ein Zerreißen dieſer 
Fäden nicht ohne tiefen . und empfindlichſte Einbuße erfolgen 
tonnte. Geographiſch und geſchichtlich gehören Live, Eſt⸗ und Kurland 
zuſammen, und es erſcheint dem Landesrate hocherwünſcht, wenn ſchon 
moglichſt bald eine Einheitlichkeit in Verwaltung und a ge⸗ 
chaffen werden würde, wobei gleichzeitig der Wunſch nach einer völligen 
e des neuen Baltenlandes von Litauen zum Ausdruck gebracht 

ird. 

Der Reichskanzler Graf Hertling ließ folgende Antwort des 
Kaiſers erteilen: R 
„„Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben bereits durch ſeine 
Antwort auf das Huldigungstelegramm des kurländiſchen Landesrats 
feiner tiefgefühlten herzlichen Freude über den Beſchluß vom 8. März 
Ausdruck gegeben und geruhten mich nunmehr zu beauftragen, Ihnen, 
den heute hier erſchienenen Vertretern des kurländiſchen Landesrats, 
wärmſten Dank für das in dem Beſchluß zum Ausdruck gebrachte Ver⸗ 
trauen zu übermitteln. f 

Mit befonderer Freude und Rührung haben Seine Majeſtät von 
der an Ihn gerichteten Bitte Kenntnis genommen, die Herzogskrone Kur⸗ 
lands anzunehmen. Seine Majeſtät erblickt hierin ein beſonderes 
Zeichen des unerſchütterlichen Vertrauens Kurlands zu Seiner Perſon 
und dem Haufe Hohenzollern ſowie zum Deutſchen Reich eng 
Die Allerdöchſte Entſcheidung Seiner Majeſtat wird nach Anhörung 
der zur Mitwirkung berufenen Stellen getroffen und dem Landesrat 
mitgeteilt werden. 
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Mit W Freude und Genugtuung haben Seine Majeſtät 
Be erſehen, daß der Wunsch des Landesrat3 auf eine enge Verbin⸗ 
ung des Herzogtums Kurland mit dem Deutſchen Reich gerichtet ift. 
Nachdem der kurländiſche Landesrat bereits im September d. J. 
und durch den jetzigen Beſchluß erneut den Willen zur Wiedererrichtung 
des ſelbſtändigen Herzogtums Kurland ausgeſprochen, und nachdem 
inzwiſchen die bisherigen staatlichen Verbindungen Kurlands gelöſt 
worden ſind, ſteht der Ausführung dieſes Wunſches nichts mehr im 
Wege. Seine Majeſtät haben mich Allerhöchſt beauftragt, im Namen 
des Deutſchen Reiches das wiedererrichtete Herzog⸗ 
tum Kurland als freies und unabhängiges Herzog⸗ 
tum anzuerkennen, ihm den Schutz und Beiſtand des Deutſchen 
Reiches bei der Einrichtung ſeines Staatsweſens und beim Aufbau ſeiner 
Verfaſſung, die auch eine Landesvertretung auf breiter Grundlage vor⸗ 
ſehen muß, zuzuſichern und wegen der Feſtlegung und Formulierung der 
vom Landesrat beſchloſſenen engen Verbindung mit dem Deutſchen 
Reich das Weitere zu veranlaſſen. Eine formelle Urkunde über die 
Anerkeunung Kurlauds wird dem Landesrat noch zugehen. 

Seine Majeſtät haben mich ſchließlich beauftragt, den Landesrat 
darauf hinzuweiſen, daß die Anteilnahme Seiner ajeſtät und des 
Deutſchen Reiches an dem Schickſal der übrigen baltiſchen Gebiete 
bereits in dem kürzlich abgeſchloſſeuen deutſch⸗ruſſiſchen chern, daß die 
zum Ausdruck gekommen it, um dem Landesrat zu verſichern, daß die 
Geſtaltung der eee in dieſen Gebieten auch weiterhin von der 
waärmſten Anteilnahme Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs ge⸗ 
tragen ſein wird.“ r 


Ein Beſchluß des vereinigten Landesrats von Livland, Eſtland, 
Riga und Oſel am 12. April 1918 im Schloß zu Riga lautet folgender⸗ 
maßen: 

ee vereinigte Landesrat von Livland, Eſtland, Riga und Sſel 
beſchließt: 

1. Den Deutſchen Kaiſer zu bitten, Livland und Eſtland 
dauernd unter militäriſchem Schutz zu behalten und 
bei endgültiger Durchführung der Loslöſung von Rußland wirkſam zu 
unterftüken, 

2. den Wunſch auszufprechen, daß aus Livland, Eſtland, Kurland, den 
vorgelagerten Inſeln und der Stadt Riga ein einheitlich ge⸗ 
ſchloſſener monarchiſch konſtitutioneller Staat mit 
einheitlicher Verfaſſung und Verwaltung gebildet und an das Deutſche 
Reich durch Perſonalunion mit dem König von 
Preußen angeſchloſſen werde, und den Deutſchen Kaiſer zu bitten, 
dieſen Wuuſch der baltiſchen Bevölkerung huldvoll zu genehmigen und 
deſſen Verwirklichung herbeizuführen, 

3. den Deutſchen Kaiſer zu bitten: 


1. daß er die Schaffung eigener Landeseinrichtungen für Livland 
und Eſtland ermögliche, die bis zum ſtaatlichen Zuſammenſchluß der 
a Gebiete die Verwaltung Livlands und Eſtlands führen 
ſollen, 
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2. daß zwiſchen dem Deutſchen Reich bzw. dem Königreich 
Preußen und dem aus den baltiſchen Gebieten gebildeten Staat die 
erforderlichen Militär-, Münz⸗, Verkehrs⸗, Zoll⸗, Maß⸗, Gewichts⸗ und 
ſonſtigen Konventionen abgeſchloſſen werden.“ 

Der Landesrat beſtand aus 58 aus den Landesverſammlungen 
gewählten Mitgliedern, und zwar: von der Ritterſchaft 3 (Deutſche), von 
den Landgütern 13 (Deutſche), von den Landgemeinden 13 (9 Eſten, 
4 Letten), von den Städten 20 (13 Deutſche, 5 Letten, 2 Eſten), von der 
Geiſtlichkeit 7 (4 Deutſche, 2 Eſten, 1 Lette), von der Univerſität Dorpat 
. (Deutſcher), aus dem Gebiet von Petſchory 1 Vertreter 

ette). 


An den Kaiſer wurde folgendes Telegramm geſandt: 


„Die im gemeinſamen Landesrat vereinigten Vertreter der ge⸗ 


ſamten Bevölkerung von Livland, Eſtland, Riga und Oſel danken 
Euerer Majzeſtät aus tiefbewegtem Herzen für die Errettung aus 
ſchwerſter Bedrängnis. Befreit von Todesnot und Vergewaltigung, 
kann die Bevölkerung jetzt ihre Wünſche für die Zukunft des Landes 
offen vor aller Welt bekennen und bittet daher einmütig, Euere Majeſtät 
wolle die baltiſchen Lande für alle Zeiten unter dem machtwollen 
Zepter Euerer faiferlichen und königlichen Majeſtät an das Deutſche 
Reich in Perſonalunion mit dem König von Preußen anſchließen.“ 

Am 21. April 1918 überreichte eine livländiſch⸗eſtländiſche Abord⸗ 
nung im deutſchen Großen Hauptquartier den vorſtehenden Beſchluß 
vom 12. April dem Reichskanzler, der mit dieſer Erklärung erwiderte: 

„Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben mich zu beauftragen 
geruht, Ihnen, den heute erſchienenen Vertretern des gemeinſamen 
Landesrats von Livland, Eſtland, Riga und Sſel, den wärmſten Dank 
für das durch Ihre Beſchlüſſe Allerhöchſt ſeiner Perſon bewieſene Ver⸗ 
trauen auszuſprechen. 

Der ſiegreiche Vormarſch der deutſchen Truppen und der Friedens⸗ 
vertrag von Breſt⸗Litowſt brachte auch Ihnen die Erlöſung von 
ſchwerer Bedrängnis und zugleich die Möglichkeit, diejenigen ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen zu treffen, die den Wünſchen und Bedürfniſſen der 
Bevölkerung entſprechen. 

Nachdem der vereinigte Landesrat von Livland, Riga und Sfel 
als die von den verfaſſungsmäßigen Körperſchaften berufene Vertretung 
der Bevölkerung dieſer Länder ſich vertrauensvoll an ihn gewandt hat, 
erklären Seine Majeſtät ſich bereit, dieſen Ländern den militäriſchen 
Schutz des Deutſchen Reiches angedeihen zu laſſen und ſie bei der end⸗ 
gültigen Durchführung der Loslöſung von Rußland wirkſam zu unter⸗ 
ſtützen. Seine Majeſtat werden ſodann gern bereit fein, im Namen 
des Reiches auch formell die losgelöſten Gebiete als ſelbſtändige Staaten 
anzuerkennen. 

Seine Majeſtät begrüßen den von dem Landesrat ausgeſprochenen 
Wunſch, daß auch Kurland, Livland, Eſtland, den vorgelagerten Inſeln 
und der Stadt Riga ein einheitlicher geſchloſſener monarchiſch⸗kon⸗ 
ſtitutioneller Staat mit einheitlicher Verfaſſung und Verwaltung gebildet 
werden ſoll, und wollen gern mit Rat und Tat zur Herbeiführung dieſes 
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Zuſtandes helfen. Auch find Seine Majeſtät gern bereit, die Schaffung 
eigener Landeseinrichtungen für Livland und Eſtland zu ‚ermöglichen, 
die bis zum Staatlichen Zuſammenſchluß der baltiſchen Gebiete die Ver⸗ 
waltung Livlands und Eſtlands führen ſollen. 

Mit beſonderer Freude und Genugtuung hat Seine Majejtät 
erfüllt, ee dem Dankgefühl Ihrer Länder durch den Wunſch Ausdruck 
verliehen haben, daß der neu zu bildende Staat dem Deutſchen Reiche 
durch eine Perſonalunion mit der Krone Preußens enger verbunden 
werden möge. Dieſe Bitte wird wohlwollend geprüft, und die Aller⸗ 
höchſte Entſcheidung wird dem Landesrat nach Anhörung der zur 
Mitwirkung berufenen Stellen mitgeteilt werden. 

Seine Majeſtät werden ferner bereit ſein, nach Loslöſung der 
baltiſchen Gebiete von Rußland Allerhöchſt Ihre Zuſtimmung dazu 
zu erteilen, daß zwiſchen dem Deutſchen Reiche und dem aus den baltiſchen 
Gebieten gebildeten Staat die erforderlichen Militär-, Münze, Verkehrs⸗, 
Maß-, Zoll- und ſonſtigen Konventionen abgeſchloſſen werden. 

Seine Majeſtät läßt den Landesvertretungen feinen kaiſerlichen 
Gruß entbieten und ihren weiteren Arbeiten für die Entwicklung der 
von ihnen vertretenen Gebiete reichſten Segen wünſchen.“ 

über das Beſtreben einer förmlichen Loslöſung Liv⸗ 
lands und Eſtlands von Rußland machte „W. T. B.“ Mitte 
Mai 1918 folgende Mitteilung: 

„Am 13. Mai haben die Herren Freiherr v. Dellingshauſen als 
Fühver der liv⸗eſtländiſchen Bundesrats⸗Abordnung, v. Stryk als Ver⸗ 
treter Livlands und v. Brevern als Vertreter Eſtlands an den Reichs⸗ 
kanzler die Bitte gerichtet, dem Berliner bevollmächtigten Vertreter der 
ruſſiſchen Republik, Herrn Joffe, die Unabhängig eitserklärung der 
Länder Livland und Eſtland zu übermitteln. Herr Joffe hatte es abge⸗ 
lehnt, dieſe Erklärung direkt aus den Händen der genannten Herren 
in Empfang zu nehmen, ſich aber bereit erklärt, die Urkunde entgegen⸗ 
zunehmen, falls ſie durch das Auswärtige Amt übermittelt würde. Der 
Reichskanzler hat daraufhin der von den Vertretern Livlands, Eſtlands 
und Finnlands geäußerten Bitte entſprochen und die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung durch das Auswärtige Amt Herrn Joffe überſenden laſſen. 
Sie lautet: f 

„Am 28. Januar 1918 haben die Bevollmächtigten der liv⸗ und 
eſtländiſchen Ritter⸗ und Landſchaft dem Vertreter der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung in Stockholm, Herrn Worowfki, im Auftrage der genannten 
Körperſchaften eine Note übergeben, in der genannte Körperſchaften 
als die verfaſſungsmäßigen Vertreter Livlands und Eſtlands die 
Selbständigkeit dieſer ehemaligen ruſſiſchen Provinzen erklärten. 

Die Ritter⸗ und Laändſchaften Livlands und 5 handelten 
dabei in voller Übereinſtimmung mit den Wünſchen der örtlichen Be⸗ 
völkerung, die ihren Ausdruck gefunden hatten nicht nur in den Kund⸗ 
gebungen zahlreicher Körperſchaften, Vereine und Organiſationen beider 

rovinzen, ſondern auch in einem Beſchluſſe, der auf breiter demo⸗ 
ratiſcher Grundlage gewählten Vertreter des eſtniſchen Volkes, die 
gleichfalls für eine Abtrennung der von den Eſten bewohnten Gebiete 
Lwlands und Eſtlands von Rußland geſtimmt haben. 
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Gegenwärtig haben dieſe Erklärungen eine weitere Beſtätigung 
erfahren. Auf B auch der Landtage der Ritter⸗ und Landſchaften 
Sivlands und Eſtlands, die in Riga am 22. März 1918, im Reval am 
28. März 1918 tagten, ſind Landesverſammlungen berufen worden, 
die aus Vertretern aller Bevölkerungsgruppen ohne Unterſchied der 
Nationalitäten zuſammengeſetzt wurden. Dieſe Landesverſammlungen 
traten in Reval am 9. April 1917 und in Riga am 10. April 1918 zu⸗ 
ſammen. Sie beſchloſſen einſtimmig die vollſtändige ſtaatsrechtliche 
Löſung von Rußland auf Grund des am 8. November 1917 von der 
— Regierung proklamierten Selbſtbeſtimmungsrechtes der 

olker. 


Die Bevölkerung Livlands und Eſtlands hat ſomit durch die Er⸗ 
klärung ihrer Vertreter von dem Recht, ihr Schickſal frei zu beſtimmen, 
Gebrauch gemacht und die Loslöſung von Rußland vollzogen, wovon 
wir die ruſſiſche Regierung in Kenntnis zu ſetzen die Ehre haben.“ 


Der Vertreter Rußlands richtete an den Staatsſekretär 
v. Kühl mann dieſe Note: 

„Herr Staatsſekretär! Indem ich den Empfang der Note 

Ew. Exzellenz und der ihr beigefügten Anlagen beſtätige, die die Er⸗ 
klärungen der Vertreter der eſtniſchen und liwländiſchen Ritterſchaft 
über die Unabhängigkeit Eſtlands und Livlands enthalten, beehre ich 
mich, Ew. Exzellenz mitzuteilen, daß ich nicht in der Lage war, von 
den bei mir erſchienenen drei Vertretern der eſtniſchen und lwländiſchen 
Ritterſchaft das n anzunehmen, das beanſpruchte, eine Unab⸗ 
bängigkeitserklärung Eſtlands und Livlands darzuſtellen, da ich ver⸗ 
meiden mußte, daß ſeine Entgegennahme als eine Ae e einer 
ſolchen Unabhängigkeit durch die Regierung der Ruſſiſchen Sozialiſtiſchen 
Förderativen Sowjet⸗Republik ausgelegt werden könnte. Indeſſen 
deehrte ich mich, ſchon in meiner Note Nr. 6 vom 24. April in voller 
Übereinſtimmung mit dem Breſter Friedensvertrag im Namen meiner 
Regierung entſchiedenen Einſpruch dagegen zu erheben, daß 
eine Enticheidung über das Schickſal Eſtlands und Livlands auf irgend⸗ 
welchem Wege ohne ein vorhergehendes Einvernehmen mit der Ar⸗ 
beiter⸗ und Baueruregierung der ruſſiſchen Republik angebahnt 
werden ſolle. 
Daran habe ich den Hinweis geknüpft, daß meine Regierung, die 
jedem Volke das uneingeſchränkte Recht zur freien Selbſtbeſtimmung 
zuerkennt, niemals die Entſcheidung einer kleinen Gruppe von Per⸗ 
ſonen als eine Willenskundgebung des ganzen Volkes anerkennen würde. 
Das von mir in dieſer Note Auseinandergeſetzte kann ich jetzt nur dahin 
ergänzen, daß die Vertreter der eſtniſchen und liwländiſchen Rütterseze 
die mir das Schriftſtück unterbreitet haben, durchaus nicht das! cht 
geltend machen konnten, im Namen des ganzen eſtniſchen und lettiſchen 
2 zu ſprechen, was ich im nachſtehenden mit einigen Gründen 
elege. er 

Erſtens haben ſogar einige Mitglieder der eſtniſch⸗lwländiſchen 
Delegation, die ſich nach Berlin begab, die formelle Erklärung abge⸗ 
geben, daß fie ſich nicht für berechtigt hielten, im Namen ihres Volkes 
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zu ſprechen, da ſie von niemand erwählt, vielmehr von den Behörden 
ernannt worden ſeien. 

Zweitens: Aus der e von 21 Gemeindeälteſten, die 
in dem am 12. April 1918 in Riga zuſammengetretenen Landesrat die 
bäuerliche Bevölkerung vertraten, haben 18 die offizielle Erklärung 
abgegeben, daß ſie nicht befugt ſind, im Namen des eſtniſchen Volkes 
zu ſprechen, und haben feierlich Verwahrung gegen ein ſolches Ver⸗ 
fahren bei der Entſcheidung über das Schickſal ihres Landes eingelegt. 


Drittens: Tauſende von Bürgern haben in ländlichen und 
ſtädtiſchen Bezirken von Eſtland und Livland offen Einſpruch gegen die 
Be und erzwungene Loslöſung dieſer Gebiete von Rußland 
erhoben. 

Daher kann das mir von Ew. Exzellenz überſandte Schriftſtück 
nur als Willenskundgebung eines kleinen Teils der run bon 
Eſtland und Livland, und zwar höchſtens der Oberſchichten der Ritter⸗ 
ſchaft, angeſehen werden. 

Unter voller Wahrung des im vorſtehenden dargelegten Sland⸗ 
punktes übermittle ich die mir von Ew. Exzellenz überſandten Schrift: 
ſtücke meiner Regierung in Moskau. Ich benntze dieſen Anlaß, um 
Ew. Exzellenz den Ausdruck meiner vollkommenen Hocha ae u 

of fe. 


Os 


erneuern. BL. 

Bemerkenswert iſt, daß Herr Joffe den Wortlaut dieſer Note — 
entgegen dem diplomatiſchen Brauch — zum gleichen Zeitpunkt dem 
Berliner Vertreter des „Neuen Wiener Journals“ übergab, der das 
Schriftſtück dem „Vorwärts“ und der „Voſſiſchen Zeitung“, der bürger⸗ 
lichen Gegnerin unſerer Oſtpolitik, übermittelte. 


Ein Beſchluß des litauiſchen Landesrats, am 23. März 1918 von 
Vertretern Litauens dem Deutſchen Reichskanzler überreicht, hatte dieſe 
Faſſung: 

„1. Der litauiſche Landesrat, von den Litauern des In⸗ und Aus⸗ 
landes als einzige bevollmächtigte Vertretung des litauiſchen Volkes 
anerkannt, proklamiert auf Grund des anerkannten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker und des Beſchluſſes der in Wilna vom 18. bis 
23. September 1917 abgehaltenen litauiſchen Konferenz die Wieder⸗ 
herſtellung eines unabhängigen litauiſchen Staates mit der Hauptſtadt 
Wilna und ſeiner Abtrennung von allen ſtaatlichen Verbindungen, 
die mit anderen Völkern beſtanden haben. 


2. Bei der Aufrichtung dieſes Staates und zur Wahrnehmung ſeines 
Intereſſes bei den Friedensverhandlungen erbittet der Landesrat den 
chutz und die Hilfe des Deutſchen Reiches. In Anbetracht der Lebens⸗ 
intereſſen Litauens, welche die alsbaldige Herſtellung dauernder 
und enger Beziehungen zum Deutſchen Reich ver⸗ 
langen, tritt der Landesrat ein für ein ewiges, feſtes Bundesverhaältnis 
des litauiſchen Staates mit dem Deutſchen Reich, das ſeine Verwirk⸗ 
lichung vornehmlich in einer militäriſchen, einer Verkehrskonvention, 
Zoll⸗ und Münzgemeinſchaft finden ſoll. 


Wilna, den 11. Dezember 1917.“ 
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Graf Hertling gab der Abordnung folgende Antwork: 

„Im Nanten und auf Befehl Seiner Mazeſtät des Kaiſers als des 
völkerrechtlichen Vertreters des Deutſchen Reiches habe ich Ihnen fol⸗ 
gendes zu erklären: 

Nachdem der litauiſche Landesrat als die anerkannte Vertretung 
des litauiſchen Volkes am 11. Dezember 1917 die Wiedererrichtung 
Litauens als eines unabhängigen, mit dem Deutſchen Reich durch ein 
ewiges feſtes Bundesverhältnis und durch Konventionen vornehmlich auf 
dem Gebiete des Militär⸗, des Verkehrs⸗, des Zoll⸗ und des Münzweſens 
verbundenen Staates verkündet und zur Wiedererrichtung dieſes Staates 
den Schutz und die Hilfe des Deutſchen Reiches erbeten hat, 

nachdem ferner nunmehr die bisherigen ſtaatlichen Verbindungen 
Litauens gelöſt ſind, wird Litauen hiermit auf der Grundlage der 
genannten Erklärung des litauiſchen Landesrats vom 11. Dezem⸗ 
der 1917 namens des Deutſchen Reiches als ein freierundunab⸗ 
hängiger Staat anerkannt. Das Deurſche Reich iſt bereit, 
dem litauiſchen Staat den erbetenen Schutz und Beiſtand bei ſeiner 
W Be zu gewähren, und wird im Benehmen mit Vertretern 
der Bevölkerung Litauens die dazu erforderlichen Maßnahmen u: 
Auch wird wegen der Schtemng des Bundesverhältniſſes zum Deutſchen 
Reich und der für ſeine Geſtaltung vorgeſehenen und erforderlichen Kon⸗ 
ventionen das Weitere veranlaßt werden. Die kaiſerlich deutſche Re⸗ 
gierung geht dabei von der Vorausſetzung aus, daß die abzuschließenden 
Konventionen den Sn des Deutſchen Reiches ebenſo Rechnung 
tragen werden, wie den litauiſchen, und daß Litauen an den 
Kriegslaſten Deutſchlands, die auch ſeiner Befrei⸗ 
ung dienen, teilnehmen wird. Eine formelle Urkunde über 
die Anerkennung wird dem Landesrat noch zugehen.“ 


Der Friede von Bukareſt. 


Im deutſchen Heeresbericht vom 10. Dezember 1917 hieß es: „Die 
verbündeten Armeen haben mit den ruſſiſchen und rumäniſchen Armeen 
der rumäniſchen Front zwiſchen dem Dnjeſtr und der Donau⸗ 
mündung Waffenſtillſtand abgeſchloſſen.“ 

Die „Petersburger Telegraphenagentur“ meldete am 13. De⸗ 
zember 1917: „General Tſcherbatſchew hat in Foeſani (am 9. Dezember 
1917) zwiſchen der rumäniſchen Armee, der rumänifchen Front und den 
deutſchen, öſtetreichiſcheungartſchen, bulgariſchen und rürkiſchen Armeen 
einen vorläufigen Waffenſtillſtand geſchloſſen.“ 

Um Mitte Februar 1918 erfuhren wir durch „W. T. B., daß 
die Verhandlungen mit Rumänien, die die Verlängerung des Waffen⸗ 
ſtillſtandes und den Abſchluß eines Friedens bezweckten, noch nicht be⸗ 
gonnen hätten, vorausſichtlich aber am 22. Februar 1918 ihren Anfang 
nehmen ſollten. Staatsſekzetär v. Kühlmann ging Deshalb nach 
Focſani. Da jedoch ein endgültiges Ergebnis nicht erzielt werden 
konnte — es ſollen auch perſönliche Beſprechungen zwiſchen König Fer⸗ 
dinand und Graf Czernin (mit Vorſchlägen des Kaiſers Karl) ſtattge⸗ 

Kriene⸗Runbſchau — Ne. 113 Pen 
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ſunden haben —, ſo kündigten wir am 2. März 1918 den Waffenſtill 
ſtand mit Rumänien. Hierauf erklärte ſich die rumäniſche Regierung, 
an deren Spitze nach dem Abfall Rußlands vom Ententebund General 
Averescu als Nachfolger Bratianus getreten war, bereit, in neue 
Verhandlungen über einen weiteren Waffenſtillſtand auf Grund der 
von den Mittelmächten geſtellten Bedingungen einzutreten, um hieran 
endgültige Friedensverhandlungen anzujchliegen. 

Ein Vorfriedensvertrag mit Rumänien war die erſte Frucht der 
nächſten Verhandlungen. Im Schloß Buftea bei Bukareſt 
wurde am 5. März 1918 zwiſchen den Vertretern 
der Vierbundmächte (v. Kühlmann, Graf Czernin, Dr. Mont- 
ſchilow, Talaat Paſcha) und dem rumäniſchen Ber 
vollmächtigten (C. Argetojanu) vereinbart, daß von dieſem Tage an 
(5. März 1918 mitternachts) eine vierzehntägige Waffen⸗ 
ruhe mit dreitägiger Kündigungsfriſt laufen ſolle. Es beſtand voll⸗ 
kommene Uebereinſtimmung barüber, daß innerhalb dieſes Zeitraumes 
der endgültige Friede abzuſchließen ſei, und zwar auf Grundlage nach⸗ 
ſtehender Vereinbarung: 

„1. Rumänien tritt an die verbündeten Mächte die Dobrudſcha 
bis zur Donau ab. 

2. Die Mächte des Vierbundes werden für die Erhaltung des 
Handelswegs für Rumänien über Konſtanza nach dem Schwarzen 
Meer Sorge tragen. 

3. Die von Oeſterreich⸗-Ungarn geforderten Grenzberich⸗ 
tigungen an der öſterreichiſch⸗ungariſch⸗rumä⸗ 
niſchen Grenze werden von rumäniſcher Seite grundſätzlich ange⸗ 
nommen. 

4. Ebenſo werden der Lage enifprechende Maßnahmen auf Mitte 
ſchaftlichem Gebiete grundſätzlich zugeſtanden. 

5. Die rumäniſche Regierung verpflichtet ſich, ſofort mindeſtens 
acht Diviſtonen der rumäniſchen Armee zu demobiliſieren. Die Leitung 
der Demobilmachung wird gemeinſam durch das Oberkommando der 
Heeresgruppe Mackenſen und die rumäniſche Oberſte Heeresleitung er⸗ 
folgen. Sobald zwiſchen Rußland und Rumänien der Friede wieder⸗ 
hergeſtellt iſt, werden auch die übrigen Teile der rumäniſchen Armee 
zu demobiliſieren ſein, ſoweit ſie nicht zum Sicherheitsdienſt an der 
ruſſiſch⸗rumäniſchen Grenze benötigt werden. 

6. Die HABE Truppen haben ſofort das von ihnen beſetzte 
Gebiet der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie zu räumen. 

7. Die rumäniſche Regierung verpflichtet ſich, den Transport 
von Truppen der verbündeten Mächte durch die Mol⸗ 
dau und Beßarabien nach Odeſſa eiſenbahntechniſch mit allen 
Kräften 905 unterſtützen. . 5 

8. Rumänien verpflichtet ſich, die noch in rumäniſchen Dienſten 
ſtebenden Offiziere der mit dem Vierbunde im Kriege befindlichen 
Mächte ſoſort zu entlaſſen. Dieſen Offizieren wird ſeitens der Vier⸗ 
bundmächte freies Geleit zugeſichert. 

9. Dieſer Vertrag tritt ſofort in Kraft.“ 

General Averescu trat Mitte März 1918 von ſeinem Poſten als 
leitender Staatsmann zurück, um einem Miniſterium Marghilo⸗ 
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man Platz zu machen, mit dem ſich Verhandlungen führen ließen, 
die die Abſicht unſerer Unterhändler verwirklichen konnten: einen 
Frieden herbeizuführen, der als Grundlage für die Geſamigeſtaltung 
der Balkanfragen dienen konnte. 

Am 26. März 1918 wurden die wichtigſten politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Beſtimmungen des Friedensvertrages mit Rumänien „para⸗ 
phiert, d. h. unter dem Vorbehalt nachfolgender Unterzeichnung vor⸗ 
läufig unterſchrieben (mit den Anfangsbuchſtaben), weil eine Emigung 
über alle Punkte des Vertrages noch nicht erzielt war. 


Am 7. Mai 1918 wurde aus Bukareſt amtlich gemeldet: 
„Der Friedensvertrag mit Rumänien tft heute um 11 Uhr vor⸗ 


mittags von den Bevollmächtigten der vier verbündeten Mächte unter⸗ 
zeichnet worden. Die feierliche Schlußſitzung, in der die Unterzeichnung 
erfolgte, fand unter dem Vorſitz des Staatsſekretärs v. Kühlmann im 
Schloſſe Cotroceni, und zwar in demſelben Raume Statt, in dem 
ſeinerzeit der Eintritt Rumäniens in den Weltkrieg beſchloſſen wurde. 
Der Friede wird den Namen „Friede von Bukareſt' führen.“ 

Für den endgültigen Friedensvertrag blieben die einzelnen 
Punke des am 5. März 1918 in Buftea abgeſchloſſenen Vorfriedensver⸗ 
trages als maßgebend bestehen. Bulgarien erhielt das im Bukareſter 
Friedensvertrag von 1913 verlorene Gebiet der Dobrudſcha zurück. 
Oeſterreich⸗Ungarn bekam Landzuwachs auf dem Grenzgebirge, be⸗ 
ginnend beim Eiſenbahndurchlaß weſtlich Turn⸗Severin, ſüdlich Dudaſu, 
endend am Pruth, 1 Km. öſtlich Luneg. Auf Erſatz ihrer Kriegskoſten 
verzichteten die vertragſchließenden Zeile, a beſondere 
Intereſſen gegenüber Rumänien wurden durch Abmachungen allein 
wirtſchaftlicher Natur befriedigt; das Petro leumabkommen war 
hier von größter Bedeutung. 

Staatsſetretüär v. Kühlmann beleuchtete vor dem Hauptaus⸗ 
ſchuß des Reichstags am 24. Juni 1918 einige weſentliche Punkte des 
Bukareſter Friedensſchluſſes. Er führte aus: 

„Die ſchwierigſten Fragen des Friedensſchluſſes waren die terri⸗ 
torialen Fragen. Oeſterreich⸗Ungarn konnte als ohne Kriegserklärung 
überfallener Nachbar auf eine Grenzgeſtaltung dringen, welche der⸗ 
artige Vorgänge für die Zukunft ausſchloß. Bulgarien hatte den voll⸗ 
berechtigten Anſpruch darauf, einesteils alles das wiederzugewinnen, 
was Rumänien durch den heimtückiſchen Ueberfall im zweiten Balkan⸗ 
kriege ihm entriſſen hatte und darüber hinaus, in Erfüllung alter natio⸗ 
naler Wünſche nicht nur dieſen Teil der Dobrudſcha, ſondern auch 
die Norddobrudſcha mit dem Mutterlande zu vereinigen, in welchem 
zahlreiche bulgariſche Kolonien von langer Hand her den bulgariſchen 
Gedanken gepflegt und propagiert hatten. Für die Wiedergewinnung 
des an Rumänien verlorenen Gebietes hatten die Zentralmächte Vul⸗ 
garten Zuſicherungen gegeben, für die Norddobrubſcha war das nicht 
in dem gleichen Maße der Fall, aber alle drei Verbündeten hielten es 
einſtimmig für billig und gerecht, die von den verbündeten Truppen be⸗ 
jetzte Norddobrudſcha ſpäter g eichfalls an Bulgarien fallen zu laſſen. 
Da dieſes Gebiet aber gemeinſam von Deutſchland, Bulgarien und der 


Türkei erobert worden war, ſchien es billig — und das wurde auch im 
113% 
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Prinzip von allen Seiten anerkannt —, daß der Uebergang dieſes Ge⸗ 
bietes an Bulgarien erſt nach einer Auseinanderſetzung unter den Bun⸗ 
desgenoſſen erfolgen ſollte. Die Auseinanderſetzungen mit den beiden 
Zentralmächten boten keine Schwierigkeiten. Zwiſchen Bulgarien und 
Deutſchland bzw. Oeſterreich ſchwebten einige laufende Fragen ökono⸗ 
miſcher Natur, deren Erledigung keineswegs große überbrückbare 
e bietet. Anders lag es zwiſchen Bulgarien und der 
Türkei. 


„Die Türkei hatte ſich an der Eroberung der Dobrudſcha mit erheb⸗ 
lichen Truppenmengen beteiligt und hierbei durch Krankheit und Ge⸗ 
fechte viele Leute liegen laſſen, mithin hierfür erhebliche Opfer an Gut 
und Blut gebracht. Die Türkei ſuchte hierfür Kompenſationen auf dem 
Gebiete, das unmittelbar vor dem Eintritt Bulgariens in den Krieg von 
der Türkei an Bulgarien an der Maritza abgetreten war. Dieſe damals 
in ziemlicher Haſt durchgeführten Konzeſſionen haben in der Tat eine 
höchſt unerwünſchte Grenze geſchaffen. Namentlich iſt die Vorſtadt 
Karagatſch von Adrianopel an Bulgarien übergegangen. Jedem ob⸗ 
jektiv Betrachtenden war es unzweifelhaft, daß hier etwas geſchehen 
ei, was auf die Dauer nicht beſtehen könnte, und daß hierüber freund⸗ 
ſchaftliche Auseinanderſetzungen und Klarſtellungen ein Gebot der Not⸗ 
wendigkeit ſeien. Leider beſtehen zwiſchen unſeren beiden Verbündeten 
noch aus den Balkankriegen gewiſſe gefühlsmäßige Unſtimmigkeiten, 
welche die Behandlung der ſo heiklen Grenzfragen dornig erſcheinen 
laſſen. Deutſchland und Oeſterreich haben ſich bis heute nach Kräften 
bemüht, einen Ausgleich zu ſchaffen, welcher den beiderſeitigen Wünſchen 
und Intereſſen A Je eher ein ſolcher Ausgleich erfolgt, je eher 
der endgültige Uebergang der Norddobrudſcha an Bulgarien vor 5 
gehen kann, deſto beſſer für das Intereſſe des geſamten Bündniſſes. 
Der Vorſchlag des Kondominiums iſt von der Türkei und von 
Bulgarien ausgegangen, die gleichzeitig mit einer Reihe von Alternativ⸗ 
vorſchlägen an uns herangetreten ſind; unter dieſen war der einzige, 
auf den beide ſich einigen konnten, der eines Kondominiums. In dieſem 
Sinne iſt dann auch beſchloſſen worden. Die Einrichtung des Kondo⸗ 
miniums wird einer gründlichen Beratung zwiſchen den Verbündeten 
bedürfen, und es wäre ſehr erfreulich, wenn eine Einigung zwiſchen 
Bulgarien und Türkei uns dieſer Aufgabe entheben würde. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Grenzregulierungen haben in der deutſchen Oeffent⸗ 
lichkeit kaum eine Kritik erfahren. Der rumäniſche Friede iſt ein Teil 
des geſamten Oſtfriedens. In Breſt⸗Litowſk hat Oeſterreich⸗Ungarn 
die deutſche Politik in uneigennützigſter und loyalſter Weiſe unterſtützt, 
obgleich die dortigen Verhaudlungen in territorialer Hinſicht öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Intereſſen nur ſehr wenig berührten. Deshalb war 
es nur ſelbſtverſtändlich, daß wir hier unſeren Bundesgenoſſen bei den 
Grenzfragen in den Karpathen gleichfalls loyal unter⸗ 
ſtützten. Das Beſtreben, auch das Beſtreben Deutſchlands, welches von 
beiden Seiten ſehr häufig als Vermitrler angerufen wurde, ging dahin, 
die Bevölkerungsübertragung jo minimal als irgendmöglich zu machen. 
Es handelt ſich um eine Bevölkerung von etwa 20 000 Köpfen, welche 
eventuell mit übertragen werden. Aber auch dieſe Zahl beruht nur auf 
Schätzungen. 
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Kritik hat es hervorgerufen, daß wir auf ökonomiſchem Gebiet 
keine Kriegsentſchödigung in Geld verlangt hätten. In den In⸗ 
ſtruktionen an die Unterhändler war eine ſolche Kriegsentſchädigung in 
Geld nicht vorgeſehen. Die Reſſorts, welche vor der Erteilung der In⸗ 
ſtruktionen durch den Reichskanzler gehört worden ſind, waren offenbar 
zu der Erkenntnis gekommen, daß die Sicherung von realen 
Naturalleiſtungen dem deutſchen Intereſſe beſſer 
entſpräche als eine Kriegsentſchädigung in Geld. 
Rumänien muß tatſächlich aber auch aus der Vertragsgruppe, die Ihnen 
heute zur Beratung vorliegt, recht erhebliche Leiſtungen, auch mit 
Geld, an Deutſchland gewähren. Die rumäniſche Finanzlage wird bei 
gewiſſenhafter Erfüllung der Verpflichtungen nichts weniger als brillant 
Ki Dus rumäniſche Volk wird erufte Anſtrengungen machen, um dieſe 
inanziellen Verpflichtungen einhalten zu können. Der Einwurf, 
Deutſchland brauche auf die rumäniſchen Finanzen keine Rückſicht zu 
nehmen, läßt ſich nicht halten, denn wir müſſen einen zahlungsfähigen 
Schuldner bekommen.“ 


U-Soot⸗Rrieg im 4. Kriegsjahr. 
Vom Au guſt 1917 bis einſchl. Juli 1918. 


Am 22. November 1917 brachte „W. T. B.“ folgende „Denk⸗ 
ſchrift der deutſchen Regierung“ zur Erweiterung des 
Sperrgebiets vom 22. November ab: 

„Die Vergewaltigungen der Neutralen Europas durch unſere 
Feinde haben ſich in verſchärfter Form fortgeſetzt. 

Nicht genug damit, daß die feindlichen Regierungen ſeit einiger 
Zoit neutrale Schiffe, deren fie in ihren Häfen oder auf hoher See 
habhaft werden konnten, weggenommen haben, um die durch die Tätig⸗ 
keit unſerer U-Boote bedrohlich gelichteten Beſtände ihrer Handelsflotten 
auszufüllen und um ihre eigene Flagge zu entlaſten, verſuchen ſie jetzt 
durch Anwendung zahlreicher Druckmittel, beſonders aber durch Ver⸗ 
ſchärfung der Hungerblockade gegen die neutralen Lander den vor ihrem 
gewaltſamen Zugriff bisher in die eigenen ſchützenden Höfen geretteten 
und dort aufgelegten neutralen Schiffsraum herauszupreſſen und in 
ihre Dienſte zu zwingen. 

Unſer Handelskrieg auf dem Meere richtet ſich gegen die Zufuhren 
über See nach feindlichen Ländern und damit gegen den 1 
und in feindlichem Intereſſe fahrenden Schiffsraum. Da dieſer 
Schiffsraum durch Gewaltmaßregeln ergänzt wird, fo fieht ſich die 
deutſche Regierung im Kampfe gegen die rückſichtsloſe, über alle Rechte, 
beſonders die der kleineren Nationen, hinwegſchreitende a 
Englands genötigt, das Operationsfeld ihrer U-Boote zu vergrößern. 
Die Erweiterung erſtreckt ſich in der Hauptſache auf eine Ausdehnung 
des um England gelegten Sperrgebietsgürtels na 
Weſten, um den für England zunehmend wichtiger werdenden Ver⸗ 
kehr aus dieſer Richtung zu treffen und auf ein neues Sperr⸗ 
gebiet um die Azoren, die zu einem wirtſchaftlich und militäriſch 
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wichtigen feindlichen Stützpunkt des atlantiſchen Seeverkehrs geworden 
ſind; — 1 5 auf die Schließung des bisher im Mittel⸗ 
maer freigelaſſenen Kanals nach Griechenland, da 
dieſer von der venizeliſtiſchen Regierung nicht ſowohl zur Verſorgung 
der griechiſchen Bevölkerung mit Lebensmitteln als vielmehr zur Be⸗ 
förderung von Waffen und Munition verwandt worden iſt.“ 
Natürlich wurde auf die neutrale Schiffahrt, beſonders auch auf die 
belgiſche Unterſtützungszufuhr Rückſicht genommen. Die ſpaniſche 
Schiffahrt ſollte, ſoweit wie irgendmöglich, unberührt bleiben. 

Ein neues Sperrgebiet wurde vom 11. Januar 1918 ab 
um die feindlichen Stützpunkte auf den Kap Verdiſchen Inſeln 
und den Stützpunkt Dakar mit anſchließendem Küſtengebiet erklärt. 
Das Sperrgebiet um die Azoren ward nach Oſten bis über die unſern 
Gegnern als Stützpunkt dienende Inſel Madeira ausgedehnt. Neu⸗ 
tralen Schiffen wurde eine Schonfriſt bis 18. Januar 1918 bewilligt. 

Am 17. März 1918 teilte „W. T. B.“ amtlich mit: „Die deutſche 
Regierung ſieht ſich infolge des Verhaltens der engliſchen Seeſtreitkräfte 
in dem von England erklärten Sperrgebiet um die Deutſche Bucht 
zu Maßnahmen gezwungen, die das Befahren dieſes Gebietes für die 
neutrale Schiffahrt äußerſt gefährlich machen. Die neutrale Schiffahrt 
wird deshalb hiermit eindringlichſt vor dem Befahren des Gebiets 
gewarnt unter Hinweis darauf, daß die deutſche Regierung 
für die Folgen keine Gewähr übernimmt, es ſei denn, daß das Befahren 
in Uebereinſtimmung mit befonderen Anweifungen geſchieht, die in 
jedem Einzelfall von der deutſchen Seekriegsleitung einzuholen ſind.“ 

Im Auguſt 1917 wurden durch dene Maßnahmen der 
Mittelmächte insgeſamt 808 000 Br.⸗Reg.⸗To. des für den Feind nutz⸗ 
baren Handelsſchiffsraumes vernichtet, 

im September 1917 waren es 672 000 Raumtonnen, 

im Oktober 1917 insgeſamt 674000 Raumtonnen, 

im November 607000 Br.⸗Reg.⸗To., 

im Dezember 702 000 Raumtonnen, 

im Januar 1918 verſenkten wir 632 000 Br.⸗Reg.⸗To., 
ſodaß das Ergebnis des erſten Jahres nneingeſchränkten 
U-Boot⸗Krieges ſich auf 9 590 000 To. vernichteten Handels⸗ 
ſchiffsraums der Feinde beläuft; 

im Februar 1918 find unter Hinzurechnung ſolcher vom 
Hilfstreuzer „Wolf“ erzielten Erfolge insgeſamt 680 000 Br.⸗Reg.⸗To. 
vernichtet worden. Bis zum 31. Januar 1918 wurde der unſern Feinden 
zur Sesligung Kopente Welthandelsſchiffsraum ſeit Kriegsbeginn um 
rund 15 10 00 Br.⸗Reg.⸗ To. verringert; hiervon entfallen 
rund 9 400 000 To. auf die engliſche Handelsflotte. 

Im März 1918 wurden 689 000 Raumtonnen verſenkt, 

im April 1918 insgeſamt 652 000 Br.⸗Reg.⸗To.; außerdem 
wurden 56 000 Br. To. ſchwer beſchädigt in feindliche Häfen eingebracht; 

im Mai 1918 kamen 614000 Br.⸗Reg.⸗To. zur Biesen fü, 
48 000 To. gingen ſchwer beſchädigt in feindliche Häfen; 

im Juni 1918 ſind 521000 Br.⸗To. vernichtet wordenz 
28 000 To, kamen mit ſchwerem Schaden in feindliche Hafen; 
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im guli19 1s verlor der Feind insgeſamt 550 000 Br.⸗Reg.⸗To., 
ohne etwa 40 000 To. ſchwer beſchädigter Handelsſchiffe. Von Kriegs⸗ 
beginn bis Ende Juli 1918 wurde der vom Feinde benutzte Handels⸗ 
ſchiffsvaum allein durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte um 
rund 18 800 000 Br.⸗Reg.⸗To. verringert; hiernan End En 
11,6 Mill. To. Verluſte der engliſchen Handelsflotte. 


Anfang April 1918 las man im „Daily Telegraph“: „Wir erfahren 
ſehr viel über die kämpfenden Armeen in Frankreich. Das Schweigen 
der See aber wird nur einmal wöchentlich unterbrochen, wenn die 
Admiralität kurze ſtatiſtiſche Angaben veröffentlicht, die die Anzahl der 
verſenkten Schiffe verzeichnen. Dieſes bedeutet in Wirklichkeit, daß der 
Feind die Heereder Entente Tag für Tag durch ſeine 
„Boote und Minen lähmt. Die Schiffe, die in der Gefahren⸗ 
zone fahren, ſind direkt oder indirekt an den großen Kämpfen beteiligt. 
Der Feind hat ſich durch feine kräftige Offenſive in Frankreich nicht 
zu einem Nachlaſſen feines Seekampfes veranlaßt gefühlt. In jeden 
Fall ſprechen alle Anzeichen dafür, daß Deutſchland gerade jetzt eine 
größere Zahl von U-Booten hinausſchickt, als je zuvor. Woche für Woche 
wird der Ausgleich zwiſchen Verluſten und Neubauten zu unſeren Un⸗ 
gunſten verſchlimmert, was dem teilweiſen Zuſammenbruch unſeres 
Schiffsbaues zuzuſchreiben iſt. Wir ſchloſſen das letzte Jahr mit einer 
um 375 Mill. To. ſchwächeren Handelsmarine ab, und ſeit Januar iſt 
dieſer Reinverluſt gewiß auf 4 Mill. To. geſtiegon. Dies bedeutet nicht 
weniger als die Halfte der Tonnage, die für die Bedürfniſſe der Jivil⸗ 
bevölkerung zu Beginn des Jahres 1917 zur Verfügung tand. Alles 
dies nach Abzug der Neubauten und Neuankäufe.“ 

Eugliſche Zerſtörungs⸗ und Sperrverſuche bei Zeebrügge und 
Oſtende im April und Mat 1918 kennzeichnen die Wigeigteit at 
Boot- Stützpunkte an der Flandernküſte und die Bedeutung, die der 
Feind überhaupt der U⸗Boot⸗Waffe beimaß. Am 24. April 1918 wurde 
amtlich mitgeteilt: 
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„Sirius“ und zwei andere gleicher Bauart, deren Namen unbekannt 
ſind, dicht unter der Küſte verſenkt. Ferner wurden drei Zerſtörer und 
eine größere Zahl von Torpedomotorbooten durch unſer Artillerie⸗ 
feuer zum Sinken gebracht. Nur einzelne Leute der Beſatzung konnten 
von uns gerettet werden. Außer einer durch Torpedotreffer verur⸗ 
ſachten Beſchädigung der Mole ſind unſere Hafenanlagen und Küſten⸗ 
batterien völlig unverſehrt. Von unſeren Seeſtreitkräften erlitt nur 
ein Torpedoboot Beſchädigungen leichieſter Arl. Unſere Menſchen⸗ 
verluſte ſind gering.“ AR 

Am 10. Mai 1918 berichtete der Admiralſtabschef der Marine: 

„Engliſche Seeſtreitkräfte unternahmen am 10. Mai, 3 Uhr 
morgens nach heftiger Beſchießung erneut einen Sperrangriff 
jegen Oſtende. Mehrere feindliche Schiffe, die unter dem Schutze 
zünſtlichen Nebels in den Hafen eindringen wollten, wurden durch das 
vortrefflich geleitete Feucr unſerer Küſtenbatterien abgewieſen. 
Ein alter Kreuzer („Vindietive“) liegt gänzlich zuſammen⸗ 
geſchoſſen außerhalb des Fahrwaſſers vor dem Hafen auf dem Grund. 
Die Einfahrt iſt völlig un behindert. An Bord des 
geſtrandeten Schiffes wurden nur noch Tote vorgefunden. Zwei 
Ueberlebende waren über Bord geſprungen und find gefangen. Nach 
bisherigen Ermittelungen wurden mindeſtens zwei feindliche Motor⸗ 
boote abgeſchoſſen, ein Monitor ſchwer beſchadigt. Der Sperrverſuch 
iſt ſomit völlig vereitelt. Abermals hat der Gegner Menſchenleben 
und Fahrzeuge umſonſt geopfert.“ 5 5 

Erklärungen des Erſten Lord der engliſchen Admiralität, Sir Eric 
Geddes, wie aufbauſchende Berichte der Preſſe ſollten die Abſchließung 
der Häfen Zeebrügge und Oſtende glauben machen. Von amtlicher 
deutſcher Seite wurde ausdrücklich feſtgeſtellt, daß unſere Seekrieg⸗ 
führung von der flandriſchen Küſte aus in keiner Weiſe geſtört war; 
Lichtbilber zeigten die unbehinderte Aus⸗ und Einfahrt deutſcher Schiffe. 

An der Küſte Paläſtinas (vor Gaza) unterſtützten deutſche 
U-Boote unſern türkiſchen Bundesgenoſſen gegen Angriffe engliſcher 
Ser ſtreitkräfte auf den rechten Landflügel der Türken. (November 1917.) 
Fahrten bis zu den Kap Verdiſchen Inſeln (Hin und zurück 
8000 Km.) bewieſen die Seetüchtigkeit unſerer U-Boot⸗Kreuzer, die nicht 
ſelten Kupfer, Gummi und andere wertvolſe Lodungen als Beute heim⸗ 
brachten. Als im Juni 1918 deutſche U-Boote au der atlantiſchen 
Küſte Nordamerikas auftauchten, ſchrieben die „Neuyorker 
Times“: „Der Krieg ſpielt ſich zukünftig nicht mehr in 5000 Km. Ent⸗ 
fernung ab, ſondern ſteht vor unſerer Tür, und der amerikaniſche 
Marineminiſter ordnete die Schließung der Häfen Neuyork, Boſton, 
Philadelphia an. 

Immerhin ſchien es noch am Ende des vierten Kriegsjahres, als 
ob unſere U-Boote trotz der hervorragenden Leiſtungen den Feind, 
deſſen Angaben über Verſenkungen unferer U-Boote von amtlicher 
deutſcher Stelle oft widerlegt wurden, nicht mürbe kriegen Bir 
Am 6. Auguſt 1918 führte die Wiener „Reichspoſt“ in einem Aufſatz 
über den „Stand des U⸗Boot⸗Krieges“ aus: „Der durch den Rücktritt 
des Admirals v. Holtzendorff und die Berufung des Admirals Scheer 
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herbeigeführte Wechſel in der deutſchen Flottenleitung 1:10) in ber Ver⸗ 
bandspreſſe mehrfach als eine Folge der Enttäntſchungen bezeichnet, 
die der U-Boot-firieg bereitet habe. Dieſe Behauptung iſt natürlich 
nur eines der vielen Fehlurteile, die bisher ſchon in allen Schattierungen 
über den U-Boot⸗Krieg und deſſen Folgewirkungen gefällt wurden, und 
zwar nicht nur jenſeits, ſondern auch diesſeits der Schützengräben 
Ueberblickt man das bisherige Geſamtergebnis der rückſichtsloſeren 
Anwendung der U-Boot-Waffe, jo kommt man zu der Erkenntnis, daß 
1 a die gleiche Entwickelung vollzogen hat, wie wir ſie auch im 
Weltkrieg zu Lande beobachten konnten. So wie bei dieſen hatte mau 
ſich auch beim verſchärften Tauchbootkrieg anfänglich der Hoffnung 
hingegeben, durch raſche Schläge in kurzer Zeit den Krieg beenden zu 
können, und ſo wie man im Landkrieg infolge eines gewiſſen Gleich⸗ 
gewichtes der Kräfte von einer operativen Vernichtungsſtrategie zunt 
allmählichen Zermürbungsverfahren des Stellungskrieges überging. 
ſo hat auch der Tauchbootkrieg die gleiche Entwickelung genommen. Auch 
hier iſt das Vernichtungsprinzip vom Zermürbungsprin zip abgelöſt 
worden, und ſo wie uns das Zermürbungsverfahren im Landkricg 
ſchließlich den Sieg über das Millionenheer des Jaren gebracht hat, jo 
nimmt jetzt der Tauchbootkrieg andauernd entſcheidenden Anteil au der 
Zermürbungsarbeit, die an der Weſt⸗ und Südweſtfront geleiſtet werden 
muß, um auch hier den Kriegswillen des Feindes zu brechen, und in 
dieſem Sinne gilt heute ebenſo wie vor Jahresfriſt das Wort Hinden⸗ 
burgs: „Der U⸗Boot⸗Krieg wirkt!“ 


über Weſen und Wirkung des U. Voot⸗Krieges 


gab ein Vortrag des Kapitäns Brüninghaus, Direktors des 
Etatsdepartements im Reichsmarineamt am 30. Dezember 1917 
vor dem Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie wertvolle Aufklärung: 

„Auch auf die Gefahr, Ihnen bereits Bekanntes vorzutragen, halte 
ich es doch für angebracht, zunächſt ſummariſch ziffernmaßig den Erfolg, 
den unſere Handelsſeekriegführung bisher errungen hat, feſtzuſtellen. 
Ich tue dies auch aus dem Grunde, weil ich den Eindruck gewonnen 
babe, als ob breiten Schichten unſerer Bevölkerung, die durch 
die ganz gewaltigen Erfolge unſerer U-Boote verwöhnt und damit 
abgeſtumpft worden ſind, der richtige Maßſtab für das durch den 
1 Boot⸗Krieg bereits Erreichte bis zu einem gewiſſen Grade verloren⸗ 
gegangen iſt. Die umgekehrte Beobachtung können Sie in England 
machen, dem Inſelland, das die Wirkungen des U-⸗Boot⸗Krieges am 
eigenen Leibe immer ſchärfer zu fühlen bekommt, und das, in Erkenntnis 
der ausſchlaggebenden Wirkung der Unterſeewaffe in dieſem Kriege, 
olle, auch die wenigſten Einzelheiten, der Seekriegführung mit geradezu 
leidenſchaftlicher Teilnahme verfolgt. 

Bis zum 1. Dezember 1917 waren insgeſamt 13,25 Mill. 
Br.⸗Reg.⸗To. verſenkt, davon ſeit Verhängung der Seeſperre, dem 
1. Februar d. J., 8,26 Mill. Br.⸗Reg.⸗To., d. h. rund 12 Mill. Ge⸗ 
wichtstonnen. . 

Macht man die ſehr beſcheidene Annahme, daß nur 5 dieſer Menge 
unſeren Feinden zugutegekommen wäre, ſo ergibt ſich, daß während 
der verfloſſenen 10 Monate 8 Mill. Gewichtstonnen oder — gemeinver⸗ 
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material, Kohlen, Erzen und Stückgütern unſeren Feinden entzogen 
wurden. Stellen Sic ſich vor, dieſe ungeheuerlich, nicht zu hoch bezifferte 
Menge, Tag für Tag 1800 vollbeladene Eiſenbahnwaggous zu je 15 To. 
wäre dem Wirtſchaftsleben und der Kriegswirtſchaft der Entente zuge⸗ 
Gert worden. Ich bin der Anſicht, und ich hoffe, Sie werden mir recht 
geben, die Kriegskarte ſähe für uns ſicherlich nicht ſo glänzend aus, wie 
es jetzt tatſächlich der Fall iſt. 

So hoch man auch die durch die Unterbindung der Zufuhr einge⸗ 
tretene kritiſche Lage unſerer Gegner bewerten mag, fo möchte ich doch 
betonen, daß der fpringende Punkt in der Führung des Handelskrieges 
gegen England und feine Verbündeten die Verminderung des unſeren 
Begnern zur Verfügung ſtehenden Schiffsraums iſt. Wie der Fiſch 
nur im Waſſer leben kaun, ſo kann ſich das engliſche Wirtſchaftsleben 
und damit England nur dann lebensfähig erhalten, wenn es ſchwimmen 
Tann. Chne ausreichende Tounage ſiecht England dahin, geht ſchließlich 
zugrunde. Dieſe Auffaſſung hat die Marine von Anfang an vertreten. 
Die Lebensmittel und Rohſtoffnöte verſchärfen den U⸗Boot⸗Krieg 
gewaltig, aber die Scele dieſer a iſt und bleibt der Fracht⸗ 
raum. Das führende Handelsblatt Englands „Journal of Commerce“ 
hat Ende Oktober die ganze Frage auf die meines Erachtens durchaus 
richtige Formel gebracht: „Können wir mit Sicherheit auf den erforder⸗ 
lichen neuen Schiffsraum rechnen, dann iſt der Sieg leicht erreicht. 
Können wir dies nicht, jo kann uns nichts vor einem ſchimpflichen 
Frieden retten.“ Schimpflich iſt in England zurzeit noch jeder Friede, 
der nicht mit der Vernichtung Deutſchlands endet. Der engliſche 
Premierminiſter präzidierte kurz danach die Schiffsraumfrage denn auch 
dahin, daß er ihre Löſung vor allem von dem Vermögen oder Unver⸗ 
mögen Nordamerikas, die für 1918 perſprochenen 6 Mill. To. Schiffs⸗ 
raum auch tatſächlich zu Be abhängig machte. Die engliſche Schiff⸗ 
fahrtszettung „Fair play“ hatte bereits am 25. Oktober zu der Frage 
ganz unumwunden Stellung genommen, indem fie ſchrieb: „Es hat 
ſich deutlich gezeigt, daß die Firmen der Vereinigten Staaten innerhalb 
der erforderlichen Zeit die 6 Mill. To. nicht leiſten können, die nach 
Erklärung von autoritativer Stellung zur Vernichtung der deutſchen 
U-Boote (ſoll heißen zur Abwendung der durch den U⸗Voot⸗Krieg herauf⸗ 
beſchworenen Gefahr) erforderlich ſein ſollen.“ Nach allen bei uns vor⸗ 
liegenden Nachrichten hat man ſich in England in ernſthaften Kreiſen 
auch zu der Erkenntnis durchgerungen, daß Amerika den europäiſchen 
Ländern der Entente keine Rettung aus den U-Boot⸗Nöten, die ſich 
von Tag zu Tag verſchärfen, bringen kann. Von den vielen uns hier⸗ 
über vorliegenden Außerungen ſeien nur zwei angeführt. „Daly 
Mail“ vom 10. Oktober 1917: „Von Amerika iſt nicht viel Hilfe zu 
erwarten. Die neue Schiffberuinduſtrie dort iſt erſt in der Entwickelung, 
außerdem hat Amerika mit ſeiner Schiffahrt alle Hände voll zu tun.“ 
„Journal of Commerce“ kurz danach: „Dazu kommt, daß ſich die Er⸗ 
wartungen auf die Hilfe der amerikaniſchen Schiffbauwerften nicht 
verwirklichen.“ 8 1 

Die in allen Fachkreiſen mit größter Skepſis aufgenommenen, 
geraden ungeheuerlichen Schiffbauprogramme der Ver⸗ 
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einigten Staaten ſeind allmählich, auch in Amerika ſelbſt, ſehr 
erheblich zuſammengeſchrumpft. Von den Tanfenden von Holzſchiffen, 
die gebaut werden ſollten, um Stahl zu ſparen, iſt es angeſichts der von 
vornherein feſtſtehenden techniſchen Unmöglichkeit ganz ſtill geworden, 
und nun muß der Vorſitzende des Schiffbauamtes Mr. Hurley zugeben, 
daß die von ihm von den Stahlſchiffbauern gemachten Angaben über 
das Zuwaſſerbringen von 6 Mill. To. Ladegewicht nichts als eine Ver⸗ 
mutung war. Durch Einſetzung des Wortes Ladegewicht an Stelle von 
Bruttotonnen, wie es bisher immer hieß, ſind zunächſt die 6 Mill. 
Br.⸗To., die die Entente retten ſollten, auf 4 Mill. To. zuſammenge⸗ 
ſchrumpft. Der amtliche Vertreter Amerikas hat damit die vorhin 
angegebene Frage Lloyd Georges bereits kategoriſch verneint. Des 
weiteren verwahrt er ſich aber auch dagegen, etwa geſagt zu haben, die 
4 Mill. To. würden auch tatsächlich gebaut, ſondern er ſtellt im Gegen⸗ 
teil feſt, daß es ſich lediglich um eine Vermutung handle, und letzten 
Endes, und das iſt ein Punkt, der nicht außer acht gelaſſen werden darf, 
ſpricht er nicht von fertigen, fahrbereiten Schiffen, ſondern von „zu 
Waſſer laſſen“. Wenn ein Neubau zu Waſſer gelaſſen it, iſt er noch 
lange nicht fahrbereit, und darauf kommt es allein an. Die Londoner 
Reederzeitung „The Syren and Shipping“ kommt in ihren Betrach⸗ 
tungen zu folgendem Ergebnis: 

„Wir möchten annehmen, daß Schiffsräume von 2 oder 27 
Mill“ To. dem eher entipricht, was die Amerikaner 1918 an Handels⸗ 
ſchiffsraum neu ſchaffen tönnen.“ Hierbei iſt natürlich noch voraus eſetzt, 
daß keinerlei Stockungen durch Streiks, Fehlen an Rohmaterial und, 
was eine große Rolle ſpielt, Mangel an geleritten Arbeitern eintritt. 
Daß dieſe drei Momente bereits jetzt vorhanden ſind, wiſſen wir. Man 
kann alſo, wenn man ſehr vorſichtig und zugunſten unſerer Gegner 
rechnet, den Zuwachs an amerikaniſchen Neubauten fertiger, fahr⸗ 
bereiter Schiffe für das Jahr 1918 auf höchſtens 2 Mill. To. beziffern, 
die, wie ich noch betonen möchte, in der Hauptſache erſt am Ende des 
Jahres 1918 für die Zwecke unſerer Gegner zur Verfügung ſtehen 
werden. Anders ausgedrückt heißt es: daß giftiges der Entente 
nur ein Drittel von dem Schiffsraum ſeitens Amerikas zufließen kann, 
den ſie nach ihrer eigenen Meinung zur Weiterführung des Krieges 
bedarf. In dieſem Zuſammenhange darf ich Ihnen aus der „Depeche 
de Toulonſe“ folgenden Paſſus verleſen: „Die wachſenden Bedürfniſſe 
der Verbündeten an Lebensmitteln haben die amerikaniſchen Vorräte an 
Getreide, Zucker, Fett und Fleiſch beträchtlich vermindert. Innerhalb 
von ſechs Monaten iſt das Leben in Neuvork um das Dreifache teurer 
geworden. Von Tag zu Tag wird dio Kriſe bedenklicher. die Zucker: 
rationierung hat bereits begonnen. Die Brotkarte in dem Getreidelande 
ſteht bevor. Wolle, Baumwolle und Leder ſind der Preisſtogeung 
gefolgt. Alles, was der Amerikaner beute verdient, muß er für Kleidung 
und die unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe ausgeben.“ 

Meine Herren, das hatten ſich die Amerikaner wohl anders vor⸗ 
geſtellt, als ſie in den Krieg eintraten. N 

Das Neuvorker „Journal of Commerce“ beſpricht den überall in 
den Vereinigten Staaten jetzt bereits ühlbaren Arbeitermangel. Das 
Neuvorker „Cogl Trade Jvurngl“ wird durch die Sorge über die 


Arbeiterfrage zit folgender Aeußerung veranlaßt: „Von überall hören 
wir jetzt dieſelbe Geſchichte. Die Arbeiter find unruhig. Ob unter dieſen 
Verhältniſſen die Vereinigten Staaten auch nur eine Leiſtung von 
2 Mill. Br.⸗To. fahrender Schiffe gegen Ende 1918 für die Entente 
werden aufbringen können, wird man füglich ſtark bezweifeln müſſen. 
Ich perſüönlich glaube es auf Grund eingehenden Studiums dieſer ganzen 
Frage nicht. 

Ein kurzes Wort über den Begriff der Welttonnage, die in 
den Kampf der Meinungen um den U-Bootsstrieg hineingebracht 
worden iſt. Die geſamte Welttonnage ſtellt nach der ſicherlich gut⸗ 
gläubigen Anſicht einiger Leute ein ungeheures Reſervoir vor, aus dem 
die Ententeländer nach Belieben jahrelang ſchöpfen können. Ich will 
hier nicht lange ziffernmäßige Berechnungen darüber anſtellen, wieviel 
Tonnen im einzelnen von der geſamten Welttonnage für die Entente 
nutzbar gemacht werden können — das verwirrt nur —, ſondern mich 
damit begnügen, einen, auch dem enragierteſten Vertreter des Welt⸗ 
tonnageſyſtems unverdächtig unvoreingenommen erſcheinenden Fach⸗ 
mann ſprechen zu laſſen. Archibald Hurd äußert ſich im „Daily Tele⸗ 
graph“ zu dieſer Frage folgendermaßen: „Wir dürfen uns durch die 
anſcheinend fo großen Ziffern der Weltſchiffsrauzne nichts vormachen 
laſſen. In Frage kommen nur Ozeau fahrzeuge. Aber in den 
Statiſtiken find meiſt alle Fahrzeuge über 100 To. enthalten. Auf dieſe 
Weiſe iſt man zu 45 Mill. To. Weltraume (zu Anfang des Krieges) 
gekommen. Das it eine gänzlich irreführende Rechnung.“ Dieſem 
Urteil des engliſchen Sachverſtändigen kaun man, wenn man die ganze 
Schiffsraumfrage rein objektiv und in Würdigung aller in Betracht 
kommenden Faktoren durchdenkt, nur zuſtimmen. 

Mir liegen hier zwölf Tonnageberechnungen vor, die völlig unab⸗ 
hängig voneinander auf ganz verſchiedenen Wegen von deutſchen Be⸗ 
hörden, von deutſchen Fachleuten und von Fachleuten im neutralen 
und feindlichen Auslande, Holland, Amerika und Italien durchgeführt 
worden ſind. Alle dieſe Rechnungen kommen auf ganz verſchiedenen 
Wegen zu demſelben Ergebnis. Nämlich, daß der e in dem 
unſere Gegner wegen Tonnagemangels nicht mehr im tande ſind, gleich⸗ 
zeitig Krieg zu führen und zu leben, in durchaus abſehbarer Zeit ein⸗ 
treten muß. Damit iſt die mehr pſfychologiſche Frage, ob der Gegner 
auch in demſelben Augenblick ſich entſchließt, ſich endgültig mit uns 
auseinanderzuſetzen, nicht erſchöpfend beantwortet. Dabei ſoll man 
auch die Zähigkeit der Engländer, die ich ſelbſt auf Grund meiner per⸗ 
ſonlichen Kenntnis ſehr hoch bewerte, nicht unterſchätzen. Das aber 
hängt naturgemäß dovon ab, ob er nicht, auf irgendein Wunder 
hoffend, den Krieg noch einige Zeit hinzieht. Hat der Schiffsraum eine 
gewiſſe untere Grenze erreicht, ſo kaun nach meuſchlichem Ermeſſen 
keine Macht der Erde die Entente vor dem Zuſammenbruch retten. Der 
Amerikaner Emerſon faßt das zutreffend folgendermaßen zuſammen: 
„In dem verzweifelten Wettkampf um die Zeit der jetzt zwiſchen den 
Schiffs bauern auf der einen Seite und den Beſatzungen der U-Boote 
auf der anderen Seite hat Deutſchland alle Vorteile für ſich.“ An dieſer 
erfreulichen Tatſache können die Reden der engliſchen Staatsmänner 
nichts ändern. Sie wiſſen durch die Preſſe, in wie, man kann wohl 
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Tageit, grob entſtellender Weiſe der engliſche Premiermiifter und auch 
der Erſte Lord der Admiralität verſucht haben, die bedrohliche Lage, in 
die der uneingeſchränkte U-Boot⸗Krieg England und feine Verbündeten 
gebracht hat, wegzureden. Sie haben damit ſelbſt in England kein 
Glück mehr gehabt. Wenn Lloyd George in einer ſeiner Reden den 
Ausſpruch getan hat: „Ich beſchloß, eine ungünſtige Rede zu halten,“ 
o liegt ja darin ſchon das unumwundene Eingeſtändnis, daß dieſe 
Reden, unbeeinflußt von dem Stand der Dinge lediglich dem jeweiligen 
politiſchen und militäriſchen Bedürfnis angepaßt werden. Sie ſind 
la in England ſelbſt in der Preſſe, im Ober⸗ wie im Unterhauſe der 
ſchärfſten Kritik ausgeſetzt geweſen. Beſonders kennzeichnend erſcheint 
mir die Rede Lord Charles Beresfords am 1. November, der im weſent⸗ 
lichen alle Angaben unſeres Admiralſtabes beſtätigt und feſtſtellt, daß 
der ganze Erfolg des Krieges vom Schiffsraum abhänge. „Man ſollte 
der öffentlichen Meinung die Wahrheit jagen.“ 
Die gewundene Entgegnung des Regierungsvertreters, des Earl 
of Lytton, die Regierung ſei nicht bereit, durch genaue Auskunft den 
Deutſchen ein Geſchenk zu machen, läßt darauf ſchließen, daß die tat⸗ 
ächlichen Schiffsverluſte noch höhere ſind, als fie durch den deutſchen 
Admiralſtab betanntgegeben worden ſind. Der Erſte Lord der Admi⸗ 
ralität ſcheint nach feiner ſtark nach Fanfare klingenden Jungfernrede 
denn auch etwas Bange vor der eigenen Courage bekommen zu haben. 
In einer ſeiner ſpäteren Reden ſtellte er nämlich ausdrücklich feſt, daß 
e Deutſchen mehr U-Boote bauen, als Be Feinde verſenken können, 
und umgekehrt die deutſchen U-Boote mehr Schiffe verſenken, als die 
Entente bauen kann. Wenn er noch das Wort erheblich hinzugeſetzt 
hätte, ſo würde ſeine Ausführung reſtlos von mir unterſchrieben werden 
können. Der engliſche Premierminiſter hat ſich in der letzten feiner 
großen Reden dadurch den Beifall des Unterhauſes erworben, daß er 
ehauptete, allein am 17. November wären 5 deutſche U-Boote verſenkt 
worden. Dieſe geradezu groteske Behauptung iſt bereits amtlich als 
unzutreffend zurückgewieſen worden. 
Von engliſcher Seite iſt für die Angabe Lord Georges der Ausdruck 
Biggeſt Lie“ gefallen. Der engliſche Wirtſchaftsrat in Waſhington, 
Hohler, ging noch weiter. Nach der „Liberté“ vom 13. Dezember gah 
er gelegentlich einer Beratung in Neuvyork an, es ſeien in der erſten 
Hälfte des November 39 feindliche U-Boote von den Verbandsmächten 
derſenkt worden. Der Herr überſchätzt, um der Wahrheit die Ehre zu 
geben, die Leiſtungsfähigkeit unſerer vortrefflichen Werften denn doch. 
0 155 als 39 U⸗Boote in einem halben Monat zu bauen, das iſt denn 
och zu viel. 
. Die Verluſte im Monat November hielten ſich durchaus auf der 
durchſchnittlichen Höhe. Es iſt des öfteren vom Herrn Staatsſekretär 
zes Reichsmarineamts ausgeführt worden, daß es in dem Weſen des 
Boot⸗Krieges, in der ganzen Technik der Unterſeewaffe läge, wenn 
gelegentliche Schwankungen jormohl in den Verſenkungen als auch bei 
en Verluſten eintreten. Es ſprechen da eine ganze Reihe von Momenten 
mit, auf die ich hier nicht näher eingehen kann. Ich möchte aber aus⸗ 
drücklich feſtſtellen, daß unſere U-Boot-Verlufte erheblich 

urch den Zuwachs an Booten übertroffen werden, und 
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meiner Geungtuung darüber Ausdruck geben, daß der Erſte Lord der 
Admiralität, wie ich erſthin ſchon ausführte, ſich auch zu dieſer Ex 
kenntnis durchgerungen hat. Die monatliche Verſenkungsziffer it 
naturgemäß beruntergegangen, aber heute immer noch höher, als ſeitens 
der Marine dei Beginn des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges erwartet 
wurde. Heute, wo man in England oft mit der Ankunft auch nur eines 
8 rechnen muß, bedeutet der Verluſt von täglich 20—.25 000 To. 
Schiffsraum etwas ganz anderes als vor einem halben Jahr. Die 
Abnahme erklärt ſich naturgemäß in der Haupiſache aus der zunehmen⸗ 
den Verminderung des Schiffsraumeg und der daraus folgenden Ab⸗ 
nahme des Verkehrs. Auch die Umſtellung des geſamten Schiffsverkehrs 
überhaupt ſpricht weſentlich mit. In den letzten Monaten ſind mehrfach 
U⸗Boote zurückgetehrt, die in wochenlangem Suchen in den Sperr- 
gebieten nur einen einzigen Geleitzug oder aber zwei bis drei Schiffe 
im ganzen angetroffen haben, 

Die engliſche Admiralität verſuchte vor einiger gut den Glauben 
zu erwecken, ſie ſei durch Vervollkommnung ihrer Abwehrmittel 
der U-Brot⸗Gefahr Herr geworden, und ie eine Wochen⸗ 
überſicht, nach der nur ein großes engliſches Schiff verſenkt worden 
wäre, kurz hinterher mußte ſie allerbings zugeben, daß das nicht zutrüfe. 
Unſerſeits war der ſalſchen Vehauptung ſofort amtlich entgegengetreten. 
Wenn wir die Methode unſerer Gegner zur Irreführung der öffentlichen 
Meinung uns zu eigen niachen wollten, jo hätten wir, als nach kurzer 
Zeit die engliſche absenden r 16 große Schiffe als verſenkt meldete, 
in die Welt hinauspofaunen lönnen: „Nach eigenem Zugeſtändnis der 
britiſchen Admiralität hat ſich unſer Krieg ganz gewaltig um das 
Sechzehnfache an Intenſität verſchärft.“ Ich denke aber, meine Herren, 
wir bleiben lieber bei unſeren wahrheitsgetreuen ganz nüchternen, 
objektiven Berichten, die ſich, wenn nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch, wenn auch ſehr allmählich, im neutralen und feindlichen Ausland 
den beſten Ruf erworben haben. 

Meine Herren! Ein kurzes Wort über die Abwehrmittel. Dieſe 
find uns keine Geheimniſſe. Es handelt ſich in der Haupiſache um 
Ausdehnung des Konvoiverfahrens, ausgiebigere Verwendung von 
Luftfahrzeugen und Zerſtörern gegen die U-Boote und um eine Ver⸗ 
einigung von hochſtehenden Minenſperren mit tiefſtehenden Netzen 
auf den hauptſächlichſten Aus⸗ und Einlaufkurſen unſerer U-Boote. 

Konvois boten, wie zugegeben iſt, zu Anfang unſeren U-Booten 
gewiſſe Schwierigkeiten; dieſe Schwierigkeiten ſind behoben. Es ver⸗ 
geht faſt kein Tag, an dem nicht in den Gebieten, in denen der U-Boot: 
Krieg geführt wird, ein oder mehrere Schiffe aus den Geleitzuüͤgen 
herausgeſchoſſen werden. Das Konvoiverfahren bedeutet jedoch für 
unſere Gegner eine automatiſche, ſehr erhebliche Verminderung des 
an ſich ſchon ſo knappen Frachtraums, die naturgemäß in der Ber 
ſenkungsziffer nicht zum Llusdruck kommen kann. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung des Konvois, die Herabſetzung der Geſchwindigkeit auf die 
des langſamſten Schiffes, das ſprunghafte, ſchubweiſe Löſchen der 
Geleitzüge, die Schwierigteiten der Navigierung in größeren Schiffsver 
bänden, die Behinderung in der Ausnutzung der Artillerie, die Unhand⸗ 
lichkeit eines Geleitzuges, die nahezu beſtehende Unmöglichkeit, U⸗Boot⸗ 
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nicht, ob die eugliſche Flotte erſcheinen wird, wir wiſſen aber, daß ſie 
Angriffen ſchnell auszuweichen, das alles ſind Momente, die zuungunſten 
der Geleitzüge ſprechen. Tatſächlich hat dann auch bereits im Unter⸗ 
hauſe ſeitens der Abgeordneten Houſton und Thorm eine ziemlich leb⸗ 
hafte Auseinanderſetzung über das Für und Wider der Geleitzüge ſtatt⸗ 
gefunden. Wie ferner das Geleitſyſtem auf die Schiffahrt wirkt, wird 
aus folgender Bemerkung des italieniſchen Miniſters Canepa erſichtlich. 
Er gab neulich an, daß Dampfer jetzt für den Weg Syrakus Suez 
25 Tage brauchen, zu dem in normalen Zeiten 5 Tage erforderlich 
ſind. Wir wiſſen, daß im Juni d. J. von einem Konvoi zwiſchen 
England und Frankreich nicht weniger als 5 Schiffe bei Quiberou auf 
Felſen liefen. In der Nacht vom 20. zum 21. Oktober fuhren in der 
nördlichen Nordſee 2 Geleitzüge im Nebel aufeinander, wobei ebenfalls 
5 Schiffe ſanken. Wer eine Vorſtellung von Zuſammenfahren einer 
größeren Zahl von Handelsſchiffen in nicht gerade beſonders einfachen 
Gewäſſern beſitzt, kann nicht im Zweifel ſein, daß das nur Beiſpiele 
von vielen ſind, die nicht zu unſerer Kenntnis gelangen. 

Schließlich ſichert auch das Geleit um ſo weniger gegen den Unter⸗ 
waſſerangriff, je mehr unſere U⸗Voote Erfahrungen ſammeln über die 
Methode der Sicherungsfahrzeuge. Schon heute weiß jeder II⸗Boot⸗ 
Kommandant, daß einem amerikaniſchen Geleitzug in anderer Art beizu⸗ 
kommen iſt als einem engliſchen. Und geübte Kommandanten haben 
3 ſelbſt 4 Dampfer aus ein und demſelben Konvoi herausgeſchoſſen, 
Leiſtungen, die in gleicher Zeit gegen verſtreut fahrende einzelne Schiffe 
jedenfalls kaum zu erreichen ſind. Alſo, alles in allem, die Konvois 
hindern uns nicht, den Handelskrieg mit voller Schärfe und mit vollem 
Erfolg weiterzuführen. Zudem bieten ſie, wie den Herren ja noch in 
friſcher Erinnerung iſt, unſeren leichten Überwaſſerſtreitkräften ein 
willkommenes Angriffsobjekt. 

Die Verwendung von A Be gegen die U-Boote 
iſt vom Wetter abhängig. In den Winter⸗ und Frühlingsmonaten, mit 
ihrem teils ſtürmiſchen, teils nebligen Wetter in den nördlichen Sperr⸗ 
gebieten, werden nur wenige Gelegenheit finden, unſere U-Boote zu 
ſtören. Die Wirkung der durch Luftfahrzeuge gemachten Bom ange 
wird überdies von den Engländern erheblich überſchätzt. Das Boot 
wird zwar durch die Bombengefahr zum Tauchen gezwungen, aber von 
den vielen Treffern, die engliſche Luftfahrzeuge ſich beimeſſen, iſt keine 
Rede. Minen und Minennetze können gewiß U-Boote gefährden, 
aber nur ſo lange, bis man ſie erkannt und weggeräumt oder andere 
Wege fährt. Und zu vollſtändiger Sperrung iſt die See denn doch zu 
weit. Daß der mit der Zeit zunehmende Umfang der Abwehrmittel 
die Arbeit der U-Boote bis zu einem gewiſſen Grade ſchwerer macht, 
wird niemand leugnen. Damit haben wir von vornherein gerechnet. 

Irgendwie ernſtlich in Frage geſtellt kann die Durchführung des 
U-Bodt⸗Krieges und feine fortſchreitende Wirkung durch alle bisherigen 
Abwehrmittel nicht werden. In dieſem Kriege iſt eben gegen das 
U-Boot kein Kraut gewachſen. Darüber find ſich unſere Gegner in 
Wirklichkeit ſelbſt im klaren. Denn niemals iſt in England, ja ſogar 
von Frankreich aus lauter der Ruf ertönt: „Es ſoll endlich die engliſche 
Zlotte angeſetzt werden zur Zerſtörung der U⸗Boot⸗Baſen.“ Wir wiſſen 
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im wahrſten Sinne des Wortes heiß empfangen werden wird. Die 
Entſetzing Sir John Jellicoes von einem Poſten als Erſter Seelord 
dürfte auch nicht gerade als ein Zeichen der Zufriedenheit mit den bis⸗ 
herigen Erfolgen der britiſchen Flotte gegen unſere Marine angeſehen 
werden. Ich meine, wir können den Wechſel in der Admiralität als 
Aktio⸗Poſten in das Marinehauptbuch eintragen. Neuerdings wird von 
Amerika aus viel Aufhebens gemacht von dem ſogenannten „Unf icht⸗ 
barmachen“ der Handelsſchiffe durch einen beſonderen 
Farbenanſtrich. Der Gedanke iſt durchaus nicht neu. England hat ihn 
in dem erſten Kriegsjahre bei Kriegsſchiffen angewandt, aber als völlig 
nutzlos längſt wieder 1 Jetzt läßt es den Amerikanern ihr 
Vergnügen, wohl wiſſend, daß es ſich um eine theoretiſche Spielerei 
handelt. Auch wir haben Verſuche derart gemacht. Dabei bat es ſich 
herausgeſtellt, daß man den Anſtrich, wenn man ihn wirklich wirkſam 
machen will, fortwährend mit dem Farbenſpiel von Himmel und Waſſer 
ändern müßte. Selbſt der vielgewandte Herr Ediſon wird, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, kein Schiffschamäleon oder einen Mimitry⸗ 
Schnellmaler für Handelsſchiffe erfinden. 

Ich hatte vorhin bereits über das Unvermögen Amerikas, durch 
Schiffsneubauten den Krieg zugunſten der Entente zu entſcheiden, 
geſprochen. Ich möchte nur kurz eine Erſcheinung verzeichnen, die auf 
dem Gebiete der Tonnageberechnung liegt. Das bekannte „Lloyo⸗ 
regiſter“, das ſeit 1834 regelmäßig im Sommer jeden Jahres heraus- 
gegeben wird, iſt in dieſem Jahre nicht öffentlich verausgabt worden. 
Nur Solche Handelshäuſer, die im Intereſſe der Verbandsregierungen 
tätig ſind, haben ein Exemplar erhalten und nur unter Kautelen, wie 
fie bei geheimſten Militärbuchern üblich find. Das Bezeichnendſte an 
der ganzen Sache iſt nun, daß der Teil 2 des Buches, der früher die 
ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen über die Tonnage der einzelnen Länder 
und der Welt enthielt, in dieſem Jahre nicht aufgeſtellt if, und zwar 
„ans Kriegserforderniſſen“. Sapienti sat. Wichtige Aufſchlüſſe hat die 
letzte Zeit gebracht zu der Frage, inwieweit die Entente noch in der Lage 
war, neutrale Schiffe für ihre Zwecke nutzbar zu machen. Auf der 
einen Seite muß unumwunden zugegeben werden, daß es unſerm 
Gegner, dem Schützer der kleinen Nationen, gelungen iſt, mehr Schiffs⸗ 
raum aus den europäiſchen Neutralen herauszupreſſen, als man eigent⸗ 
lich annehmen konnte. Die unbekümmert um alle Tatſachen fortgeſetzt 
von England in alle Kanäle der Weltmeinung gegebene Behauptung, 
der U-Boot⸗Krieg wirke nicht, und England fer nicht zu beſiegen, die ja 
ſelbſt in unſerem Lande leider vielfach Eindruck gemacht hat, hat weſent⸗ 
lich dazu beigetragen. Skandinavier und Holländer nahmen nach der 
erſten Abſchreckung die Fahrt ins Sperrgebiet wieder auf und ſind durch 
rückſichtsloſe Ausnutzung politiſcher und wirtſchaftlicher Druckmittel 
in immer ſteigendem Umfaͤng in die Dienſte unſerer Gegner gepreßt 
worden. Daß dies gelang, hat m. E. England das Durchhalten bis 
zur neuen Ernte ermöglicht, es auch über jenen Zeitpunkt gebracht, der 
m. E. etwa Mitte September lag, an dem es vernünftigerweiſe auf einer 
verſtändigen Grundlage hätte aufhören müſſen, um nicht in die Ab⸗ 
hängigkeit von Amerika herabzuſinken und um feine einſtige Weltmacht⸗ 
ſtellung, wie es dies jetzt tut, „va banque“ zu ſpielen. 
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Diefe neutrale Frachtraum⸗Quelle ift heute im Ver⸗ 
ſiegen begriffen. Das Außerſte, was man aus den europäiſchen Neu⸗ 
tralen überhaupt noch für Überjeefahrten herauspreſſen kann, wird ſich 
bei ſehr vorſichtiger Schätzung auf etwa ¼ Mill. Tonnen beffern, 
und allein die Tatſache, daß jetzt England und Amerika um die Wette 
zu nackten Gewaltakten ſchreiten müſſen, um noch einige hunderttauſend 
Tonnen von den Neutralen zu erhalten, beweiſt ebenſoſehr die 
Erreichung der abſoluten Grenze des Verfahrens, wie die Unmöglichkeit, 
der vorhandenen Not durch Bezug von Schiffsraum von anderswoher zu 
entern. Das Geſamtbild iſt heute klarer als bisher. Was vor unſeren 
Augen liegt, laßt ſich dahin zuſammenfaſſen: Nach Auspreſſung der 
europäiſchen Neutralen bis zum Außerſten hat die Entente keine Mög⸗ 
lichkeit mehe, fertigen Schiffsraum in irgendwie nennenswerter Menge 
aus der Welttonnage in ihren Dienſt zu tun. Damit iſt der U⸗Boot⸗ 
Krieg auf die einfache Formel, die ich bereits vorhin ſtreifte, gekommen: 
Verſenkungen gegen Schiffbau. 

In Betracht für Neubauten kommt praktiſch nur England und 
Amerika. Letzteres, das habe ich bereits vorhin ausgeführt, kann nicht 
helfen. Bleibt England. Es iſt ihnen bekannt, daß der Schiffbau 
in der ganzen Welt, ſpeziell in England, während des Krieges in ganz 
gewaltigem Umfange zurückgegangen iſt. Während England im Jahre 
1913, dem Rekordjahr, 1,9 Mill. To. fertigſtellte, iſt dieſe Zahl im Jahre 
1916 auf rund 600 000 To. zurückgegangen. Wie ſteht es nun in dieſem 
Jahre? Im Juli d. J. gab Lloyd George für England als Jahres⸗ 
leiſtung für 1917 2,3 Mill. To. an. Schon im mee mußte er 1 
daß im erſten Halbjahr nur 480 000 To. fertiggeſtellt waren. Und hin⸗ 
ſichtlich der Jahresleiſtung ging er auf 1,9 Mill. To. zurück. Wir wiſſen 
aber auch aus der Rede Lloyd Georges, daß hierin 300 000 To. Ankauf 
aus anderen Ländern enthalten waren, die engliſche Bauleiſtung mithin 
alſo nur 1,6 Mill. To. betragen würde. Auch dieſe hat aber Lloyd 
George mit der Bedingung verſehen: wenn es keine Unruhen auf den 
Werften gäbe. Dieſes „wenn“ läßt vermuten, daß auch die 1,6 Mill. 
Tonnen nicht einmal erreicht werden. Selbſt wenn es der Fall wäre, 
ſo würde das immer nur 133 000 To. auf den Monat betragen, und die 
Schwierigkeiten nehmen für England mit der weiteren Dauer des 
Krieges nicht ab, ſondern zu. In dem mir geſtern zugegangenen 
„Daily Telegraph“ wird die Schiffsraumfrage wie folgt angejeben: 
Im Mai machte man uns glauben, daß die een d. J. 3 Mill. 
Tonnen betragen würde, im Juli ſchätzte der Premierminiſter fie auf 
2 Mill., und anſcheinend wird ſie tatſächlich nur etwas mehr als 1 Mill. 
Tonnen betragen“, und der frühere Zivillord der Admiralität, der 
Abg. Lambert, ſagle Mitte des Monats im Unterhaus: „Der engliſche 
Schiffsraum, den die U-Boote in den letzten vier Monaten verſenkt 
haben, iſt nahezu ebenſo groß wie unfere geſamte Schiffsraumerzeugung 
während des Jahres 1917“. Ich perſönlich neige der Anſicht zu, daß 
die Schiffsraumerzeugung in 1917 etwa ¼ Mill. betragen wird. In 
dieſer Auffaſſung beſtärkt werbe ich auch durch die überaus langſam 
fortſchreitende Ablieferung der ſogenannten Standardſchiffe. Als der 
Unterſtaatsſekretär Chiazzi Money im Unterhauſe die Mitteilung 
machte, daß bis zum 30. November nur 7 dieſer Schiffe, von denen 
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viel Aufhebens gemacht worden war, fertiggeworden waren, äußerte 
der Abg. Houſton, der führende Liverpooler Reeder: „Nach all den 
vielen Reden hat der Schiffahrtskontrolleur demnach nur 7 zuſtande 
gebracht. Der Berg hat alſo eine Maus geboren.“ Wenn im klaſſiſchen 
Lande des Schiffsbaues die gewaltigſten Anſtrengungen nur eine Maus 
gebären konnten, dann wird, davon bin ich überzeugt, in den Vereinigten 
Staaten, die eben erſt anfangen, ſich intenſiver mit dem Schiffbau zu 
beſchäftigen, der ſehr gelernt ſein will, wohl nur ein Mäuschen heraus⸗ 
kommen. Als ich die Ausfagen Chiazzi Moneys las, war mir kurz vor⸗ 
her die Wochenüberſicht der engliſchen Admiralität durch die Finger ge⸗ 
gangen. Sie wies 14 große verſenkte engliſche Schiffe nach. In einer 
Woche 14 verſenkt, mit großen Anſtrengungen in vielen Monaten 
7 gebaut. Aber dieſes zufällige Zuſammentreffen hat, das geſtehe ich, 
doch auch auf mich recht erfriſchend eingewirkt. Ich nehme es als ein 
gutes Vorzeichen, um jo mehr, als nur ein geſunder Optimismus, der 
natürlich die wirkliche Sachlage ans nüchtern einſchätzen muß, gerade im 
Kriege angebrachter erſcheint, als Trübſal blaſen und den Kopf hängen 
laſſen. Zuſammenfaſſend kann ich nochmals feftitellen, die notabene 
ſchon im Schwinden begriffene wu unſerer Gegner, durch Schiffs⸗ 
neubauten die Wirkung des U⸗Boot⸗Krieges auch nur annähernd aus⸗ 
zugleichen, wird ſich nicht erfüllen, weil alle Vorbedingungen dafür 
Sohlen. Hinzufügen möchte ich noch, daß der ſogenannte natürliche Ab⸗ 
gang an Schiffen durch Seeunfall, Unbrauchbarwerden während des 
Krieges ganz gewaltig zugenommen hat und ſich mit der dauernden 
Venutzung der Schiffe, ohne die notwendigen Inſtandſetzungs⸗ und 
Überholungsarbeiten, weiter ſteigern wird. Ich möchte den Herren, um 
die Größe der Schiſfsverluſte durch Seeunfälle einmal zu illuſtrieren, 
die gerade heute eingegangenen Berichte darüber vorleſen. Auf der 
Flucht vor dentſchen U-Booten find, wie angekommene Fiſchdampfer 
erzählen, 2 Dampfer zwiſchen Cap Verde und der afrikaniſchen Küſte 
geſtrandet. Man nimmt an, daß es engliſche Schiffe ſind. Aus Las 
Palmas berichtet „Diana del Commerere“ am 2. Dezember: ein großer 
engliſcher Tampſer ſei an der Berberfitite auf der Flucht vor U-Booten 
geſtrandet. Ebenda ſeien zwei franzöſiſche Schiffe aus gleicher Urſache 
gestrandet. 

Sehr weſentlich verſchärft wird die ganze Schiffsraumfrage natur⸗ 
gemäß noch durch die immer größer werdenden Schwierigkeiten in der 
Beſetzung der Schiffe. Charakteriſtiſch iſt die folgende Nachricht vom 
3. Oktober aus London: „In Liverpool weigern ſich beinahe täglich 
ganze Schiffsbeſatzungen eine neue Reiſe anzutreten, weil ſie in kurzer 
Zeit zwei bis drei Neiſen nacheinander machen mußten, ohne einen 
freien Tag zu haben. Während im Sommer die Hafenliegezeiten 
auf 2—3 Tage beſchränkt waren, hat ſich der Schiffahrtskontrolleur unter 
dem Druck der Verhältniſſe gezwungen geſehen, fie auf 8—12 Tage 
heraufzuſetzen.“ Daß die Qualität der engliſchen Schiffsbeſatzungen 
im Loufe des Krieges ganz erheblich heruntergegangen und daß daru ter 
die Schiffahrt an ſich unſicherer wird, iſt uns durch die Berichte unſerer 
U-Boote und Hilfskreuzer ſattſam bekannt. Sehr charakteriſtiſch für die 
Auftände auf den eugliſchen Handelsſchiffen iſt die folgende Erzählung 
aus dem Schifſahrtsblatt „Syren and Shipping“ vom 31. Oktober: 


— 1811 — 


„Fünf Seeleute befanden ſich auf einem deen Dampfer, der in 
einem von U-Bovten bedrohten Geleitzug fuhr. Dem Befehl ihres 
Kapitäns, in Anbetracht der herrſchenden Notlage in den He: aum 
hinunterzugehen und dort mitzuhelfen, um die Schnelligkeit des Schiffes 
zu erhöhen, leiſteten die fünf Mann keine Folge, ſondern blieben mit 
ihren Habſeligkeiten an Deck und gefährdeten ſo die Sicherheit des 
Schiffes. Drei der Täter trugen Namen, die ſicherlich nicht britiſch 
ind, und dies iſt ein Beweis für den im allgemeinen herrſchenden er 
tand, daß unſere Schiffe ſehr darunter leiden, mit unzureichender 
Mannſchaft fahren zu müſſen. Die zu Heereszwecken gebrauchten 
Fahrzeuge nehmen die beſten Leute in Anſpruch, fo daß unſere Handels⸗ 
dampfer ſich mit Krethi und Plethi behelfen müſſen, ſo gut ſie können.“ 
Auch die folgende, uns kürzlich Fahegengeite Nachricht iſt von Intereſſe: 
„In London beſtehen in der letzten Zeit große Schwierigkeiten, die 
Dampfer der engliſchen Geleitzüge zu bemannen, vor allem weil in 
der letzten Zeit regelmäßig Dampfer aus Geleitzügen herausgeſchoſſen 
werden. Es iſt mehrmals vorgekommen, daß Seeleute, darunter auch 
viele neutrale, die zurückgeblieben, da ſie ſich weigerten mitzufahren, 
mit Gefängnisſtrafen von 2—3 Monaten belegt worden find. Die 
engliſchen Seeleute werden mit Gewalt gezwungen zu fahren.“ 

Es bedarf heute nicht mehr des Verſuchs, durch Berechnung ein 

Bild von der wirtſchaſtlichen Wirkſamkeit des U⸗Boot⸗Krieges zu ge⸗ 
winnen. Denn es liegen ausreichende umfaſſende Angaben und Urteile 
von 0 Gegnern ſelbſt vor. Mehr und mehr tritt dabei hervor, 
daß nicht England allein, ſondern die geſamten europäiſchen Eutente⸗ 
ae durch die fortſchreitende Tonnagenot in eine kritiſche Lage geraten 
ind, 
Frankreich iſt durch den Krieg wirtſchaftlich einem Inſelſtaat 
Kr ahnlich geworden. Seine Landgrenzen im Norden und Oſten 
ind geſchloſſen. Die Geſamtjahreseinfuhr über Land iſt nach amtlichen 
ſranzöſiſchen Angaben von 18 Mill. 70 auf knapp 1 Mill. geſunken. 
Vedeutende Teile ſeiner Eigenerzeugung ſind durch Eroberung oder 
Kriegszerſtörung verlorengegangen. Der Geſamtbedarf aber iſt ge⸗ 
waltig gewachſen und wegen Aufbrauchs der Vorräte noch im Steigen 
begriffen. 1916 mußten von einer Einfuhr von 44 Mill. To. 43 Mill. 
über See herangebracht werden. Der Mindeſteinfuhrbedarf werd in 
dieſem Jahre amtlich noch höher beziffert. 

Italien kann ohne eine beſtimmte Zufuhr an Getreide und 
Kohlen nicht mehr leben. 

Vergleichen wir hiermit die eigenen Feſtſtellungen unſerer Gegner: 
Es liegt uns ein ſehr intereſſanter Bericht der „Newyork Times“ vom 
4. November vor, in dem der Verfaſſer die Haupturſache des italteniſchen 
Zuſammenbruchs auf die Wirkungen des U-Boot-Strieges zurückführt, 
und die „Pall Mall⸗Gazette“ vom 23. November äußert ſich folgender⸗ 
maßen: Das Unglück Italiens könne darauf zurückgeführt werden, und 
der italieniſche Lebensmittelminiſter habe es öffentlich ausgeſprochen, 
daß der moraliſche Zuſammenbruch eines Teiles des Heeres durch 
Mangel an Lebensmitteln vernurſacht worden ſei. 

Wenn ich auch der Auffaſſung bin, daß der Zuſammenbruch eine 
unmittelbare Folge der unwiderſtehlichen Ofſenſive unſerer und unſerer 
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Verbündeten tapferen Heere geweſen iſt, ſo iſt doch ganz offenkundig, 
daß der U⸗Boot⸗Krieg ſehr wirkſam vorgearbeitet hat. Das erhellt am 
beiten aus den Einfuhrziffern an folgendem Beiſpiel: 

Es wurden an amerikaniſchen Kohlen eingeführt: 

Im Juli 1915. „ 502 000 To., 
„5 „ 211 000 „ 
FF 

England konnte nicht helfen. 

Was ein derartiger kataſtrophaler Ausfall an Kohle für das geſamte 
Wirtſchaftsleben und beſonders die Kriegsinduſtrie bedeutet, das, meine 
Herren, brauche ich nicht näher zu erläutern. 

„Times“, Ende Oktober 1917: „Italien hat 3 Mill. To. Getreide 
weniger, als für die Volksernährung notwendig. Ohne Einfuhr von 
balken To. monatlich bis zur nächſten Ernte kann Italien nicht durch⸗ 

alten. 

Wir wiſſen aus anderen Nachrichten, daß der dazu erforderliche 
Schiffsraum bisher nicht freizumachen war. Von England wiſſen wir 
aus den Erklärungen des ehemaligen Lebensmittelkontrolleurs, daß 
ſchon im Juni die Beſchaffung des notwendigſten Bedarfes auf einem 
Gebiet regelmäßig zu Kriſen auf anderen führt. Bei aufmerkſamem 
Studium der uns zugehenden Nachrichten kann man auch hier die Beob⸗ 
achtung machen, daß ſich dieſe Zuſtände ſeit es Herbſtes in 
ganz außerordentlicher Weiſe verſchärft haben. an kann geradezu 
von einem rapiden e des geſamten eng⸗ 
liſchen Wirtſchaftslebens von dieſem Zeitpunkt an prechen. 
Den Herren iſt bekannt, daß Lloyd George in ſeiner letzten tede das 
Polonaiſeſtehen nach Lebensmitteln aller Art öffentlich zugeben mußte. 
Daß es tatſächlich in London recht ſchlecht beſtellt fein muß, geht aus 
folgender Außerung des Abg. Crooks hervor: 

„Es iſt erſchütternd zu ſehen, wie die Frauen ſtundenlang in langen 
Reihen nach Tee, Zucker und Margarine ſtehen und wie dann die Läden 
ſchließen, nachdem nur die Hälfte von ihnen mit kleinen Mengen be- 
gnügt worden iſt. Es fit herzzerbrechend für einen Arbeiter, der 
ermüdet und hungrig von ſeiner Tagesarbeit auf Werften, Docks oder 
in Fabriken zurückkommt, und nun am Abend erfährt, daß keine Mahl⸗ 
zeit für ihn fertig iſt, weil ſeine Frau ſich hat anſtellen müſſen, um im 
Glücksfalle das eine oder das andere Nahrungsmittel zu bekommen.“ 
Wenn ich dieſer Schilderung und vielen ähnlichen, die die Herren ja 
auch in der Tagespreſſe finden, die Tatſachen gegenüberſtelle, daß in 
Auſtralien 3 Mill. To. Getreide von den Mäuſen gefreſſen worden, 
daß an allen möglichen Orten der ganzen Erde ſich die Vorräte auf⸗ 
ſtapeln, und daß überall der fötige Schiffsraum zum Transport fehlt, 
fo erhellt daraus die ungeheure Einwirkung, die der U⸗Boot⸗Krieg aus⸗ 
geübt hat. Den Herren iſt vielleicht bekannt, daß bereits im immer 
in England eine Kommiſſion zur Erforſchung der Gründe der .cuhen 
unter den Arbeitern in Wales tätig war. Sie faßt ihr Urteil dahin zu⸗ 
ſammen: „Wir neigen der Anficht zu, daß die Teuerung der Nahrungs⸗ 
mittelpreiſe — bekanntlich die hauptſächliche Urſache der Arbeiterunruhen 
— großenteils mittelbar oder unmittelbar durch Vernichtung ven Schiffs⸗ 
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raum ſeitens der feindlichen U-Boote verurſacht wird.“ Meine Herren, 
England ſteht, das geht aus allen Außerungen hervor, vor der Ratio⸗ 
nierung. Ob die engliſche Regierung dazu ſchreiten wird oder, beſſer 
geſagt, ſchreiten kann, ſteht dahin. Die Schiffsraumfrage, und damit 
verbunden die Lebensmittel⸗ und Rohſtoffrage, hat ſich jo verſchärft, daß, 
wie ich ſchon vorhin ausführte, bereits mit dem Eintreffen oder Nichtein⸗ 
treffen auch nur eines Schiffes gerechnet werden muß. Um Rationieren 
u können, muß man wiſſen, was man hat. Da England zur Haupt⸗ 
fate auf die Einfuhr angewieſen ift, alſo auf einen durch den U-Boot- 
Krieg vollſtändig unſicher gewordenen Faktor, würde auch eine Zwangs⸗ 
rationierung in England lediglich einen vermehrten Zuſtand von Un⸗ 
ſicherheit ſchaffen, den man vorzuglich mit organiſierter Hungersnot be⸗ 
zeichnen kann. Wie für die Lebensmittel ſchärft ſich die Lage auf den 
anderen Märkten zu. Der „Economiſt“ vom 10. November ſchreibt über 
den Mangel an Baumwolle: „Die großen Käufe, die jüngſt ſtattgefun⸗ 
den haben, ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß die Kaufleute Hungersnot 
in Baumwolle innerhalb der nächſten Monate erwarten“, und eine 
Woche ſpäter, am 17., daß die Knappheit an amerikaniſcher Baumwolle 
den Handel in Lanceſhire einer raſchen Kriſe entgegentreibt. Was eine 
Stillegung der Baumwollinduſtrie für England bedeutet, brauche ich in 
dieſem Kreiſe nicht des näheren auszuführen. Ich möchte bei dieſer 
Gelegenheit Ade daß nach einigen uns vorliegenden Meldungen 
ſelbſt der Heizolbedarf für die britiſche Kriegsflotte anfängt, erhebliche 
Schwierigkeiten zu verurſachen. Auch aus dieſem Grunde iſt die Er⸗ 
weiterung des Sperrgebiets, neben vielen anderen, ſehr unangenehm 
in England empfunden worden, weil die naturgemäß eintretende längere 
Konvotierung erhöhte Auforderungen an die Begleitfahrzeuge und deren 
Betriebsmittel ſtellt. Wie überaus ernſt man in England trotz aller be⸗ 
ruhigenden Miniſterreden die Lage anſieht, geht daraus hervor, daß eng⸗ 
liſche Zeitungen ganz unumwunden ſchreiben, „die Zahl der Schiffe iſt 
ungenügend für unſere Bedürfniſſe und die der Verbündeten, nk 
wenn die Deutſchen keine eder mehr verſenken.“ Für England 
40. zudem als immer drohenderes Geſpenſt auf die Ausſicht, auch nach 

eendigung des Krieges feine frühere Stellung in der Weltſchiffahrt 
nicht wieder erlangen zu konnen wegen der Verſchiebung des Verhält⸗ 
kallſchen. engliſchen Handelsflotte zu anderen, beſonders zu der ameri⸗ 
aniſchen. 


Ein kurzes Wort über die amerikaniſchen Truppen⸗ 
ſendungen, ſoweit fie in den Rahmen meiner Ausführungen über den 
U⸗Boot⸗Krieg hinein gehören. Ich ſpreche eine Tatſache aus, wenn ich 
Tage, daß Frankreich und England nur die Wahl haben zwiſchen mili⸗ 
täriſcher und wirtſchaftlicher Hilfe Amerikas. Soldaten und Lebens⸗ 
mittel kann Amerika in nennenswertem Umfange nicht ſchicken. Dazu iſt 
kein Frachtraum vorhanden und kann auch, da er immer mehr abnimmt, 
nicht geſchaffen werden. Amerika ſelbſt ſoll den Franzoſen, auch hierin 
Geſchäftsmann, geraten haben, Lebensmittel zu nehmen. Und es 
bleibt der Entente ja auch gar nichts anderes übrig. Denn ſelbſt, wenn 
Amerika im Laufe des nächſten Sommers trotz der immer mehr ab⸗ 
nehmenden Tonnage einige hunderttauſend Mann nach Europa ſchicken 
wollte, fo würden dieſe Soldaten doch nur zuſammen mit den Frame 
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zoſen hungern können. Sicherlich muß man damit rechnen, daß FFlug⸗ 
zeuge in großer Anzahl herübergeſchickt werden, wobei es noch eine 
offene Frage bleibt, hoffentlich ſprechen da unſere U⸗Kreuzer auch noch 
ein Wort mit, ob ſie auch ankommen und nicht unterwegs 
verſenkt werden. Dieſe Hilfe hätte Amerika der Entente aber auch ge⸗ 
leiſtet, vielleicht ſogar in größerem Umfange, als es noch nicht 
a! und offen in den Krieg eingetreten war. Ich darf bei dieſer 

elegenheit eine für die engliſche Auffaſſung ſehr bezeichnende Außerung 
der „Times“ feſtnageln, wonach Amerika „nur dem Namen nach“ 
wegen des uneingeſchränkten U⸗Boot⸗Krieges in den Krieg eingetreten 
iſt. Dieſe Auffaſſung iſt auch die meinige. 

Das Ziel des U⸗Boot⸗Krieges war, England zum Frieden bereit zu 
machen. Nun gibt es immer zwei Grenzen für das Bereitwerden eines 
Kriegführenden zum Frieden. Die eine iſt der Zeitpunkt, wo weiterer 
Widerſtand a weil er die fortſchreitende Wirkung des gegnertichen 
Angriffs nicht mehr aufhalten kann. Die andere der Zeitpunkt, wo kein 
Widerſtand mehr möglich. Die engliſche Regierung hat m. E. den 
erſten Zeitpunkt verpaßt. Daß ſie ſelbſt und ihre Verbündeten kaum Zeit 
mehr zu verlieren haben, bewies ihr wütendes Anrennen gegen unſere 
Weſtfront und die Anzeichen faſſungsloſer Enttäuſchung über ihre ge⸗ 
ſcheiterten Hoffnungen dort und auf die 12. Iſonzooffenſive, wie ſie in 
der Pariſer Rede Lloyd Georges unverkennbar zum Ausdruck gekommen 
iſt. Die Wirkung der Blockade gegen uns kann nicht mehr weſentlich 
geſteigert werden. Von der Aushungerung Deutſchlands iſt es daher 
auch zumal nach dem Abſchluß des affenſtillſtandes mit Rußland in 
England ganz ſtill geworden. Die Wirkung unſeres Tonnagekrieges 
aber nimmt fortgeſetzt zu mit 0 Schiff, um das der unſern Geg⸗ 
nern zur Verfügung ſtehende Schiffsraum verringert wird. Die Zeit 
arbeitet für uns. 

Raſtlos verſehen unſere U-Boote ihren Dienſt. Unaufhaltſam nagen 
fie an dem Schiffsraum, an der einſt jo ſtolzen, ſchwächer und ſchwächer 
werdenden Grundlage des engliſchen Wirtſchaftslebens, man kann mit 
Recht ſagen, des ganzen engliſchen Imperiums. 

Im Hinblick auf die lange Zeit hinaus geſicherte perſonelle und 
materielle Bereitſchaft der U⸗Boot⸗Waffe, im vollen Vertrauen auf deren 
bewährte Beſatzungen, ſieht die geſamte Marine, vom Admiral herunter 
bis zum jüngſten Matroſen und Heizer, mit einer durch nichts zu er⸗ 
ſchütternden, in den tatſächlichen Verhältniſſen begründeten Zuverſicht 
dem neuen Jahre entgegen. Sie ift ſicher, daß fie ihr Ziel erreichen kann.“ 

* 


Im Auguſt 1918 65. Kriegsjahr) vernichteten die Mittel⸗ 
mächte 420 000 Br.⸗Reg.⸗To.; außerdem wurden 36 000 To. ſchwer be⸗ 
ſchädigt in feindliche Häſen gebracht. i 

Im September 1918 verſenkten unſere U-Boote rund 
440 000 Br.⸗Reg.⸗To. 

Nachdem in der deutſchen Antwortnote vom 20. Oktober 1918 an 
Wilſon die Zuſicherung gegeben war, daß die „Torpedierung von 
Paſſagierſchiffen“ aufhören ſolle, konnte der U-Bo ot⸗Krieg 
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praktiſch als beendet gelten. Als letzte Verſenkung durch 
deutſche U-Boote ift die Torpedierung des engliſchen Kriegsſchiſſes 
„Britannia“ am 9. November 1918 vor Gibralter anzuſehen. 


S. M. S. hilfsbreuzer „Wolf“. 


Am 23. Februar 1918 wurde amtlich gemeldet: 

„S. M. S. Hilfskreuzer „Wolff“ iſt nach 15monatiger Kreuz⸗ 
fahrt durch den Aklantik, Indiſchen Ozean und Stillen Ozean dank der 
hervorragenden Führung ſeines Kommandanten, Fregattenkapitäns 
Nerger, und der glänzenden Leiſtung ſeiner Beſatzung glücklich und 
erfolggekrönt in die Heimat zurückgekehrt. Das 5 hat den See⸗ 
verkehr zu unſeren Feinden durch Vernichtung von Schiffsraum und 
Ladung in ſchwerſter Weiſe geſchädigt. Mehr als 400 Angehörige 
von Beſatzungen verſenkter Schiffe, darunter die verſchiedenſten Natio⸗ 
nalitäten, find durch S. M. S. „Wolf“ nach Deutſchland mitgeführt. 

Außer mehreren von bewaffneten Dampfern erbeuteten Geſchützen 
hat S. M. S. „Wolf“ große Mengen von wertvollen Rohſtoffen, wie 
Gummi, Kupfer, Meſſing, Zink, Kakaobohnen, Koprah uſw. im 
Werte von vielen Millionen Mark mitgebracht. 

Der im Februar von S. M. S. „Wolf“ aufgebrachte und als 
zweiter Hilfsdampfer ee engliſche Dampfer „Turritella“, der 
den Namen „Iltis“ erhielt, hat unter Führung des erſten Offi⸗ 
ziers S. M. S. „Wolf“, Kapitänleutnants Brandes, erfolgreich 
im Golf von Aden operiert, bis er durch engliſche Streitkräfte geſtellt 
und von der eigenen Beſatzung verſenkt wurde, die ſich in Stärke von 
27 Mann in engliſcher Gefangenſchaft befindet. 

Dieſe unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ohne jeden Stütz⸗ 
punkt und ohne jede e mit der Heimat durchgeführte 
Kreuzfahrt S. M. S. „Wolf“ ſtellt eine einzigartige Leiſtung dar.“ 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine berichtete am 
26. Februar 1918: 

„S. M. S. Hilfskreuzer „Wolf“ hat in Durchführung der ihm 
übertragenen Aufgaben mindeſtens 35 feindliche oder ne 
den Feind fahrende Handelsſchiffe mit einem Geſamt⸗ 
tonnengehalt von mindeſtens 210 000 Br.⸗Reg.⸗ To. ver⸗ 
nichtet oder ſo ſchwer beſchädigt, daß ihre Wiederverwendung 
für längere Zeit ausgeſchloſſen iſt. Es handelt ſich vorwiegend um 
große, wertvolle engliſche Dampfer, deren gleichwertiger Erſatz in ab⸗ 
ſehbarer Zeit nicht möglich iſt. Mehrere dieſer Dampfer waren 
beſetzte engliſche Truppentransporter; ihr en: hat entſprechende 

ſtenſchenverluſte zur Folge gehabt. Ferner ſind durch bie Kriegs⸗ 

maßnahmen des Hilfskreuzers der japaniſche Linienſchiffstreuzer 
„Haruna“ von 28 000 To. Waſſerverdrängung und ein engliſcher 
oder japaniſcher Kreuzer, deſſen Name nicht feſtgeſtellt werden konnte, 
ſchwer beſchädigt worden.“ 

Einzelheiten der Beutefahrt des „Wolf“ brachte „W. T. B.“ am 
27. Februar 1918: 
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„Ausreiſe und Heimreiſe ſtanden unter dem Zeichen anhaltenden 
ſchlechten Wetters. Sturm, Nebel und Eisgang waren zur Durch⸗ 
brechung der eugliſchen Blockadelinien willkommene Bundesgenoſſen, 
ſtellten aber andererſeits an die Navigation hohe Anforderungen. Un⸗ 
erkannt gewann S. M. S. „Wolf“ gegen Ende 1916 den Ozean und 
wandte ſich gegen Süden. Die erſte Wirkung des Auftretens S. M. S. 
„Wolf“ zeigte ſich in eintretenden Schiffsverluſten im ſüdlichen Atlan⸗ 
tiſchen Ozean. Dieſe wurden zuerſt auf Sabotage, dann auf U-Boote 
zurückgeführt. Erſt als engliſcher Sto die Anweſenheit eines deut⸗ 
ſchen Hilfskreuzers zugeben mußte, um die Schiffahrt vor ihm zu 
warnen, erhielt eine Reihe von Schiffsuntergängen ihren Aufſchluß. 
Von Südafrika aus wandte ſich S. M. S. „Wolf“ nach dem Indiſchen 
Ozean und kreuzte vor der Inſel Cevlon, wie auch an der Weſtküſte 
Vorderindiens. Auch jetzt wieder meldeten drahtloſe Nachrichten von 
dem ſchnell eingetretenen Erfolge und dem ſchnellen Sinken wertvoller 
großer Dampfer. Wachſende militäriſche Maßnahmen des Feindes 
wurden beobachtet. Die ie le in den indiſchen Gewäſſern war 
alarmiert, das Tätigkeitsgebiet des Hilfskreuzers muße verlegt werden. 
An der Verfolgung des Hilfskreuzers beteiligten ſich anſtatt engliſcher 
vorwiegend japaniſche Schiffe. Um dieſe Zeit wurde der engliſche 
Dampfer „Turitella“, früherer deutſcher Dampfer „Gutenfels“, 
erbeutet und als Hilfskreuzer unter dem Namen „Iltis“ verwandt. 
Er ſollte die Schiffahrt im Gold von Aden ſtören, während „Wolf“ nad) 
Süden ſteuerte. Ein vierter Erdteil wurde aufgeſucht, und die Schiff» 
fahrt von Auſtralien, Neuſeeland, Weſtamerika auf der Fahrt durch den 
Stillen Ozean geſchädigt. Bald erfolgte auch hier als Zeichen guter Er⸗ 
folge die Warnung der Schiffe. Dicht vor Rabaul lief dem Hilfskreuzer 
ein engliſcher Regierungsdampfer in den Weg, von dem nicht nur die 
wertvolle Dienſtpoſt erbeutet, ſondern auch der für die geraubte deutſche 
Südſeekolonie beſtimmte auſtraliſche Gouverneur gefangengenommen 
wurde. Sehr gute Dienſte leiſtete dem „Wolf“ ein mitgenommenes 
Flugzeug. Lag der Hilfskreuzer zwecks Ueberholung von Keſſeln 
und Maſchinen oder wegen ſonſtiger Arbeiten an irgendeiner einſamen 
Stelle, ſo klärte es auf und ſicherte vor Ueberrraſchungen. Eines Tages, 
als „Wolf“ inmitten eines palmenbeſtandenen Atolls eine Reinigung 
des Schifsbodens vornahm, mithin ſelbſt nicht aktionsfähig war, zog 
in nächſter Nähe der Koralleninſel ein engliſcher Dampfer vorbei, dem 
das Flugzeug mittels eines auf Deck heruntergeworfenen Beutels die 
Aufforderung überbrachte, ſich ſofort, ohne ſeine Funkentelegraphie zu 

ebrauchen, zu dem deutſchen Hilfskreuzer zu begeben. Folgſam kam 
ber Engländer dem Befehl nach und wurde dann prompt 1 N 

Nicht einfach war die Kohlenergänzung. Nicht weniger als elf 
Monate mußte S. M. S. „Wolf“ von den eigenen Beſtänden leben. 
Häufig auftretendes ſchlechtes Wetter verhinderte mehrfach die Ent⸗ 
nahme von Kohlen aus aufgebrachten Dampfern, jo daß dieſe mitſamt 
ihrem wertvollen Inhalt verſenkt werden mußten. Die Maſchinen 
arbeiteten während der ganzen Kreuzerfahrt ohne erhebliche Störungen. 
Das techniſche Geſchick des Maſchinenperſonals, verbunden mit nie er⸗ 
lahmender Arbeitsfreudigkeit, wurden aller durch die lange Reiſedauer 
entſtehenden Schwierigkeiten Herr. 
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„Die Verſenkung der aufgebrachten Schiffe wickelte ſich im allge⸗ 
meinen ohne Zwiſchenfall ah, nur mit dem japaniſchen Paſſagier⸗ 
dampfer „Hitachi Ma xu“ mußte ein kurzes Feuergefecht durchge⸗ 
führt werden, da dieſer ſofort nach dem Anhalten Anſtalten machte, 
aus einem Geſchütz das Feuer zu eröffnen. Einige Salven brachen 
ſeinen Widerſtand, richteten aber an Deck des Japaners große Ver⸗ 
wirrung an. Bei dem kopfloſen Zuwaſſerwerfen der Rettungsboote 
verloren mehrere Menſchen ihr Leben. Die Beſchädigungen des 
Dampfers wurden alsdann ausgebeſſert und dieſer eine Zeitlang als 
Begleitſchiff mitgenommen. Seine auf viele Millionen Mark zu 
Ewe e wertvolle Ladun 1 im Laderaum des Hilfskreuzers. 

twas ſpäter wurde der ſpaniſche Dampfer „Jgotz Mendi“ (4648 
Br.⸗Reg.⸗To.) mit einer vollen Kohlenladung aufgebracht. Bei ſchwerem 
Wetter ergänzte „Wolf“ ſeinen Kohlenvorrat und rüſtete den Spanier 
als Begleitſchiff aus. Die Kajütteneinrichtungen des japaniſchen 
Dampfers wurden hinübergeſchafft, Kammern aufgebaut und dadurch 
Unterkunft für die 60 beſſeren Paſſagiere, darunter acht Damen und 
mehrere Kinder, geſchaffen. Smanzig japaniſche Schiffskellner wurden 
zur Bedienung übergeſchafft. Auch der gefangene Gouverneur befand 
ſich auf dem Begleitſchiff. Ohne bedeutende Zwiſchenfälle gelangten 
beide Schiffe in die europäiſchen Gewäſſer, wo der japaniſche Kapitän 
Selbſtmord beging. Aus einem zurückgelaſſenen Briefe ging hervor, 
daß Gewiſſensbiſſe über das Schickſal ſeines Schiffes und der bei der 
Aufbringung umgekommenen Menſchen den Japaner in den Tod ge⸗ 
trieben hatten, nachdem er nun das Leben ſeiner übrigen Fahrgäſte und 
Mannſchaften in ziemlicher Sicherheit wußte. Bei ſchwerſtem Wetter 
verlor jedoch S. M. S. „Wolf“, ſchon in den nordeuropäiſchen Gewaſſern 
eingetroffen, das Begleitſchiff in Nacht und Nebel aus Sicht. Dieſes 
batte die Reiſe nach Deutſchland ſelbſtändig fortgeſetzt, iſt aber vor 
einigen Tagen in einem ſtarken Nordweſtſturm bei Skagen geſtrandet 
und bat einen Teil feiner Fahrgäſte, vor allem Frauen, Kinder und 
Neutrale, in Skagen gelandet, um deren Sicherheit zu gewährleiſten, 
für den Fall, daß die Verſuche, den Dampfer flott zu machen, erfolg⸗ 
los blieben. 

Faſt ein ganzes Jahr lang hatten einige Gefangene den „Wolf 
auf ſeinen abenteuerlichen Fahrten begleitet. Ihre Zahl war allmäh⸗ 
lich auf 467 gewachſen. Engländer aller Hautfarben, Auſtvalier, Fran⸗ 
zoſen, Japaner, Inder, Spanier, Amerikaner, Norweger uſw. Ihr 
Verhalten war im allgemeinen zufriedenſtellend, doch bildete ſich bald 
ein ſehr geſpanntes Verhältnis zwiſchen Japanern und Indern einer⸗ 
ſeits und Engländern anderſeits heraus, das in Tätlichkeiten ausartete 
und eine räumliche Trennung nötig machte. Der Geſundheitszuſtand 
der Beſatzung und Gefangenen war im allgemeinen gut, nur zuletzt 
machte ſich der Mangel an friſchem Proviant empfindlich bemerkbar, 
und es traten die erſten Anzeichen von Skorbut auf, jener Krankheit, 
die durch ſchlechtes Trinkwaſſer und Mangel an friſchem Gemüſe auf 
langen Seereiſen hervorgerufen wird. Die Höhe der durch S. M. S. 
„Wolf“ mit den Schiffen und ihren Ladungen vernichteten Werte läßt 
IK nicht genau abſchätzen, geht aber in Me Hunderte von Millionen 
Mark. Eine nicht hoch genug zu bewertende Wirkung der eineinbiertele 
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jährigen Kreuzerfahrt des „Wolf“ liegt aber darin, daß er, wie andere 

ähnliche Unternehmungen der deutſchen Marine, eine außerordentlich 

große Zahl feindlicher Kriegsſchiffe, Bewachungsfahrzeuge uſw. in Atem 

ee und Schiffahrt und Handel des Feindes auch indirekt auf das 
hwerſte geſchädigt hat.“ 


Deutſche Hilfe nach Finnland. 


Aus dem beſiegten und dann ſich ſelbſt zerfleiſchenden großen 
ruſſiſchen Staatsförper hatte ſich im November 1917 auch Finnland als 
freie, unabhängige Nation herausgeſchält. Am 6. Januar 1918 wurde 
den in Berlin anweſenden Bevollmächtigten der finniſchen Regierung 
namens des Deutſchen Reiches die Anerkennung der e Republik 
ausgeſprochen. Neben der Regierung, an deren pitze der Senats⸗ 
präſtdent Svinhufvud ſtand, bildete ſich im Januar 1918 eine ſo⸗ 
genannte ſozialiſtiſche Regierung, die Manner zu ihrem Präſidenten 
kürte. Der Kampf zwiſchen den Anhängern dieſer beiden Regierungen 
wuchs ſich immer weiter aus, und die Ereigniſſe nahmen mehr und 
mehr den Charakter eines regelrechten Krieges zwiſchen den fiche Nite 
und den Ruſſen an. Es ftand außer Zweifel, daß die ruſſiſche Räte⸗ 
regierung die Beſtimmungen des Breſter Friedensvertrages (Artikel VI, 
Seite 1777) nicht innehalten wollte. In den Gebieten, in denen die ſo⸗ 
genannte ſozialiſtiſche Regierung Finnlands die Gewalt hatte, herrſchte 
nach Berichten der aus Südfinnland geflüchteten Schweden eine 
0 Schreckensherrſchaft als in Rußland. Der ſozialiſtiſche 

harakter dieſer rein anarchiſtiſchen Bewegung äußerte ſich in wenig 
mehr, als daß ſie alle Beſitzenden „Kapitaliſten“ nannte und vorgab, 
den Kampf gegen den Kapitalismus der ganzen Welt zu führen. 
Helſingfors war der Sitz der ſozialiſtiſchen e e deren Macht 
immer mehr in die des ruſſiſchen Soldatenkomitees und der Kommiſſäre 
der Petersburger Regierung überging. Die blutigen Kämpfe, welche 
die finnländiſchen Regierungstruppen unter General Mannerheim gegen 
die finniſchen Roten Garden und ruſſiſchen Truppen 0 führen hatten, 
brachten keine endgültige Entſcheidung, die die Ruhe des Landes hätte 
gewährleiſten können. 

Am 28. Januar 1918 übermittelte der finniſche Geſchäftsträger in 
Stockholm, Staatsrat v. Gripenberg, dem deutſchen Geſandten 
folgenden Einſpruch der finniſchen gegen die ruſſiſche Regierung: 

„Meine Regierung hat mich beauftragt, der kaiſerlich deutſchen 
Regierung folgendes mitzuteilen: Die Regierung Rußlands hat zwar 
die Selbſtändigkeit Finnlands offiziell anerkannt, aber trotzdem hat 
das Wegfenden der ruſſiſchen Truppen aus Finnland noch nicht be⸗ 
gonnen. Im Gegenteil unterhält die ruſſiſche Regierung in Finnland 
immer noch zahlreiche Truppenabteilungen, die nicht nur ein Hindernis 
für das Aufrechterhalten der Ordnung und der Sicherheit des Landes 
bilden, ſondern auch dazu beitragen, daß die unruhigſten Elemente der 
Bevölkerung Morde, Brandſtiftungen und andere S handtaten verüben. 
Bemerkenswert iſt dabei, daß an dieſen Verbrechen nicht nur einzelne 
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irregeführte ee teilnehmen, ſondern auch, daß die in 
Finnland weilenden Repräſentanten der ruſſi chen Regierung direkt zur 
Verſchlimmerung der für ein ſelbſtändiges Land unerträglichen Sach⸗ 
lage mitwirken durch die Verteilung von Waffen und Munition, dem 
ruſſiſchen Staate gehörend, an die an den Unruhen teilnehmenden 
Volksmaſſen und durch Verhinderung der Bildung einer den Befehlen 
der finnländiſchen Regierung gehorchenden Ordnungsmacht. Der 
Kommiſſar für Kriegsangelegenheiten der ruſſiſchen Regierung hat auch 
dem in Wiborg ſtationierten Militär Befehl gegeben, die in die Stadt 
zwecks Aufrechterhaltung der Ordnung Ange rten Schutztruppen zu 
entwaffnen und mit ihren Waffen die Arbeiter, die in dieſen Tagen 
die blutigen Maſſenunruhen in der genannten Stadt begonnen haben, 
zu bewaffnen. Schließlich iſt ſeitens des Matroſenkomitees in Helſing⸗ 
8 der Regierung mündlich mitgeteilt worden, daß das dortige ruſſiſche 

ilitär für das Durchführen einer ſozialen Revolution in Finnland 
intereſſiert iſt und zu dieſem Zwecke bereit iſt, die revolutionären 
Banden gegen die bürgerliche Gefellſchaft und die Schutztruppen der 
finnländiſchen Regierung mit bewaffneter Macht zu unterſtützen. Da 
das Verfahren der ruſſiſchen Regierung eine ſchwere Kränkung Finn⸗ 
lands als ee Staat bedeutet, legt die Regierung Finnlands 
hiermit ihren beſtimmten Proteſt gegen die genannten Maßnahmen der 
ruſſiſchen Regierung ein und bringt dieſen zur Kenntnis aller der⸗ 
jenigen Mächte, welche die Selbſtändigkeit Finnlands anerkannt haben.“ 


Im Februar 1918 kamen die Hilferufe der finniſchen Regierung 
nach Deutſchland. (Seite 1769.) Am 3. März 1918 teilte das „Svenſka 
Telegrambyran“ amtlich mit: „Auf Befehl ſeiner e hat der 
deutſche Geſandte in Stockholm dem Miniſter des Auswärtigen zur 
Kenntnis gebracht, daß Deutſchland die Abſicht habe, auf Verlangen 
der finnländiſchen Regierung Truppen nach Finnland zu entſenden, 
um die dort herrſchende Revolte zu unterdrücken, und daß dieſe Truppen 
mit Zuſtimmung Finnlands ſich im Verlauf ihrer Operationen auch 
der Alandsinſeln bedienen würden. Um die Er üllung der 
humanitären Aufgabe, die Schweden bezüglich der Alandsinſeln über⸗ 
nommen habe, nicht zu beeinträchtigen, würde Deutſchland ſich indeſſen 
darauf beſchränken, dieſe Inſeln zu benutzen, um dort eine Etappe ein⸗ 
zurichten, die für die militäriſche Expedition notwendig ſei.“ — Nach 
einer Erklärung des Unterſtaatsſekretärs v. dem Busſche hatte ſich die 
ſchwediſche Regierung, trotz anfänglicher Bedenken, mit der Beſenung 
der Alandsinſeln abgefunden. Am 6. März 1918 gab der Chef des 
Admiralſtabes der Marine in Berlin dieſe Meldung aus: „Ein zur Ein⸗ 
richtung eines Etappenplatzes für die Hilfsaktion nach Finnland be 
ſtimmter Feil unſerer Seeſtreitkräfte hat am 5. März nachmittags bei 


Eckerö auf den Alandsinſeln geankert.“ 


Dies geſchah zwei Tage vor Unterzeichnung des Friedensvertrages 
zwiſchen Deutſchland und Finnland. (Seite 1735.) 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine berichtete am 3, April 
1918: „Teile unſerer Seeſtreitkräfte haben heute morgen nach beſchwer⸗ 
lichem Marſch durch Eis⸗ und Minenfelder die für die Hilfeleiſtung in 
Finnland beſtimmten Truppen in Hangö (Südfinnland) gelandet.“ 
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„, W. T. B.“ brachte Mitte April 1918 folgende amtliche Darſtellung 
unſeres Finnlandunternehmens: 

„Abermals in dieſem Kriege bewegte ſich in der Oſtſee eine 
„Mahalla zur See“ gen Norden. Kleiner als ſeinerzeit gegen Oſel, 
als es gegen das noch mit uns kriegführende Rußland ging, indes unter 
nicht weniger ſchwierigen Umſtänden. 

Zwar war der Friede mit Rußland geſchloſſen, aber die brüder⸗ 
mordende Rote Garde in Finnland hatte noch eine Reihe von Kriegs⸗ 
ſchiffen und U-Booten zur Hand und war im Beſitz der ſtarken Be⸗ 
feſtigungen von Hangö und Helſingfors. Dazu kam aber vor allem der 
Umſtand, daß ſich die deutſche Unternehmung dieſes Mal in das mit 
Minen durch und durch verſeuchte Gebiet des Finniſchen Meerbuſens 
zu begeben hatte und dieſe Gewäſſer zudem noch ſtark vereiſt waren. 

Der Tätigkeit der Minenſuchfahrzeuge iſt eine Grenze geſetzt, ſobald 
die verhältnismäßig kleinen und ſchwachen Fahrzeuge das Eis nicht 
mehr zu forcieren vermögen oder ſobald — und dies wird im all⸗ 
gemeinen noch früher eintreten — das Suchgerät infolge des Wider⸗ 
ſtandes des Eiſes ausſchlippt. — Die Einleitung der Unternehmung war 
nicht vom Wetter begünſtigt: ſtürmiſches Wetter, Nebel und Eis ließen 
die braven, arbeitsfrohen und todesmutigen Minenſucher auf ihrem 
langen Weg nur langſam vorwärts kommen. 

Aber ſie ſchafften es trotz aller und immer neuen Schwierigkeiten 
auch dieſes Mal, und der Ruf und der Ruhm der deutſchen Minen⸗ 
ſucher iſt abermals geſtiegen. 

So konnte der Führer der Unternehmung, Konteradmiral 
Meurer, mit feinen Streitkräften und der unter Befehl des Kapitäns 
zur See Irmer ſtehenden Tronsportflotte am zweiten Oſtertage 
(1. April) die Fahrt nordwärts zur Unterſtittzung der ſich nach Wieder⸗ 
herſtellung von Ruhe und Ordnung und den Segnungen des Friedens 
ſehnenden Finnen antreten. 

Vorher hatten die auf großen Schiffen des Norddeutſchen Lloyd und 
der Hamburg⸗Sudamerika⸗Linie eingeſchifften Feldgrauen gelernt, was 
ſie beim Ausbruch von Feuer, bei Kolliſionen und vor allem, was ſte 
beim Auftreffen ihres Schiffes auf eine Mine zu tun haben würden. 

Das inzwiſchen eingetretene herrliche, ruhige Wetter machte die 
Seefahrt zu einem erholenden Genuß, deſſen Reize erhöht wurden, als 
mit dem Erreichen der Breiten der Baltiſchen Inſeln ſich erſt Eisſchollen 
und ſpater kleinere Eisfelber zeigten. Nur die Einſamkeit der See fiel 
auf, denn trotz zweitägiger Fahrt war weit und breit nicht eine Rauch⸗ 
fahne, ein Schiff oder auch nur ein Fiſcher zu ſehen. 

Sehr ſchwierig für die ſeemänniſche Oberleitung wie für die Führer 
der großen Tranusportſchiſſe war die letzte Nacht vor dem Ziel. Es 
galt ausgedehnte Minenfelder zu paſſieren, und immer wieder waren 
die Minenſucher ſeit dem Eintritt in den Finniſchen Meerbuſen beim 
Schaffen einer ſicheren Fahrſtraße auf Minen geſtoßen. Zu dieſer 
Minengefahr kamen mit der nächtlichen Annäherung an Hangö ſehr er⸗ 
hebliche navigatoriſche Schwierigkeiten, welche durch das Nichtbrennen 
der Feuer an der finniſchen Küſte noch erhöht wurden. 
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Mil Klarſchiff zum Gefecht fuhren im Morgengrauen des 3. April 
unter dem Vorantritt von Minenſuchern die der Transportflotte vor⸗ 
ausmarſchierenden Linienſchiffe an die Inſel Ruſſarö heran. Dieſe be⸗ 
herrſcht den Eingang zum Hafen von Hang und war als ſtark, be⸗ 
feſtigt bekaunt. Gleichzeitig waren von Flugzeugmutterſchiffen See⸗ 
flieger zu Waſſer gelaſſen, die aufſtiegen und die Inſel ſowie den Hafen 
und die Stadt Hangb erneut erkundeten. 

Trotzdem von der Beſatzung Widerſtaud erwartet wurde, mußte 
ſchon im Hinblick auf den mit Rußland abgeſchloſſenen Frieden zunächſt 
eine freiwillige Übergabe der Befeſtigung verſucht werden. Der Dampfer 
„Vorwärts“ brachte den Parlamentär mit einigen fünfzig Mann nach 
Ruſſarö, und bald zeigten aufſteigende weiße einzelne Sterne an, daß 
ſich der auf der Inſel noch befindliche Reſt der Beſatzung widerſtands⸗ 
los in die Beſetzung der Inſel durch unſere Blaujacken fügte. Die 
deutſche Kriegsflagge ſtieg am Leuchtturm und der Signalſtation der 
Inſel hoch, und der Weitermarſch auf die Reede von Hangö konnte an⸗ 
getreten werden. 

Da zwiſchen Ruſſarö und der Stadt ein dichtes Treibeisfeld lag, 
wurden Sperrbrecher vorausgeſchickt, um die Hafengewäſſer vor Ein⸗ 
laufen der Transportfahrzeuge auf Minenfreiheit zu unterſuchen. Die 
geſchickt geführten großen Dampfer fuhren, das Eis zerbrechend, hin 
und her, und bald war es möglich, den erſten Stoßtrupp auf Torpedo⸗ 
booten und ſtarken Schleppern nach Land zu ſchicken. Dieſen voraus 
fuhr der große und ſtarke finniſche Eisbrecher „Sampo“, der, am Heck 
die rote finniſche Fahne mit dem goldenen Löwen, ſchon bei den Alands⸗ 
inſeln außerordenklich wertvolle Dienſte geleiſtet hatte. 

Die Rote Garde hatte, wie ſpäter durch Befragen des Leuchtturm⸗ 
wärters von Ruſſarö feſtgeſtellt wurde, in der Nacht vom 2. und 3. April 
um 2 Uhr morgens den erſten Verdacht über die tatſächliche Annäherung 
einer deutſchen Expedition geſchöpft. Man hatte von Hangö aus ver⸗ 
dächtige Fahrzeuge nach See zu erkennen geglaubt und Rufjard tele⸗ 
phoniſch um nähere Feſtſtellung erſucht. Als dann beim Hellwerden 
das anmarſchierende Geſchwader von Hangö aus entdeckt wurde, ent⸗ 
ſchloß man ſich zur eiligen Flucht. Getreu ihrem merkwürdigen und 
fürchterlichen Prinzip, alles zu zerſtören, wurde im Hafen vernichtet, 
was ſich in der Eile noch vernichten ließ. In fünf gewaltigen Explo⸗ 
ſionen wurden ein Vorratsdampfer und vier im Hafen liegende ruſſiſche 
UÜ⸗Boote von der Roten Garde zerſtört, die darauf in dem bereiigeſtellten 
Eiſenbahnzug die Stadt Hangd in der Richtung auf Helſingfors verließ. 
Die gewaltige ſchwarze Rauchwolke des brennenden Vorratsdampfers 
war das Zeichen, unter dem dann die großen Transportdampfer, vom 
Flaggſchiff des Admirals Meurer geführt, ihre Ankerplätze vor Hangd 
auffuchten, um mit der Landung des Gros unſerer überall Ordnung 
ſchaffenden Feldgrauen zu beginnen. . 

Das Wetter, welches die Überfahrt nach Finnland jo begünſligt 
hatte, war bald nach Ankunft der deutſchen Trausportflotte vor Hango 
umgeſchlagen. Es herrſchte faſt fortgeſetzt Nebel, der in ſeiner häufigen 
Dichtigkeit den Verkehr auf der Reede und im Hafen ſehr ſchtoterig 
macht. Auch das dichte Treibeis, das bei auflandigen Winden immer 
noch die Hangögewäſſer umlagert, erſchwerte den zum Verkehr mit dem 
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Lande benutzten Minenſuchfahrzeugen, Torpedobooten und Schleppern 
ihre Tätigkeit. 

Es ift bekannt, mit welcher herzlichen Dankbarkeit die finniſche 
nicht zur Roten Garde gehörende Bevölkerung die Deutſchen bei ihrer 
Landung in Hangö empfing. Die erſt junge Stadt hat im Sommer 
als Seebadeort Finnlands in ſeinen verſchiedenen Hotels und hübſchen 
Privatvillen einen nicht unerheblichen Verkehr, iſt aber im Winter von 
einer geringen Bevölkerung beſetzt. Was dieſe an Blumen aufbringen 
konnte, wurde von blumengeſchmückten Mädchen den gelandeten 
Truppen dargeboten, und alsbald meldeten ſich alle irgendwie Ab⸗ 
kömmlichen und Geeigneten bei der deutſchen Kommandovertretung 
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zur Hilfeleiſtung. Sie erhalten am linken Arm eine weiße Binde und 
ſtehen Poſten, helfen auf dem Hafendamme und wo es ſonſt zu tun 
gibt. Sehr eifrig ſind ſie dabei, die in der Stadt verſteckt zurück⸗ 
gebliebenen Bolſchewiſten an die deutſche Stadtlommandantur abzu⸗ 
liefern. In Obhut letzterer befinden ſich zurzeit etwa vierzig ſolcher, 
meiſt ſehr jugendlicher Männer, deren Haltung und Geſichtsausdruck 
nichts Erfreuliches andeutet. Gleichwohl iſt feſtzuſtellen, daß die Roten 
Gardiſten nicht — wie man das für Helſingfors befürchtet — vor ihrem 
erzwungenen Abzuge noch Mord und Totſchlag verübt, ſondern ſich auf 
einige eilige Plünderungen und Gelderpreſſungen beſchränkt haben. 
Bedauerlicherweiſe haben fie aber ſämtliches Eiſenbahnmaterial 
mit ſich genommen. Auf den gutgehaltenen Bahngleiſen des Bahnhofes 
von Hangö hat ſich außer einem großen Schneeflug nur ein einziger 
offener, mit leeren Benzinfäſſern beladener Güterwagen angefunden. 
Dagegen hat die Rote Garde von dem ſchwimmenden Material 
nur vier U-Boote und ihr Mutterſchiff geſprengt und verſenkt, einige 


— 1823 — 


offenbar brauchbare Minenſucher und Schlepper aber betriebsfähig zu⸗ 
rückgelaſſen. 

Auch ein großer Schuppen mit erheblichen Mengen an Minenſuch⸗ 
material und einigen Minen iſt nicht wie zwei andere Hafengebäude in 
Brand geſetzt worden. 

Die auf der Inſel Ruſſarö in ſtark betonierten Stellungen auf⸗ 
geſtellt vorgefundenen ſechs modernen amerikaniſchen 23,4 m⸗Geſchütze 
find über Archangelfi— Petersburg in den Jahren 1916/17 nach Hangd 
gebracht, und es ſollten ihnen angeblich noch weitere folgen. Sie find 
von der Bethlehem⸗Steel⸗Company erſt im Jahre 1914 angefertigt und 
werden daher hoffentlich nie bezahlt werden. 

Engländer ſind angeblich in Hangö nicht geweſen. Auch die vier 
genannten U-Boote waren ruſſiſcher Nationalität und wurden von 
Ruſſen bedient. Auch ſie ſollen amerikaniſchen Urſprungs und in aus⸗ 
einandergenommenem Zuſtande gleichfalls über Archangelſt eingeführt 
ſein. Ein wegen verdächtigen Benehmens zurzeit noch gefangen ge⸗ 
haltener rufſiſcher Seeoffizier bezeichnete die Boote als wenig brauchbar. 

Im Augenblick ſteht Hangö natürlich völlig unter feldgrauem 
Eindruck, und die ſtarke, wenn auch nur vorübergehende Belegung der 
Stadt mit deutſchem Militär bringt für die ee HE ſelbſter⸗ 
ſtändlich mancherlei, aber gern getragene Unbequemlichkeiten mit ſich. 
Unſere Teufen werden dem Umſtand Rechnung tragen, daß das Land, 
dem ſie Frieden und Ordnung wiedergeben wollen, faſt an allem, ganz 
beſonders aber an Lebensmitteln Mangel leidet.“ 

Am 12. April lief der die Hilfsunternehmung der Armee unter⸗ 
ſtützende Teil unſerer Seeſtreitkräfte in den Hafen von Helſingfors 
ein und ging vor der Stadt zu Anker. Nach heftigem Kampf mit be⸗ 
waffneten Banden rückten deutſche Truppen in Helſingfors ſelbſt ein. 
98 T. B.“ (15. April 1918) ſchilderte die Beſetzung der Stadt in dieſer 

eiſe: - 
„Das Eindringen des deutſchen Geſchwaders nach Helſingfors war 
durch dichten Nebel, gefährlichſte Navigationsverhältniſſe und Packeis 
ſehr erſchwert. Die Navigation mußte durch Beſetzung wichtiger 
Punkte über das Eis ermöglicht werden. Aufſerhalb Helſingfors wurde 
dem ruſſiſchen Kriegsſchiff „Piotr Weliki“ und einem großen ruſſiſchen 
Transportdampfer und Eisbrecher mit Tauſenden von Angehörigen 
der ruſſiſchen Marine und deren Familien an Bord. anſcheinend auf 
dem Weg nach Kronſtadt, begegnet. Das Kriegsſchiff grüßte mit der 
Flogge das deutſche Geſchwader; es hatte die weißrote Flagge als 
Zeichen neutraler Haltung geſetzt. Die Flagge wehte auch über der 
wegen ihrer Ausdehnung und Stärke berühmten Seebefeſtigung und 
auf den im Hafen zurückgebliebenen ruſſiſchen Kriegsſchiffen. Vor dem 
Leuchtturm Grahera gaben ein großer öliger Fleck im Eiſe ſo wie 
Schiffstrümmer, Torvedokeſſel uſw. den Platz an, an dem drei engliſche 

U-Boote bei der Nachricht von unſerer Annäherung geſprengt waren. 
N Sofort nach der Ankunft des deutſchen Geſchwaders wurde das 
Landungskorvs noch am ſpäten Abend des 12. April ausgeſchifft. Es 
erlitt die erſten Verluſte ſchon während der Landung durch ein Auto⸗ 
mobil der Roten Garde, das unter der Flagge des Noten Kreuzes mit 
Maſchinengewehr ſchoß. Hauptneſter der Roten Garde waren faſt 
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fämtliche in der Nähe des Hafens gelegenen Staatsgebünde. Vom 
frühen Morgen bis zum Mittag des 13. April hatte das Landungskorps 
der Marine und eine in der Nähe des Hafens eingetroffene Kompagnie 
deutſcher Jäger ſchwere Straßenkämpfe beim Nord⸗ und Südhafen. 
Die Roten beſtrichen mit Maſchinengewehr auch die Annäherung an 
den Landungsplatz ſowie die Verbindung zwiſchen dem am 5 
gelegenen Marktplatz und der Halbinſel Statudden. Unſere Matroſen 
hatten auf letzterer einen beſonders ſchweren Stand, da die Roten das 
gegenüberliegende Senathaus beſetzt hatten. Ein rotes Neſt mit etwa 
200 Männern, Frauen und Jugendlichen ergab ſich bald nach Ein⸗ 
greifen der Geſchütze der Minenſuchboote und der Begleitſchiffe. Trotz⸗ 
dem die ſich ergebenden Roten mit hocherhobenen Händen daſtanden, 
wurde von anderen Roten auf ſie und die deutſchen Begleitmannſchaften 
eſchoſſen. Gegen 2 Uhr nachmittags war der ſchwerſte Kampf über⸗ 
ſtanden. Die Roten ergaben ſich allmählich. Die Hauptführer waren 
insbeſondere im Palaſt des Generalgouverneurs, im Senathaus und 
im kaiſerlichen Palaſt verborgen. Zahlreiche herbeiſtrömende Anhänger 
der Weißen Garde wurden bewaffnet und ſind wertvoll für die weitere 
Säuberung der Stadt von den noch vielfach verborgenen Roten, zum 
Einſammeln der erbeuteten Waffen, Wachdienſt uſw. Die bis dahin 
wie ausgeſtorbene ſchöne Stadt war bald ſchwarz von feſtlich bewegten 
Menſchen, die die Matroſen und Jäger immer wieder mit Hochrufen 
begrüßten, mit Blumen beſchenkten, auf offener Straße bewirteten und 
den Offizieren die Hände zum Dank drückten. Seit zwei Monaten 
unterdrückte bürgerliche Zeitungen gaben noch im Laufe des Nach⸗ 
mittags Extrablätter heraus mit begeiſterten Daukesauslaſſungen an 
Deutſchland. Offentliche und viele Privatgebäude ſind beflaggt, 
darunter auch viele mit deutſchen Fahnen.“ 

Die unter dem Befehl des Generals Graf v. der Goltz ſtehenden 
dentſchen Landungstruppen konnten am 23. April 1918 nördlich von 
Lahti die Verbindung mit der finnischen Armee (Weiße Garde) her⸗ 
ſtellen. In verzweifelten Kämpfen verſuchte der Feind, unſere Linien 
nordöſtlich von Tavaſtehus und bei Lahti zu durchbrechen, und während 
finnländiſche Truppen die Feſtung Wiborg beſetzten, entſchied eine 

große Schlacht zwiſchen Lahti und Tavaſtehus 
über das Schickſal der Roten Garden. Aus dem deutſchen Großen 
Hauptquartier wurde am 4. Mai 1918 berichtet: 


„Südweſtfinnland iſt vom Feinde befreit. Deutſche Truppen, 
im Verein mit fiunländiſchen Bataillonen, griffen den Feind zwiſchen 
Lahti und Tavaſtehus umfaſſend an und haben ihn in fünf⸗ 
uche Schlacht trotz erbitterter Gegenwehr und verzweifelter 
Durchbruchsverſuche vernichtend geſchlagen. Finnländiſche Kräfte 
verlegten ihm den Rückzug nach Norden. Von allen Seiten umſtellt, 
ſtreckte der Feind nach ſchwerſten blutigen Verluſten die Waffen. 
Wir machten 20 000 Gefangene; 50 Geſchütze, 200 Maſchinen⸗ 
gewehre, Tauſende von Pferden und Fahrzeugen wurden erbeutet.“ 
Nach wenigen Tagen wurde auch Frederiksham m, die letzte 
Stellung der Revolutionäre, genommen. Der Sieg über die Rote 
Garde war vollſtändig. 
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Die endgültige Feſtſtellung der ſeekriegeriſchen Erfolge unſeres 
Finnland⸗Unternehmens hat ergeben, daß insgeſamt ſieben engliſche 
Unterſeeboote durch die deutſchen Seeſtreitkräfte vernichtet worden ſind. 

Bei den Beratungen des Reichstags⸗Hauptausſchuſſes über die 
Oſtfragen (Mai 1918) erklärte Vizekanzler v. Payer: 

„Man hat uns vorgeworfen, wir hätten dort (in Finnland) ein⸗ 
gegriffen, getragen von dem Beſtreben, in der halben Welt den Schutz⸗ 
mann und Ordnungshüter zu ſpielen. Die wirklichen Gründe liegen 
viel näher. Wir ſtehen heute noch in einem großen Weltkriege, der 
die allergrößten Anforderungen an unſere Bevölkerung und unſer 
Militär ſtellt. Da können wir unnützerweiſe nirgendwo Soldaten 
verwenden. Wenn trotzdem die Oberſte Heeresleitung in berein⸗ 
ſtimmung mit der Reichsleitung ſich in dem Augenblick zu einem Ein⸗ 
schreiten in Finnland veranlaßt geſehen hat, als die Vorbereitungen 
zu der großen Weſtoffenſive dem Abſchluß nahekamen, jo muß man 
daraus den Schluß ziehen, daß hierfür nur wichtige militäriſche und 
politiſche Anforderungen maßgebend geweſen ſein können. 

Wir freuen uns, durch unſer Einſchreiten Finnland ſeine Un⸗ 
abhängigkeit und Freiheit geſichert zu haben, aber der eigentliche Grund⸗ 
gedanke unſeres Einſchreitens iſt geweſen, im Norden in militäriſcher 
wie in politiſcher Hinſicht einen endgültigen Friedenszuſtand zu ſchaffen. 

Das war bis dahin leider nicht der Fall, denn trotz der An⸗ 
erkennung der unabhängigen finniſchen Regierung haben die ruſſiſchen 
revolutionär ⸗ anarchiſtiſchen Soldaten⸗ und Matroſen⸗Komikees in 
Finnland ihr Unweſen getrieben. Von Rußland aus wurden, ob mit 
oder ohne Willen der ruſſiſchen Regierung, mag dahingeſtellt bleiben, 
Waffen, Munition und Mannſchaften nach Finnland zur Unterſtützung 
der ruſſiſchen Heereshaufen geſandt. Der finniſche Landtag und der 
finniſche Senat haben ſich, um dem Unweſen ein Ende zu bereiten, 
wiederholt an die ruſſiſche Regierung gewandt und haben um die 
Zurückziebung der ruſſiſchen Truppen 'aus dem unabhängigen Finn⸗ 
land oder wenigſtens um das Aufhören der Gewalttätigkeiten dieſer 
Truppen gebeten. Das hat nichts geholfen. Schließlich hat ſogar der 
Vorſitzende des ruſſiſchen Rayonkomitees der Regierung Finnlands den 
Krieg erklärt. Dieſe Kriegserklärung, mag ſie nun mit oder ohne Wiſſen 
und Willen der Petersburger Machthaber erfolgt K ſtand keines⸗ 
wegs bloß auf dem Papier. Woher kamen denn ſonſt die Geſchiitze, die 
Maſchinengewehre, die Panzerzüge und Panzerautomobile und die un⸗ 
geheuren Mengen von Waffen und Munition, die von unſeren Truppen 
in Finnland erbeutet worden ſind? Seit der verfaſſungswidrigen Auf⸗ 
hebung des finniſchen Wehrpflichtgeſetzes von 1878 durch Rußland int 
Jahre 1901 verfügt ja Finnland ſelbſt über keine einzige milttariſche 
Waffe mehr. Sie ſtammen von jenen ruſſiſchen Matroſen und Sol⸗ 
daten, die ſich mit den finniſchen Anarchiſten zu einem Schreckens⸗ 
regiment verbündet hatten un jetzt zu Tauſenden in die Hände un⸗ 
ſerer Truppen gefallen ſind. 

So iſt jüngſt erſt wieder nach den Berichten unſeres Geſandten in 
Finnland in Rautus der ganze Stab des 42. ruſſiſchen Armeekorps, 
20 Offiziere, gefangengenommen. Das beweist, daß es ſich nicht um 
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eine Einmiſchung in innere finniſche Angelegenheiten handelt, ſondern 
um einen 1 Rußlands, mit Hilfe der finniſchen Anarchiſten Finn⸗ 
land ſeiner Freiheit zu berauben. Das iſt ſogar von ſozialiſtiſcher Seite 
ausdrücklich anerkannt worden. Ich verweiſe auf das „Hamburger 
Echo“ vom 17, April d. J., in dem ausdrücklich beſtätigt wird, daß alle 
Berichte aus Finnland den Schluß zulaſſen, ich zitiere wörtlich, „daß 
dieſer e w in der Hauptſache doch ein Krieg der Ruſſen gegen 
die Finnen war”, 

Wir ſind von der rechtmäßigen finniſchen Regierung um unſeren 
Eiumarſch gebeten worden. ER fh ag iſt von dem im No⸗ 
vember 1917 gewählten Landtag mit 100 gegen 80 Stimmen eingeſetzt 
worden, und dieſer Landtag il gewählt nach dem freieſten Wahlrecht 
der Welt. Dieſe Regierung iſt von Schweden, Norwegen, Frankreich, 
von h en und von uns anerkannt worden, ſelbſt in England be⸗ 
findet ſich ein Vertreter dieſer Regierung. 

Mit unſerem Einmarſch wollten wir uns in die inneren politiſchen 
Verhältniſſe Finnlands nicht einmiſchen, und ebenſowenig haben wir 
das Bedürfnis, dies jetzt zu tun. Wie ſich die zukünftige Entwicklung ge⸗ 
We iſt eine rein finniſche Angelegenheit. Wir Ihen durch er 

ingreifen nur die politiſche und militäriſche Sicherheit und den 
Frieden an der Oſtſee erlangen wollen und freuen uns, feſtſtellen zu 
können, daß uns dies bis zu einem en leaf Grade, und zwar ziemlich 
weitgehend, gelungen iſt. Wir haben mit Finnland Verträge ab⸗ 
geſchloſſen, die dem beiderſeitigen wohlverſtandenen Intereſſe ent⸗ 
prechen und die dazu beitragen werden, die zwiſchen Deutſchland und 
innland derzeitig ſchon lebhaften Wechſelbeziehungen wirtſchaftlicher 
und politiſcher Art zu kräftigen. Durch die Befreiung Finnlands 
glauben wir auch Schweden einen ſehr erheblichen Dienſt durch die 
Schaffung eines Schutzwalles nach Ph geleijtet zu haben. Das Ziel 
unſerer Oſtpolitik wird auch fernerhin der Ausbau unſerer Reber 
8 tlichen Beziehungen zum finniſchen und ſchwediſchen Volke bleiben. 
Nach unſeren bisherigen Erfolgen werden wir erfreulicherweiſe die 
finnländiſche Expedition bald als im weſentlichen abgeſchloſſen be⸗ 
trachten können.“ 

Die Beſetzung der Murmanküſte durch ziemlich ſtarke 
Truppenaufgebote der Entente — vor allem Englands — geboten der 
deutſchen Regierung beſondere Aufmerkſamkeit bei Verwendung unſerer 
Truppen in Finnland. „W. T. B.“ wußte am 12. September 1918 
aus Helſingfors zu berichten: „Der deutſche Geſandte gab im Auf⸗ 
trage ſeiner Regierung der Regierung Finnlands die Erklärung ab, 
daß die deutſchen Truppen, um Finnland und Schweden vor der Gefahr 
kriegeriſcher Verwicklungen zu bewahren, nicht in Oſtkarelien einrücken 
werden, wenn England und die übrigen Ententemächte Karelien mit 
der Murmanküſte räumen und die bindende Verpflichtung übernehmen, 
ihre Truppen von Karelien und der Murmanküſte binnen einer noch 
zu beſtimmenden Friſt zurückzuziehen.“ 

Maßnahmen für die unmittelbare Rückſendung der deutſchen 
Truppen wurden erſt Mitte November 1918 getroffen, als in Deutſch⸗ 


land ſelber jene Umwälzung vor ſich ging, die unſere militäriſchen 
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Fronten überall ins Wanken brachte. Am 3. Dezember 1918 meldete 
die deutsche Wafſenſlillſtandskommiſſton aus Spaa, daß die Entente 
unſeren Truppen in Finnland freies Geleit nach Deutſchland zuſicherte. 


Das Ringen um die Ent⸗ 
ſcheidung im Weſten 1918. 


Am 31. Dezember 1917 erließ der Kaiſer aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier zum Jahreswechſel dieſe Kundgebung: 

„An das deutſche Heer und die deutſche Marine! 

Ein Jahr ſchwerer, bedeutungsvoller Kämpfe iſt zu Ende ge 
gangen- ewaltige Schlachten, die vom Frühjahr bis zum Herbſt auf 

elgiſcher und franzöſiſcher Erde tobten, ſind zugunſten Eurer ruhm⸗ 

reichen Waffen — ieden. Im Oſten brachte der ar e unſeres 
Heeres durch wuchtige Schläge große Erfolge. Jetz ruhen dort die 
Waffen. Glänzende Siege vernichteten in wenigen Tagen jahrelange 
Angriffsrüſtungen der Italiener. 

Im Zuſammenwirken mit der Armee hat Meine Flotte aufs neue 
bei kühnen Unternehmungen ihre Tatkraft bewieſen. Unbeirrt leiſten 
die Unterſeeboote ihre ſchwere, wirkungsvolle Arbeit. 

Voll Stolz und Bewunderung blicken wir auf die heldenmütige 
Schar unſerer Schutztruppe. 

So hat das deutſche Volk in Waffen überall, zu Lande und zu 
Waſſer, Gewaltiges errungen. Aber noch hoffen unſere Feinde, mit 
Hilfe neuer Bundesgenoſſen Euch zu ſchlagen und dann für immer 
Deutſchlands in harter Arbeit erkämpfte Weltſtellung zu zertrümmern. 
Es wird ihnen nicht gelingen! Im Vertrauen auf unſere gerechte 
Sache und unſere Kraft ſehen wir mit feſter Zuverſicht u ſtählernem 
Willen auf das Jahr 1918. Darum vorwärts mit Gott zu neuen 
Taten und zu neuen Siegen!“ 

Neue hoffuungsreiche Siege kamen mit Beginn des Frühlings 
1918. Die Wintermonate galten hüben wie drüben den Vorbereitungen 
für neue Schläge. Erkundungen rößeren Maßſtabes, Streifen und 
Vorſtöße ſchwächerer und ſtärkerer Trupps, Angriff und Gegenang ciff, 
Fliegerſchlachten und Artillerieüberfälle kennzeichneten die Kampf- 
tätigkeit in den einzelnen Frontabſchnitten von der Nordſee bis zu den 
Vogeſen. Einzelne Punkte, wie Tahure, Ripont, Souain in der Cham⸗ 
pagne, Fort la Pompelle bei Reims, Avocourt zwiſchen Argonner⸗ 
wald und Verdun, die Maashöhen und die Kanalſtellungen in Flandern 
hoben ſich durch zeitweilig en mitte Kampftätigkeit aus der ge⸗ 
ſamten Schlachtlinie hervor. Seit Mitte März 1918 ſetzte auf deutſcher 
Seite der verſchärfte Artilleriekampf an der ganzen Front ein, der 
dem Gegner kein Bild gab von der Stelle, die den erſten macht ⸗ 

. 


vollen Anſturm erfahren follte, den General Ludendorff, wie er ſelbſt 
geſagt hat, Anfang Februar 1918 auf den 20. bis 21. März feſtlegte. 

Die deutſche Front im Weſten zeigte während der Entſcheidungs⸗ 
kämpfe 1918 vier Befehlsabſchnitt: Kronprinz Rupprecht 
von Bavern hielt die Flandernfront und darüber hinaus bis ſüdlich 
von Cambrai, der Deutſche Kronprinz den Abſchnitt St. 
Quentin, Oiſe, Aisne und die Champagnefront, General v. Gall⸗ 
witz den Verdun⸗Abſchnitt, Herzog Albrecht von Württemberg 
die Lothringer Front bis zum Sundgau. 

Am 21. März 1918 meldete der deutſche Heeresbericht: „In 
breiten Abſchnitten der Weſtfront iſt heute früh die Artillerieſchlacht 
mit voller Wucht entbrannt. Oſterreichiſch-ungariſche Artillerie hat ſich 
am Kampf gegen Engländer und Franzoſen beteiligt.“ 

Hiermit war 


die große deutſche Offenſive 


eingeleitet, die zunächſt auf der 80⸗Km.⸗Front von n Arras bis 
la Fere gegen die Engländer vorgetragen wurde. „W. T. B.“ berichtete 
am 23. März 1918: 

„Als das Trommelfeuer am Morgen des 21. März ſeine dichten 
Geſchoßgarben vorverlegt, glühen die Geſchützrohre. In den Batterie⸗ 
mulden verdichtet der Pulverdampf der Abſchüſſe den Nebel derart, 
daß man nicht von einem Geſchütz zum anderen ſehen kann. Die An⸗ 
griffsartillerie ſchoß in dickem Nebel ihr Programm ab. Aber Ziel und 
Feuertempo waren fo genau berechnet, daß der Angriff vom Wetter 
unabhängig blieb. Die erſte engliſche Stellun iſt verſchwunden, ſtatt 
ihrer dehnt ſich ein weites, ödes Trichterfeld. Überall Reſte der Draht⸗ 
hinderniſſe, zerfallene Stolleneingänge, zuſammengeſchoſſene Blockhäuſer. 
An den meiſten Stellen werden die eingetrommelten Gräben überrannt, 
die Überlebenden der Beſatzung kommen den Deutſchen entgegengelaufen, 
waffenlos, Hände hoch. An anderen Stellen wehrt ſich der Engländer 
mit aller Zähigkeit. So bei Epehy, deffen Dorfrand er bis zum Abend 
erbittert verteidigt. Aber weiter ſüdlich wird Lempire, Ronſſoy, 
Hargicourt, Villeret und Pontrue genommen. Die Sturmtruppen 
haben mit unſäglicher Mühe das Trichterfeld überwunden und ſtürmen 
jetzt über die Hügelketten weſtlich der genommenen Dörfer, deren Acker 
und Wieſen ſich Yangft in öde Steppe wandelten. Die Engländer ſuchen 
in der Artillerieſtellung ſich zu ſetzen. Das Gelände begünſtigt fie, 
Die nach Weſten anſteigenden Hügelketten geben ihnen die beſſere 
Fernſicht, allein ihre Artillerie iſt noch zu niedergekämpft, um die 
Infanterie wirkſam zu unterſtützen. Dagegen drängen die deutſchen 
Batterien nach. Noch liegt Feuer auf dem Trichtergelände, da bauen 
Pioniere bereits Straßen durch die Schlammwildnis, und noch am 
erſten Angriffstage folgt Artillerie den Sturmtruppen. An mehreren 
Stellen wird die Artillerieſchutzſtellung durchbrochen. Noch am ſinkenden 
Abend werden die hochgelegenen Ruinen von Templeux mitſamt den 
ſtark ausgebauten Steinbrüchen genommen. 

Der Kaiſer ſelbſt hatte die „Führung“ der großen Schlacht 
übernommen, von der „W. T B.“ folgendes Bild entwarf: 
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„Auf dem Schlachtfelde Scarpe und Oiſe erlitt Fr 

dreier Tage vom 21. bis 23. März das engliſche Heer die größte 
Niederlage der britiſchen Geſchichte. Die ungeheure 
Schnelligkeit und Wucht des deutſchen Angriffs warf den mächtigen, 
ſich tapfer wehrenden Feind aus allen ſeinen, mit aller Technik ſorgſam 
ausgebauten ſtarken Stellungen. Damit iſt die erſte Phaſe des großen 
Angriffs abgeſchloſſen. Wo ſich der hartnäckige Gegner zu halten 
verſuchte, wurde er durch Aufrollen ſeiner Flanken zum Teil vom 
Rücken her zum erligen Abzug gezwungen. Überall ſah man deutlich, 
mit welcher Eile die Engländer in letzter Zeit an ihren rückwärtigen 
Stellungen gearbeitet hatten. Kurz vor der Offenfive ſtanden allein 
in der vorderſten Linie zwiſchen Arras und La Feére rund 28 engliſche 
Diviſionen ohne Berückſichtigung der Reſerven. In dem durch die 
vorjährige deutſche Frontverkürzung hiſtoriſch gewordenen Gelände 
werden die geſchlagenen Teile zweier engliſcher Armeen unaufhaltſam 
nach Weſten gedrängt. Ihre Rückzugsſtraßen liegen unter dem ſchweren 
Feuer unſerer Fernbatterien, denen es durch übermenſchliche An⸗ 
ſtrengungen gelungen iſt, nach Überwindung unſäglicher Gelände⸗ 
ſchwierigkeiten der vorwärtsſtürmenden Infanterie auf dem Fuße zu 
folgen. Ungezählte Tauſende an Toten, Verwundeten und Vermißten, 
über 30000 Mann an Gefangenen hat hier innerhalb dreimal 
24 Stunden das engliſche Heer eingebüßt. Unüberſehbar iſt das von 
den geſehlagenen Armeen verlorene Kriegsmaterial. Die engliſchen 
Verbände find zerriſſen und durcheinandergeworfen. Bet den maſſierten, 
mit großem Schneid ausgeführten Gegenſtößen, bei denen ſich bereits 
eiligſt von anderen Schlachtfeldern herbeigerufene Franzoſen und 
Amerikaner beteiligen mußten, hatten ſie beſonders ſchwere Verluſte. 
Die amerikaniſche und franzöſiſche Hilfe kam zu 
ſpät. Ihre Truppen wurden mit in die engliſche Niederlage hinein⸗ 
geriſſen. Die eigenen Verluſte ſind nach wie vor gering geblieben. 
Ungezählt ſind die franzöſiſchen Orte und Städte, die von den ſieg⸗ 
reichen Truppen genommen wurden. Schon am Mittag des 23. März 
war unſere unaufhaltſam vorſtürmende Infanterie an den meiſten 
Stellen über 20 Star, gegen Abend desſelben Tages über 30 Km. vor⸗ 
gedrungen. Was die monatelangen Kämpfe an der Somme, an der 
Aisne, in Flandern trotz vielfacher Überlegenheit an Material und 
Streitkräften nie erzwingen konnten, vollbrachten hier Teile des 
deutſchen Heeres in knapp drei Tagen. Der ungebrochene Augriffs⸗ 
geiſt deutſcher Truppen, der 3% Jahre an allen Fronten gegen eine 
Welt von Feinden ſiegreich war, hat hier aufs neue den hartnäckigſten 
Feind Deutſchlands geſchlagen. 

Die Entſcheidung in der Schlacht Mouchy — Cambrai 
St. Quentin — La Fore wurde durch das raſche Überrennen der 
drilten Stellung herbeigeführt. Südlich Bernes hatten die Engländer 
am 22. März friſche, eben erſt aus Amiens eingetroffene Kräfte in 
dieſe Stellung vorgeworfen. Die Truppen waren kaunt in Stellung, 
ihre Maſchinengewehre noch nicht vorgebracht, als ſie der deutſche 
Angriff überrannte. Am 23. verzog ſich der Nebel früher als an den 
Vortagen. Die Engländer wichen an der ganzen Front. Zwar ver⸗ 
teidigten ihre Nachhuten jeden Hügelkamm, allein aus jeder neuen 
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Stellung wurden fie in kurzer Zeit geworfen. Die Tiberfegenheit der 
deutſchen Führer und Truppen machte ſich im vollſten Maße geltend. 
Die engliſche Feldartillerie opferte ſich, um den Rückzug zu decken. 
Ihre Batterien fuhren auf wenige hundert Meter vor den deutſchen 
Sturmwellen auf. In raſendem Schnellfeuer verſchoſſen ſie ihre 
Munition und verſuchten dann auf nächſte Entfernung aufzuprotzen 
und abzufahren. Im Schrapnell⸗ und Maſchinengewehrfeuer blieben 
zahlreiche Batterien liegen. Andere wurden mitſamt der Beſpannung 
erbeutet. Ebenſowenig balfen Gegenangriffe der engliſchen Tank⸗ 
geſchwader. Geſchütz⸗ und Minenwerferfeuer ſetzte die meiſten außer 
Gefecht, ehe ſie in Wirkung traten. Ein Tank, der in die deutſche 
Ine e eingebrochen war, wurde durch die kühne Tat eines 
Unteroffiziers unſchädlich gemacht. Dieſer hassen auf den Tank und 
erledigte die Bedienung mittels Revolverſchüſſen durch das Luftloch 
in der Decke des Tanks. Südlich Pͤronne wurde am Nachmittag 
die Somme erreicht. Gleichzeitig drangen andere Abteilungen gegen 
Péronne und nördlich davon vor. Hier unternahmen die Engländer 
einen Gegenangriff aus der Stadt heraus. Ihre Kompagnien wandten 
175 jedoch zur Flucht, als die Deutſchen ihnen entgegenſtürmten. 
eronne brennt. Was hier die Franzoſen in mühſamer Arbeit nach 
Räumung der Stadt durch die Deutſchen wieder aufgebaut haben, 
zerſtörte der Engländer vor ſeinem Abzug. Aber der Abzug ging über⸗ 
haſtet vor ſich. Reiche Beute blieb allenthalben zurück. Automobile 
mit engliſchen Stäben jagten kurz vor Eintreffen der Deutſchen aus 
der Stadt. Zwiſchen den zurückweichenden Kolonnen fuhren Tanks, 
die keinen neuen Angriff mehr wagten. Deutſche Schlachtſtaffeln be⸗ 
gleiteten den Rückzug. Ihre Bomben und Maſchinengewehre ſäten 
Tod und Verwirrung. Die engliſchen Flieger nahmen keinen Kampf 
an und zogen ab, ſobald ſie deutſche Jagdflieger ſichteten. 
AJn der größten Schlacht des Krieges, wie die Engländer ſelbſt den 
Rieſenkampf im Weſten nennen, hat das britiſche Heer am 24. März bei 
Bapaume eine zweite ſchwere Niederlage erlitten. Über 
Bapaume, Péronne, Nesle, Guiscard, Chauny hinaus iſt der Feind 
geworfen. An einzelnen Stellen iſt die deutſche Infanterie in un⸗ 
unterbrochenen harten Kämpfen bis zu 40 Km. vorgeſtoßen. Aus alten 
und eiligſt ausgehobenen neuen Stellungen mußte der Feind der blanken 
Waffe weichen. An anderen Stellen ſchoß ihn unſere Artillerie, oft 
vor der eigenen Infanterie offen auffahrend, heraus. ud: Tanks, 
die ſich vortrefflich bewährten und durch erbeutete engliſche Tanks 
verſtärkt wurden, hatten hervorragenden Anteil beim Brechen des 
tapferen feindlichen Widerſtandes. Die heftigen Gegenangriffe friſcher 
engliſcher wie auch franzöſiſcher Infanterie⸗ und Kapallerie⸗Diviſionen 
ſcheiterten nach heißem Ringen unter ſchwerſten Feindverluſten. Sie 
koſteten bei Guiscard und Chauny den Feind allein 100 Offi⸗ 
ziere, 3500 Mann, 18 Geſchütze und zahlloſes Kriegsgerät. An vielen 
Stellen des weiten Schlachtfeldes häufen ſich die Zeichen eines flucht⸗ 
artigen Rückzuges und erinnern an die Kataſtrophe der italieniſchen 
Armeen am Iſonzo. Die engliſchen Rückzugsſtraßen liegen unausgeſetzt 
unter ſchwerſtem deutſchen Fernfeuer. Schon brennt, den vorgehenden 
Deutſchen erkennbar, der wichtige engliſche Bahnhof und Eiſenbahn⸗ 
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knotenpunkt Albert, dem die ſüdlich Bapaume vorrückenden deut⸗ 
ſchen Angriffskolonnen zuſtreben. Zahlloſe zu Gegenſtößen eingeſetzte 
britiſche Tanks, untermiſcht mit zuſammengeſchoſſenen Motorbatterien 
ſchwerſten Kalibers, liegen zertrümmert in den Straßen. An einer 
Stelle liegt eine ganze Batterie mit 25 toten Pferden. Ungeheuere 
Munitionsſtapel von vielen Hunderttauſenden von Arilleriegeſchoſſen 
türmen ſich hier und da hoch empor. Die Höhe der Tauſende genommener 
Maſchinengewehre läßt ſich nicht annähernd angeben und überſteigt 
alles bisher Dageweſene. Der unaufhaltſame Sturmlauf unſerer 
unvergleichlichen Infanterie läßt keine Zeit zur Zählung der gewaltigen 
Beſtände an Kriegsgerät, Lebensmitteln und ſonſtiger Beute. Außer 
den weit über 600 erbeuteten Geſchützen ſind viele verſchüttet oder außer 
Gefecht geſetzt. Die unerhörte Leiſtung der deutſchen Armeen konnte 
nur erzielt werden von einer Truppe, die vollſtändig in der i ihrer 
Führer aller Grade war. Das Vorbrechen der deutſchen Infanterie 
in dem dichten Nebelmeer der Vormittage zerſprengte die gegneriſche 
Befehlsgebung. N. allen Phaſen der folgenden Kämpfe zeigte ſich, 
daß die engliſche Führung nahezu völlig ausgeſchaltet war. 

Bis zum letzten deutſchen Trainſoldaten wollte jeder einzelne 
Mann ſeinen Teil an den begonnenen Erfolgen haben. Es war, als 
triebe eine unſichtbare magiſche Kraft nahezu eine ganze Million 
Menſchen dem einen groben Ziele zu, der Erringung der Entſcheidung. 

Durch das zum Teil kopfloſe Vorwerfen ſeiner Reſerven, um 155 
gen die drohende Gefahr von Norden Luft zu verſchaffen, hat der 

ngländer feine Niederlage am 22. und 23. nur vergrößert. 

Ganze Lager mit reichen Vorräten ſind völlig unverſehrt in 
deutſche Hände gefallen. Was unſere Infanterie hier an Bekleidungs⸗ 
ſtücken und Nahrungsmitteln vorfand, überſteigt jede Vorſtellung. Daß 
all dieſes gewaltige Material nicht vorher unbrauchbar gemacht worden 
war, erklärt ſich nur aus der völligen Kopfloſigkeit, die die engliſche 
Führung anſcheinend bis in die unterſten Grade ergriff. Techniſ 
taktiſche Vorarbeiten, wie fie das ganze Schlachtfeld aufweiſt, laſſen 
klar erkennen, daß der Engländer bis in die letzten Tage hinein verſucht 
hatte, ſein an ſich ſchon raffiniertes Verteidigungsſyſtem bis zur 
außerſten Konſequenz auszubauen. Das gilt in erhöhtem Maße von 
den unerhörten Munitionsmengen der dend Depots, die in unſere 
Hand fielen. Daß der Gegner von allen unſeren Vorbereitungen bis 
ur Stunde des erfolgten Angriffes nichts emerkt hat, iſt durch die Aus⸗ 
Ir zahlreicher englischer Offiziere zweifelsfrei feſtgeſtellt. Die Geheim⸗ 
altung der deutſchen Pläne gelang in muſtergültiger Weiſe. 

Auch am fünften Tag nimmt die Kaiſerſchlacht im Weſten zwichen 
Scarpe und En ihren für die Deutſchen ſiegreichen Fortgang. Dort 
auf dem alten Somme⸗Kampffeld, das dem Feinde immer wieder die 
beſten Rückzugs⸗ und Aufnahmeſtellungen mit glacisartigem Schußfeld 
bietet, wo er ſich in feftungsartigen Ruinendörfern, ausgebauten 
Batterieſtellungen und betonierten Maſchinengewehrneſtern verankern 
konnte, ſind die Engländer erneut geſchlagen. Die von nahen und 
entfernten Kriegsſchauplätzen eiligft herangeführten friſchen Diviſionen 
haben ſich im Norden und Süden des breiten Angriffsfeldes in 


wütenden Gegenangriffen verblutet. In heißem Ringen wird ein Ort, 
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eine Höhe nach der anderen geſtürmt. Bäche, Kanäle, Flüſſe — fe 
bilden kein Hindernis für unſere unvergleichlichen Truppen. Auf der 
weiten blutgetrantten Walſtatt liegen Waffen, Ausrüſtungsſtücke, ge⸗ 
fallene Pferde, Pauzerwagen, Geſchütze und immer wieder Mengen 
von Munition zwiſchen khakibraun gekleideten zahlreichen Toten. Um 
Ro u py entbrannten beſonders heiße Kämpfe, in denen der vor Verdun 
mit dem Orden Pour le mérite ausg 7 Leutnant Rack o w 
neue Proben ſeiner Tapferkeit lieferte. Nördlich der Straße Dallon— 
Roupy liegen, hingemäht duch unſer Fevse, 2 beſpannte englische 
Munitionswagen, die im Galopp ge Infanteriebegleitbatterien 
Munition bringen wollten. Zahlloſe prengtrichter unſerer Artillerie 
weiſen die Spuren der Feuerwalze. Andere, mit Durchmeſſern von 
30 und einer Tiefe von 8 Metern, erinnern an die Zeit unſerer Front⸗ 
verlegung vom Jahre 1917. Um dieſe Granattrichter entſpinnen ſich 
beſonders harte Kämpfe. An einzelnen Stellen im Süden ſind unſere 
Truppen weit über 45 Km. vorgedrungen. Die Beute an Kriegs⸗ 
material jeder Art wächſt dauernd. Schon ſind gegen 1000 Geſchütze, 
darunter eine Unmenge ſchwerer und ſchwerſter Kaliber, erbeutet. 

Der 26. März als ſechſter Tag der großen deutſchen Verteidigungs⸗ 
offenſive ſieht unſere Armeen nach wie vor in ununterbrochenen Groß⸗ 
kämpfen ſiegreich weſtwärts ſchreiten. Starke, von weither heran. 
geführte feindliche Reſerven konnten trotz verzweifelter Wehr und Gegen⸗ 
wehr den deutſchen Anſturm nicht aufhalten. Die blutigen Verluſte 
der Engländer und ihrer Hilfsvölker ſteigern 955 zu ungeheuren Zahlen. 
Sie übertreffen alles bisher Dageweſene. eder in Rußland noch in 
Italien waren die Opfer von ſolcher Höhe. Dieſe Tatſache erklärt ſich 
aus dem zähen Widerſtand der Briten und ihren maſſierten, von 
Franzoſen und Amerikanern unterſtützten Gegenaugriffen. Dazu kommt, 
daß die engliſche Infanterie unter dem Kurzfeuer ihrer eigenen Ar⸗ 
tillerie leidet. Eine große Anzahl engliſcher Diviſionen iſt gänzlich 
aufgerieben. Inzwiſchen hat der engliſche Funkdienſt die geringen 
Verluſte der unentwegt angreifenden Deutſchen zugegeben. Infolge 
des täglich herrſchenden Nebels ſeien ſie oft unbemerkt an die engliſchen 
Stellungen herangekommen. Die auch nach einer Woche nicht nach 
laſſende Wucht des deutſchen Stoßes muß ſelbſt das „Reuter“⸗Büro 
bekennen. Der betreffende Bericht des 26. März meldet: „Der Rieſen⸗ 
kampf dauert ununterbrochen fort, ohne daß die Kraft des Feindes 
merklich abnimmt.“ Er fügt hinzu: „Die engliſchen Truppen ziehen 
ſich langſam zurück und vernichten alles.“ Der Erfolg eines jeden 
Schlachttages wird von dem nächſten überboten, denn in breiter Front 
hat bereits die Verfolgung des geſchlagenen Feindes begonnen. 

Das alte Sommeſchlachtfeld mit ſeinen zerſtörten Städten, auf⸗ 
geriſſenen Straßen, unzühggen Stellungen, Grabenſyſtemen, Draht⸗ 
derhauen und Ruinendörfern liegt im Rücken der deutſchen Angriffs- 
truppen. Vor ihnen breitet ſich franzöſiſches Land, das bisher von der 
Kriegsfurie verſchont blieb. Anders heute! Gleich Fanalen lodern au 
vielen Stellen rote Brände zum Himmel empor. Durch beſoudere 
Kavallerxiekommandos laſſen die Engländer Wohnſtätten und Fluren 
ihres Bundesgenoſſen verwüſten, angeblich, um den deutſchen Vormarſch 
zu hemmen, den gleichwohl 7 Tage lang weder Kanäle, Flicſſe und 
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perſumpfte Trichterzonen noch ſtärkſte engliſche e une aufhalten 
konnten. Bereits liegen die wichti engliſchen Bahnzentren und 
Stapelplätze St. Pol und Doullens unter ſchwerem deutſchen 
Fernfeuer. Mit dem reichlich erbeuteten engliſchen Pioniergerät und 
Material werden alle Straßenzerſtörungen ſchnell Ae e In 
Pozieres wurde neben wohlgefüllten Werkſtätten viel rollendes Material 
erbeutet, darunter allein 20 Feldbahnlokomotiven. Immer wi 
werden überall die ungewöhnlich ſchweren blutigen Verluſte der Eng⸗ 
länder feſtgeſtellt. Bei Noyon grenzen die khakibraunen engliſchen an 
die hellblauen franzöſiſchen Leichenfelder. Das Sommetal iſt ein eng⸗ 
liſcher Kirchhof. In einer Mulde bei Clery lag ein völlig zuſammen⸗ 
geſchoſſenes engliſches Artillerie⸗Regiment mit 40 Geſchützen.“ 

Am 26. März wurde die Stadt Albert von deutſchen Truppen 
genommen. Ein aufgefundener engliſcher Befehl lautete: „Albert iſt 
um jeden Preis zu halten.“ 

In franzöſiſchen Zeitungen („Temps“ und „Echo de Paris“ vom 
26. März 1918) las man verzweifelte Hilferufe nach Amerika und 
Japan. Der engliſche Botſchafter in Amerika, Lord Reading, erhielt 
(nach „Reuter“ vom 28. März 1918) eine Botſchaft Lloyd Georges, die 
zum Ausdruck brachte, daß es „unmöglich ſei, die Wichtigkeit um⸗ 
gehender Unterſtützung der engliſchen und franzöſiſchen Truppen durch 
amerikaniſche Verſtärkungen zu übertreiben”. 

Während unſere weittragenden Geſchütze — man ſprach von 
120 Km. Entfernung — die Feſtung Paris raten nahm 
die Rieſenſchlacht in Richtung auf Montdidier und Amiens ihren Fort⸗ 
gang zugunſten der deutſchen Miihe ee, Vom 7. und 8. Schlacht⸗ 
tag unſerer Offenſive brachte „W. T. B.“ dieſe Schilderung: 

„Die Gegend weſtlich Puiſieux und Albert iſt der Brenn⸗ 
punkt des nördlichen Kampffeldes. Hier leiſten die 
Engländer in (ihren letzten) ausgebauten Stellungen hartnäckigen 
Widerſtand, den Reſerven Dr nahen nördlichen Front verſtärken. 
Immer wieder ſtürmen friſche britiſche Diviſionen zum Gegenangriff 
vor, werden aber dezimiert im Feuer der Deutſchen, die ſich ſturmbock⸗ 
artig vorſchieben. Dabei werden unnütze Infanterieverluſte durch 
planmäßig durchgeführte, Artillerieunterſtützung tunlichſt vermieden. 
Der Angriffsgeiſt der unermüdlichen deutſchen Infanterie it trotz ver⸗ 
zweifelten feindlichen Widerſtandes friſch wie am erſten Tage. Die 
Siegeszuverſicht iſt unbegrenzt. Wachſender Erfolg ſpornt täglich zu 
neuen Taten an. 

Im Süden des Schlachtfeldes hat die Armee des 
Deutſchen Kronprinzen die Franzoſen unter ſchweren Feindverluſten 
über Montdidier zurückgeworfen. Damit hat dieſe Armee in 7 Tagen 
60 Km. kämpfend durchſchritten. Mehrere ſeit dem 21. 3. kämpfende 
Diviſionen verzichteten auf die angebotene Ablöſung. Am 27. März 
wurde bei Popincourt eine größere Anzahl Franzoſen der 22. Dipiſion 
gefangen, die aus der Nähe von Paris in Autos eiligſt herangeführt 
waren. Sie wurden von der braven deutſchen Infanterie, die ſich durch 
Diſteln und Ginſterfelder gedeckt heranarbeitete, überraſchend angegriffen 
und faſt widerſtandslos gefangen. Weiter nördlich wurde die 5. fran- 
tige Savallerie-Divifton, die 28 Km. durchtrabt hatte, kurz nach 
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ihrem Einſatz geworfen. Das ſchnelle Vorgehen unſerer Infanterie 
hat die Verbände des auf dem Südteil der Kampffront zurückweichenden 
Gegners zerriſſen. Der Engländer wirft dem deutſchen Anſturm ent⸗ 
gegen, was er zur Verfügung hat. Hier geht die Schlacht ſchon völlig 
im Zeichen des Bewegungskrieges. Das Kampfbild hat lich völlig ver⸗ 
ändert. Die Diviſionsſtabe halten bei den Artillerieſtellungen auf 
freiem Felde. Überall ſieht man von rückwärts neue Kolonnen in 
weſtlicher Richtung ziehen. 

Am 27. März, 10 Uhr abends, hatten die Deutſchen Mont⸗ 
did ier genommen. Die Franzoſen, die ſeit Schlachtbeginn ununter⸗ 
brochen gekämpft hatten, waren wiederholt aus den zäh gehaltenen 
Stellungen geworfen. Ein deutſches Regiment verfolgte den Gegner 
ungeſtüm 12 Km. weit und drang ſogar über Montdidier vor. Der 
Rückzug der Franzoſen wendete ſich ſchließlich in regelloſe Flucht. 
Gewehre, Patronentaſchen, Helme, ſelbſt Mäntel wurden fortgeworfen. 
An der großen Straße Rohe —Montdidier lagen Maſſen e 
Artilleriemunition, darunter ungezählte Granaten ſchwerſten Kalibers. 
Infolge der ſcharfen Verfolgung konnte der Franzoſe das Städtchen 
nicht zur Verteidigung einrichten. Es blieb daher von deutſchem Ars 
tilleriefeuer verſchont. Nur am Oſtrande brachen einige Granaten den 
kurzen Widerſtand. Als dann aber deutſche Artillerie die re 
Montdidier krönte, litten die Franzoſen furchtbar bei ihrer Flucht über 
den Bach ſüdweſtlich des Ortes. ö 

Mit der Eroberung von Montdidier und zugleich mit der Fern⸗ 
bebe h der über 40 Km. entfernten Orte St. Pol und Doullens 
haben die deutſchen Waffen der Entente einen außerordentlich ſchweren 
Schlag zugefügt. Während die Eroberung von Montdidier als un⸗ 
mittelbare Bedrohung von Paris gelten kann, werden 
mit der Beſchießung von St. Pol und Doullens zwei wichtige Punkte 
der rückwärtigen engliſchen Verbindungen und zugleich zwei Stapel⸗ 
plätze erſten Ranges unter dauerndem Störungsfeuer gehalten. 9 
wird der ordnungsgemäße a 8 des engliſchen Heeres geſtört u 
die e im Rücken des ſchwer kämpfenden Britenheeres 
geſteigert. 

Am 28. März erfolgte nördlich der Scarpe ein Teilangriff. Nach 
ſtarker wirkſamſter Artillerievorbereitung aller Kaliber traten unſere 
Truppen zum Sturm an. Auf der ganzen Angriffsfront wurden 
wichtige Ortſchaften, Stützpunkte und beherrſchende Höhenſtellungen 
genommen und unſere Ziele voll erreicht. Die blutigen Verluſte des 
Feindes ſind ſehr ernſt. Außerdem büßte der Feind hier weitere 
2000 Mann an Gefangenen ein. Beſonders hervorzuheben iſt die Er⸗ 
ſtürmung der ſtarken Stellungen von Roeux nördlich der Scarpe, 
die das Flußtal beherrſcht: „Südlich der Scarpe durchſtießen unſere 
Diviſionen in großer Tiefe die britiſchen Stellungen und zwangen die 
Engländer zum Rückzug. Hier iſt die Erſtürmung des wichtigen 
Franziskanerberges weſtlich Monchy und des ebenſo be⸗ 
deutenden Kaninchenberges öſtlich Mercatel bemerkenswert. 
Infolge der hier erreichten bedrohlichen Einbuchtung der engliſchen 
Front liegen die nunmehrigen feindlichen Stellungen unter dem 
Flankenfeuer unſerer Batterien.“ 
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Im Berner „Bund“ ſchrieb Stegemann am 27. März 1918: 
„Die deutſche Offenſive dringt A verlangſamt, aber doch unaufhalt⸗ 
ſam im Sommebogen vor. Gelingt es den Engländern nicht, bei 
Albert eine Front zu bilden, ſo iſt die engliſche Armee von der franzö⸗ 
ſiſchen abgeſprengt. Die Ausblicke für die Alliierten ſind um ſo un⸗ 
erfreulicher, als die Deutſchen, die nördlich des Crozatkanals und öſtlich 
der Oiſe bis zu dem äußerſten Flügelpunkte der Weſtfront feſtſtehen, 
ihre Artillerie ſpielen laſſen, die gewöhnlichen örtlichen Vorſtöße unter⸗ 
nehmen, aber nirgends eine Angriffsabſicht erkennen laſſen, die ge⸗ 
eignet iſt, über den allgemeinen Angriffsplan ihrer e Auf⸗ 
ſchluß zu geben. Vielleicht iſt über die große egenoffenſive der 
Alliierten mit eigenen Zielen das Urteil ſchon geſprochen, denn der 
deutſche Einbruch in die 80 Km. lange Front, der erluſt von mehr 
als 1000 Geſchützen mit den Weng en Staffeln, die ungeheuer 
blutigen Verluſte des ganzen rechten cache Heresflügels ſowie der 
verzweifelte Sue engliſcher und franzöſiſcher Reſerven an den Ein⸗ 
bruchsſtellen ſelbſt legen die Vermutung nahe, daß zu einer großen 
Gegenoffenſive auf den Flügeln weder Zeit noch raft bleiben wird. 
Die Entwicklung in den nächſten Tagen, die immer noch von den 
Deutſchen beſtimmt wird, wird Aufſchluß bringen. Der von den Eng⸗ 
ländern begonnene Materialkrieg iſt ihnen Pu Verhängnis geworden.“ 

Seit der unmittelbaren Bedrohung der franzöſiſchen Hauptſtadt 
durch den deutſchen Vorſtoß über Montdidier hinaus, wo die feindlichen 
Heere an der Trennungsſtelle zwiſchen der franzöſiſchen und engliſchen 
Armee empfindlich getroffen waren, ſetzten M ed e fe des 
Feindes ein, die in der Hauptſache von den Franzoſen getragen wur⸗ 
den. Der franzöſiſche Heerführer Foch, der 9 8 Führer der ſo⸗ 
genannten „Manövrievarmee“, ſeit etwa Mitte April 1918 Oberbefehls⸗ 
haber aller verbündeten Truppen in Frankreich war, eilte den durch⸗ 
einandergeratenen, geſchlagenen Engländern zu Hilfe; ſein Eingreifen 
aus ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung wurde gegen Ende März 
fühlbar. Der Kampf nahm andere Formen als in den erſten Tagen 
unſeres gewaltigen Anſturms. Diviſion um Diviſion mußte Foch 
ſeiner „Operationsreſerve“ entnehmen, um die Lage an den bedroh⸗ 
teſten Stellen, vor allem bei Amiens, nicht kataſtrophal werden zu 
laſſen. Der engliſche Oberbefehlshaber, Marſchall Haig, mußte es 
ſich gefallen laſſen, in der Perſon des franzöſiſchen Generals Fayolle, 
der den Italienern Hilfe gebracht hatte, einen Beirat zu erhalten. 
„W. T. B.“ berichtete am 31. März 1918: 

„Die friſch eingeſetzten britiſchen und franzöſiſchen Diviſionen 
wurden im 11 Regen erneut geworfen. Selbſt die ange⸗ 
een Fluß⸗ und Bachlaufe der Avre und des Don und ihre ver⸗ 
umpften Ufer konnten die deutſche Angriffsinfanterie nicht aufhalten. 
Der zwiſchen Montdidier und Novon vorbrechende deutſche Angriff traf 
auf eiligſt berangeführte, zum Teil von Paris her in Laſttraftwagen 
gekommene Diviſtonen. Sie wurden erneut nach Süden und Sud⸗ 
weſten zurückgeworfen und mußten ihre eben neu ausgehobenen 
Stellungen aufgeben. A 

Engländer und een haben am 30. März bei ihren ver⸗ 
geblichen und verzweifelten Gegenſtößen ſowie im Verlauf erfolgreicher 
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ortſetzung der deutſchen Angriffe ernent ſchwerſte blutige Werkufle er⸗ 
feen. Die Höhe ihrer Einbuße an Toten, Verwundeten und Vermiß⸗ 
ten geht ſchon daraus hervor, daß bereits ganze Truppenteile aufgeloſt 
und zur Auffüllung anderer Einheiten verwandt werden mußten. So 
wurde z. B. das 12. und 14. ER und Lancaſter⸗Regiment zur 
Auffüllung der dezimierten Bataillone der 93. Brigade verwandt. 
Auch das 13. York⸗ und Lancaſter⸗ und 11. Eaſt⸗Lancaſter⸗Regiment 
mußten demſelben Zwecke dienen. 

Auch am 30. März rannten die Engländer mit ſtarken Kräften 
gegen die Ancre an. Über das verſchlammte Trichterfeld, deſſen 
Granatlöcher trübes Waſſer füllt, kamen die engliſchen Maſſen nur 
ſchwer vorwärts. In ſie hinein ſchlug vernichtendes deutſches Artil⸗ 
lerie⸗- und Maſchinengewehrfeuer. Bei Mesnil drangen fie vorüber⸗ 
gehend vor. Uuſere Gegenangriffe warfen ſie jedoch reſtlos wieder zu⸗ 
rück. Unt 12 Uhr mittags traten die deutſchen Sturmtruppen gegen 
ein verdrahtetes ÜUbungswerk weſtlich Marcelcave an. Trotz ſtarken 
Rückhaltes, den dieſe feſtungsartige Stellung dem Feinde bot, wurde er 
geworfen. Die Deutſchen nahmen die Orte Aubercourt und Demuin 
im Sturm. Die blutigen Verluſte des Feindes ſteigern ſich in er⸗ 
ſchreckender Weiſe. N 

Bei ihren Gegenangriffen am 30. März ſetzten Engländer und 
Franzoſen wiederholt auch zahlreiche Tankgeſchwader ein. Sie blieben 
zum größten Teil zerſchoſſen im Kampfgelände liegen. Bereits am 
25. März hatten die Deutſchen 100 dieſer Sturmwagen erbeutet; der 
weitere Verluſt von engliſchen Panzerfahrzeugen läßt ſich bisher nicht 
annähernd überſehen, geſchweige denn angeben.“ 

Anfang April ward die ſtarke Verteidigungsſtellung des Feindes 
unt Moreun il geſprengt. Ein beſonders heißer Tag war der 4. April 
1918. „W. T. B.“ ſchrieb: 

An 4. April 3 Uhr vormittags holte die deutſche Führung auf 
dem Südteil des Hauptkampffeldes zu neuem Schlage aus. Tage⸗ 
langes Regenwetter hat die Boden⸗ und Wegeverhältuſſſe denkbar un⸗ 
ünſtig Wen Trotz der großen hierdurch entſtandenen Gelände⸗ 
ſchwierigleiten hatte der Angriff vollen Erfolg. Zwiſchen den beiden 
roßen Nationalſtraßen nach Amiens war der Kampf beſonders 
chwierig. Hier verfügte der Verteidiger in Ortſchaften und Waldſtücken 
über gunſtige Stützpunkte. Zudem kamen im aufgeweichten Boden die 
Sturmwellen nur langſam vorwärts. Um die Wälder von Auber⸗ 
court wogten erbitterte Kämpfe, bis das Feuer der deutſchen ſchweren 
Artillerie den Widerſtand der verſteckten engliſchen Maſchinengewehr⸗ 
neſter brach. Durch Umgehung von Norden wird der Wald genommen. 
Der Engländer kommt ins Weichen. Dichte Maſſen fluten zurück. Aus 
nächſter Entfernung werden fie von deutſchen Maſchinengewehren 
reiheuweiſe niedergemäht. 

Inzwiſchen iſt es Mittag geworden. Noch immer hat ſich das 
Wetter nicht gebeſſert. Die deutſche Infanterie kämpft nicht minder 
gegen den tapferen Feind, wie gegen Schlamm und Regen. Südlich 
Moreuil geben Frauzofen und Auſtralier keinen Fußbreit Boden frei. 
Da weicht weiter ſüdlich der Gegner. Sofort drängen ihm ſtarke deutſche 
Reſerven nach und nehmen Caſtel. Jetzt müſſen auch die Auſtralier 
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zurück. Ein großer Erfolg iſt erzielt, er wiegt doppelt, weil der Gegner 
in günſtiger Verteidigungsſtellung ſich mit allen Kräften gegen den 
erwarteten deutſchen Angriff gerüſtet hatte. Br 
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Der Abre-⸗Abſchnitt deckt Amiens im Südoſten. Die Erſtürmung 
von Caſtel ſchob hier die deutſchen Linien bis auf 13 Kut. an die 
wichtige Stadt heran. Bereits ſeit mehreren Tagen liegen Amiens“ 
Bahnhöfe unter ſchwerem deutſchen Flachfeuer. Um an dieſer wich⸗ 
tigen Stelle das toeitere deutſche Vordringen aufzuhalten, haben fran⸗ 
zpſiſche Truppen beiderſeits der pre die Engländer dot ö deren 
Wbderſtandskraft die Franzofen ſcheinbar nicht mehr doll bewerten. 
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Ein Teil der franzöſiſchen Truppen wurde in 48ſtündiger ununter⸗ 
brochener Fahrt auf Laſtkraftwagen aus der Champagne herangeführt 
und unmittelbar nach Ankunft eingeſetzt. 

Am 4. April hatte auch der Feind einen Angriff geplant. Seit 
4 Uhr morgens ſpien franzöſiſche und engliſche Batterien ein raſendes 
Feuer aller Kaliber auf die deutſchen Linien. Der deutſche Angri 
kam der feindlichen Abſicht zuvor. Verzweifelter Widerſtand äußerſt 
ſtarker franzöſiſcher Kräfte wurde trotz ihres heftigen Artilleriefeuers 


gebrochen. 

Auch ſüdlich Grivesnes greift der Franzoſe an. Seine Sturm⸗ 
wellen zerſchellen entweder im deutſchen Feuer oder werden im Gegen⸗ 
toß zurückgeſchlagen. Unter der andauernden franzöſiſchen Beſchießung 

ontdidiers wandelt ſich die Stadt in einen Trümmerhaufen“ 

111 . der Armee des Deutſchen Kronprinzen ſüdlich der Oiſe 
(weſtlich la Fere) am 6., 7. und 8. April 1918 krönten das Werk der 
deutſchen Frühjahrsoffenſive an der Front Arras —la Fere. 

Hindenburg und Ludendorff erhielten vom Kaiſer — 
nach amtlicher Mitteilung vom 25. März 1918 — dieſe Handſchreiben: 

„Mein lieber Feldmarſchall! In wohl der größten Schlacht der 
Weltgeſchichte iſt in dieſen drei Tagen ein großer Teil des engliſchen 
1 aus ſeinen Stellungen geworfen und von unſeren heldenmütigen 

ruppen geſchlagen worden. Ihre 115 Feldberrnkunſt hat ſich hierbei 
wiederum auf das glänzendſte bewährt. Für den Sieg von Belle⸗ 
Alliance erhielt der Feldmarſchall Fürſt Blücher das beſonders für ihn 
geſtiftete Eiſerne Kreuz mit den goldenen Strahlen. 
Dieſes nur einmal bisher verliehene höchſte Ordenszeichen Ihnen heute 
zu verleihen, 1 Mir eine ganz beſondere Herzensfreude⸗ Mit dent 
geſamten Vaterland vo Ich Mich eins, daß dieſe hohe Auszeichnung 
niemandem mehr gebührt als Ihnen, dem auch heute wieder alle 
deutſchen Herzen in Dankbarkeit, Verehrung und Vertrauen entgegen? 
ſchlagen. Ihr dankbarer König. gez. Wilhelm R.“ 

„Mein lieber General Ludendorff! Die unvergleichlichen herr⸗ 
lichen Erfolge, welche unſere heldenmütigen Truppen in dieſen Tagen 
gegen das engliſche Heer errungen haben, find ein glänzendes Zeug⸗ 
nis für ihre unübertroffene klare Vorausſicht und nie verſagende Tat⸗ 
kraft, mit der Sie in zielbewußter Arbeit die Grundlage für dieſe 
Siege geſchaffen haben. In dankbarſter Anerkennung Ihrer hohen, dem 
Vaterlande erneut in treueſter ſelbſtloſer Hingabe geleiſteten Dienſte 
verleihe Ich Ihnen mit beſonderer Freude das Großkreuz d es 
Eiſernen Kreuzes. Ihr dankbarer König, gez. Wilhelm R. 


„Die Große Schlacht in Fraukreich“ erfuhr Mitte Mai 1918 aus 
dem Großen Hauptquartier folgende Schilderung: h 

„Als in dieſem Winter der Zuſammenbruch der ruſſiſchen Streit 
macht den Zweifrontenkrieg beendigte und, freilich mit veränderten 
Bedingungen, die Lage vor der Schlacht an der Marne wiederher⸗ 
ſtellte, als unter dem Gewicht der von Oſten aurollenden Verſtärkun⸗ 
gen, die von franzöſiſchen Fachleuten Ende Februar auf etwa 70 
viſionen geſchätzt wurden, in der zu ewiger Abwehr verurteilten Weſt⸗ 
front wie vom ſelbſ der Gedanke des allgemeinen Angriffs anjlebier 
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lagen vor dem prüfenden Auge der Oberſten Heeresleitung die un⸗ 
glücklichen Erfahrungen des Gegners ausgebreitet. Die Aufgabe er⸗ 
ſchien ungeheuer. Was der Diele: vereinten Übermacht der Armeen 
napoleoniſcher Schule und des jungen, aber aus den Kanälen eines 
Weltreiches geſpeiſten Kitchener⸗Heeres gegenüber einer faſt frideri⸗ 
zianiſchen Minderzahl nicht gelungen war, ſollte das deutſche Heer 
vollbringen, das auch nach Aufſaugung der öſtlichen Streitkräfte dem 
Gegner an Zahl kaum gewachſen, geſchweige denn überlegen war. 
Der große Hammer hatte am kleinen Hammer verſagt, jetzt ſollte ſich 
der kleine am großen erproben. Das deutſche Hinterland, winzig im 
Vergleich mit den für den Verband arbeitenden Erdteilen, ſollte im 
Kampf mit den b und Induſtrien des halben Europas, 
Amerikas, Afrikas und Aftens nicht nur beſtehen, ſondern obſiegen 
helfen. Schon der deutſche Sieg bei Cambrai, der . e 
auf der Grenze einer alten und neuen Epoche der weſtlichen Kriegs⸗ 
geſchichte ſteht, warf ein Schlaglicht auf die Schwierigkeiten, die ein 
tapferer und zahlenmäßig überlegener Feind unſerem Angriff entgegen⸗ 
ſetzen konnte. 

Im Gegenſatz zu der die eigenen Führer zuweilen erſtaunenden 
Siegeszuverſicht unſerer alten Abwehrtruppen betrachtete daher der 
Nabe das deutſche Unternehmen mit beharrlichem Zweifel. Engliſche 
und franzöſiſche Gefangene aus den Wintermonaten verhießen uns zwar 
den e Anfangserfolg, wie er ihren eigenen Offenfiven zugefallen 
war. ehr aber als dieſen üblichen Anfangserfolg verſprach man 
ſich nirgend in der Welt von dem kommenden Unternehmen. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung verzichtete von vornherein auf 
die „Materialſchlacht“ und beſchloß, den Erfolg auf ein mehr ideelles 
dne aufzubauen. Die zahlenmäßige Unterlegenheit mußte durch 

ie dem deutſchen Heerkörper eigentümlichen kriegeriſchen und morali⸗ 
ſchen Tugenden ausgeglichen werden. Dieſelben Tugenden, welche 
die weſentliche Urſache der feindlichen Niederlagen geweſen waren, 
bildeten die ſicherſten Bürgen für den deutſchen Sieg. Der unleug⸗ 
baren Tapferkeit der engliſchen und franzöſiſchen Sturmtruppen mußte 
die größte Tapferkeit der deutſchen Stämme, der guten Qualität der 
feindlichen Führer eine beſſere der deutſchen, der gründlichen Vor⸗ 
bereitung auf der Gegenſeite eine noch gritndlichere auf der unſeren 
Ae werden. Da das Vertrauen der Oberſten Heeres⸗ 
leitung die beiden erſten Vorausſetzungen als gegebene Größen be⸗ 
handelte, blieb als Hauptaufgabe die Vorbereitung des Angriffs. Die 
Einheit des Oberbefehls und des Heereskörpers, als deſſen einziger 
nichtdeutſcher Beſtandteil eine wertvolle Gruppe öſterreichiſcher Batte⸗ 
rien eingeſetzt war, erleichterte das gewaltige Werk. Reibungen und 
Hemmungen, die auch dem beſtorganiſierten Koalitionsheere anhaften, 
blieben uns erſpart. Was in den Kartenzimmern der deutſchen Stäbe, 
angeſichts der vertrauensvollen Erwartung in der Heimat und der zu⸗ 
nehmenden Spannung und Nervoſität im Auslande, von erfahrenen 
Spezialiſten der Abwehrſchlacht mit Einſatz der höchſten Nervenkraft in 
monatelanger ſtiller Arbeit geleiſtet worden iſt, entzieht fich der Schil⸗ 
derung. Aber es iſt gewiß, daß die Einſchulung des Angriffsverfah⸗ 
rens, die Erkundung und Überwachung der Feindlage, die Munitions⸗ 
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verſorgung und Verproviantierung der Stoßgruppe, die Vorbereitung 
des Nachſchubs, endlich das Kunſtwerk des verſchleterten Aufmarſches 
fader ganz ungeheuren Aufwand an organiſatoriſcher Energie er⸗ 
orderten. 

Die Hauptkampfgruppe, die glei im erſten Anlaufe über alles 
Erwarten raſch und 10 die feindlichen Stellungen durchbrach und 
binnen zehn Tagen die „Große Schlacht in Frankreich“ ſchlug, ſetzte ſich 
aus drei Armeen zuſammen. Im Zentrum ſtaud die alte Cambrai⸗ 
Armee unter dem Oberbefehl des Generals von der Marwitz. Die 
Armee des Generals Otto von Below umſpannte den nördlichen Cam⸗ 
braibogen bis in die Höhe von Arras. Die Armee von Hutier, die ſich 
im Ranme ſüdöſtlich und nördlich der Stadt St. Quentin verſammelte, 
lehnte ſich mit dem linken Flügel bei la Fere an die Oiſe. Während 
die Armeen von der Marwitz und von Below zu der Heeresgruppe 
des Kronprinzen von Bayern gehörten, bildete die Armee von Hutier 
den rechten Flügel der Heeresgruppe des Deutſchen Kronprinzen, ſo daß 
die beiden Heeresgruppen mit ihren inneren Flügeln den Angriff ge⸗ 
meinſam vortrieben. 

Aufgabe der Stoßgruppe war der Durchbruch durch das engliſche 
Stellungsſyſtem, deſſen drei Hauptlinien einen Streifen von 12 bis 
15 Km. Tiefe durchzogen. Da die beiden nördlichen Armeen aus der 
Bucht des Cambraibogens in ſüdweſtlicher Richtung, die Armee von 
Hutter aber weſtwärts vorſtießen, entſtand ein konzentriſcher Angriff, 
der im Verlauf der erſten Bewegungen durch das ur Vorwärts⸗ 
dringen der Armee von Hutier und durch den tapferen Widerſtand der 
Engländer im Norden in geradere Linie geſtreckt wurde. Der Plan 
rollte den Angriff über das von küuſtlichen und natürlichen Bollwerken 
wimmelnde Gelände der Siegfriedſtellung und ffihrte die Marſchlinien 
der nördlichen und der mittleren Armee in der Richtung auf Bapaume 
und Peronne bis an den Rand des alten Großkampfbeckens. 

Am Abend des 20. März, dem Vorabend des lange vorher feſt⸗ 
geſetzten Angriffstages, war der Aufmarſch beendet. Der in der Frühe 
einſetzende Nebel verbarg die letzten Truppeubewegungen, und die 
Meldungen der den ſpäten Glanz der Abendſonne wahrnehmenden Er⸗ 
kundungsflieger erreichten die feindliche Führung nicht vor ſinkender 
Nacht. Trotzdem in der zweiten und dritten Märztvoche ſchönſtes Früh⸗ 
lingsweiter die Luftaufklärung begünſtigte, war die Verſchleie⸗ 
rung des Aufmarſches geglückt. 

Die Anhäufung einer ſo gewaltigen Menge von Meuſchen und Ges 
rät auf engſtem Raume hatte ſich dank der unermüdlichen Hingabe von 
Führung und Truppe, vou Etappe und Eiſenbahn in muſterhafter 
Ordnung vollzogen. Vom, porderiten Kompagnieführer bis zum letzten 
Polizeiſoldaten ſtand jeder auf ſeinem Poſten, kannte jeder ſein 
Marſchziel. 

In letzter Stunde drohten die Meldungen der Wetterwarte die 
Entladung des Angriffes zu verzögern. Hatte ſchon das Regenwetter in 
den letzten Tagen Felder und Kolonnenwege durchweicht, mit ſchwererer 
Sorge beobachteten die Sturmtruppen den dichten Nebel, der ſich in 
der Nacht auf den 21. zuſammenzog. Die Führung beſtand auf der 
Durchführung. 


en 


Am 21. März, 3.30 Uhr ſrüh, feste auf ganzer Front die Be⸗ 
kämpfung der feindlichen Artillerie ein. Von 6.40 Uhr av bewegte ſich das 
vereinigte Feuer der Nahkampfgruppen über die drei engliſchen 
Stellungen. Der Verzicht auf eine allmähliche Erſchütterung der 
Stellungen im tagelangen Wirkungsſchießen mußte durch verdoppelte 
Wucht der dreiſtündigen Feuerwoge ausgeglichen werden. 

Der unvergleichlichen Stoßkraft der Infanterie iſt es zu danken, 
wenn trotz Nebels und Schlamms ſchon am Abend des erſten Schlacht⸗ 
tages die zweite feindliche Stellung teils erreicht, teils erobert, teils 
überſchritten war. Die vorderſten Gräben wurden von der tiefgeglie⸗ 
derten Phalanx im Schutze des Nebels verhältnismäßig leicht über⸗ 
wältigt, an den ſchwierigſten Punkten wie an den Südausgängen der 
Stadt St. Quentin verſtärkten deutſche und dentſch⸗engliſche Tank⸗ 
geſchwader die Wucht des Stoßes. Dann aber mußte mit Hilfe der 
Maſchinengewehre, der Minenwerfer und Batterien ein Netz von zahl⸗ 
reichen Stützpunkten ſprungweiſe überwunden werden. Der Nebel, ſo 
ſehr er die Überraſchung im großen begünſtigt hatte, erſchwerte die 
Orientierung und hemmte das Tempo des Angriffes. An vielen 
Stellen mußte am Nachmittage, als das Wetter ſich aufgehellt hatte 
und unſere tapferen Jagd⸗ und Schlachtſtaffeln ſich über den Feind 
warfen, das Herankommen der ſich mit bewunderungswürdigen An⸗ 
ſtrengungen durch das verſchlammte Trichtergelände vorarbeitenden 
Feldartillerie abgewartet werden, um ſtärkere Bollwerke zu bezwingen. 

Den am Abend nachrückenden Diviſionen folgten ſchier endloſe 
Züge mit Munition beladener Kraftwagen, aus denen die leeren Staf⸗ 
feln der Kampfartillerie dringend begehrte Ergänzung ſchöpften. Den 
Lehren der erſten Kriegsmonate getreu, rückte auch die ſchwere Artillerie, 
wo immer das Gelände es ermöglichte, in den vorderen Gefechts⸗ 
ſtreifen a Die Vorwärtsbewegung dieſer Heeresmaſſe wurde mit 
Hilfe der Pioniere und Polizeitruppen reibungslos bewältigt. 

Der Feind leiſtete den ſtärkſten Widerſtand im Norden, wo durch 
den Stoß der Armee von Below die Abſchnürung des Cambrai⸗ 
bogens drohte. Aus Ervillers, Vaulx⸗Vraucourt und Doignies führte 
er wuchtige Gegenangriffe auf die Korps der Generale Alb vecht, 
vd. Borne und von Lindequiſt, die bis in die Nacht im heißen 
Kampf um den Beſitz der zweiten Stellung rangen. 

Auch die Armee von der Marwitz ſtieß auf hartnäckigen 
Widerſtand. Die nördlichen Korps erreichten beiderſeits Epehy die 
Bahnlinie Cambrai —Peronne, das linke Flügelkorps des Generals 
von Hofacker drang nördlich des Omignonbaches bis Le Ver⸗ 
guier vor. 

Die vor der Front der Armee von Hutier eingeſetzten eng⸗ 
liſchen Stellungsdiviſionen wehrten ſich ebenfalls mit großer Zähigkeit, 
mußten aber den deutſchen Korps den Beſitz wichtiger Ortſchaften und 
Stützpunkte überlaſſen. Südlich des Omignonbaches wurden die feind⸗ 
lichen Batterieneſter im erſten Anlauf überrannt. Das Korps von 
Lüttwitz ſtieß in blutigem Kampf durch den zu einer unterirdiſchen 
Feſtung umgewandelten Holnon⸗Wald. Die Korps der Generale 
don Det ger und von Webern erſtürmten die Ortſchaſten 
ertege-Nunbſcheu — ex. 110 225 
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Savy, Fontaine les Cleres, Urvillers und Eſſigny le Grand. Gleich⸗ 
zeitig erzwangen von Süden her zwei Reſerveregimenter und Jäger⸗ 
bataillone den Übergang über die Qiſe und drangen, nunmehr von 
ftärferen Kräften gefolgt, gegen den Crozatkanal vor. 

Der zweite Schlachttag vollendete den Durchbruch durch das 
Stellungsſyſtem und verlieh dem deutſchen Angriffe jene unwiderſteh⸗ 
liche Sprungkraft, welche bis Monatsende die engliſche 5. Armee 
in aufgelöſtem Zuſtande vor ſich hertrieb, die in Haſt herangeworfenen 
Diviſionen der Franzoſen, wo und ſobald ſie auf dem Schlachtfelde 
erſchienen, aufs he ſchlug und die Woge ruheloſer Gefechte bis in 
70 Km. Tiefe wälzte. 

Wieder leiſtete der Engländer am 22., in dem Beſtreben, das 
Dach des wankenden Gebäudes zu ſtützen, den heftigſten Widerſtand 
im nördlichen Cambraibogen, wo die Diviſionen der Armee von 
Below mitten im Angriffe eine Abwehrſchlacht liefern mußten. Die 
Erbitterung der feindlichen Gegenſtöße und die beweglichen Forts der 
aus der Cambrai⸗Schlacht überlebenden Tanks wurden an dem unver⸗ 
gleichlichen Heldenmut unſerer Truppen zuſchanden. Erſt am Nach. 
mittage gelang der Durchbruch durch die zweite Stellung. Der Park 
von St. Léger und die heißumſtrittenen Ortſchaften Croiſilles, Vaulx, 
Vraucourt und Morchies wurden erſtürmt. Die 1 Beſatzung der 
dritten Stellung, mit der am Abend unſere Vorpoſten Fühkung 
nahmen, ſagte neue ſchwere Kämpfe für die kommenden Tage voraus. 

Dennoch laſtete der Druck der Armee von Below ſo ſchwer auf 
dem Cambrai⸗Bogen, daß der Gegner mit der Räumung im tiefſten 
Winkel begann; über 1 und Ribecourt glitt der Nordflügel der 
Armee von der Marwitz nach. 

Unterdeſſen hatten die beiden ſüdlichen Armeen mit ihren inneren 
Flügeln um die Ehre des Sieges gewetteifert. Bis zum Spätnachmit⸗ 
tage dauerte der Entſcheidungskampf, der mit der Eroberung der 
dritten und letzten engliſchen Stellung endigte. Die Armee von der 
Marwitz erſtürmte die Ortſchaften Lieramont, Longavesnes, Marquaix, 
Hamelet, Bernes, Pouilly und Coulaincourt, die Armee von Hutier 
nahm Beauvois und Fluquieres und erzwang bei Juſſy, Queſſy und 
Tergnier den Übergang über den Crozatkanal. 

Am Abend des 22. war der Durchbruch auf breiter Front von 
der Straße Cambrai — Péronne bis an die Oiſe vollbracht. Im Laufe 
von 36 Stunden war das Problem der Weſtfront, um das der Gegner 
zwei Jahre hindurch mit Aufbietung aller Kräfte vergeblich gerungen 
hatte, entrollt und gelöſt worden. Unermeßliche Beute ſiel in 1 
Herr Die vorbereiteten Lager genügten nicht, um den Strom von 

efangenen aufzunehmen, die Arbeitstruppen nicht, um die Maſſe der 
eroberten Geſchütze abzufahren. 

Unmittelbar an den Durchbruch ſchloß ſich die Verfolgung 
an. Der berüchtigte tote Punkt der Entente⸗Offenſtwen wurde über⸗ 
rollt. Während in allen Gegenden Frankreichs von Calais bis Belfort 
Alarm geſchlagen wurde und von allen Seiten die franzöſiſchen Ruhe⸗ 
diviſionen der Oiſe zuſtrebten, vereinigte ſich der Wille der Führung 
mit dem Ungeſtüm der Truppe in dem glü Wunſch, dem Feinde 
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an der Klinge zu bleiben und den Keil möglichſt tief in die brüchige 
Front einzutreiben, ehe das wiederhergeſtellte Gleichgewicht der Kräfte 
die Wucht des Stoßes aufhob. Die Armee von Hutier und die 
9 Korps der Armee von der Marwitz drangen am 23. 
is an die Somme vor, e haſtig entgegengeführte Reſerven der 
Engländer zurück und erkämpften am 24. gegen einen tapfer, aber in 
fortgeſetzter Verwirrung fechtenden Feind den Übergang. Eine badiſche 
Dan von beiſpielloſer Angriffswucht warf im Schutze des Früh⸗ 
nebels bei Béthancourt die erſten Bataillone über die Somme. Uns 
mittelbar hinter der überſetzenden Infanterie ſchlugen die tapferen 
Pioniere fahrbare Brücken. Das Korps von Oettinger nahm am 28. 
in heftigem Straßenkampf die Stadt Ham, das Korps von Hof. 
acer tags darauf das an blutigen Erinnerungen reiche Péronne. 
Clery und Vouchavesnes, Maurepas und Combles, die berühmten 
Kampfſtätten aus der alten Sommeſchlacht, mit dem Blute vieler 
deutſcher Stämme getränkt, wurden von der Armee von der Mar⸗ 
witz geſtürmt. Am linken Segel ſtieß das Korps von Conta m 
den Waldungen jenſeits des Crozatkanals zum erſten Male auf fran⸗ 
zöſiſche Kräfte. Es waren die 125. und 9. Diviſion und die 1. Küraſ⸗ 
ſiere & F., die, am erften Schlachttage alarmiert und aus der Gegend 
von Senlis und Compiegne eilig auf Kraftwagen heranbefördert, fi) 
auf unſere offene Flanke warfen. Sie teilten das Schickſal der eng⸗ 
liſchen Stellungsdiviſſonen. Am 24. fiel auch die Stadt Chauny an 
der Oiſe, welche zu decken die aus Gegend Paris herangehetzte 10. und 
55. Diviſton vergebens verſucht hatten. lacht Ale als drohende Ver⸗ 
kündigung der ſiegreichen Durchbruchsſchlacht fielen zur Stunde, als 
die Somme erreicht wurde, die erſten Geſchoſſe unſerer weittragenden 
Kanonen auf die erſchrockene Hauptſtadt der 2 1 9 


Währenddeſſen wurde am Nordflügel am 23. um die dritte Stel; 
lung gerungen. Dorf um Dorf, Graben um Graben mußten im 
Nahkampf überwältigt werden. Einzeltaten von antiker Größe ſind 
überliefert. Es war ein Kampf mit der Hydraſchlange, denn unauf⸗ 
hörlich traten friſche engliſche Diviſionen in die Lücken. Endlich am 
24. gelang es, unter dem Druck der ſüdlichen Erfolge in ſchweren Ge⸗ 
em den Gene: aus dem Cambrai⸗Bogen herauszuquetſchen. Ein 

nzentrierter Angriff der Korps von Lindequiſt und Grünert 
bewirkte am Nachmittage den Durchbruch durch die dritte Stellung. 


Das Korps von dem Borne eroberte am Abend Bapaume. 


Die Kampftage vom 25. bis zum 26. März reiften die Durch⸗ 
bruchsſchlacht zur höchſten Wirkung aus. Die engliſche Führung zog 
ihre ſüdlich der Somme weichenden Kräfte allmählich nach Norden 
ab und baute zwiſchen der Scarpe und der Ancre den Widerſtand auf. 
Die franzöſtſche 3. Armee, die ihr Hauptquartier in Clermont aufſchlug, 
deckte ingrimmig den Rückzug der verbündeten Truppen. So entſtand, 
während unſer Nordflügel weiterhin in ſchwere Kämpfe mit der zähen 
engliſchen Infanterie verwickelt wurde, zwiſchen Somme und Oiſe 
eine glänzende Verfolgungsſchlacht, die mit der Eroberung von 
Montdidier am 27. ihren Höhepunkt erreichte. Unaufßaltſam 
drangen die Armeen nen Dutier und van der Marwitz in füdlicher 
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Richtung vor. Die a en die gezwungen waren, ihre Diviſtonen, 
wie ſie eben anlangten, paketweiſe einzuſetzen und vor die weichenden 
Engländer zu werfen, wurden in die allgemeine Rückwärtsbewegung 
mithineingeriſſen. Die herrliche Angriffswucht unſerer Truppen, unter 
denen manche Diviſion vom erſten Tage marſchierte, ſorgte dafür, daß 
immer irgendwo ein Emſaß fein Punkt den Gegner an der Sammlung 
und am geordneten Einſatz ſeiner Kräfte hinderte. 

Ermöglicht wurden die glänzenden Erfolge des Südflügels durch 
die Angriffe, welche die Armee von Below im Norden gegen das 
Maſſiv der engliſchen Verteidigung führte. Der Nordflügel verſah 
gleichſam den Dienſt eines Hebels, indem er das Gros der feindlichen 
Reſerben von der ſüdlichen Front abdrückte und gegen ſich ſelbſt zu⸗ 

ſammenpreßte. Auch die nördlichen Korps der Armee von der 
Marwitz, die am 25. und 26. gegen die Anere vordrangen, erfüllten 
den gleichen Zweck. Denn der Feind, der an der Somme, wo unfere 
Bataillone an den Ferſen ſeiner weichenden Nachhuten übergeſetzt 
waren, gelernt hatte, daß er die Verteidigung des Stufjes auf das öſt⸗ 
liche Ufer vorſtrecken mußte, um Zeit für den Aufbau der Abwehr am 
weſtlichen Ufer zu gewinnen, leiſtete diesmal vor der Nncre den 
zäheſten Widerſtand. Ohne Rückſicht auf ungeheure Verluste führte er 
aus der Stadt Albert heraus Gegenangriff d e „ trotzden 
gewannen unſere Truppen langſam Boden. m Korps Grünert 
gelang es noch am 25., den Block des ſtärkſten Widerſtandes nördlich 
umgehend, den Fluß bei Miraumont zu Ve Das Korps 
von Kathen eroberte am 26. Albert. Anſchließend drückte bis 
zum 27. die Armee von Below ihre Linie um einige Meilen vor. 


So von Norden her entlaſtet, ſetzten die Armeen von Hutier und 
von der Marwitz ſüdlich der Somme die Verfolgung fort, die bald 
wieder unter dem fortgeſetzten Anprall neuer franzöſiſcher Kräfte den 
Charakter einer ernſten, aber durchweg ſiegreichen Schlacht annahm. Am 
25. traten die inneren Flügel der Armeen aus der wohlbeſtellten und 
blühenden Ebene in das wüſte, von unzähligen Gräben und Verhauen 
durchzogene Gelände der alten Sommeſchlacht über. Da ſich die 
Hauptmarſchrichtung immer mehr nach Südweſten kehrte, um dem 
wachſenden Widerſtande der aus derſelben Richtung eingeſetzten fran⸗ 
zöſiſchen Diviſionen die Bruſt zu bieten, gelang es mehrmals, den 
Gegner durch Vorgreifen der jeweils nördlichen Diviſion zum Weichen 
zu bringen. Das Korps von Winkler nahm die Stadt Nesle, wo 
eben Franzoſen die engliſche Beſatzung abgelöft hatten. Durch ſchwie⸗ 
riges Forſtgebiet erkämpfte ſich das Korps von Conta den Austritt 
in das Hügelland nördlich der Stadt Noyon. Schon am 26. ließ das 
Korps von Hofacker bei Feuillsres und Herbécourt die Großkampf⸗ 
wüſte hinter ſich. Die Städte Chaulnes und Roye wurden ge- 
nommen. Noyon fiel. Der ſüdlichſte Flügel wurde auf den Höhen 
ſüdweſtlich der Stadt verankert. 

Am 27. ſpornten ſich die immer noch in gemiſchter Verbänden 
fechtenden Verbündeten zu heftigſtem Widerſtande an. Trotzdem trieben 
die Korps v. Winkler und v. Oettinger einen tiefen Keil ſüdlich 
des Worebaches vor. Teile der kühnen badiſchen Diviſton ſchlugen ſich 
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bei Erches und Saulchey abgeſchnitten im Rücken des Feindes. liberal 
brach die ſchier unerſchöpfliche Kraft unſerer lang aushaltenden Truppen 
die Wucht plötzlicher Gegenſtöße. Die vom erſten Tage ab als treueſte 
Helfer der Infanterie bielgerühmten Begleitbatterien fuhren in die 
Schützenlinien auf und kämpften mit direktem Schuß die feindlichen 
Maſchinengewehre nieder. 

Montdidier wurde am Abend erobert. Mit dem Fall dieſer Stadt 
hatte die Durchbruchsſchlacht den Höhepunkt ihrer Auswirkung erreicht. 
Montdidier war und blieb gleichſam der Nabel des Einbruchs. An⸗ 
griffe am 30. und 31. ſtreckten die zurückhängenden inneren Flügel in 
gleicher Höhe. Die Einnahme von Moreuil brachte Amiens unter 
die Reichweite unſerer Langrohre. 

Der Erfolg des erſten Teiles der „Großen Schlacht in Frankreich“ 
hat alle Erwartungen übertroffen und gibt dem Namen innere Be⸗ 
rechtigung. Wir machten 90 000 Gefangene. Wir erbeuteten 
1200 Geſchütze, Tauſende von Minenwerfern und Maſchinen⸗ 
gewehren, unzählbare Munition, unermeßliches Gerät, unſchätzbare 
Mengen eingebauten Materials. Die blutige Einbuße des Feindes 
war elch. 

Der eroberte Raum, in dem einer kleinen Inſel gleich das Groß⸗ 
kampfgelände der alten Sommeſchlacht liegt, zeigt die abſolute Größe 
des deutſchen Sieges.“ 


Die Taten anferer Luftſtreitkräfte wurden in einer Darſtellung 
durch „W. T. B.“ Ende März 1918 folgendermaßen gewürdigt: 

„An den ſiegreichen Großkampftagen der Schlacht zwiſchen Arras 
und La Fere haben unſere geſamten Luftſtreitkräfte hervorragenden 
Anteil. Während der Vorbereitungen für die Durchbruchsſchlacht haben 
unſere Flugzeugbeobachter, aller feindlichen Gegenwirkung die Stirne 
bietend, ihre Aufklärung lückenlos bis weit ins Hinterland des Feindes 
getragen. Das Netz ſeiner rückwärtigen Stellungen war im Lichtbild 
feſtgelegt; der Verkehr auf Bahnen und Straßen peinlichſt überwacht 
und ſo der deutſchen Führung die Gewißheit verſchafft, daß der Gegner 
von dem ihm unmittelbar bevorſtehenden Stoß keine Kenntnis hatte. 
Die eigene Infanterie war durch Lichtbilder über jede Einzelheit der 
zu ſtürmenden Kampfſtellung des Gegners, über jedes Maſchinen⸗ 
gewehrneſt und jeden Minenwerferſtand unterrichtet. Eigene Jagd⸗ 
ſtreitkräfte hatten dieſe gefahrvolle Tätigkeit der Beobachter geſchützt 
und den feindlichen Luftſtreitkräften den Einblick in unſere Vor⸗ 
bereitungen durch rückſichtsloſen Angriff erfolgreich verwehrt. Als am 
21. März der Nebel, der in den Morgenſtunden jede Flugtätigkeit aus⸗ 
ſchloß, ſich verzog, zeigten die Streiter in der Luft den gleichen Angriffs⸗ 
geiſt wie die auf dem Schlachtfeld vorſtürmenden Kampfer. Die Jagd⸗ 
ſtreitkräfte behaupteten die unbedingte Überlegenheit. Sie ſchoſſen am 
erſten Angriffstage allein 6 Feſſelballone ab. 

Die Luftwaffe hat den ſiegreichen Vormarſch der Truppen auf der 
Erde weiterhin Schritt für Schritt begleitet, ihn nach Kräften vor⸗ 
bereitet und geſichert. Die meiſten Fliegerabteilungen haben ihre 
Flughäfen, dem Gang der Kampfhandlungen folgend, nach vorn verlegt. 


Einige liegen bereits auf den vor wenigen Tagen m von Engländern 
benutzten Plätzen. Die Ballone ſind, ohne eingeholt zu werden, der 
vordringenden Infanterie überall in 4—5 Km. Abſtand gefolgt und 
here ie alt ununterbrochen über den Verlauf der Kampf⸗ 
andlungen Unterrichtet. Die Flugabwehrgeſchütze ſind vielfach zur Be⸗ 
kämpfung der niedrig fliegenden feindlichen Arbeitsflugzeuge bis dicht 
hinter die vorderſte Infanterielinte vorgezogen. Häufig nahmen ſie 
zurückweichende Infanterie und andere Erdziele aus nächſter Entfernung 
unter wirkſamſtes Feuer. 


Während ſich der Gegner in den erſten Tagen kaum zu ernſthafter 
Gegenwehr in der Luft aufraffte, ſetzte er jetzt, augenſcheinlich durch 
Biene von anderen Fronten berftärkt, unſeren Flugzeugen hart⸗ 
näckigen Widerſtand entgegen. Stellenweiſe durchbrach er mit Ge⸗ 
ſchwadern bis zu 60 Flugzeugen ag Luftſperre, fo daß unſere Jagd⸗ 
flieger ihn erſt nach barten Kämpfen zurückdrängen konnten. Unſere 
Erkundungsflieger dehnten ihre Uberwachungsflüge mehrere hundert 
Kilometer tief ins feindliche Hinterland aus. 

Unſere Artillerie-, Infanterie⸗ und Schlachtflieger fanden fort⸗ 
geſetzt reiche Gelegenheit zur Betätigung. Beſonders wirkungsvoll war 
die Unterſtützung der Schlachtflieger bei den Infanterteangrifſen auf 
Bapaume und beim Sturm gegen die vielumſtrittene Ferme la Mate 
ſonette bei Beronne. Bei Albert griffen fie zurückflukende Kolonnen 
mit Wurfminen und über 80 000 Schuß aus Maſchinengewehren an. 
Unſere Bombengeſchwader ſetzten Nacht für Nacht ihren Kampf gegen 
die Verbindungslinien, die Truppenunterkünfte und die Flughäfen des 
Feindes fort. Beim Angriff gegen die Bahnhöfe hinter der Front 
gingen ſie oft auf weniger als 100 Mtr. herunter, Treffer mitten in 
die Bahnanlagen und die Züge, ſchwere Exploſtonen und ſtarke Brände 
lohnten ihre Kühnheit. Im ganzen wurden in dr ächten nach dem 
25. März faſt 100 000 Kg. Sprengſtoff abgeworfen. 


Die Verluſte unſerer Gegner an Flugzeugen ſeit Beginn der 
großen Schlacht überſteigen jetzt (Ende März) ſchon 100 bei weitem. 
Unſere kampferprobten Flieger Lt. Bongartz, Oblt. Loerzer, Vizefeldw. 
Baumer, Lt. Kroll und Lt. Thuy ſind an dieſen Erfolgen hervorragend 
beteiligt. Rittmeiſter Freiherr v Richthofen, aller Jagdflieger Meiſter, 
bezwang am 27. März ſeinen 78. Gegner.“ 

Die Orte Roeux (öſtlich Arras), Monchy, Buequoy, Hebuterne, 
Albert, Hamel (ôſtlich Amiens), Villers Bretoneux, Caſtel, 
Moreuil, Pierrepont, Montdidier, Noyon, Folembray, 
Coucy le chategux (nördlich Soiſſons) bildeten die wichtigſten Punkte 
unſerer ſiegreichen neuen Front, die fortan, ſeit dem 9. April 1918, 
in ee blieb, um an der Flandernfront neue Schlachten ſchlagen 
zu laſſen. 

Die große deutſche Offenſive im Weiten fand ihre Fortſetzun 
mördlich der Kampffront Arras—la Fere 10 ben Gegend, die Aang 
Juni 1917 die Minenſchlacht im Wylſchaete⸗Bogen als Einleitung zu 
den gewaltigen Flandernſchlachten der vereinigten Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſah. (S. 1612.) Das deutſche Unternehmen in dem unwirtlich⸗ 
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fen Stück der geſamten Kampffront, dem Lys⸗Abſchnitt, fichrte in der 
Zeit vom 9. bis 15. April 1918 zu einem bedeutſamen 


Sieg am La Baſſée⸗Kanal. 


Der erſte Sturm am 9. April zwiſchen Armentieres und La Baflse- 
Kanal gegen engliſche und portugieſiſche Stellungen brachte 6000 Ge⸗ 
angene und 100 Geſchütze. „W. T. B.“ gab am 11. April 1918 
folgendes Bild: „Die deutſche Infanterie, begleitet von den Feuer⸗ 
wellen der eigenen Artillerie, brach jeden Widerſtand und drang unauf⸗ 
haltſam bis an den breiten, fumpfigen Lys⸗Abſchnitt vor. Hier 
trat der erſte Halt ein. Die Brücken waren geſprengt, die Wege un⸗ 
gangbar geworden und in den jahrelangen Kämpfen förmlich in die 
Tiefe verſunken. Geſchoßtrichter an Geſchoßtrichter ſchienen jedes Vor⸗ 
dringen von Geſchützen auszuſchließen. Die Brückentrains drohten von 
dem moraſtigen Boden eingeſaugt zu werden. Dennoch ging es vor⸗ 
wärts. Tauſende von Pionieren, Arbeitsſoldaten und Infanteriſten 
ſchafften mit aller Macht bis zur körperlichen Erſchöpfung an der Her⸗ 
tellung von Behelfswegen aller Art aus jedem nur denkbaren Ma⸗ 
terial, um den Nachſchub der Kampftruppen zu ſichern. Die feindlichen 
Stellungen wurden niedergelegt, Flußläufe, Waſſergräben, tiefe Gra⸗ 
nattrichter überbrückt. Und das Unglaubliche geſchah: ſchon bei ein⸗ 
brechender Dämmerung ſtanden Artillerie und Brückentrains zur 
weiteren Verwendung am Südufer der Lys bereit, und noch in der 
gleichen Nacht gelang es der unermüdlichen und unvergleichlichen 
deutſchen Infanterie, mit Hilfsmitteln aller Art einzeln und in 
Gruppen, ſpäter in Zügen und en trotz heftiger feindlicher 
Gegenwirkung das Nordufer des Fluſſes zu gewinnen. Eine magiſche 
Gewalt trieb jeden einzelnen vorwärts. Was menſchlicher Wille und 
menſchliche Körperkraft zu überwinden überhaupt imſtande ſind, wurde 
geleiſtet.“ 

Der Heeresbericht aus dem Deutſchen Großen Hauptquartier vom 
11. April 1918 ſagte: . ö 

„Die Schlacht bei Armentiäres Üt feit dem 9. April 
in vollem Gange. Die Armee des Generals v. Quaſt hat zwiſchen 
Armentieres und Feſtubert die engliſchen und portugieſiſchen Stel⸗ 
lungen auf dem Südufer der Lys und dem Oſtufer der 
Lawe genommen. Nach Erſtürmung von Bois Grenier und Neuve 
Chapelle überwand ſie im erſten Anlauf über das verſchlammte 
Trichterfeld hinweg die zu zäher 8 eingerichtete weite 
Ebene mit ihren zahlloſen, in jahrelanger Arbeit zu ſtarken Stütz⸗ 
punkten ausgebauten Gehöfte, Häuſer⸗ und Baumgruppen. Unter 
tatkräftiger Führung des Generalmaſors Höfer wurde noch am 
Abend des 9. April der Übergang über die Lys bei Bae 
St. Maur durch ſchneidiges Zufaſſen des Leutnants Drebing vom 
Infanterie⸗Regiment Nr. 370 erzwungen. 

Geſtern wurde der Angriff auf noch breiterer Front fortgeſetzt. 
Truppen des Generals Sixt v. Armin nahmen Hollebeke 
und die ſüdlich anſchließenden erſten engliſchen Linien. Sie er⸗ 
ſtürmten bie Höhe von Meeſen (Meſſines) und behaupteten 
fie gegen ſtarke feindliche Gegenangriffe. Südlich von Waaſten 


(Warneton) ſtießen fie bis an den Ploegſteert⸗Wald vor und 
erreichten die Straße Ploegſteert—Armentieres. 

Die Armee des Generals v. Qu aſt überſchritt an mehreren 
Stellen zwiſchen Armentieres und Eſtaires die Lys und ſteht im 
Kampf mit neu herangeführten engliſchen Truppen auf dem Nord⸗ 
ufer des Fluſſes. Südlich von Eſtaires haben wir kämpfend die 
Lawe und die Gegend nordöſtlich von Béthune erreicht.“ 

Am 12. April meldete General Ludendorff: 

„Armentières iſt gefallen. Durch die Truppen der 
Generale v. Eberhardt und v. Stetten von Norden und 
Süden umfaßt, ihrer Rückzugsſtraßen beraubt, ſtreckte die engliſche 
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Beſatzung — 50 Offiziere und mehr als 3000 Mann — nach tapferer 
Wehr die Waffen. Mit ihnen fielen 45 Geſchütze, zahlreiche Maſchinen⸗ 
gewehre, große Munitionsmengen, ein Bekleidungslager und reiche 
andere Beute in unſere Hand. 

Nordweſtlich von Armentiéres gewannen wir Raum. Weſtlich 
von Armentieres warfen die Truppen der Generale v. Stetten 
und v. Carlowitz nach Abwehr ſtarker, mit zuſammengerafften 
Kräften gegen Steenwerck geführter Gegenangriffe und nach er⸗ 
bittertem Kampf um die 4. ecugliſche Stellung den Feind ia Richtung 
Baillenl und Merville zurück. Merville wurde genommen. 
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Auf dem Südufer der Lys erkämpften ſich die Truppen des 
Generals v. Bernhardi den Übergang über die Lawe und ſtießen 
bis in die Höhe von Merville vor. 

Die Geſamtbeute aus der Schlacht bei Armentières beträgt nach 
bisherigen Feſtſtellungen 20 000 Gefangene, darunter 1 engliſcher 
und 1 portugieſiſcher General und mehr als 200 Geſchütze.“ 

Heftige Kämpfe entbrannten am 12. April nördlich Armentieres 
um Wulmwerghem, Neuve Egliſe und am Ploegſteert⸗ 
Walde, wo Truppen unter ihrem Regimentskommandeur Oberſt⸗ 
leutnant Polmann, nach Norden einſchwenkend, die befeſtigte Höhe 
Roſſignol ſtürmten, um den ſtark verteidigten Wald durch Um⸗ 
faſſung zu nehmen. Weſtlich und ſüdweſtlich Armentieres in Richtung 
er Bailleul und Merville wurden weſentliche Fortſchritte er⸗ 
zielt; dem Schlachtfeld zuſtrebende feindliche Kolonnen erlitten blutige 
Verluſte; die Orte Merris und Vieux Berquin (zwiſchen 
Bailleul und Merville) fielen am 13. April in unſere Hände. Heftige 
Gegenangriffe des Feindes aus Bailleul heraus und ſüdlich davon um 
Bethune (auf franzöſiſchem Boden) brachen en zuſammen. Nord: 
lich Armentieres (flandriſcher Boden) ward ulwerghem am 
15. April 1918 erſtürmt. Gleichzeitig wurden auch die großen Spreng⸗ 
trichter aus der Wytſchaete⸗Schlacht 1917 im Handſtreich genommen. 
‚über die Kämpfe um Bailleul, wo die Engländer ſich überaus 
ſtark verteidigten, ſchrieb „W. T. B.“ am 16. April 1918: 

„Am Nachmittag des 15. April ſetzte um 2 Uhr ſtändig zu⸗ 
nehmendes Artilleriefeuer auf die engliſchen Stellungen ein. Sie lagen 
auf der Hügelkette zwiſchen Nienwekerke und Bail- 
leu l. Dieſe Hügel, vor allem der Mont de Lille, der Ravetsberg und 
die Kuppe von Zwartenmoelenhoek geſtatteten dem Engländer freie 
Beobachtung über das flache Land bis jenſeits Armentieres. Die 
Hügelſtellungen ſelbſt waren mit breiten Drahthinderniſſen feſtungs⸗ 
artig ausgebaut, das glacisartige Vorgelände durch ein tiefgegliedertes 
Syſtem von Maſchinengewehrneſtern außerordentlich geſchickt zur Ver 
teidigung hergerichtet. Langſam hatte ſich ſchon in den letzten Tagen 
der deulſche Angriff an dieſes Glacis herangeſchoben. Die ſtarken 
Stützpunkte wurden durch die Geſchoſſe der ſchweren Mörſer zertrüm 
merk. Die Gehöfte auf den Höhenkämmen, in denen ſich die engliſchen 
Artilleriebeobachter aufhielten, brannten lichterloh. Munitionsdepots 
flogen mit rieſigen ſchwarzen Rauchwolken in die Luft. 

Noch vor der für den Angriff feſtgeſetzten Stunde brach die 
deutſche Infanterie, die Erſchütterung der engliſchen Beſatzung wahr⸗ 
nehmend, aus den Sturmſtellungen vor. Dank der genauen Feuer⸗ 
leitung der ſchweren und leichten Batterien gelang es trotzdem, das 
Feuer ſo rechtzeitig vorzulegen, daß die deutſchen Sturmwellen un⸗ 
mittelbar hinter den Mörſer⸗ und Haubitzeinſchlägen einen feindlichen 
Graben nach dem anderen erreichen konnten. Die e Maſch'⸗ 
mengewehre wurden durch das ſchwere Feuer niedergehalten. Nur 
auf dem engliſchen linken Flügel, wo in dichten Büſchen und Hecken 
verſchiedene feindliche Stützpunkte unentdeckt geblieben waren, eröffneten 
einige Maſchinengewehre ihr Feier. Sofort griffen jedoch hier 
diejenigen Truppen ein, die tags zuvor die nördlich Nienwekerke lie⸗ 
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75 Stampkotmühle genommen hatten; durch hbel⸗ 
en fie die engliſchen Maſchinengewehre nieder. Unaufhaltſam vor⸗ 
wärts ſtürmend, trugen die Deutſchen den ane über den ſchweren 
Boden der Sturzäcker, durch Stacheldrahtverhaue hindurch bis auf die 
Kuppen der Hügel vor. 


Die Aue Artillerie, die entweder in der i ae d be⸗ 
Sa oder ihrer Beobachter beraubt war, hatte den Beginn des An⸗ 
griffs nicht erbannt. Jedenfalls ſetzte das 1 0 1 Sperrfeuer drei⸗ 
viertel Stunden A IM ein, ſo daß nicht nur die vorderen Wellen, 
ſondern auch die Maſſe der nachrückenden deutſchen Reſerven die feind⸗ 
liche Feuergarbe bereits unterlaufen hatten. Mit Erſcheinen der erſten 
Deutſchen auf den Höhen begannen die Engländer, in hellen Haufen 
aus ihren Unterſtänden, Gräben und aus dem Barackenlager von 
Breemeerſchen zu fliehen. Auch weſtlich kam ihre Linie ins Wanken. 
Starke deutſche Kräfte rückten in lichten Schwärmen über den ſumpfi⸗ 
gen Grund, der ſich vor dem Ravetsberg hinzieht, und erſtürmten 
eine Kuppe nach der anderen. Die deu e Feldbatterien begannen 
ſofort den Stellungswechſel. Sie jagten in vollem Galopp der In⸗ 
fanterie nach und eröffneten ein vernichtendes Feuer auf die dichten 
Reihen der fliehenden Engländer.“ 


Das Schlachtfeld gewann immer mehr Ausdehnung nach Norden 
über Ypern Sinus Im amtlichen deutſchen Heeresbericht vom 
17. April 1918 hieß es: 

„Auf dem blutdurchtränkten Kampffelde der vorjährigen Flan⸗ 
dernſchlacht beſetzte die Armee des Generals Sixt v. Armin Hater 
ſch 0 nbale und ſchob auch bei Beſelare und Geluveld ihre Linien 
vor! 

Nördlich von der Lys erſtürmten die Truppen des Generals 
Sieger in den frühen Morgenſtunden das Dorf Wytſchaete, 
Baden den Feind trotz heftigſter Gegenwehr von den Höhen nord⸗ 
öſtlich und weſtlich vom e und wieſen ſtarke Gegenangriffe ab. 
Den . von Wulwerghem in rückwärtige Linien ausweichen⸗ 
den Gegner drängten wir über den Douve⸗Bach zurück. Bail⸗ 
leul und die zäh verteidigten Stützpunkte Cappelynde nördlich 
von Bailleul und Meteren wurden genommen. Mit ſtarkem 
Bene verſuchte der Engländer, geſtützt durch Franzoſen, ver⸗ 
gebli eteren und das verlorene Gelände beiderſeits von Merris 
an zuerobern. Seine Angriffe brachen unter ſchwerſten Verluſten 
zuſammen.“ 


Am 17. April überließ der Feind den Sturmtruppen des Generals 
Sixt v. Armin die von den Briten in monatelangem Ringen 1917 
mit ungeheuren Opfern erkauften Orte Poelkapelle, Lange⸗ 
mark und Zonebeke. 


Starke Gegenſtöße, die General Foch mit ſeinen Reſer⸗ 
ven bei Bailleul, Feſtubert, Givenchy und auch an der deutſchen März⸗ 
Offenſiv⸗Front 1918 zwiſchen Somme und More, hauptſächlich gegen die 
Linie Moreuil — Mailly, anſetzte, ſollten dem Gegner die er⸗ 
hofften Vorteile nicht bringen. 


Das Runcpfergebuit eres Monats — vom SI. Mürz bis 21. My 
1918 — ſchilderte „W. T. B.“ am 22. April 1918. 

„Am 21. April iſt ſeit Beginn der e Offenfive ein Monat 
verſtrichen. In dieſer Zeit erlitten die ngländer, Franzoſen und 
Boriugtefen eine ſchwere Niederlage nach der anderen und ließen über 
117000 Gefangene in beer Hand. Die Geſchützbeute 
überfteigt die gewaltige Zahl von 1550. Die Zählung der vielen 
Tauſende genommener Maſchinengewehre iſt noch nicht abgeſchloſſen. 
Über 200 Tanks mußte der Feind den deutſchen Angreifern über⸗ 
laſſen. Ein weiterer beträchtlicher Teil ſeiner Panzerwagen wurde zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. 

Auf dem weiten Schlachtfelde von Hollebeke bis zur Oiſe leiſtete 
England den deutſchen Kämpfern in Geſtalt ungezählter Munitions⸗, 
Verpflegungs⸗ und Bekleidungsdepots mit unſchätzbaren Beſtänden 
einen zwar unfreiwilligen, aber unendlich wertvollen Kräftezuwachs. 

Auf der lang ausgedehnten Kampffront wurden weit über 
100 Kilometer i Stellungen meilentief überrannt. Was in 

itteln moderner Befeſtigungskunſt angelegten 
Grabenſyſtem an Draht, Holz, Beton, Stahl, Kupfer, Eiſen, Panze⸗ 
rungen, Feldbahngerät. Telephonverbindungen, unterirdiſchen Kabeln 
u. dgl. angelegt und nun für England verloren iſt, läßt ſich in Geld⸗ 


Die blutigen Verluſte der Engländer Ned bereits am 5. April 
über 500 000 Mann. Sie haben ſich während des zweiten großen 
deutſchen Angriffes an der Lys ins ungeheure geſteigert. Hierzu 


Coucy-le⸗Chateau und in Flandern ließen die Franzoſen viele Tauſende 
Rehe und wurden zu immer weiterem Einſatz ihrer bisher zurüd« 
ge 
abgegebenen Hilfskräfte gezwungen. 

Die Engländer verloren während 15 einen kurzen Monats 
nicht nur den 5 Gewinn der halbjährigen Sommeſchlacht 


zwei Drittel des in ſechzehn Flandernſchlachten teuer erkauften Raum⸗ 
gewinnes wieder hergeben. 

Dieſer Geländeverluſt wird zum Schaden Frankreichs durch Dies 
jenigen Gebiete erweitert, die die zurückgehenden Engländer in deutſ 
Hände ſallen ließen. Damit ſind weite, blühende, bisher vom Kamp 


Dörfer in Trümmer gelegt, üppige Felder und Fluren in Einöden 
Leck Der Gefamtgetänbeperhuft beträgt viele Tauſende Geviert⸗ 
kilometer. a N 

Die Hauptbahnverbindungen der Entente in Frankreich, mit den 
wichtigen Bahnzentren Amiens, Doullens, St. Pol und Hazebroodk 


liegen unter deutſchem Feuer und ſind zum Teil ausgeſchaltet.“ 
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„Die Schlacht von Armentieres“ erfuhr Mitte Juli 1918 aus dem 
deutſchen Großen Hauptquartier folgende Darſtellung: 

„Am 9. April war die „große Schlacht in Frankreich“ mit der 
wohlgeglückten Frontverbeſſerung im Bogen von Chauny zum Still⸗ 
ſtand gekommen. 

Am gleichen Tage ſchon entflammte auf dem nördlichen Teile der 
Weſtfront überraſchend ein neuer Kampf, dem die Stadt Armentisres 
den Namen gibt. 

Die teilweiſe Verſchiebung der engliſchen Flandernreſerven nach 
dem ſüdlichen Kampffelde ſchien günſtige Vorbedingung, die portu⸗ 
gieſiſch⸗engliſche Front einzudrücken, ihre Beſatzung ſo lange wie mög⸗ 
lich von der Teilnahme am Kampfe auszuſchließen und unſere eigene 
Linie den Zufahrtswegen der engliſchen Flandernfront näher zu rücken. 

Die Schlacht von Armentieres zerfällt in drei Teile, die ſich örtlich 
und zeitlich voneinander abheben: 

1. Den erſten Stoß am 9. April führte die Armee v. Qua ſt 
mit der Hauptmaſſe der eingeſetzten Angriffskräfte auf der Linie 
Feſtubert—Armentieres allein. 

2. Am 10. April nahm die Armee Sirt v. Armin zwiſchen 
Armentieres und Hollebeke in ſchwächerem Ausmaß der Kräfte den 
Angriff auf und vereinigte ſich einen Tag ſpäter mit der ſüdlichen 
Gruppe zu gemeinſchaftlichem Vorgehen. 

3. In der Zeit vom 16. bis 18. April begann in Auswirkung 
unſerer Erfolge die Abbröckelung des Ppernbogens, die durch unſeren 
Nachſtoß ausgebeutet wurde. Gleichzeitig ergänzten ſich unſere Gelände⸗ 
vorteile auf dem nördlichen Teile der bisherigen Kampffront zur 
Grundſtellung für neuen planmäßigen Angriff. 

Die Ausgangslage für unſeren erſten Stoß am 9. April bildete 
unſere Grabenlinie zwiſchen Armentieres und Feſtubert, die, von Süd⸗ 
weit nach Nordoſt verlaufend, die Lysniederung in der Weiſe über⸗ 
brückte, daß cin ſtirnwärts geführter Angriff nach Richtung und 
Breitenausdehnung etwa dem Teil der flandriſchen Ebene entſprach, 
der zwiſchen dem Kemmelzuge und den Ausläufern der Kreidehoch⸗ 
fläche des Artois nach Nordweſten ſtreicht. 

Das Angriffsgelände war naſſes Marſchland, das durch Hecken und 
Gebüſch unüberſichtlich gemacht wurde und durch eine reiche Bewäſſe⸗ 
rung verſchlammt war. a 

Die feindlichen Stellungsbauten waren auf den Boden, der tiefere 
Grabenarbeiten nicht zuließ, lediglich aufgeſetzt und daher wenig wider⸗ 
ſtandsfähig. Dagegen bot die flandriſche Vereinödung in den zahl⸗ 
reichen übers Land geſtreuten Gehöften einer beweglichen Verteidigung 
reichlichen Erſatz an Stützpunkten, die im Gebiet der Stellungen über⸗ 
dies in jahrelanger Arbeit ausgebaut waren. 

Ein natürliches Hindernis von ausſchlaggebender Bedeutung bil⸗ 
deten für unſer Vordringen die Flußläufe der Lawe und Lys, die, in 
durchſchnittlicher Entfernung von 6 Kilometern mit dem Hauptteile 
der Angriffsfront gleichlaufend, bei Eſtaires ihre Waſſer vereinigten 
und unter dem Namen der Lys nordöſtlich von Armentisres in zwei 
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großen Schleifen ſchnell aufs eigentliche Stellungsgebiet und zu uns 
überleireten. Jenſeits von Lawe und Lys hob ſich das Gelände all⸗ 
mählich in einer Weiſe, daß es die Niederung, die unſere Truppen zu 
durcheilen hatten, beherrſchte. 

Die Spannkraft unſeres erſten Angriffes mußte daher ſo bemeſſen 
ſein, daß ſie am erſten Tage den deckungsloſen Naum der Tiefe nach 
überwand und wenigſtens mit Teilen unſerer Streitkräfte Boden an 
den jenſeitigen Ufern der Flüſſe gewann, ehe der Gegner Zeit fand, 
ſich dort zu neuem Widerſtand einzurichten. Graben und Hürde waren 
in einem Sprung zu nehmen, andernfalls liefen unſere Diviſionen 
Gefahr, in der haͤltloſen Lysniederung abzugleiten. 

Regengüſſe hatten in den letzten Tagen vor dem Angriff alle 
Schwierigkeiten des unwegſamen Landſtriches beſonders deutlich werden 
laſſen. Trichter, Gräben Und freies Feld ſtanden vielfach unter Waſſer, 
und die wenigen feſten Straßenkörper waren, ſoweit ſie im Stellungs⸗ 
gebiet lagen, zerſchoſſen. 

„Der neubewährte, en Geiſt unſerer Truppen und die 
gründliche Vorbereitung Angriffs gaben unſerer Führung gleich⸗ 
wohl die berechtigte Zuverſicht, ein Unternehmen zu wagen, das im 
Hinblick auf die Schwierigkeiten des Geländes den Leiſtungen dieſes 
Jahres gegenüber eine Steigerung bedeutete. 

Die Bereitſtellung unſerer Sturmregimenter wurde vom Gegner 
wenig geſtört. Su 4 Uhr 15 ſetzte unſer Vorbereitungsfeuer ein. 
Bei dichtem Nebel ergoß ſich 8 Uhr 45 vormittags die Sturmflut unſerer 
Infanterie auf den uͤberraſchten Feind. 

ünf Heerſäulen waren aufgeſtellt, die man nach ihrer Anordnung 
den fünf geſchloſſenen Fingern einer 1 and vergleichen 
kann. Der kleine Finger als der ſchwächſte, hatte während der ganzen 
Unternehmung am linken Flügel außerhalb des eigentlichen Angriffs⸗ 
raumes zu verhalten. Die drei mittleren Finger ſollten, ſich fächer⸗ 
förmig ſpreizend, vorwärts rücken, während der Daumen zunächſt an 
den Zeigefinger herangezogen werden ſollte, um hernach deſto krä iger 
dem Gegner in die Flanke zu ſtoßen, ohne jedoch Armentisres, das im 
Angriffsplane ausgeſpart war, anzugreifen. 

Die Abſicht gelang vollkommen. Das ſüdlich von La Baſſce 
ſtehende Korps beſchäftigte den Gegner, ohne ſelbſt vom Platze zu 
rücken, durch ſeine lebhafte Feuertätigkeit und erleichterte ſo dem 
Korps v. Kraevel den Abſtoß in weſtlicher Richtung auf Givenchy 
les⸗la Baſſee, Feſtubert und Richbourg l Avoué. Die beiden mittleren 
Korps v. Bernhardi und v. Carlowitz wendeten ſich, ihr 
gel Lawe und Lys im Auge, in ſtraffem Zuge mehr und mehr nach 

rdweſt, während das rechte Flügelkorps v. Stetten Unke 
ausholend hinter v. Carlowitz dreinzog, um in kurzem Bogen mehr 
nördliche Hauptrichtung nach Bailleul zu gewinnen. 

Die feindlichen Stellungsdiviſionen wurden im erften Anprall ſo 
gut wie aufgerieben. Vormittags 10 Uhr hatte unſere Infanterie 

ie dritte feindliche Linie überall überſchritten. 

Aber nun begann die ungeheure Schwierigkeit, die der Schlacht 
von Armentieres für alle Zeiten das Gepräge leihen wird: es galt mut 
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Fahrzeugen und Geſchützen unſeren Sturmwellen über das völlig ver⸗ 
ſchlammte Trichtergelände zu folgen. Die auf den Karten verzeichneten 
Straßen erwieſen ſich mit vereinzelten Ausnahmen als unbenutzbar, 
das Trichterfeld war Sumpf. Andererſeits war jedes Geſchütz für 
die Überwindung der feindlichen Widerſtände durch unſere Infanterie 
von unſchätzbarem Werte. Das Bewußtſein hiervon ſpornte die 
Willenskraft zur each ze Kraftleiſtung, ein hohes Verantwortungs⸗ 
gefühl bemächtigte ſich jedes einzelnen Mannes, der als Helfer in 
Betracht kommen konnte, und ſo gelang den gemeinſchaftlichen Be⸗ 
mübungen von Menſch und Tier, was nach den Regeln der Erfahrung 
unmöglich ſcheinen mußte: der zertrichterte Sumpf wurde angeſichts 
des Gegners zunächſt von den leichten Batterien überwunden, die plan⸗ 
mäßige Herſtellung brauchbarer Verkehrswege von den Pionieren und 
Armierungstruppen mit aller Tatkraft und größter Aufopferung ge⸗ 
ſördert, ſo daß noch am erſten Tage einzelne ſchwerere Ge chütze das 
Stellungsgelände überſchreiten konnten. Anderwärts traten unſere 
Geſchützbedienungen raſch entſchloſſen an die Beutebatterien und be⸗ 
ſchoſſen den weichenden Feind mit ſeiner eigenen Munition. 

Die feindliche Gegenwirkung war gegen die beiden Flügel erheblich, 
da hier die Sorge um den Beſitz von Armentieres und die Erzgruben 
von Bethune beſonders ſcharfe Wache hielt. Dies hatte auf dem 
äußerſten Nordflügel weniger zu beſagen, da Armentieres ohnedies 
zunächſt nicht unſerem Angriffswillen unterlag. Das füdliche Korps 
v. Kraevel vermochte zwar mit ſeiner rechten Diviſion Richebourg 
bAvoué im Sturm zu nehmen, blieb aber weiter ſüdlich an dem 
überaus empfindlichen feindlichen Widerſtande aus den ſtark befeſtigten 
Dorfſtätten Givenchy und Feſtubert hängen. 

Gegenüber der Mitte unſerer Front war die Tatigkeit der feind⸗ 
lichen Artillerie geringer. Mit um ſo größerem Kampfeifer trugen 
unſere Regimenter den Aagriff gegen die feindliche Infanterie weiter, 
bei deren Erledigung ihnen die nachgezogenen Batterien und Minen⸗ 
werfer weſentlichen Beiſtand leiſteten. 

Die Truppen des Generals v. Bernhardi ſtürmten Riche⸗ 
bourg - St. Vaaſt und Lacouture und erreichten gegen Abend bereits 
an mehreren Stellen die Lawe. 

Im Wettlauf mit ihnen gelangten vie Sturmdiviſtonen des 
Generals v. Carlowitz über Laventie bis an die Lys, deren Übergänge 
fie zwiſchen Sailly und Eſtaires geſprengt fanden. 

Das rechte Flügelkorps v. Stetten endlich nahm nach 
Überſchreiten des Trichterfeldes int Flankenſtoße nach re ts Bois⸗ 
Grenier, drang in Fleurbaix ein und eritritt, indem es 2 der all⸗ 
1 Angriffsrichtung anſchloß, bei Ber St. Maur Zutritt 

ur Lys. 

2 Hinter den jenſeitigen Uferrändern von Lawe und Lys lagen 
abwehrbereit die Notreſerven der Engländer, die in aller Eile aus 
allen verfügbaren Truppenteilen zuſammengeſtellt und ins Geſecht 
geworfen waren und den Vorteil des natürlichen Hinderniſſes ent⸗ 


loſſen ausnützten. 
Letten Maschinengewehre bewachten überall die geſpreugten 
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Flußübergänge und beſtrichen die freien Ufer mit ihrem Feuer. Dank 
der Entſchloſſenheit ihres Führers gelang es der e e Höfer 
noch am Abend, den Übergang über die Lys an der chleuſe öſtlich 
Sailly durch ae zu erzwingen und durch einen bis Croix du 
Bac vorgeſchobenen Brückenkopf zu ſichern. 

Weitere örtliche Brückenkopfe wurden im Laufe der Nacht er⸗ 
kämpft, ſo öſtlich von Eſtaires über die Lys, weſtlich Le Maratsferme 
und ſüdlich Vieille Chapelle über die Lawe. 

Damit war die Vorausſetzung für unſer weiters Vordringen und 
das Eingreifen des Südflügels der Armee Sixt v. Armin 


Indem die Streitmacht des Flandernverteidigers Sixt 
v. Ar min zwiſchen Armentieres und Hollebeke auf etwa gleichgroßem 
Raume mit unvergleichlich weniger Kräften angriff als die Kid iche 
Hauptgruppe, erfüllte fie das Geſetz der Steigerung, das die Leiſtungen 


Die Überwindung von Trichterfeld und Lys fiel in der ſüdlichen 
Hälfte des neuen ee e räumlich zuſammen, da hier die 
p 


d 
ſeligen Fluſſe im Feuer des Gegners zwei Pontonbrücken aufgezwungen 
te Kampf⸗ 


zu vergrößern. Der in der Flandernarmee ſteckende ſtarke Wille brach 
jedoch unter unſäglichen Mühen alle Hinderniſſe und vermochte gleich 
am erſten Tage Erfolge zu erzielen, die angeſichts der 1 6 an Ver⸗ 
hältniſſe hinter denen von geſtern keineswegs zurückſtanden und, 
vollends an den vorigjährigen Leiſtungen des Gegners im gleichen 
Raume gemeſſen, bewundernswert genannt werden müſſen. 

Der hochgelegene feſtüngsartige Ort Meeſen wurde frühzeitig 
durch Umfaſſung genommen. Dann brachen die bereitgeſtellten eng⸗ 
liſchen Neeſerden zu ſchwerſten Gegenangriffen vor. Gleichwohl gelang 
es den Unſerigen nicht nur, die Linie zu halten, ſondern ſogar den 
Angriff bis an den Wald ſüdzweſtlich von Hollebeke und im Maschi 
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daran 800 Mtr. vor den Ort Wytſchaele heranzutrugen und gegen 
wiederholt vorbrochende heftige Gegenſtöße zu verteidigen. Südlich von 
Meeſen erwies ſich der Ploegſteertwald als ein Hindernis, das in 
zähem Widerſtande unſere Front zu beiderſeitiger Umgehung zwang. 
Dagegen waren Ploegſteert⸗Ort und Le Bizet ſchon am Nachmittage 
in unſerer Hand. In Richtung auf Armentières wurde Houplines 
erreicht. Die Stadt ſelbſt blieb außerhalb unſerer Bewegungen, die 
Verbindung mit der Armee v. Quaſt wurde noch nicht erreicht. 


Südlich Armentieres erweiterte ſich am zweiten Tage der Schlacht 
die Einbruchsſtelle nach allen Seiten ſtrahlenförmig, wobei ſich der zu⸗ 
nehmende Druck der neu in den Kampf geworfenen engliſchen Reſerven 
in verzweifelten Gegenangriffen äußerte. 


„In ſtegreicher Abwehr und tatkräftigem Nachſtoß führte General 
Höfer uach wechſelnden Kampfen um Eroix du Bac ſeine inzwiſchen 
verſtärkten Kräfte bis Steenwerck vor, nahm das Dorf und ermöglichte 
dadurch auch den bei Erquinghem kämpfenden Truppen den Übergang 
über die Lys. Bei Pont Mortier lagen andere Teile des Korps 
v. Stetten und Truppen des Generals v. Carlowitz mit dem 
dauernd ſich verſtärkenden Gegner in ſchwerem Kampf. Das Korps 
„ Carlowitz fand ferner auf dem nördlichen 15 der Lys bei 
Sailly ſtarken Widerſtand. Oſtlich Eſtaires ließ ſich ſchon am frühen 
Morgen angriffsluſtige Infanterie durch mag e Pioniere über⸗ 
raſchend über die Lys ſetzen und behauptete ſich, das Waſſer im Rücken, 
gegen ſofort einſetzenden Gegenſtoß. In dem Ort Eſtaires wogte 
ſtundenlang der Häuſerkampf, bis er nach teilweiſer Umfaſſung von 
Norden her fiel. 

Während der rechte Flügel des Generals v. Bernhardi den 
Übergang über die Lys bei La Gorgue erzwang, wehrten Mitte und 
linker Flügel kräftige Angriffe der Engländer aus den Widerſtands⸗ 
neſtern Leſtrem und Vieille Chapelle ab. Ein Angriff mit der Abſicht, 
zwiſchen beiden Orten durchzubrechen, kam noch am Abend in Gang 
und öffnete unſeren Truppen neue Brücken über die Lawe. 

Die ſtärkſte Gegenwehr fanden wir auf unſerem ſüdlichen Flügel, 
wo der Brite in den Erzgruben von Bethune einen weſentlichen Bruch⸗ 
teil der 1 5 Erzförderung verteidigte. Die hier fechtenden 
Diviſionen des Generals v. Kracvel hielten den feindlichen An⸗ 
ſturm tapfer aus, mußten ſich aber ſchließlich unter Verzicht auf eine 
Erweiterung der Einbruchsſtelle mit dem Ergebniſſe begnügen, die 
Taganlagen der bedrohten Bergwerke in den Bereich unſeres Artillerie⸗ 
feuers gebracht zu haben. 

Am 11. April kam Wytſchaete vorübergehend in unſeren Beſitz, 
mußte aber wieder geräumt werden. i Linie hielt 15 ſtandhaft 
am Oſtrand des Ortes und verlief tauſend Meter öſtlich Wulwerghem 
vorbei weiter nach Süden. 

Zwiſchen Douvebach und Nordrand des Ploegſteertwaldes folgte 
General v. Eberhardt dem weichenden Feind, durchbrach mit 
ſeinem linken Flügel bei Romarin eine neue engliſche Stellung und 
reichte bei Pont de Nieppe der ſüdlichen Angriffsgruppe die Sand. 
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Das Korps v. Sretten hatte ſchon tags zuvor ſeine Poſtenkette 
bis La Chapelle d'Armentieres herangeſchoben und in der Nacht zum 
11. April einen weiteren Angriffsbogen um den Oſtrand von Armen⸗ 
tieres nach Houplines geſchlagen. Weitere Kräfte waren zwiſchen Weſt⸗ 
rand von Armentieres und Lys eingedrungen, hatten den Fluß 
überſchritten und Nieppe genommen. Das Schickſal der Stadt war 
durch allgemeine Umzingelung beſiegelt. Ihre Beſatzung ergab ſich 
nach zäher Gegenwehr am ſpäten Nachmittage des 11. April. 

Inzwiſchen hatten unſere im ſpitzen Winkel nach Nordweſt vor⸗ 
geſchobenen Kräfte im wechſelvollen Kampfe den Bahnhof von Steen⸗ 
werk behauptet und den Anſchluß nach rechts geſichert. Hierdurch er⸗ 
gab ſich eine Linie, die als Grundſtellung für den weiteren Angriff 
auf die Front Bailleul— Nieuwekerke und das von ihr ger 
deckte Hügelland der Kemmelkette dienen konnte. Weiter ſüdlich drang 
der rechte Flügel des Generals v. Carlowitz in erbitterten Gefechten 
bis Doulieu vor, während der linke nach Überwindung feindlichen 
Widerſtandes bei Maurianne⸗Ferme den Südteil des Dorfes Neuf⸗ 
Berquin bis zur Kirche wegnahm. General v. Bernhardi kämpfte 
ſich, nachdem der Übergang ſeiner rechten id un, über die Lawe 
bei La Gorgue gelungen war, bis nach Merville durch. Seine links 
nachſchließenden Truppen nahmen Leſtrem, erreichten zunächſt in weſt⸗ 
licher Richtung Le Gd. Pacaut und ſchwenkten dann gleichfalls auf 
Merville ein, das nach ungemein zäher Verteidigung nachts 
zwiſchen 10 und 11 Uhr von einem unſerer Regimenter mit lautem 
Hurra geſtürmt wurde. Der Durchbruch zwiſchen Leſtrem und Vieille 
Chapelle gedieh in erheblicher Staffelung der durchführenden Kräfte bis 
zu der Linie Bonzeteux—La Tombe Willot. 

Das Korps v. Kraevel erſtritt trotz der geſchloſſenen Gegen⸗ 
wirkung feindlicher Maſchinengewehre an drei Stellen den Übergang 
über die Lawe, wehrte verſchiedene, von Schotten ausgeführte Gegen⸗ 
angriffe ab und eroberte ſchließlich nach erbittertem Ringen den Ort 
Les Lobes. 

Der 12. April brachte uns geringe Fortſchritte. In örtlichen 
Kämpfen um Wulwerghem und nördlich Romarin wuchs unſere Ab⸗ 
ſicht auf die Linie Bailleul—Sebaſtia—Nieuwekerke zur Bedrohung des 
Gegners von vorne und aus der Flanke heran. 

Der rechte Flügel der Armee v. Quaſt nahm Les Trois Pipes. 
Die Truppen des Generals v. Carlowitz ſetzten ſich nach wütendem 
Häuſerkampf in den Beſitz von Doulieu, brachen heftige feindliche 
Widerſtände und gelangten in lebhaftem Verfolgungsgefecht bis Vieur 
Berquin Süd. Das Korps v. Bernhardt erweiterte ſeine 
geſtrigen geräumigen Erfolge durch die Eroberung des Nordteils von 
Calonne, während die Trupps des Generals v. Kraevel in tat⸗ 
kräftigem Vorſtoß Le Cornet Malo und Locon, das Ziel ihrer Aufgabe 
erreichten. 

In den folgenden Tagen verlegte ſich der Schwerpunkt unſeres An⸗ 
iffs gegen die Linie Bailleul—Sebaſtia—Nieuwekerke, da es für uns 
rauf ankommen mußte, möglichſt tief in das Höhengelände um den 

Kemmelſtock einzudringen und ſo die Einwirkung auf unſere in der 
Niederung ſtehenden Truppen möglichſt zu beſchränken. 
areas -Rundſchan — Nr. 117 . 
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Der linke Flügel der Armee Sixt v. Armin vermochte am 
18. April, verſtärkt durch die rechte Flügeldiviſion der Armee 
v. Quaſt, das Dorf Nieuwekerke und die Höhen weſtlich davon im 
Angriff zu nehmen und zu halten. 

Der 14. April änderte an der Gefechtslage nur wenig. Der 
15. April beſcherte uns wieder ſchöne Sturmerfolge. Am frühen 
Morgen entriſſen Teile des Korps Sieger nach kurzer Feuer⸗ 
vorbereitung dem Gegner fein Grabennetz oͤſtlich Wulverghem, 
dann den Ort ſelbſt, überſchritten die Straße Wytſchaete—Wulverghem 
und beſetzten dort im wee ee große Sprengtrichter aus 
der vorjährigen Wytſchaeteſchlacht. ie Truppen der Generale 
v. Eberhardt und Freiherrn Marſchall erſtiegen am Spät⸗ 
Sie die beherrſchenden Höhen weſtlich Wulverghem und öſtlich 

ailleul. 

An der HD en ront feftigten wir die errungenen Vorteile. 
General v. Carlowitz nahm am 13. April Merris, Bien 
Berquin ſowie die Orkſchaft Verte⸗Aue und ſicherte den Erwer 
teils durch Abweiſung ſtarker Gegenengeihige teils durch weitere eigene 
Vorſtöße, die uns reichlich Gefangene einbrachte . 

Rittmeiſter Manfred Freiherr 6. Richthofen ge 
hört zu den bekannteſten Helden, die in den großen deutſchen Offenſiv⸗ 
ämpfen auf franzöſiſchem Boden gefallen find. Von einem Jagdfl 
im Sommegebiet am 21. April 1918 kehrte er nicht mehr zurück. Na 
Berichten aus feindlichem Lager ſoll ihn eine Kugel beim Luftkampf 
oder von der Erde ins Herz getroffen haben. Er wurde am 22. A til 
Beat 2 Jahre alt, unter militäriſchen Ehren auf Frankreichs Boden 

eſtatte 


Amerikaner bei Seicheprey geſchlagen. 


Als die Kämpfe um Armentières im Abflauen begriffen waren, 
Mien niederſächſiſche Bataillone am 20. April 1918 zwiſchen 
aas und Moſel Amerikaner in ihren Stellungen bei Seiche⸗ 
prey an. „W. T. B.“ ſagte am 21. April 1918 darüber: 
„Das Unternehmen gegen die Amerikaner beiderſeits Seicheprey 
ührte dank ſorgfältiger Vorbereitung und gutem Zuſammenwirken aller 
Hl zu einem vollen Erfolg. Nach wirkungsvoller Feuervorbereitung 
durch die Artillerie und Minenwerfer, während der der Feind bereits 
ſchwerſte Verluſte erlitt, ſtürmten die Deutſchen die Stellungen der 
egenüberliegenden amerikaniſchen Diviſion in 2 Kilometer Breite und 
en teilweiſe bis zu 2 Kilometer Tiefe durch. Der Ort Seicheprey 
wurde erſtürmt. Er lag voller amerikaniſcher Leichen. Um die Unter⸗ 
ſtände, Stützpunkte und Keller entſpannen ſich erbitterte Nahkämpfe, 
bei denen die ſich tapfer wehrende Beſatzung faſt bis zum letzten Mann 
umkam. Auch um einzelne Unterſtandsgruppen im Remierwalde kam 
es zum Handgemenge. Hier waren die amerikaniſchen Verluſte be⸗ 
onders hoch. Die anfangs mäßige artilleriſtiſche Gegenwirkung ſteigerte 
ich im Laufe des Tages von 10 Uhr 30 vormittags an, flaute aber 
chon nach 3 Uhr nachmittags weſentlich ab. Nördlich Beaumont ſowie 
tiber Bernicourt fah man feindliche Verſtärkungen gegen 2 Uhr nach⸗ 
mittags heranmarſchleren. Unſer gut liegendes e faßte 
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die dichten Marſchkolonnen und zerſprengte fie unter ſchwerſten Feinde 
verluſten. Um 5 Uhr 30 nachmittags wurde das Auffüllen der feind⸗ 
lichen Gräben am Jurywalde beobachtet. Gleichzeitig ſtellten die 
deutſchen Flieger weiter rückwärts feindliche Reſerven feſt und griffen 
fie jofort mit Maſchinengewehrfeuer an. Gegen die dicht gefüllten 
Gräben am Jurywalde faßten zahlreiche deutſche Batterien ihr Feuer 
zuſammen, das mitten in die bereitgeſtellten Sturmtruppen ſchlug. Nach 
Einbruch der Dunkelheit, nachdem die feindlichen Verteidigungsanlagen 
und Unterſtände zerſtört und geſprengt waren, wurden die genommenen 
Stellungen planmäßig und vom Gegner unbemerkt wieder geräumt. 
Dank der guten Vorbereitung der ganzen Unternehmung blieben die 
Verluſte der deutſchen kriegserprobten Truppen gering, während die 
kriegsungewohnten Amerikaner außer ungewöhnlich hohen blutigen Ver⸗ 
luſten 5 Offiziere, darunter einen Hauptmann und einen Arzt, 178 Ges 
fangene und 25 Maſchinengewehre einbüßten.“ 


Siegreiche Flandernſchlachten. 


Die neuen deutſchen Stellungen im Sumpfgebiet der Lys waren 
unangenehm und boten hundert Schwierigkeiten. Nur auf endlos 
elegten Roſten konnte der Verkehr in den Gräben und mit ihnen vor 
ſich gehen. Der Feind vermochte auf allen Seiten von Kuppen und 
Höhenzügen herab die Lys⸗Niederung zu überblicken. Im Norden 
8 die Stürmer von Armentieres die flaudriſchen Hügel vor ſich, 
ie bei Wytſchacte aus der Ebene aufſteigen; von Oſten nach Weiten 
hin zieht fich bier jene Kette, deren höchſte Erhebungen das Kemmel⸗ 
maſſiv (156 Mtr.), der Mont Noir nördlich Bailleul (130 Mtr.) und 
das Trappiſtenkloſter bei Godewaersvelde (158 Mtr.) nahe der Bahn 
Poperinghe—Hazebrouk find. Auf der Weſtſeite der Lys⸗Niederung 
liegen die Höhen von Hazebrouk, im Südweſten die Ausläufer des 
Arkois⸗Hochlandes, im Süden die beherrſchenden Rücken jenſeits 
Bethune, die ſich bis zu ihrem ſüdöſtlichen Endpunkt, der Loretto⸗Höhe, 
verfolgen laſſen. Während alſo der Feind ringsum natürliche Beob⸗ 
achtungsſtellen ohne Zahl zur Verfügung hatte, war der Deutſche, der 
ſich hier zum Angriff entſchloß, ohne alle Ausblickpunkte. Dennoch 
wurden die großen Schwierigkeiten überwunden, und die 


Eroberung des Kemmelberges 


am 25. April 1918 krönte das Werk unſerer Heldenkämpfer. General 
Ludendorff berichtete am 26. April 1918: 

„Der Angriff der Armee des Generals Sixt v. Armin 
gegen den Kemmel ie, zu vollem Erfolge; der Kemmel, die weit 
in die flandriſche Ebene blickende Höhe, iſt in unſerem Beſitz. Nach 
ſtarker artilleriſtiſcher Feuerwirkung brach die Infanterie der 
Generale Sieger und b. Eberhard geſtern morgen zum Sturm 
vor. Franzöſiſche Diviſionen, im Rahmen englifher Truppen mit 
der Verteidigung des Kemmel betraut, und die bei Wytſchaete und 
Dranoeter anſchließenden Engländer wurden aus ihren Stellungen 

eworfen. Die großen Sprengtrichter von St. Eloi und der Ort 
Flop wurden genommen, Wie zahlreihen in den Fampfgelänbe 
r 


— 
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gelegenen Betonhäufer und ausgebauten Gehöfte wurden erobert. 
Preußiſche und bayeriſche Truppen erſtürmten Dorf und Berg 
Kemmel. Unter dem Schutze der trotz ſchwierigen Geländes 
heranbleibenden Artillerie ſtieß die Infanterie an vielen Stellen bis 
zum Kemmel⸗Bach vor. Wir nahmen Dranoeter und die Höhe 
nordweſtlich von Vleugelhoek. Schlachtgeſchwader griffen die mit 
1 und Kolonnen ſtark belegten rückwärtigen Straßen des 
Feindes mit großem Erfolge an. Als Beute des geſtrigen Kampf- 
tages ſind bisher mehr als 6500 Gefangene, in der Mehrzahl 
Franzoſen, unter den Gefangenen ein engliſcher und ein franzöſiſcher 
Regimentskommandeur, gemeldet.“ 

Während der Franzoſe ſeine Streitkräfte ſüdlich der Somme 
gegen den Hangard⸗Wald und nördlich vom Luce⸗Bach zu ergebnisloſen 
Durchſtößen zuſammenfaßte, verteidigten die deutſchen Flandern⸗ 
kämpfer die Kemmelſtellung mit großartigem Erfolge, ſo daß auch der 
letzte feindliche Großangriff zur Wiedergewinnung des Kemmel am 
20. Mai 1918 blutig zuſammenbrach. Beſonders ſchwere Kämpfe 
brachten der 26. und 27. April 1918, über die „W. T. B.“ berichtete: 


„Der geſtrige Kampftag (26. April) in Frankreich iſt gekennzeichnet 
durch die ungeheuerlichſten Verluſte, die die Entente je an einem ein« 
zigen Schlachttage a Krieges erlitten hat. In Flandern und 
ſüdlich der Somme haben am 26. April Engländer, Auſtralier, Fran⸗ 
zoſen und Marokkaner ungezählte Tauſende verloren. Die Höhe der 
Blutopfer überſteigt jede Begriffe. Der a des wichtigen Kemmel⸗ 
maſſivs und der ebenſo wichtigen Anſchlußſtellung in einer Breite von 
rund 9 Km. zwang die engliſch⸗franzöſiſche Sübrung in Flandern, alle 
verfügbaren Kräfte immer wieder zu vergeblichen Gegenangriffen ins 
Treffen zu werfen. Von allen Seiten her wurden in aller Eile friſche 
Truppen in Richtung auf den Kemmel in Marſch geſetzt. Die deutſchen 
weittragenden Geſchütze faßten dieſe oft in Doppelkolonne anmar⸗ 
ſchierenden feindlichen Regimenter von dem weit überhöhenden Gelände 
aus mt dem vernichtenden Feuer ihrer ſchwerſten Kaliber. Die Reihen 
gelichtet, die Truppe erſchöpft und atemlos, ſo traten engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Diviſionen nach ihrem Eintreffen ins Gefecht, um ſich in 
rückſichtslos wiederholten, nutzloſen Angriffen zu verbluten. Beſonders 
ſchwer litten dicht verſammelte feindliche Kräfte, die aus der Linie 
Dickebuſch—De Kleit zum Angriff vorbrachen. Auch weſtlich Dranoeter 
ſchlug das deutſche Feuer einen maſſierten feindlichen Angriff zu Boden. 
Die Angriffe, die den ganzen Tag über andauerten und ſämtlich der 
Wiedereroberung des Kemmelberges galten, wurden an allen Stellen 
reſtlos abgewieſen. 

Auch auf dem Südteil des Flandernkampffeldes 
ührte der Gegner ſchwere, verluſtreiche Angriffe aus dem Walde von 
ieppe heraus und aus der Linie Bouprefluß—Le Mert⸗Bois. In 

Gegend Givenchy ließ der Feind faſt 24 Stunden lang ſeine Sturm⸗ 
kolonnen anrennen. Jeden Vorſtoß leitete eine ſtarke Artillerie⸗ und 
Minenfeuervorbereitung ein, und dennoch wurden alle reſtlos ab⸗ 
gewieſen. Ein zweites Blutbad bereitete die ene Führung ihren 
Diviſionen der als Elitetruppe berühmten Diviſion Marocain⸗ſüdlich 
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der Somme. Hier, wo bereits in den letzten Tagen die Franzoſen 
in vergeblichen Angriſſen über die Maßen gelitten hatten, warfen ſie 
in tief gegliederten dichten Wellen zahlreiche ſtarke Angriffe gegen die 
deutſchen Stellungen vor. Die Kämpfe begannen bereits um 5 Uhr 
vormittags in der Gegend ſüdlich Villers⸗Bretonneux. Am Hangard⸗ 
Wald allein wurden viermalige Tankangriffe abgewieſen. Den ganzen 
Vormittag über rannten die Franzoſen an. Eine große Anzahl fran⸗ 
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zöſiſcher Tanks liegt zerſchoſſen vor den deutſchen Linien. Nach kurzer 
Pauſe faßte der Franzose am Nachmittag abermals ſeine Kräfte zu 
erneuten ſtarken Angriffen unter großem Kräfteeinſatz gegen Wald 
und Dorf Nan zuſammen. Die wiederholten Verſuche, hier unſere 
Front zu durchbrechen, ſcheiterten dank dem unerſchütterlichen Wider⸗ 
ſtande der deutſchen Infanterie und der vorzüglichen Unterſtützung der 
geſamten Artillerie. Die deutſche vordere Linie wurde reſtlos behauptet. 
Dieſer rote Tag endete mit einer vollſtändigen Niederlage der Engländer 
und Franzoſen. 
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Nach Abweiſen des feindlichen EIERN führte am Abend 
des 26. April unſer Gegenſtoß uns über die frühere Linie hinaus, ſo 
daß in ſchnellem Zufaſſen aus eigenem Entſchluß der Truppe der 
Loker und das zäh verteidigte Hoſpiz öſtlich des Ortes genommen und 
der Gegner vom Höhenrücken ſüdweſtlich Lokerhof geworfen wurde. 
Im Laufe des Vormittags lag von Voormezeele bis Bailleul vor⸗ 
übergehend ſtarkes feindliches Feuer auf unſeren Linien. Unter dem 
Druck unſerer geſtrigen Erfolge und nach Verluſt des die Ebene 
weithin beherrſchenden Kemmel begann der Gegner im Ypern⸗ 
bogen, von unſeren Truppen ſcharf verfolgt und zum Teil zum 
Kampfe gezwungen, ſeit dem 27. April 6 Uhr vormittags zu weichen. 
Die Überwindung der Steenbachlinie ſüdlich Langemarck führte zu 
Nahkämpfen und zu für den Feind verluſtreichen Gegenangriffen. 
Im Laufe des Abends des 27. April wurde das an der Straße 
Wytſchaete— pern, dicht nördlich des Kanalknies liegende Schloß, ſowie 
der Ort Voormezeele geſtürmt. An beiden Stellen hatte der Feind 
ſtarken Widerſtand geleiftet. Er erlitt dementſprechend ſchwere Verluſte 
und ließ mehrere hundert Gefangene in unſerer Hand. 

St. Julien, Freezenberg, Zillebeke wurden genommen, alles Orte, 
deren Eroberung vor noch nicht einem halben Jahre in ganz England 
und der ihm verbündeten Welt als große Siege gefeiert wurden. Die 
Südweſtecke des Zillebeker Sees wurde erreicht. Die Deutſchen ſtehen 
dort nur noch etwa 1300 Mtr. von der Stadtmauer von Ypern ent» 
fernt. — Während dieſer Verfolgungskämpfe ſtieß er Generalſtabs⸗ 
offizier einer Diviſion mit 30 Infankeriſten und einem Huſaren über 
den Kanal Mpern—Komen vor, griff eine engliſche Stellung über⸗ 
raſchend an, nahm 120 Engläuder gefangen und erbeutete 10 Mas 
ſchinengewehre.“ 


Die Eroberung des Kemmel erfuhr aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier Mitte Juli 1918 dieſe Schilderung: 

„Seit ſich in der erſten Flandernſchlacht im Spätherbſt 1914 der 
Pperubogen als feſtungsartig ausgebauter Stützpunkt der engliſchen 
Front herauszubilden begann, hat der Kemmel dem Feinde als feſteſtes 
Innenwerk, als Anlehnung für ſeine ſchweren Batterien und als 
Träger ſeiner Beobachtung gedient, deren Blicken das Land bis weit 
hinter die deutſchen Linien, der einzigen Sichtdeckung ſeiner Häuſer, 
Hecken und 5 dichten Baumwuchſes in unaufhörlichen Kämpfen 
beraubt, mehr und mehr offen 100 Durch die deutſchen Waffen⸗ 
erfolge bei Armentiéres hatte der Beſitz des Kemmelberges an Be⸗ 
deutung noch gewonnen. Zu ſeiner frontal beherrſchenden Lage war 
für die ſchweren Kemmelbatterien die Möglichkeit getreten, weite 
Strecken des nunmehr ausſpringenden Bogens von Armentieres flan⸗ 
kierend zu faſſen. War der Kemmel deutſch, fo mußten feine Vorzüge 
in erhöhtem Maße den deutſchen Beobachtern und Batterien in ihrer 
Wirkung auf den Ypernbogen zugute kommen. So reifte der Entſchluß, 
die bei Armentieres erfochtenen Erfolge durch die Eroberung des 
Kemmelmaſſivs zu krönen. s 

Während an den Tagen nach dem 18. April der Feind begann, 
ſich in ſeinen neuen Stellungen zur Verteidigung einzurichten und die 
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abgelämpften engliſchen Diviſionen durch fuiſche franzöſiſche Truppen 
der Fochſchen Reſervearmee = erſetzen, bereiteten die Korps der 
Generale Sieger und v. Eberhard den planmäßigen Angriff 
auf den Kemmel vor. Im Verlaufe verſchiedener Patrouillenunter⸗ 
nehmungen gelang es, die Ausgangsſtellungen näher an das Bergmaſſiw 
eranzuſchieben. Von beſonderer Bedeutung war es für den linken 
lügel bes Korps v. Eberhard, Raum nach Norden zu gewinnen und 
ſo einen zweiten, der Stellung des rechten Flügels Siegers nördlich 
Wytſchaete entſprechenden Unterſtützungspunkt zu ſchaffen, um den ſich 
der linke Arm des doppelten Hebels drehen konnte, der die Kemmel⸗ 
ſtellung aus der gegneriſchen Frontlinie herauswuchten ſollte. Nachdem 
v. Eberhards linker Flügel am 22. April Salon Fe. ſüdweſtlich Dra⸗ 
noeter kampflos beſetzt 115 ging er am Abend des 23. nach kurzer, 
wirkungsvoller Artillerievorbereitung zum Sturm auf die Höhen von 
Vleugelhoek vor, die, dem Hauptſtock des Kemmel nach Südweſten vor⸗ 
gelagert, vom Gegner als Vorwerk ausgebaut und ſtark mit Maſchinen⸗ 
gewehren beſtückt worden waren. Mittel⸗ und ſüddeut che Regimenter 
erſtiegen, begleitet von Sturmbatterien, die Höhe trotz ſchwerſter Gegen⸗ 
wirkung. Mehrere Gegenſtöße, die von friſchen feindlichen Truppen 
unter dem Schutze einer ſtarken Artillerie während der Nacht und an 
en folgenden Tagen vorgetragen wurden, brachen im Feuer zu⸗ 
ammen. 

So ſtanden am Vorabend des 25., an dem der Hauptſchlag fallen 
ſollte, die zum Angriff beſtimmten Diviſionen des Korps v. es 
und Sieger in einer Linie, die bei Vleugelhoek beginnend dicht nördlich 
der Orte Nieuwekerke, Wulverghem und Wytſchaete verlief, ſomit das 
Kemmelmaſſiv in einer gleichmäßigen Entfernung von etwa 3 Km. 
im Kreisbogen umgab, dann nach rückwärts anbiegend nördlich 
Hollebeke in den Ppernbogen überging. Bei Wulverghem ſtand der 
rechte Flügel v. Eberhards mit dem linken Flügel Siegers in Fühlung. 
Die artilleriſtiſche Vorbereitung war, auf die Nachbarabſchnitte über⸗ 
greifend, ſeit dem 19. planmäßig durchgeführt worden. Am 25. früh 
3.30 Uhr ſchwoll das deutſche Artilleriefeuer zu voller Stärke an. 
6.45 Uhr begannen die Infanterie⸗Regimenter und Begleitbatterien die 
Sturmſtellungen zu be aſen. Die äußeren Flügel als Drehpunkte 
nutzend, drängten die beiden Angriffskorps mit den inneren ı lügeln 
die Hänge des Kemmel empor. Nach erbittertem Kampf um die auf 
halber Höhe dem Gipfel vorgelagerten Gehöfte überſchritten Gebirgs⸗ 
truppen und Bayern auf dem rechten Flügel des Korps v. Eberhard 
den Kamm. Zurückgebliebene Widerſtands unkte fielen durch Um⸗ 
faſſung. Auf dem linken Flügel des Korps ieger brachen nieder⸗ und 
mitteldeutſche Regimenter zähe Verteidigung in den Waldſtücken nord⸗ 
weſtlich Wytſchaete und zwei Grabenlinien der alten Wytſchaeteſtellun 
Die zahlreichen betonierten Maſchinengewehrſtände wurden im Nahe 
kampf genommen. Dann fiel Dorf Kemmel im Sturm. Um die 
Mittagszeit ſtand v. Eberhards rechter Flügel an den Nordhängen des 
Kemmelmaſſivs, während Siegers linker Flügel in die Niederungen des 
Vyverbachs hinabſtieg. Das Zentrum des Korps v. Eberhard hatte 
Dorf Dranoeter genommen und ſich auf die Höhen nordweſtlich 
Vleugelhoek vorgeſchoben, das des Korps Sieger ſtand in öſtlicher Ber⸗ 
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längerung der von ſeinem linken Flügel genommenen Linie an den 
Nordrändern des Waldes nordweſtlich Wytſchaete. Die beiden zurüd- 
gehaltenen äußeren Flügel hielten Fühlung mit der alten Frontlinie bei 
St. Jans Cappel und am Ypern⸗Lys⸗Kanal. Der Nachmittag brachte 
weitere Erfolge, vor allem im rechten Gefechtsſtreifen. 


In den frühen Morgenſtunden des 26. April trug eine großere 
Anzahl friſcher engliſcher und franzöſiſcher Diviſionen nach ſtarker 
Artillerievorbereitung einen ſchweren Angriff aus nördlicher Richtung 
gegen Berg und Dorf Kemmel vor. Wie Gefangenenausſagen ergaben, 
lautete der Befehl, die verlorene Schlüſſelſtellung wiederzunehmen, koſte 
es, was es wolle. Die linke Flügeldiviſion des Korps Sieger fing den 
Hauptſtoß elaſtiſch auf und warf den Feind im Gegenſtoß. Auch die 
beiden Nachbardiviſionen, die in zweiter Linie betroffen waren, wieſen 
den Angriff ab. Während noch im Zentrum der geſamten Kampffront 
die Abwehrſchlacht im Gange war, ſchob ſich Siegers rechter Flügel 
über nachdrücklich verteidigtes, von alten Gräben und Stützpunkten 
durchzogenes Gelände längs des Npern⸗Lys⸗Kanals nach Norden vor 
und erreichte eine Linie dicht ſüdlich des Kanalknies und des Süd⸗ 
randes von Voormezeele. Gegen Abend brach eine zweite Welle des 
großangelegten feindlichen Angriffsunternehmens gegen Dranoeter vor. 
Das Zentrum des Korps v. Eberhard wich unker dem Druck über⸗ 
legener franzöſiſcher Kräfte ſchrittweiſe, ging daun zum Gegenſtoß über 
und warf den Feind weit über die alte Linie hinaus. Der Höhenzug 
bei Loker und das Dorf ſelbſt wurden trotz hartnäckiger Verteidigung 
genommen. Während des ganzen Tages wurde auf breiter, über das 
Kampfgelärde hinausgreifender Front, der Feuerkampf von der 
deutſchen Artillerie überlegen durchgeführt. Fliegergeſchwader hatten 
wiederholt Gelegenheit zu erfolgreicher Beteiligung. 

Der zweite Kampftag hatte nicht die Entlaſtung der Ypernfront 
gebracht, die des Gegners Maſſenangrifſe hatten erzwingen wollen. 
Vielmehr hatte fi) der Druck durch die Erweiterung der deutſchen Er⸗ 
folge, vor allem auf dem rechten Flügel des Korps Sieger, ins un⸗ 
erfrägliche geſteigert. So ſetzte der Gegner die unter der Wirkung des 
Sieges von Armentiöres begonnene Aufgabe von Gelände im Ypern- 
bogen am 27. April fort. Bis zum Abend war die Linie Nordrand 
Voormezeele.—Weſtrand Zillebeke — 1 Km. weſtlich Frezenberg — weſt⸗ 
lich St. Julien erreicht. Als erſte Frucht der Eroberung des Kemmel 
war nun dem Sieger an einem Tage, dem 27. April, der Boden zu⸗ 
gefallen, den die großangelegten engliſchen Angriffe des Auguſt und der 
erſten Septemberhälſte 1917 nit dem Opfer von Hunderttauſenden erkauft 
hatten. Der urſprüngliche Frontverlauf am Mernbogen von Merkem 
bis Wytſchaete war im weſemlichen wiederhergeſtellt. Ein weniges hat 
ſich der pernbogen nach Norden hinaufgeſchoben: gegen einen Streiſen 
perſumpfter Niederung am Oſtufer des Mer⸗Ypern⸗Kanals haben wir 
die Höhenſtellung des Kemmel eingetauſcht. 

Die folgenden Wochen brachten eine Reihe ſchwerer feindlicher 
Angriffe gegen kleinere oder größere Abſchuitte der neugewonnenen 
Linie. Die tapferen Verteidiger des Kemmel batten ſchwer zu kämpfen. 
Sie haben die Leiſtung derer, die den Berg in glänzendem Anlauf er⸗ 
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tiven, in hartem Ringen noch übertroffen. Nach dem Mißerfolg des 
20. Mai ſtellte der Feind ſeine Rückeroberungsverſuche ein. Eine 
nennenswerte Frontverſchiebung hatten ſie nicht gebracht. Das Dorf 
Loker, das am 26. April von Teilen des Korps v. Eberhard aus eigenem 
Entſchluß im Nachſtoß genommen worden war, war nach mehrfachem 
Wechſel in der Hand des Gegners geblieben. Dagegen hatten die 
Kämpfe im Mai Verbeſſerungen der Front zwiſchen Dickebuſchſee und 
Voormezeele gebracht. 

Bei der Eroberung des Kemmiel, den ſie vorbereitenden und aus 
ihr ſich entwickelnden Kampfhandlungen ſind 8200 Gefangene, 55 Ge⸗ 
ſchütze und 233 Maſchineugewehre in unſere Hand gefallen.“ 


Wie die Engländer in der deutſchen Offenſive 
sem men wurden, erzählte „W. T. B.“ am 29. April 

„Die ungeheuren Verluſte der Engländer laſſen ſich allmählich 
immer deutlicher in ihren Einzelheiten überſehen. So mußte eine volle 
Armee durch eine andere erſetzt werden, weil ſie völlig außerſtande 
war, den Kampf weiter fortzuſetzen. Einzelne Diviſionen erlitten un⸗ 
geheure Verluſte, jo die 9. und 14. Diviſion, die 199 Offtziere, 
5079 Mann, die 18., die 78 Offiziere, 4000 Mann, die 36. iriſche 
Diviſion, die 143 Offiziere und 3822 Mann, und die 76. Diviſion, die 
104 Offiziere und 3990 Mann liegen ließen. Die 28. Brigade, die 
51. ſchottiſche Diviſion und die 36. Diviſion find faſt völlig aufgerieben. 
Beſonders ſchwer wurden die 183. ſchottiſche Brigade und die 61. Divi⸗ 
ſion mitgenommen. Zu Beginn der Offenſive wurden durch blutige 
Verluſte die 6. und die 24. Diviſion aufgerieben, die 2., 17. und 58. 
außerordentlich geſchwächt. Sehr ſchwere Verluſte erlitten bei Moreuil 
die 20., bei Hamel die 2. Diviſion. Das 5. Tank⸗Bataillon hat bet 
Peronne ſämtliche Tauks eingebüßt. Die Mannſchaften wurden ſodann 
als Maſchinengewehrſchützen ohne Tanks an die Front geſchickt. 

An der Somme hat die 151. Brigade außerordentlich ſchwer ge⸗ 
litten. Zwei vollzählige Kompagnien ſind gefangen. Bei abermaligem 
Einſatz bei Eſtaires verlor die Brigade ein Drittel ihres Beſtandes. 
Ihre Verluſte waren fo groß, daß die Erſatztrausporle nicht annahernd 
ausreichten, die Lücken zu ſchließen. Bei Bourſies verloren die Gordon⸗ 
Higlanders 100 Mann je Kompagnie. Ausreichender Erſatz war nicht 
zu beſchaffen. Bei erneutem Einſatz verloren die Kompagnien weitere 
70 Mann ihres Beſtandes. Faſt vollzählig gefaugen wurde das 
4, Norkregiment weſtlich Eſtaires. Von der 51. Diviſion gingen an 
der Somme 40 v. H. verloren. An der Lawe erlitten dieſe Diviſionen 
nochmals eine ſchwere blutige Niederlage. Von den Radfahrern des 
11. Korps find bei Bethune allein 50 v. H. gefallen. Die 1., 2. und 
3. Kavalleriediviſion wurden an der Somme außer Gefecht geſetzt. Von 
der 3. Kavolleriedipiſton wurde die kanadiſche Kavalleriebrigade bei 
einer Attacke zwiſchen Moreuil und Demuin gänzlich zuſammen⸗ 
geſchoſſen. 

Schwer waren die Verluſte an Geſchützen und Mannſchaften der 
228. lytflteriecblellung bei ihrem Rückeng. Die 96. Diviſton verlor 
bei St. Quentin ihre ganze Artillerie und büßte die Hälfte der 
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Infanterie ein. Von der 27. Brigade gingen an der Somme 50 v. 9. 
derloren. Sie brauchte 400 Mann Erſatz je Bataillon, von denen ſie 
bei ihrem erneuten Einſatz einen großen Teil wieder verlor. Am 
10. April wurde das 16. Seotchregiment zuſammengeſchoſſen. Das 
15. Morkregiment verlor 500 Mann. Beſonders blutige Verluſte er⸗ 
litten an der Somme das 10. Ches., 1. Wiltſh., 3. S. Staff. Regiment, 
das 9. Elſh. Regiment der 38. Brigade wurde derartig dezimiert, daß 
von einer Kompagnie nur noch 15 Mann übrigblieben. Als Erſatz bes 
kam das Regiment lauter junge, unerfahrene Leute. Die 56. Brigade 
mußte Ende März ihre Bataillone zu drei ſchwachen Kompagnien 
formieren. Sehr ſchwer ſind die Verluſte der 8. Rifles der 41. Brigade, 
der 5. Berkſh. und der 7. Suff. Die 5. Berkſh. wurde aufgerieben. 
Dasſelbe Schickſal ereilte das kanadiſche Dragonerregiment. Ebenfalls 
außerordentlich hoch ſind die blutigen Verluſte der 28. und 35. Brigade. 
Das 1. kanadiſche Rifles C. Hatte vor Beginn der Offenſive ſchon 
300 Mann durch Gas verloren. Zu den Regimentern, die am ſchwerſten 
gelitten haben, gehört das 1. Regiment Berkſh. und das 23. Füſtlier⸗ 
regiment.“ 

Während die ſeit Beginn der großen deutſchen Offenſive (21. Marz 
1918) in Bewegung gehaltene Kampffront von nördlich Soiſſons bis 
nördlich Ppern ſeit Ende April 1918 weiterzuckte, wurde am 27. Mai 
1918 die Hebelfront von Soiſſons bis Reims, die ſich 
knieartig in die faſt nördlich laufende rontlinie einrenkte, zum Kampf 
angeſetzt, um als 


Großangriff der Kronprinzenarmee 


großartige Erfolge zu erringen. Der amtliche deutſche Heeresbericht 
vom 28. Mai 1918 meldete: 

„Der Angriff des Deutſchen Kronprinzen ſüdlich von Laon führte 
5 vollem Erfolge. Die dort ſtehenden franzöſiſchen und engliſchen 
Diviſionen wurden vollſtändig geſchlagen. 

Die Armee des Generals v. Boehn hat den Chemin des 
Dames erſtürmt. Der langgeſtreckte Bergrücken, an dem der 
große Durchbruchsverſuch der Franzoſen im Frühjahr 1917 zer⸗ 
ſchellte und den wir aus ſtrategiſchen Gründen im Herbſt vorigen 
Jahres räumten, iſt wieder in unſerer Hand. 

Nach gewaltiger Artillerievorbereitung erzwang unſere unver⸗ 
aleichliche Infanterie im Morgengrauen zwiſchen Vaupaillon und 
Craonne den Übergang über die Ailette und drang weiter öſtlich 
zwiſchen Corbeny und der Aisne in die engliſchen Linien ein. Völlig 
überraſcht, leiſtete die Beſatzung der erſten feindlichen Linien meiſt 
nur geringen Widerſtand. Schon in den frühen Morgenſtunden 
waren Pinon, Chavignon, Fort Malmaiſon, Courtecon, Cerny, der 
Winterberg und Craonne, der Viller Berg und die ausgebauten 
Werke bei und nördlich von Berry⸗au⸗Bac erſtürmt. 

Gegen Mittag war unter ſteten Kämpfen zwiſchen Vailly und 
Berrb⸗au⸗Bac die Aisne erreicht. Vailly wurde genommen. 
Das Trichterfeld der vorjährigen Frühjahrs⸗ und Herbſttämpfe war 
im unaufhaltſamem Angriffsdrange überwunden. 
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Am Nachmittage ging der A weiter. Zwiſchen Vauxaſllon 
und Bailly ftehen wir auf den Höhen bei Neuville, Laffauz und 
nördlich von Conde. 1 Vailly und Verry-au-Bac haben wir 
die Aisne überschritten und den Kampf in das ſeit 1914 
vom Kriege unberührt gebliebene Gebiet hineingetragen. Von den 
beſeſtigten Waldhöhen auf dem Südufer des Flusses wurde der Feind 
erneut geworfen. Wir haben zwiſchen Vailly und Beaurieux die 
Höhen hart nördlich der Vesle erreicht. 0 

Die Armee des Generals v. Below Fritz) warf den Feind 
aus ſeinen ſtarken Stellungen 0 Sapigneul und Brimont über 
den Aisne⸗Marne⸗Kanal zurück und erſtürmte auf dem 
Weſtufer des Kanals die Orte Cormicy, Cauroy und Loivre. 


Bisher wurden 15 000 Gefangene gemeldet.“ 


Die außerordentlich ſchnellen und bedeutenden Erfolge des erſten 
Schlachttages ſtehen in augenfälligem Gegenſatz zu den e 
Siegen an der Aisne und in der Ehampagne im Jahre 1917 (S. 1588 
und 1606). Der Führer jener verluſtreichen Frühjahrsoffenſtve, General 
Nivelle, erhielt damals den Beinamen „der Blutfäufer”. Am 28. Mat 
1918 ſchrieb „W. T. B.“: . 

„Die Aisneſchlacht Ende Oktober 1917 (©. 1631) brachte den fran⸗ 
zöſiſchen Angreifern in zehntägigem Ringen einen Geländegewinn von 
100 Geviertfifometern, den fie zum großen Teil der ungeltörten frei⸗ 
willigen Rücknahme der deutſchen Front am 1. November verdankten. 
Der franzöſiſche Miniſterpräſident zainleve nannte den Angriff vom 
23. Oktober, der in einer Breite von 20 Meilen bis zur Höchſttiefe von 
knapp 4 Km. vordrang und den Franzoſen 7500 Gefangene einbrachte, 
„eine der glänzendſten Waffentaten dieſes Krieges“. Heute (am 
57. Mai 1918) überrannten die Deutſchen im erſten Anlauf innerhalb 
weniger Stunden die geſamten franzöſiſchen Stellungen auf dem 
Chemin des Dames und weiter öſtlich bis Brimont in über 50 Km. 
Preite. Am Abend des erſten Schlachttages waren bereits über 
400 Geviertkilometer erobert. Das bedeutet an einem Tage den vier⸗ 
fachen Geländegewinn der Franzoſen in ihrer zehntägigen Schlacht 
vom 23. Oktober bis 2. November 1917. Die Einbruchstiefe von 
18 Km. am erſten Kampftage iſt das Höchſtmaß der bisher in einer 
Durchbruchsſchlacht erreichten. 15 000 Gefangene waren bereits am 
Abend des 27. Mai gezählt.“ 


Der Sturm der Kronprinzenarmee über den „Chemin des Dames“ 
am 27. Mai 1918 erfuhr aus dem Großen Hauptquartier 
Anfang September 1918 folgende Schilderung: 

„Die nordöſtlichen Ausläufer der Ile de France bilden mit ihren 
gleichlaufenden Höhenzügen und Flußtälern vier natürliche Befeſtigungs⸗ 
gürtel, die gegen Oſten durch den Steilabfall ſüdweſtlich Reims, gegen 
Weſten dur die ausgedehnten Waldungen von Compiegne und Villers⸗ 
Cotterèts abgeſchloſſen find, Nach der Marneſchlacht 1914 hatten die 
Armeen v. Kluck und v. Bülow befehlsgemäß zwei dieſer Hohen⸗ 
ſtellungen dem Gegner überlaffen, um ſich aus der dritten zur Abwehr 
zu rüſten. In den Schlachten an der Aisne und bei Soiſſons hatte ſich im 
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Herbſt und Winter 1914/15 dort die urſprüngliche Grabenlinie heraus⸗ 
gebildet, die von Moulins⸗ſous⸗Touvent ab den Nordhängen des Fluß⸗ 
beckens folgte, bei Berry⸗au⸗Bac auf das Südufer übertrat und ſich am 
Brimont auf die in deutſcher Hand befindlichen Reimſer Nordforts ſtützte. 

Im Frühjahr 1917 verkürzte die von langer Hand vorbereitete 
Siegfriedſtellung die Aisnefront um die Hälfte ihrer bisherigen Aus⸗ 
dehnung. Die Kampflinie wandte fi) von nun ab bei u be ſcharf 
nach Norden. Außer der ganzen Weſthälfte des dritten Höhenzuges 
waren dem Gegner die Ränder des Aisnetals auch vor der Oſthälfte 
planmäßig überlaſſen und die Widerſtandslinie gegen den Bamenweg 
zurückgenommen worden. 

An dem Tage, der die deutſche Rückzugsbewegung zum Abſchluß 
brachte, begann die große, lang angekündigte gegner’] e Offenſive, die 
dem Verbande den Endfteg bringen ſollte. Beiderſeits von Reims 
brachen die Sturmwellen der Franzoſen zur Doppelſchlacht vor. In 
monatelangen Kämpfen gewann der Angreifer unter unerhörten Ver⸗ 
luſten an der Aisne⸗Front die Nordhänge der dritten Höhe. Vom 
Damenweg aus ſahen die feindlichen Beobachter in das tieferliegende 
Hintergelände der deutſchen Linien. Seit er in Feindeshand war, be⸗ 
gannen die franzöſiſchen Batterien die umliegenden Ortſchaften von 
Laon in Trümmer zu legen. Zu den gebrachten Opfern ſtand der be⸗ 
ſchränkte Geländegewinn in keinem Verhältnis. Außerdem erhob ſich 
hinter der Chemin⸗des⸗Dames⸗Stellung als Rückhalt des Verteidigers 
die vierte und letzte, der Hügelkranz um Laon, gedeckt durch den Doppel⸗ 
graben der Ailette und des Oiſe⸗Aisne⸗Kanals. 

In der „Großen Schlacht in Frankreich“ hatte die Armee von 
Hutter Ende März 1918 die Front weſtlich von Laon in der alten 
Breite wiederhergeſtellt und darüber hinaus nach Weſten Gelände ge⸗ 
wonnen. Doch folgte die neugebildete Linie, ſtatt ſich bei Novon zur 
Aisne zu wenden, dem Nordrand des Oiſebeckens, um bei Tergnier 
in ſpitzem Winkel abbiegend den Fluß zu überſchreiten und Anſchluß 
an die Siegfriedſtellung zu finden. Die Erfolge Hutiers machten ſich 
an der Aisnefront erſt geltend, nachdem die Armee v. Bo ehn in den 
Kämpfen bei Amiguy und Couch⸗le⸗Chateau Anfang April ihren 
rechten Flügel an die Ailette und den Oiſe⸗Aisne Kanal vorgeſchoben 
hatte. Dies begünſtigte den Plan der deutſchen Hoeresleitung, einen 
örtlich begrenzten Angriff anzuſetzen, der zunächſt der beherrſchenden 
Höhe des Damenweges galt, darüber hinaus einer allgenteinen Ver⸗ 
beſſerung der Front zwiſchen Reims und Noyon, ſoweit ſie ſich in dem 
gezogenen Rahmen würde ermöglichen laſſen. 

Der Armee v. Boehn fiel der Hauptangriff zu, der Sturm auf 
deu Damenweg, den ſie ein Jahr laug ſo ruhmreich verteidigt hatte. 
Ihre Korps bildeten die Front weſtlich Reims, von Schnittpunkt 
mit der Aisne bis zur Mündung der Ailette. Im Zentrum, dem 
Damenweg gegenüber, ſtanden auf dem rechten Ailette⸗ÜUfer die Korps 
Wichura zwiſchen Lizy und Colligis, Winckler bei Chermizy, 
Conta über Corbeny hinaus. Anſchließend hielt Boehns linkes 
Flügelkorps unter Schmettow über die Aisne⸗Niederung hinweg 
bei Berry⸗au⸗Bac Fühlung mit dem Korps Ilſe der Armee 
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v. Below, das die Vorwärtsbewegung mitmachen ſollte. Nach 
rechts folgte auf Wichura das Korps Lariſch. Zwiſchen Landricourt 
und Cuy weſtlich Noyon bildeten die inneren Flügelkorvs der Armeen 
v. Boehn und v. Hutier unter Frangois und Hoffmann eine 
Kampfeinheit, die zunächſt zurückbehalten werden ſollte. Den Nord⸗ 
ufern der Ailette und Oiſe angeſchmiegt, reichten ſie ſich an deren Zu⸗ 
ſammenfluß bei Abbécourt über die Oiſe hinweg die Hand. 

Die Bereitſtellung der Angriffsdiviſionen und Artilleriekampf⸗ 
gruppen fand in den Abendſtunden des 26. Mai ihren Abſchluß. Lang⸗ 
wieriger Verſchleierungen hatte es bedurft, um die umfaſſenden Vor⸗ 
bereitungen vor dem Feinde geheimzuhalten. Der Erfolg des Unter⸗ 
nehmens war von dem Gelingen der Überraſchung unbedingt abhängig. 
Ehe die örtlichen Reſerven des Gegners eingreifen konnten, mußte der 
Damenweg überrannt ſein. Die Dauer der Feuervorbereitung wurde 
deshalb aufs äußerſte eingeſchränkt. In wenigen Stunden mußte die 
Artillerie des Gegners niebergekämpft, die terraſſenförmig einander 
überhöhenden und ſtützenden Erdwerke ſeiner feſtungsartig ausgebauten 
Höhenſtellung ſturmreif geſchoſſen werden. 

Um den langen Frühlingstag voll auszunutzen, war der Beginn 
des Unternehmens auf die früheſten Morgenſtunden angeſetzt worden. 
Am 27. Mai, 4 Uhr 40 Min. verließen die et T 15 ihre 
Ausgangsſtellungen zwiſchen Landricourt und dem Brimont. Auf breiter 
Front überſchritten die Sturmlinien der Armee v. Boehn die Ailette. 
Die feindliche Artillerie, die zu Beginn der Feuervorbereitung ſchwach 
erwidert hatte, war ernſter Abwehr nicht mehr fähig. Die Korps in 
Boehns Mitte brachen in raſchem Anlauf den Widerſtand der feind⸗ 
lichen Grabenbeſatzung am Nordhang des Damenweges. Wincklers 
Diviſionen gewannen, zum frontalen Durchſtoß auf ſchmalem Raum 
zuſammengefaßt, die Hochflächen beiderſeits Cerny. Contas Flügel 
erſtiegen die Kämme bei Ailles⸗Paiſſy und dem Winterberg, ermög⸗ 
lichten dadurch der Mitte die Überwindung der dazwiſchen liegenden 
ſchwer gangbaren Abfälle nördlich Hurtebiſe Ferme. Das Korps 
Wichura traf auf einen abwehrbereiten Gegner und kämpfte ſich langſam 
die Hänge empor. Zuerſt erzwang ſein verſtärkter linker Flügel im 
Anſchluß an Winckler den Zutritt zur Höhe öſtlich Brave, ſchwenkte 
dann mit Teilen gegen Fort Malmaiſon ein, das durch Umfaſſung fiel. 


Auch auf den inneren Flügeln der Armeen v. Boehn und v. Below 
gewannen die Korps Schmettow und Ilſe ſtetig Boden nach Südweſten. 
Im rechten Gefechtsabſchnitt war es trotz des nach Weſten ſich mehr 
und mehr verſtärkenden feindlichen Widerſtandes dem Korps Lariſch 
gelungen, bei Laffaux die Paßhöhe des von Soiſſons nordöſtlich zur 
Ailette ziehenden Tales zu nehmen, den Schlüſſelpunkt der ganzen 
dritten Höhenſtellung. Bei Antioche Ferme lagen ſeine Sturmlinien 
vor zäher Verteidigung während des Vormittags feſt. 

Sobald erſt einmal die Kämme überwunden waren, drängten die 
Divifionen im Wettlauf zur Aisne hinab. Um die Mittagszeit war 
der Damenweg ſamt ſeinen Südhängen voll in deutſcher Hand. Die 
gewonnene Linie zog über Baseule, Jouy und Chavonne zur Aisne 
und folgte deren Nordufer bis Berry⸗au⸗Bae. Vortruppen hatten 
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bereits am Vormittag den Fluß an vielen Stellen überſchritten. 
Zwiſchen Berry⸗au⸗Bac und dem Brimont waren die weſtlichen Ufer⸗ 
runder des Aisne⸗Marne⸗Kanals erreicht. Ebenſo hatte im Verlaufe 
eines örtlichen Unternehmens das an dem Hauptangriff zunächſt nicht 
beteiligte Korps Frangois bei Leuilly Brückenköpfe auf dem Sudufer 
der Ailette zu ſchaffen vermocht. 


Auf der Mitte der Angriffsfront hatte der erſte Stoß die Verbände 
der feindlichen Grabenbeſatzung völlig aufgelöſt und größtenteils ver⸗ 
nichtet. In den erſten Stunden des Nachmittags gingen die hier ein⸗ 
geſetzten Diviſionen in raſcher Folge zwiſchen Chavonne und Berry⸗ 
au-Bac über die Aisne. Weiter rechts leiſtete der Feind noch hart⸗ 
näckigen Widerſtand. Ebenſo begann am Aisne⸗Marne⸗Kanal, vor den 
inneren Flügeln der Armeen v. Boehn und v. Below, die Son 
fih mehr und mehr zu verfteifen, genährt aus den örtlichen eſerven 
des Raumes um Reims. Es ergab ſich in immer ſchärferer Aus⸗ 
prägung das Bild, daß die mittleren Korps, zu einem ſcharfen Keil 
zuſammengeſchweißt, in raſtloſer Verfolgung nach Südweſten ſtrebten, 
die zurückhängenden Flügel der Angriffsfront mit ſcharf vorgenommener 
innerer Schulter Fühlung hielten. Als endlich Antioche Ferme fiel, 
Vailly in hartem Kampfe genommen wurde, bie Sturmlinſen ſich an 
den von Maſchinengewehrneſtern zäh verteidigten Nordoſthängen des 
Höhenzuges le der Aisne mühfam emporrangen, ſtanden die Divi⸗ 
fionen der Mitte bereits ſüdlich Longneval und Merval auf den 
Kämmen der zweiten Höhe und ſchickten ſich an, in das Tal der Vesle 
hinabzuſteigen. Vor dem Sinken der Sonne des erſten Angriffstages 
erreichten ſie zwiſchen Courcelles und Magneur den Fluß. Im Schutze 
der Dunkelheit wurden bei Magneug die ſüdlichen Uferhänge gewonnen. 
Noch in der Nacht wurde der Brückenkopf bis Villette erweitert und 
zwiſchen Courcelles und Paars ein zweiter geſchaffen.“ 


Am zweiten Kampftage (28. Mai) führten die Armeen v. Boehn 
und v. Below den Angriff ſiegreich fort. Friſche feindliche Reſerven, 
Franzoſen und Engländer, wurden geworfen. Auf dem rechlen Flügel 
nahmen die Diviſionen des Generals v. Lariſch den Rücken von 
Terny⸗Sorny und die Höhen nordöſtlich von Soiſſons. Nach hartem 
Kampf brachen auch die Truppen des Generals Wichura den Wider⸗ 
ſtand des Feindes auf der Hochfläche von Conde. Fort Conde ward 
erſtürmt, die Ortſchaften Vregny und Miſſy wurden genommen; auf 
dem Südufer der Aisne und Vesle erſtiegen die Sieger die Höhen weſt⸗ 
lich von Cirv. Die Korps der Generale v. Winckler, v. Conta 
und v. Schmettow süberſchritten die Vesle und eroberten Braisne 
und Fismes. Die Truppen des Generals Ilſe erſtürmten die Höhen 
Burde eh von Prouilly und eroberten Villers Franqueux und Courey. 
Die Gefangenenzahl ſtieg am 28. Mai auf 25 000, unter ihnen ein 
franzöſiſcher und ein engliſcher General. 

Am dritten Schlachttage, den 29. Mai 1918, wurde Soiſſons 
von brandenburgiſchen Truppen genommen. Südlich der Vesle brach 
die in Bildung begriffene neue Front der Franzoſen in den raſtloſen 
Angriffen ne Diviſionen zuſammen. Wir warfen den Feind 
bis über die Zinie VillemontoireJere · eu · Tardenoia Coulon 
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Brouillet—Branscourt zurück. Die Forts der Nordweſtfront von Reims 
fielen. Die Gefangenenzahl erreichte die Höhe von 35 000. „W. T. B.“ 
brachte am 31. Mai 1918 dieſe Schilderung: 

„Die berühmten Höhen 108, 100 und Beimont, von denen am 
27. Mai die Truppen des Generals Fritz v. Below ihren egi un⸗ 
widerſtehlich vortrugen, liegen am dritten Tage der Offenſive ſtill und 
verlaſſen weit hinter unſerer Front. Das ganze franzöſiſche Stellungs⸗ 


.. Marlinie von 2. a 


tem iſt durchſtoßen. Der K chreitet über freien, vom Krieg 
Ken Mo unberührten 1 Dementſpre ug iſt auch die 
Beute, die bei der Schnelligkeit des Vormarſches no 8 in Raden 
ſammengeſtellt werden kann, wiederum überaus groß. Insbeſondere 
ind neben Geſchützen ſchweren Kalibers in den Materiallagern und 
lplätzen im Vesletal außerordentlich wertvolle Vorräte an 
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Munition, Bekleidungsſtücken, Hafer und Kerzen, Hartſpiritus und 
anderem Kriegsmaterial in unſere Hände gefallen. Die unglückliche 
Bevölkerung der blühenden Ortſchaften im Veslegrund iſt ahnungs⸗ 
los mitten in Frühlingsglauz und ⸗ſtille vom Kriegsſchrecken überraſcht 
worden. Überall Zeichen des haſtigen Aufbruches. Halbgekocht ſteht 
noch das Eſſen auf dem Herd. Die begonnene Handarbeit liegt noch 
im Nähkorb. An der Kette bellt der vergeſſene Hofhund den deutſchen 
Quartiermacher an. Die wenigen zurückgebliebenen Ziviliſten machen 
aus ihrer Erbitterung gegen ihre Regierung und die Engländer kein 
Hehl. Gläubig ihrer Preſſe vertrauend, haben ſie ſich wohlgeborgen 
gefühlt im Schutz der mit der eigenen Armee jetzt zuſammengeſchweißten 
Engländer, denen ſeit den letzten Wochen die Verteidigung der mächtig 
ausgebauten Höhenſtellungen zwiſchen Aisne und Vesle anvertraut 
war. Nun iſt dieſer koſtbare franzöſiſche Boden in weniger als drei 
Tagen preisgegeben worden. Faſſungslos ſteht die Bevölkerung vor 
diefer Tatſache, und hoffnungslos erklärt fie uns: „Vous kinissez la 
BLUE. 

Am 30. Mai 1918 wurde ſüdlich von Fere⸗en⸗Tardenois die Marne 
erreicht. Heftige Gegenangriffe der Franzoſen auf Soiſſons und aus 
ſüdöſtlicher Richtung gegen unſere Anlehnungspunkte an die Marne 
blieben erfolglos. Mehr als 45 000 Gefangene und über 400 er⸗ 
deutete Geſchütze ſprachen von der Siegeskraft der deutſchen Angriffs⸗ 
truppen. 5 

Der fünfte Schlachttag (31. Mai) brachte unfere vorderſte Linie 
zwiſchen Chateau⸗Thierry bis weſtlich von Dormans an die Marne. An 
demſelben Tage kamen auch uunſere Linien zwiſchen Soiſſons und 
Chauny in Richtung auf Compiegne in Bewegung. Die Generale 
Hofmann und v. Francois warfen den ſtark verſchanzten Feind 
bei Cuts und ſüdlich von Blerancourt (weſtlich Couch le Chateau). 
Gleichzeitig entwickelten ſich örtliche Kämpfe bei Soiſſons zu einer 
großen Schlacht. „W. T. B.“ berichtete am 2. und 3. Juni 1918: 

„Im Weſten und Südweſten von Soiſſons wird ſchon drei Tage 
hartnäckig gekämpft. Der Franzoſe wehrt ſich tapfer und wirft Diviſion 
auf Diviſion dem Angriff entgegen. Eine bekannte ruhmreiche deutſche 
Reſervediviſion ſtand in ſchwerem Ringen um die gut ausgebauten alten 
Stellungen bei Vauxbuin. Jeder Fußbreit des bewaldeten Höhengeländes 
mit ſeinen tiefen Stollen und unterirdiſchen Gängen mußte erkämpft 
werden. Nicht weniger als ſieben franzöſiſche Diviſionen, darunter 
Elitetruppen, hat die tapfere Diviſion in den letzten zwei Tagen zu be⸗ 
kämpfen gehabt. Der Gegner hat alle verfügbaren Kräfte in groß⸗ 
angelegtem Flankenſtoß mit der Abſicht zuſamengefaßt, Soiſſons wieder 
zu nehmen. Die dort befindlichen alten Stellungen gaben ihm vor⸗ 
zügliche Stützpunkte. Er ließ nichts unverſucht. So attackierte 
Kavallerie bei Bucany deutſche Begleitbatterien, die unſerer Infanterie 
auf dem Fuße folgen. Es gelang ihr, die Beſpannung zu erreichen. Da 
wurde ſie durch wohlgezieltes Maſchinengewehrfeuer aufgerieben. 
In erſter Linie war es das berühmte franzöſiſche Eiſerne Korps 
mit der maroklaniſchen Diviſion, die ſich todesmutig verteidigend ver⸗ 
blutete. Sie kam von Paris aus in Autos heran, wo ſie nach ihren 
letzten ſchweren Verluſten bei Amiens neu aufgefüllt worden war.“ 
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Die Leiſtung einer deutſchen Divifion färlerte 
„W. T. B.“ am 2. Juni 1918: l 
„Am 30. Mai haben dieſelben Diviſionen, die den Chemin des 
Dames ſtürmten, die ſogenannten tiefgeſtaffelten Reſerven, von denen 
die feindlichen Berichte immer wieder ſprechen, bis an die Marne zu⸗ 
rückgeſchlagen; mit an der Spitze marſchiert eine badiſche Diviſion, die 
im März von St. Quentin bis an die Avre ſtieß. Die 20. und 43. fran⸗ 
zöſiſche Diviſion flüchteten über das Plateau öſtlich der Stadt Fere⸗en⸗ 
Tardenois. Die 4. franzöſiſche Kavalleriediviſion warf vergebens ab⸗ 
geleilene N und Radfahrerbataillone in den Kampf. Erſt am 
Rande des Plateaus, wo große dichte Laubwälder dem Abſtieg ins 
Marnetal ſich entgegenſtellten, klammerte ſich der Franzoſe zu ſtarkem 
Widerſtand an. Hier kam es zu einem erbitterten Gefecht, das durch 
das Eingreifen leichter Artilleviefräfte auf beiden Seiten verſchärft 
wurde. Die franzöſiſchen Batterien, die von der Vesle ab hier und da 
mit allbekanntem Schneid und Gewandtheit den Vormarſch aufzuhalten 
verſucht halten, feuerten von den Waldhöhen ſüdlich der Marne auf 
unſere den nördlichen Höhenkamm überſchreitenden Truppen. Unſere 
Batterien fuhren im Galopp auf, kämpften mit direktem Schuß die 
feuernden Geſchütze nieder und zwangen die franzöſiſche Artillerie, ſich 
in verdeckte Stellungen zurückzuziehen. Eine deutſche Kanonenbatterie 
war ſo frühzeitig auf dem Nordhang der Marne erſchienen, daß es ihr 
gelang, eine vom Nord⸗ auf das Südufer bei Varennes flüchtende 
franzöſiſche Nachhut, Infanterie und Artillerie, auf der Brücke zu faſſen 
und blutige Verwirrung anzurichten. In den letzten Abendſtunden 
trieben die Deutſchen den Feind über die Marne. Der Franzoſe hatte 
ich in dem 5 Geviertkilometer breiten Foret de Ris feſtgeſetzt. Die 
iviſion umging kurz e den Wald auf beiden Seiten. 
Grenadiere ſtießen von Le Charmel auf offener Straße gegen Jaul⸗ 
Da vor. Die Hohenzollern Füfiliere marſchierten öſtlich um den 
Wald herum und jagten den Feind in eiliger Flucht aus dem Walde. 
Gegen 8 Uhr wurde die Höhe von Treloup am Ufer der Marne er⸗ 
ſtürmt. Die Leiſtungen dieſer einen erwähnten Diviſion, in se 
ausgedrückt, werfen ein Bild auf die Geſamtleiſtung der Armee Boehn. 
Dieſe Diviſton hat vom 27. bis zum 30. Mai faſt 60 Em, Tag und 
Nacht kämpfend, zurückgelegt, 12 Batterieſtellungen mit 50 bis 60 Ge⸗ 
ſchützen geſtürmt und 3000 bis 3500 Gefangene eingebracht. Seit der 
Schlacht bei Cambrai hat die Diviſion 135 Durchbruchskilometer hinter 
ſich gebracht. Fünf in der Cambraiſchlacht, 70 an der Somme und 
60 vom Winterberg bis an die Marne. Der tapfere Führer der 
Divifion, Prinz von Buchau, iſt kurz vor der Marne, als er zu ſeinen 
Truppen vorritt, gefallen.“ E 
In den erſten Junitagen (1918) erzielten unſere Truppen am 
Durcq nordweſtlich Chateau⸗Thierry ſowie zwiſchen Aisne und Oiſe 
nordweſtlich Soiſſons weſentliche Vorteile, die das Kampfgelände nach 
der Marne hin vorteilhaft abrundeten. Foch, der Oberfeldherr der 
Entente, ſetzte vergeblich ein buntes Gemiſch von Diviſionen ein, in 
denen Neger aus allen Teilen des en Kolonialgebietes auf⸗ 
tauchten, Engländer aber ganz und gar fehlten. Die wichtige Marne⸗ 
bahn, die ſtarkſte Bahnlinie des Gegners zwiſchen Champagne⸗ und 
eertens - NuNb I — Nx. 1 1 
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Nordfront, war für Truppenverſchiebungen gänzlich ausgeſchaltet, da 
fie nur 2 Km. von den Mündungen unſerer Geſchütze (auf dam Sud⸗ 
ufer des Fluſſes) lag. In einer Woche beſetzten wir währ⸗nd der 
Schlacht zwiſchen Aisne and Marne über 3000 Geviertkiloneter feind⸗ 
lichen, teils fruchtbarſten Bodens mit zahlreichen Wieſen, Otft und 
Weingärten. Über 200 Ortſchaften, darunter 15 Städte mit mehr als 
1000 Einwohnern, fielen in deutſche Hand. In ihnen iſt nur cin Teil 
der Bevölkerung zurückgeblieben. Der Reſt bon rund 75 000 Seelen 
verließ feine Wohnſtätten und flüchtete über die Prarne. Die „Heeres⸗ 
ruppe Deutſcher Kronprinz“ machte bis zum 6. Juni 1918 in der 
Aisne⸗Marne⸗Schlacht über 55 000 Gefangene, darunter etwa 
1500 Offiziere, und erbeutete mehr als 650 Geſchütze und weit über 
2000 Maſchinengewehre. Die Geſamtbeute aus den drei großen 
deutſchen Offenſivſtößen im Weſten ſeit dem 21. März 1918 war auf 
185 000 Gefangene, über 2250 Geſchütze und viele Tauſende von 
Maſchinengewehren angewachſen. 

Paris wurde auch während der Kamp ndlungen an Aisne und 
Marne zeitweilig von b nec deutſchen Geſchützen beſchoſſen. 
Die Hauptſtadt follte fur den Fall eines unmittelbaren deutſchen An⸗ 
griffs „bis aufs letzte verteidigt“ werden. 

Die beiden neuen deutſchen Frontſtücke Chateau erry— Villers 
Cotterets—Noyon und Chateau Thierry —Dormans.— Reims ſtanden 
ſeit dem 6. Juni 1918 unter den verzweifelten Angriffen des Feindes, 
ohne indeſſen die ſtrategiſche Lage zu ſeinen Gunſten beeinfluſſen zu 
können. Amerikaner, Engländer und Franzoſen erlitten vor der Mauer 
der deutſchen e E05 Verluſte. Und während um Ppern, 
am Kemmel, ſüdlich der Somme, an der Avre die Artillerien in voller 
Kampftätigkeit waren, ſetzten deutſche Truppen am 9. Juni 1918 zum 
vierten Offenſivſtoß zwiſchen Montdidier und 
Noyon an, der zu der ſiegreichen 


Schlacht am Matzfluſſe 


führte. General Ludendorff berichtete am 11. Juni 1918 über den 
neuen Vorſtoß der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: 
„In zwei Kampftagen bat der Angriff der Armee des Generals 
v. Hutier zu dem beabſichtigten Erfolge geführt und uns in den 
kalt des Höhengeländes ſüdweſtlich von Nohon gebracht. Der Sto 
traf einen auf unſeren Angriff vorbereiteten, tief gegliederten Fein 
in ſtärkſter Stellung. Die aer Diviſionen konnten trotzdem 
der ungeſtümen Angriffskraft unſerer Truppe nicht widerſtehen. Auch 
die zu einheitlichen egenangriffen herangeführten Diviſtonen der 
franzöſiſchen Heeresreſerve wurden geſtern in erbitterten Kämpfen 
zurückgeſchlagen. 
Auf rechtem Angriffsflügel behaupteten Truppen des Generals 
v. Oetinger die ſüdlich von Aſſainvillers genommenen feindlichen 
Linien gegen heftige Angriffe. 
Die Truppen des Generals v. Webern ſtehen im Kampf bei 
Courcelles und Mery. Beiderſeits der großen Straße Rove — 
Eſtrees St. Denis eroberten fe den Höhenrücken öſtlich von Mern, 
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N die vierte feindliche Stellung und warfen den Feind auf 
die Be aa nbriher G * Aid) die a 
rotz zäher feindlicher enwehr erkämpften e Truppen 

des Generals v. Schoeler den Übergang lber die Matz. Nach 
Erſtürmung der Höhe von Marquegliſe und des Vignemont⸗Berges 
drangen fe im unaufhaltſamen Angriff bis Antheuil vor. Das 
Korps des Generals Hofmann hat in ſtetem Kampf das feindliche 
Stellungsgewirr auf den Höhen ſüdlich von Thiescourt durchſtoßen. 
Auf den nach Süden zur Oiſe abfallenden Hängen drangen wir bis 
Ridecourt vor. 

Die Gefangenenzahl hat ſich auf mehr als 10 000 erhöht. Damit 
en Zahl der von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ſeit 
27. Mai eingebrachten Gefangenen auf etwa 75 000.“ 


„W. T. B.“ gab folgende Darſtellung von den Kämpfen am Matz: 
„Als im Morgengrauen des Sonntags (9. Juni) die deutſchen Sto 
diviſionen zum Sturm antraten, mußten ſie ein flaches, mit kniehohem 
Gras beſtandenes Wieſengelände durchſchreiten, in dem ſich eine feind⸗ 
liche Verdrahtung mit der anderen verflocht. Unter dem Schutz der 
Artillerie vollzog ſich der Anlauf hemmungslos bis über die erſten feind⸗ 
lichen Gräben hinaus, deren ſchwache Beſatzungen überlaufen wurden. 
In der zur zweiten Stellungslinie führenden tiefen Zone dam es bald 
zu hartnäckigen Kämpfen. In kurzer zeit wurde jedoch der Widerſtand 
gebrochen. Bereits um die Mittagsſtunde hatte die Wucht des An⸗ 
ſturmes das feindliche Stellungsſyſtem in 5 Km. Tiefe, an einzelnen 
Stellen bis zu 7 Km. Tiefe, glatt durchſtoßen und die von den Fran⸗ 
zoſen zu hartnäckiger Verteidigung hergerichteten Ortſchaften Ae 
Am 9. Juni, vormittags 6 Uhr 20, war bereits von der gegen Orvillers 
vorbrechenden Diviſion das feindliche Grabenſyſtem und der Ort ſelbſt 
mit Hilfe von Tanks im heftigen Kampf genommen. Das von 
Schluchten durchzogene, waldreiche Gelände hat das Ausſehen eines 
roßen Parks. Es bot dem Feind hervorragende Stützpunkte zum 
Einbau von Maſchinengewehren. Bei der Bekämpfung derſelben 
leiſteten deutſche Tanks und Flammenwerfer Glänzendes. Durch die 
. Trümmer der . fuhren die Tanks vor und ſäuber⸗ 
en ſie mit ihren Geſchützen und Maſchinengewehren. Ein Flammen⸗ 
werfer vernichtete allein vier Maſchinengewehrſtützpunkte. Die Tanks 
ſtießen ſodann ſüdlich auf Cuvilly vor und erleichterten der Infanterie 
die Einnahme des Dorfes. In Cuvilly arbeitete ein geſchloſſenes feind⸗ 
liches Bataillon an den Stellungsgräben der zweiten Stellung. Es 
wurde bis auf den letzten Mann gefangengenommen. Weſtlich der Ort⸗ 
ſchaft wurden zahlreiche Geſchütze erobert. Auch andere Beute, wie 
Sanitätsautos, reichliches Telephongerät und große Mengen Munition 
fielen in unfere Hand. Gegen Abend tobte nach Gewinnung der Straße 
Mery—Re Are klare der Kampf um das Dorf Lataule und um die 
Waldſtücke öſtlich desfelben. Lataule mit Schloß und Park bildete 
einen ſtarken Stützpunkt inmitten der feindlichen, gut ausgebauten 
dritten Stellung. Der Ort wurde frühmorgens am 10. geſtürmt. 
Bald darauf fiel Belloy. Hiermit hatte die iviſion das ſchwierigſte 
Gelände überwunden. wa Truppen von drei Dwiſionen hatte ſie 

in dem ihr pugriviefenen Abschnitt zn kämpfen. ws 


An der nenen Kampffront zwiſchen Montdidier und Nohon haben 
die Franzoſen am 11. Juni eine ſchwere blutige Niederlage erlitten. 
Sich der Wichtigkeit des verlorenen Höhengeländes voll 119 ſetzten 
fie ſtärkſte Kräfle ein, um den Deutſchen die errungenen großen Vor⸗ 
teile wieder zu entreißen. Mit mehreren Diviſionen in dichten Maſſen 
griff der Feind an. Um 11.30 Uhr vormittags begannen die Gegen⸗ 
angriffe gegen unſere Linie von Le Ployron bis Antheuil. Der Haupt⸗ 
Kb des Feindes richtete ſich gegen unſere Stellung von Courcelles bis 

ery. Hier maſſierte er ſeine Angriffstruppen und unterſtützte ſie 
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durch zahlreiche Tank⸗ und Schlachtgeſchwader. Bei Courcelles jagte 
er allein über 30 Tanks vor, bei Mery ließ er gegen 80 Kampfiwagen 
gegen 5 Gräben anrollen. Der deutſchen Artillerie boten dieſe 
unförmlichen Wagen lohnende Ziele. Die Hälfte der franzöſiſchen 
Tanks liegt zertrümmert 51 dem Schlachtfelde. Der mit rückſichtsloſer 
Energie geführte Angri rach unter ganz außerordentlich ſchweren 
Verluſten zuſammen. An der Hauptaugriffsſtelle Courcelles Mery 
traf den Feind mit voller Wucht der deutſche Gegenſtoß und warf ihn 
zurück. Am Nachmittag um 5 Uhr ſetzte er zwiſchen Belloy und 
Antheuil zu neuem Angriff an. Hier machte er die wütendſten Ver⸗ 
ſuche, unſere Linie zu durchbrechen. Sie blieben erfolglos und ſcheiter⸗ 
ten unter eres blutigen Verluſten. Weiter öſtlich brach ebenfalls 
der Angriff eines franzöſiſchen Regimentes gegen die Stellungen bei 
Chevincourt verluſtreich in ſich zuſammen. Trotz der bereits ungeheuer⸗ 
lichen Verluſte gab der Feind auch jetzt noch nicht feine Holfuung auf, 
einen entſcheidenden Exfolg zu erringen. Abends 7 Uhr wiederholte 


er abermals unter Einſatz von zahlreichen Tanks feine Angriffe te 
Gegend Le Ployron und ſüdöſtlich Mery. Sie endeten wiederum mit 
der blutigen Ergebnisloſigkeit der morgendlichen Anſtürme. Dasſelbe 
Schickſal erlitt ein um Mitternacht längs der Straße Villers⸗ſur⸗ 
Coudon —Vindelincourt angeſetzter Vorſtoß. Weiter öſtlich bis zur Oiſe 
en heftige, aus Thourotte heraus geführte Gegenangriffe in fran⸗ 
zöſiſchem Blut. Die feindlichen rückwärtigen Verbindungen, aus denen 

er Franzoſe immer wieder neue Reſerven heranführte, lagen unter 
unſerem 110 ſchweren Feuer. Vom Morgen bis in die tiefe 

Nacht hinein hielten die Kämpfe an. 

Der große en zwiſchen Montdidier und Noyon hat gezeigt, daß 
die Deutſchen auch die ſtärkſte feindliche Front durchbrechen, ſelbſt 
wenn das Überraſchungsmoment fehlt. Sämtliche Gefangene jagen 
übereinſtimmend aus, der deutſche Angriff ſei ſchon drei bis vier Tage 
vorher bekannt geweſen. Die franzöſiſche Artillerie wurde erheblich 
verſtärkt. Truppen wurden herangezogen und ſämtliche nur mögliche 
Abwehrmaßnahmen e Die franzöſiſchen Vorgeſetzten forderten 
in Anſprachen und Befehlen ihre Truppen auf, bis zum letzten Mann 
die Stellungen zu halten. Trotzdem führte auch el deutſche Angri 
zu einem vollen Erfolge. Die Verluſte des Feindes ind außerordentli 
ſchwer. Das 11. Küraſſier⸗Regiment und das 131. Infanterie⸗Regiment 
können als aufgerieben gelten. Von dem 76. Infanterie⸗Regiment hat 
ſich ein großer Teil gefangengegeben. 

Nach ſeiner ſchweren Niederlage vom 11. Juni griff am nächſten 
Tage der Gegner wiederum mit ſtarken, tiefgegliederten Kräften, 
unterſtützt durch zahlreiche Tanks, unſere Stellungen an beiderſeits der 
Liller Straße. In hartem Kampfe wurde er auch diesmal unter 
ſchwerſten Verluſten abgewieſen. Ein gegen 2 Uhr Bat denen 
unſere Linien bei Antheuil einſetzender weiterer Angriff wu rch 
19155 Vernichtungsfeuer zerſchlagen und kam nicht zur Entwicklung. 

Die nutzloſen Maſſenan ir der Franzoſen haben lediglich ihre 
Blutopfer in erſchreckender Weiſe erhöht. Der 11. und 12. Juni ge 
hören zu den verluſtreichſten Tagen des Feindes ſeit dem 21. März. 
Dazu kommt, daß der Feind auch am 12. Juni aufs neue über 
3500 Gefangene an uns verlor.“ 

Die Geſchützbeute aus den Kämpfen am Matz betrug mehr als 300; 
insgeſamt wurden ſeit dem 21. März 1918 über 2650 Geſchütze er⸗ 
beutet. Die Zahl der Gefangenen, die die Entente ſeit unſerer Früh⸗ 
jahrsoffenſive im Weſten an Deutſchland verlor, erhöhte ſich nach den 
Siegen vom 9. und 10. Juni 1918 auf 205 000 Mann. Der amtliche 
deutſche Heeresbericht vom 1. Juli 1918 ſagte: „Nach Abſchluß der 
Prüfungen beträgt die Zahl der ſeit Beginn unſerer Angriffsſchlachten 
— 21. März 1918 — bisher über unſere Sammelſtellen abgeführten 
Gefangenen (ausſchließlich der durch die Kvankenanſtalten zurück⸗ 
geführten Verwundeten: 191 454. Davon haben die Engländer 
94 939 Gefongene, darunter 4 Generale und etwa 3100 Difiziere, die 
Franzoſen 89 099 Gefangene, darunter 2 Generale und etwa 3100 Offi⸗ 
ziere verloren. Der Reſt verteilt ſich auf Portugieſen, Belgier, 
Amerikaner. Von den Schlachtfeldern wurden bisher 2476 Geſchütze, 
15 024 Maſchinengewehre in die Beuteſammelſtellen zurückgeführt.“ 


Schr etwa Mitte Juni 1918 ging der Feind an der front don 
der Lys bis zur Maas zu planmäßigen Teilangriffen über, die ſich an 
einzelnen Stellen — bei Arras, um Albert, im Soiſſons⸗Abſchnitt, 

egen Chateau⸗Thierry, öſtlich der Maas — zeitweiſe zu Huren 
Offenſiwſtözen verdichteten, bis am 15. Juli 1918 


der deutſche Angriff beiderſeits Reims 
und der Vorſtoß über die Marne 


die Kampfkräfte auf beiden Seiten an den kritiſchen Punkten der 
Schlachtfront zuſammenfaſſen hieß. General Ludendorff berichtete am 
16. Juli 1918: 
„Die Armee des Generaloberſten v. Boehn hat zwiſchen 
ulgonne und öſtlich von Dormans die Marne über⸗ 
chritten. Pioniere beten im Morgengrauen die Sturmtruppen 


zurück. Auch nördlich der Marne entriſſen wir Franzoſen und 
Italienern ihre erſte Stellung zwiſchen Ardre und Marne. Wir 
anden am Abend im Kampf öſtlich der Linie Chatillon — Cu⸗ 
chery — Chaumizy. 

Die Armeen der Generale v. Mudra und v. Einem griffen 
den Feind in der Champagne von Prunay ch von Reims) 
bis Tahure an und nahmen im Kampf mit dem ſich unſerem An⸗ 
griff entziehenden Feinde die erſte ner Stellung. Südlich 
von Nauroy—Moronvillers A wir über die Höhenkette Cor⸗ 
nillet — Hochberg — Keilberg — Pöhlberg durch das Trichterfeld der 
vorjährigen Frühjahrsſchlacht bis an die Römerſtraße nordweſtlich 
von Prosnes und in das Waldgelände ſüdlich des Fichtelberges vor. 
Oſtlich der Suippes entriſſen wir dem Feinde das Kampffeld der 
Champagneſchlachken wiſchen Aubevive und e von Tahure. 

Auf unſerer Angriffsfront öſtlich von Reims hält der Feind ſeine 
zweite Stellung von Prosnes — Souain — Perthes.“ 

„W. T. B.“ ſchilderte am 17. Juli 1918 die Kampflage alſo: 
„Das Artilleriefeuer, das bei der Armee des Generaloberſten v. Einem 
in der Nacht vom 14. zum 15. Juli den Angriff einleitete, war in ſeiner 
Art, Stärke und Dauer das gleiche, wie das an der Somme, in 

landern und an der Aisne. Das wellige, waldige Hügelland jedoch 
chuf beſonders ſchwere Verhältniſſe für die wirkſame Durchführung. 

ie gegneriſche Front war im Verlauf von drei Jahren zum vollen⸗ 
detſten ee ausgebaut, der Gegner nach den bisherigen 
Offenſiven in erhöhter Abwehrbereitſchaft. Die Franzoſen hatten den 
Angriff erwartet und ſich mit allen Mitteln vorbereitet. Dennoch 
zerſchlug die deutſche Artillerievorbereitung das feindliche Abwehrfeuer 
und 11 in kurzer Friſt eine franzöſiſche Batterie nach der anderen 
außer Gefecht. Die franzöſiſche Artillerie, die ſich anfangs verzweifelt 
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gegen den deutſchen Feuerorkan wehrte, war eine Skunde vor Sturm⸗ 
beginn völlig zum Schweigen gebracht. Ungeſtört konnten im erſten 
Morgendämmern die Deutſchen zum Sturm antreten. In einer 
Viertelſtunde war die tiefe, durch die deutſchen Granaten in ein wildes 
Cbaos verwandelte Hinderniszone durchſchriten und die erſte Linie 
überrannt. In panikartiger Flucht hatten die Franzoſen ihre Stellungen 
geräumt: Wo der Gegner zurückblieb, war er tot oder verſchüttet. Aus 
den Stolleneingängen kamen ungezählte Scharen mit erhobenen 
Pioneer und wurden nach rückwärts abtransportiert. Sofort nahmen 

ioniere und Armierungsſoldaten die Wiederherſtellungsarbeiten der 
Straßen auf. Bereits zwiſchen 8 und 9 Uhr morgens fuhren die erſten 
Batterien und Kolonnen durch die Trichterzone. Die Hoffnung der 
Franzoſen, die Deutſchen wieder zurückzuwerfen, ſcheiterte. Mit ge⸗ 
ringen Opfern iſt ein großer a Erfolg errungen. 

Der deutſche Angriff in der Champagne beweiſt von neuem, in 
welchem Maße die deutſche Heeresleitung ihr Hauptziel, die Zer⸗ 
trümmerung der feindlichen Kampfkraft und des feindlichen Kampf⸗ 
willens, erreicht hat. Der Feind hat ſich in der Überzeugung, dem 
Angrife doch nicht ſtandhalten zu können, nach Erkenntnis der deutſchen 
Angriffsabſichten auf rückwärtige Stellungen zurückgezogen, ohne den 
eigentlichen Kampf in ſeinen vorberen Linien zu wagen. Dement⸗ 
ſprechend drang der deutſche Angriff, nicht etwa infolge von Verluſten 
— dieſe ſind durchaus normal — nicht weiter vor. Der Feind entzog 
ich vielmehr dem Angreifer und baute ſich mit verſammelter Kraft 
in ſeinen tiefen Verteidigungsſtellungen mehrere Kilometer hinter ſeiner 
deer Front auf, bevor der Angreifer auch nur die bisherigen 
ſtampfgräben überſchritten hatte. Damit hat der Franzoſe faſt den 
ganzen Geländegewinn aus drei großen Schlachten preisgegeben. Was 
er in der Herbſt⸗ und Winterſchlacht 1915 mit mehr denn 150 000 
Toten und Verwundeten erkaufte und was 30 ſeiner beſten Diviſionen 
in der zweiten Aprilhälfte 1917 mit ungeheuren Opfern errangen, das 
alles gab er faſt kampflos an einem einzigen Tage 1 

Die nächſten Tage (16. und 17. Juli waren gekennzeichnet durch 

ße einheitliche Gegenangriffe des Feindes hauptfächlic) ſüdlich der 
Marne, wo die Truppen des Generaloberſten v. Boehn bis zum 19. Juli 
ſtandhielten, um nun, der allgemeinen Kampflage entſprechend, vom 
Feinde losgelöſt zu werden. 
Am 18. Juli 1918 ſetzte die 
Gegenoffenſive des Generals Foch 


ein, um zunächſt an der Soiſſons⸗Front zwiſchen Aisne und Marne 
von Weſten her den Durchbruch zu erzwingen und unſeren nach Süden 
vorgeſchobenen Truppen den Rückzug abzuſchneiden. W. T. B.“ gab 
dieſe Darſtellung von den beiden erſten für den Feind überaus verluſt⸗ 
reichen Schlachttagen: 

„Der durch die deutſche Offenſive beiderſeits Reims erzwungene 
Entlaſtungsangriff der Entente zwiſchen Aisne und Marne begann am 
18. Juli, 5 Uhr 45 Min. vormittags, mit ſtärkſtem feindlichen feuer. 
Teilweiſe gleichzeitig mit dem Beginn der Feuereröffnung, teilweiſe 
erſt 1¼ Stunde ſpäter griff der Feind mit ſehr ſtarken, tiefgegliederten 


Kräften, unterſtützt durch tieffliegende Flugzenge und zahlreiche Tanb⸗ 
. ur Stellungen zwiſchen Aisne und nordiveftlich Chateau⸗ 
Thierry an. Vor einem einzigen Korpsabſchnitt wurden beim erſten 
Einſatz allein 80 feindliche Panzerwagen gezählt. Nachdem nördlich der 
Aisne Teilvorſtöße blutig abgewieſen waren, trat hier verhältnismäßige 
Ruhe ein. Auf der übrigen Front gelang es dem Gegner, der hier 
unter allen Umſtänden einen entſcheidenden Erfolg erringen wollte, 
unter ungeheuren Verluſten nach wechſelvollen Kämpfen an einzelnen 
Stellen einzubrechen und unſere Linien zurückzudrücken. Durch immer 
wieder herangeführte friſche Reſerven und Panzerwagen nährte der 
Feind die im Feuer dezimierten Sturmtrupps. Bereits gegen Mittag 
waren die feindlichen Angriffe in der Linie ſüdweſtlich von Soiſſons— 
Neuilly—nordweſtlich Chgleau ⸗ Thierch zuſammengebrochen. Trotz 
dichter ene aller ſeiner Kampfmittel und trotz der rückſichtsloſen 
Blutopfer konnte der Feind fein Ziel nicht erreichen. In den Mittags- 
ſtunden erneuerte der Gedi ſeine verzweifelten Angriffe ſüdweſtlich 
von Soiſſons. Aber auch dieſe brachen unter hohen Feindverluſten zu⸗ 
ſammen. In unſerem flankierenden Artilleriefener vom nördlichen 
Aisneufer her ſchmolzen die feindlichen Sturmbataillone zuſehends zu⸗ 
fammen. Die herangeführten Verſtärkungen wurden ſchon beim Ans 
marſch von unſeren weittragenden Batterien, vernichtend gefaßt. In⸗ 
folge dieſer außerordentlich ſchweren Verluſte flaute am Nachmittage 
die Kampftätigkeit ab. Doch noch einmal verſuchte der Feind nach 
6 Uhr abends bis in die Nachtſtunden hinein gegen die deutſche RE 
gegenüber den Wäldern von Villers⸗Cotterets anzurennen und ſie zu 
durchbrechen. Auch hier blieben alle Anſtrengungen des Feindes ver⸗ 
geblich. Der für den Feind ſo blutige 18. a endete mit einer 
ſchweren Enttäuſchung unſerer Gegner, die ebenſo wie bei den Angriffs⸗ 
ſchlachten, fo auch in dieſer Abwehrſchlacht der deutſchen Führung und 
ri unterlegen blieben. 

er 19. Juli, der zweite Tag der verlustreichen Fochſchen Gegen⸗ 
offenſive, brachte den deutſchen Truppen wiederum einen großen 
Abwehrerfolg. Unter Aufbietung aller Kräfte verſuchte der Feind er⸗ 
neut, den am Vortage nach ſchweren Blutopfern mißlungenen Durch⸗ 
bruch zu erzwingen. Bereits um 5 Uhr vormittags kündete heftiges 
Trommelfeuer die Wiederholung der feindlichen Durchbruchsverſuche an. 
Tiefgegliedert, mit friſchen Kräften und zahlreichen Tankgeſchwadern 
rannte der Gegner gegen unſere Linien zwiſchen Aisne und nordweſtlich 
Chateau⸗Thierry von neuem an. Mit einer Verſchwendung von 
Menſchenmaterial, wie ben Rein Nikolai Nikolajewitſch und Bruſſilow, 
trieb Foch immer twieder “feine Sturmiruppen in das mörderiſche 
deutſche Feuer hinein. Galt es doch für den Ententegeneraliſſimus aus 
innerpolitiſchen und perſönlichen Preſtigegründen, hier unter allen Um⸗ 
ſtänden einen Erfolg großen Stils zu erzwingen. Unſer zuſammen⸗ 
gefaßtes Artilleriefeuer ſchlug verheerend in die Reihen des anſtür⸗ 
menden Feindes, ſie oft mit ausgezeichneter Flankeuwirkung treffend. 
Auf allen rückwärtigen Straßen führte Foch ſtändig neue Reſerven 
heran. Auch dieſe faßte vernichtend unſer gut liegendes Fernfeuer. 
Unter den feindlichen Truppenanſammlungen, Bereitſtellungen und 
Kolonnen räumten unſere Schlachtflieger durch fortgeſetzte Bomben⸗ 
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abwürfe entſetzlich auf. Hierbei wurden e n Geſchwadern ver 
1 15 te Tanks außer Gefecht geſetzt. Fein liche Marſchtolonnen 
ben fluchtartig auseinander. Der Morgenanſturm des Feindes war 
um die Mittagszeit, teils im Feuer vor unſeren Linien, teils nach 
heftigem Ringen im Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. Vor der en 
Front liegen zahlreiche ee Tanks umher. Im Verlauf der 
erſten Nachmittagsſtunden folgte ein von friſchen Kräften geführter Ans 
griff, der vor unjeren Linien vollſtändig zuſammenbrach. Um 6 Uhr 30 
abends lag wiederum Trommelfeuer auf unſeren ſüdlich der Aisne ge⸗ 
haltenen Linien. Der von uns rechtzeitig erkannte Angriff brach gleich⸗ 
falls unter ſchwerſten Feindverluſten zuſammen. Auch auf der Front 
weiter ſüdlich bis nordweſtlich Chateau⸗Thierry ſetzten ſich am Nach⸗ 
mittag die Anſtrengungen des eindes, unſere Linien zu durchbrechen, 
fort. Hier richtete ſich nachhaltigſter feindlicher Druck vor allem gegen 
unſere Linien ſüdlich Villemontoire. Durch kraftvollen Gegenangriff 
wurde der Feind über ſeine Ausgangsſtellungen zurückgejagt. Auch 
ſüdlich des Ourcg, wie ebenfalls ſüdlich des Elignon⸗Baches waren alle 
ngriffsbewegungen des Feindes umſonſt. Die Größe des Zieles, das 
ſich So geſteckt hatte, geht aus der Bereitſtellung ſtarker berittener 
Kavalleriekrafte hervor. Der 19. Juli, als einer der blutigſten Tage 
ſelbſt dieſes für die Entente ſo verluſtreichen Jahres, brachte den Feind 
um all feine Hoffnungen und verſagte dem Ententegeneraliſſimus den 
ſehnlichſt erwarteten Erfolg“ 
Der franzöſiſche Heeresbericht vom 20. Juli 1918 ſprach von 
20 000 Gefangenen und 400 erbeuteten Geſchützen. Der ungeheure 
Maſſeneinſatz des Feindes zwang die deutſche Oberſte Heeresleitung zur 
erſten Rückverlegung unſerer am weiteſten nach Süden vorgeſchobenen 
Linien Sl ae Ehen, General Ludendorff berichtete am 


Kampfes. Senegalbataillone, als Sturmbocks auf den 
Diwiſionen verteilt, ſtürmten hinter den Panzerwagen den weißen 
Franzoſen voran. Amerkkaner — auch ſchwarze Amerikaner — Eng⸗ 


— 1882 — 


des Feindes zuſammen. Unter Führung von Panzerwagen ſtie 
F Infanterie bis zu ſiebenmal gegen die Straße Soi 1 
hateau⸗Thierry nördlich des Dureq zum Angriff vor. ord⸗ 
weſtlich von Harten nes brach der ſeindliche Anſturm meiſt 
ſchon vor unſeren Linien völlig zuſammen. Südweſtlich von 
Hartennes warfen wir im Gegenangriff den anſtürmenden 
Feind zurück. Seine hier in dichten Haufen zurückflutende Infanterie 
wurde vom Vernichtungsfeuer unſerer Artillerie, Infanterie und 
eee wirkſam gefaßt und zuſammengeſchoſſen. Auch 
e es Durcq brach unſer Gegenangriff den feindlichen 
Anſturm. Nordweſtlich von Chateau⸗Thierry haben ſich die in den 
letzten Wochen immer wieder vergeblich angegriffenen Regimenter 
auch geſtern gegen mehrfache ſtarke Angriffe der Amerikaner fes gen 
behauptet. Der Amerikaner erlitt hier beſonders hohe Verluſte. In 
der Nacht legten wir vom Feinde ungeſtört die Verteidigung in das 
Gelände nördlich und nordöſtlich von Chateau⸗Thierry zurück. 
Auf dem Südufer der Marne führte der Feind gegen die 
von uns in vergangener Nacht geräumten Stellungen geſtern vor⸗ 
mittag mad) vierſtündiger Artillerievorbereitung unter dichtem Feuer⸗ 
ſchutz und mit zahlreichen Panzerwagen einheitliche Angriffe, die an 
leeren Stellungen verpufften. Unſer vom Nordufer teilweiſe flan⸗ 
kierend geleitetes Artilleriefeuer fügte dem Feinde Verluſte zu. 
Auch ſüdweſtlich von Reims fehte der Feind ſtarke 
Kräfte zum Angriff gegen die von uns eroberten Stellungen zwiſchen 
Marne und nördlich der Ardre an. Engländer waren hier den Fran⸗ 
zoſen und Italienern zur Hilfe gekommen. In unſerem Feuer und 
an unſeren Gegenſtößen ſind ſie unter ſchweren Verluſten für den 
Feind geſcheitert.“ 

Trotz des immer von neuem einſetzenden feindlichen Trommel⸗ 
feuers, trotz unerhörter Maſſenangriffe mit rieſigen Tank- und Fliegev⸗ 
aufgeboten trat die deutſche Verteidigung da und dort mit erfolgreichen 
Gegenſtößen hervor. An der Aisne und am Oureg lagen die Brenn⸗ 
punkte des Kampfes, der einmal in Geſamtſtürmen an der Front von 
der Lys bis zur Marne, ein andermal in gewaltigen Teilangriffen den 
zähen Willen des Feindes kundgab. In der Nacht vom 26. zum 27. Juli 
räumten wir planmäßig unſer vorderes Kampfgelände zwiſchen 
Ourcq und Ardre, um die e ee in die Gegend von Fere 
en Tardenois zu verlegen. Auf dem Haupkkampffelde der nächſten Tage 
— zwiſchen Hartennes und weſtlich Fere en Tardenois — konnte der 
Feind keine weſentlichen Ekfolge erzielen. Unſere Rückzugsbewegungen 
in der großen Nachhutſchlacht gingen planmäßig weiter. „W. T. B.“ 
berichtete darüber am 3. Auguſt 1918: 

„Die Ausführung unſerer Bewegungen in der Nacht vom 1. zum 
2. Auguſt erfolgte, wie an der Hauptfront auch ſüdweſtlich Reims, 
nachdem alles, was dem Feinde hätte BE fein können, zurück⸗ 
geſchafft oder zerſtört worden war. Alle vorhandenen Beſtände und 
Munitionsdepoks waren beizeiten zurückgeführt. Auch die Ernte war 
zum großen Teil eingebracht. Der Abmarſch der Truppen, die in vor⸗ 
derſter Linie geſtanden hatten, geſchah ohne einen Mann Verluſt. 


der Nacht und am Mo beſchoß der Fernd woch net enen 
Aribert ausgiebig die Höhe 240 weſtlich ien und die Talmulden 
unſeres alten Kampfgeländes, die längſt von uns geräumt waren, ein 
Beweis dafür, daß er nichts gemerkt hatte. 

Am Nachmittage des 2. Auguſt fühlte er vorſichtig mit Patrouillen 
an ag elaſſenen Poſtierungen heran, folgte dann in Marſch⸗ 
kolonnen über Mery in Richtung Germigny, Janvry und auf Gueux. 
Dies war der willkommene Augenblick für unſere Artillerie, dem Gegner 
durch zuſammengeſaßtes Vernichtungsfeuer ſchwere 1 mathe 
Er wurde zur Entwicklung und zum Angviff gegen unſere Nachhut⸗ 
ſtellung gezwungen. Oſtlich Gueux vorgehende Kavallerie wurde in 
alle Winde verftreut. Auf dem linken Flügel kam ein feindlicher Ans 

iff auf den Höhen bei Germianv zum Stehen. Durch das tapfere 

ushalten eines deutſchen Artilleriebeobachters bei der Rosnapferme, 
welcher das deuiſche Feuer auf die nachfolgende franzöſiſche Infanterie 
hervorragend leitete, wurde der Feind gegen Abend von den Höhen bei 
Germigny wieder zur Umkehr gezwungen; ebenſo flutete die bei Moizon 
vorgehende Infanterie wieder zurück. Unſere Nachhuten bei Thillois 
verwehrten dem Gegner dort das Überfchreiten der Reimſer Straße. 

So endete der Verſuch des Feindes, die Zurücknahme unferer Nach⸗ 
huten a ftören, am 2. Auguſt abends unter ſchwerſten Verluſten für 
ihn ſelbſt. Er 1 nicht weiter vorzudringen. Auch die Nachhuten 
löſten ſich nach vo enz Durchführung ihrer Aufgabe in 
der Nacht vom 2. zum 3. Auguft unbehelligt vom Feinde los.“ 

Am 2. Auguſt 1918 drangen die Franzoſen wieder in Soiſſons 
ein, nachdem unſere Truppen die Aisne⸗Vesle⸗Front bezogen 

atten. Dem Vesle⸗Abſchnitt (weſtlich Reims) galten die nächſten An⸗ 
türme des Feindes, der den Hauptkampfplatz mit Beginn der zweiten 
uguſtwoche mehr nach Norden oder Nordweſten in das Gelände 
wiſchen Anere und Dife, das bekannte Sommegebiet, 1 wo die 
reden der modernen Schlacht im Jahre 1917 beſonders deutlich 
hervortraten. Über die Ziele des feindlichen Auguſt⸗Unternehmens 
unterrichtet ein am 8, Auguft 1918 erbeuteter Korpsbefehl, welcher 


lautet: 
„Korps⸗ Hauptquartier, 7. Auguſt 1918. 


An alle Soldaten des auſtraliſchen Armeekorps: Zum erftage Male 
in der Geſchichte dieſes Korps werden morgen alle fünf auſtraliſchen 
Diviſionen an der größten und wichtigſten Schlacht, die jemals aus⸗ 
gefochten wurde, teilnehmen. Sie werden unterſtützt von einer außer⸗ 
e ſtarken Artillerie, von Tanks und Flugzeugen in noch nie 

geweſenen Mengen. Die Ausleſe aus unferer Schweſterkolonie, das 
lanadiſche Korps, wird zu unſerer Rechten gleichfalls mitwirken; 
außerdem werden zwei britiſche Diviſtonen unſere linke Flanke decken. 
Die vielen erfolgreichen Unternehmungen in den letzten vier Monaten 
waren nur das Vorſpiel und die Vorbereitung für dieſe genhten, den 
Höhepunkt erreichenden Anſtrengungen. Durch die Vollkommenheit 
unſerer Angriffspläne und aller Anordnungen, durch die Größe der 
Operationen, die Anzahl der teilnehmenden Truppen und die Tiefe, bis 
zu der wir die feindlichen Stellungen überrennen wollen, wird dieſe 


e e e eee eg werden. 
Zweifellos werden wir durch die Annahme unſerer Angefffsziele dem 
Feinde Schläge verſetzen, die ihn nachgiebiger machen und das Ende 
greifbar näherbringen werden. Es gilt die Sicherheit Auſtraliens, 
des Reiches und unſerer Sache. 
gez.: John Monaſh, Generalleutnant, 
Führer des auſtraliſchen Korps.“ 


Über den Verlauf der blutigen Auguſtkämpfe brachte „W. T. B.“ 
folgende Schilderungen: 

„Nachdem der Fochſche Plan, die in dem Marnekeil vorgeſchobenen 
deutſchen Truppen abzukneifen, mißlungen iſt und die franko⸗ 
amerikaniſchen Angriffe gegen die Vesle⸗Linie verluſtreich zuſammen⸗ 
brachen, verſucht der franzöſiſche Oberfeldherr ſofort das gleiche 
Manöver an anderer Stelle. Die Eile, mit der dieſe beiden Operationen 
führen folgen, kennzeichnet das ängſtliche Beſtreben der Entente⸗ 
© rung, die Vorhand zu gewinnen und dem gefürchteten neuen 

eutſchen Angriff zuvorzukommen. Der engliſch⸗franzöſiſche Angriff 
ſollte in tiefem Stoß auf St. Quentin vordringen, um der deutſchen 
e e in die Flanke zu kommen. 
ei Montdidier und Albert wurde dem franzöſiſch⸗engliſchen Ans 
griff durch die Rückverlegung der deutſchen Stellungen 
auf das öſtliche Avre⸗Ufer die Baſis entzogen. Foch ließ ſich 
jedoch hierdurch von ſeinen Angriffsabſichten nicht abbringen, ſondern 
begnügte ſich mit dem Angriffsraum zwiſchen Ancre und Avre. 

Ein dichter Nebelſchleier lag über dem Sommegebiet, als am frühen 
Morgen des 8. Auguſt an der ganzen Front der Armee 
v. d. Marwitz ein mächtiges Trommelfeuer einſetzte und 1!/, Stunden 
ununterbrochen anhielt. Unter dem Schutz einer Maſſe von Tanks, 
wie ſie bis jetzt noch nicht eingeſetzt worden war, ging die feindliche 
Infanterie dann in tiefen Wellen zum Angriff vor. An vielen Stellen 
vernebelte der Feind das Gelände. Auch aus Tanks wurden Nebel⸗ 
bomben geworfen, ſo daß ſich der Angriff faſt völlig unſerer Sicht entzog. 
Auf dem linken Flügel griffen zwei bis drei engliſche Diviſionen in der 
Gegend von Marlancourt an. Südlich von ihnen rückten das auſtraliſche 
Korps mit vier Diviſionen und außerdem vier kanadiſche Diviſtonen 
an. Alle dieſe galten als beſonders gute Angriffstruppen, die ſeit 
längerer Zeit nicht mehr im Gefecht geſtanden hatten. Auch iſt feſt⸗ 
geſtellt, daß vier franzöſiſche Diviſionen an den Kämpfen beteiligt 
en find. ; De 

ie neuen engliſchen Rieſentanks, die hier zum erſten Male auf⸗ 
traten, ſind noch um einige Fuß länger und beſitzen kräftigere Motoren. 
Der moraliſche Eindruck dieſer Maſſenungetüme iſt für den Verteidiger 
die Hauptgefahr. Dieſe Nervenprobe haben unſere Kämpfer glänzend 
überſtanden. Überall da, wo die Tanks in den Bereich unſeres Ar⸗ 
tilleriefeuers gerieten, wurden ſie vernichtet. In welcher Dichte die 
Engländer mit ihren Tanks angriffen, erhellt daraus, daß auf einem 
Diviſionsabſchnitt auf einer Breite von vier Kilometern 43 zerſchoſſene 
Tanks liegenblieben, die alle durch unfer Artillerie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer vernichtet wurden. Rechnet man hinzu, daß ein großer 
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Teil der Tanks entkommen ift, fo können die Zwiſchenräume nicht mehr 
als 60 bis 70 Meter betragen haben. Als Haupteinbruchſtelle für die 
Tankgeſchwader hatte der Feind die Flanken der vo pringenden Teile 
unſerer Front gewählt, um in den Rücken unſerer Infanterie zu ge⸗ 
langen. So ſtießen zum Beiſpiel die Tanks nördlich Moreuil von 
Thennes aus vor, wo der Apreabſchnitt von ihnen nicht hätte über⸗ 
wunden werden können. Nicht weniger als drei engliſche Kavallerie⸗ 
diviſionen — und dies bedeutet die geſamte engliſche Kavallerie — 
ſtanden bereit und griffen ſpäter, ſchw wenge verwendet, in den 
Kampf ein. Bei dieſem Maſſeneinſatz von Tanks und Truppen, be 
güniib! durch die Ungunſt des Wetters, gelang es dem Feinde, in einer 
eträchtlichen Tiefe einzudringen, ſtellenweiſe jedoch unter ſchweren 
blutigen Opfern. Nördlich der Straße Amiens —Peéronne liegen die 
Toten in mehreren Reihen wellenweiſe hingemäht. Einzelne deutſche 
Maſchinengewehrneſter wehrten ſich verzweifelt und brachten der den 
Tanks nur langſam folgenden Infanterie die erſten Verluſte bei. Eine 
leichte Batterie bernichtete allein 10, eine andere 9 Tanks. Em Krafi⸗ 
wagenflakgeſchütz erledigte fünf Tanks, fuhr dann, da es ſich verſchoſſen 
hatte, zurück, um Munition zu holen und ſchoß dann noch zwei weitere 
Tanks in Brand. Bei Marcelcave und bei Frelerville wurden einzelne 
n durch unſer Maſchinengewehrfeuer fast vollkommen 
vernichtet. 

tiber alles Lob erhaben iſt der Schneid der deutſchen Infanterie, 
die ſtellenweiſe, der Tanks nicht achtend, ſie hindurchfahren ließ und 
dann die nachfolgende Infanterie im Gegenſtoß une Es find auch 
Fälle gemeldet, in denen die Infanterie allein der Tanks Herr wurde, 
indem ſie an einer Stelle zum Beiſpiel vier Tanks in Brand ſchoß 
und acht weitere außer Gefecht ſetzte. f 

Auch den zweiten Tag des großen Angriffes zwiſchen Anere und 
Tore (9. Auguſt) leiteten die Engländer und Franzoſen mit Tank⸗ 
angriffen ein. Allein die Panzergeſchwader, durch die Verluſte des Vor⸗ 
tages geſchwächt, entwickelten nicht mehr die alte Stoßkraft. In dem 
Abwehrfeuer der deutſchen Batterien, deren Einſchläge in ſchwarzen 
Fontänen rings um die Panzertiere hoch ftiegen, wurde ihr Angriff 
unſicher. Zahlreiche Panzerwagen wurden getroffen und brannten mit 
185 weithin leuchtender Stichflamme aus, andere kehrten um, die 
Infanterie folgte nicht recht, der Angriff blieb liegen. 2 

Erſt am Nachmittag vermochten die Engländer unter Einſatz friſcher 
Truppen einen neuen Angriff vorzutreiben. Auf der ganzen Front von 
Morlancourt bis an die More brachen dichte, tief gegliederte Sturm⸗ 
wellen vor, denen ſtarke Panzerwagenabteilungen voranfuhren und 
über deren Köpfen zahlreiche Fliegergeſchwader heranbrauſten, die durch 
einen Hagel don Maſchinengewehrfeuer die deutſchen Reihen zu er⸗ 
ſchüttern verſuchten. , 

Das geſchickte Ausweichen und Wiedervorſtürmen der deutſchen 
Infanterie ließ den Kampf hin und her wogen und brachte ſchließlich 
beiderſeits der Somme und der großen Römerſtraße die Engländer trotz 
ſtarken Kräfteeinſatzes keinen Schritt vorwärts. ag 

Weiter ſüdlich gewannen die engliſch⸗franzoſiſchen Angriffe in der 
Linie Roſieres—Arvillers in dem für die Verteidigung überaus un⸗ 


günffigen Gelände Boden, ſo daß infolgedeffen das Kampffeld beiderſeitz 
der Somme freiwillig aufgegeben würde, das die wütenden Angriffe 
der Engländer nicht hatten erringen können. Je weiter die Deutſchen 
zurückgingen, deſto günſtiger ward für ſie das Gelände zur Verteidigung, 
weil fie in die rückwärtigen Linien des alten franzöſiſchen Verteidigungs⸗ 
ſyſtems kamen, während der Angreifer gezwungen war, über die 
kahle deckungsloſe Ebene anzurennen. 

Am dritten Tage ihrer Offenſive (10. Auguſt) ſchritten die Fran⸗ 
zoſen zum frontalen Angriff auf die deutſche Front zwiſchen Montdidier 
und der Matz. Da es auch hier ſich um kein feſtes Stellungsſyſtem, 
15 nur um eine vorläufige Verteidigungsanlage handelte, wurden 
die deutſchen Hauptkräfte in ein günſtigeres Kampfgelände zurück⸗ 
genommen. Die franzöſiſchen Angriffstruppen, die nach ſtarker Urs 
tillerievorbereitung unter Begleitung von Tanks vorbrachen, ſtießen 
lediglich auf Nachhuten, deren Maſchinengewehre jedoch dem Gegner ſo 
Fenn e Verluſte zufügten, daß feine Angriffe überall zum Stehen 
kamen. Nach blutigſter Abwehr der franzöſiſchen Anſtürme, die unter 
ſchwerſten Verluſten ſchon vor unſeren Nachhutlinien zuſammenbrachen, 
konnten ſich die deutſchen Nachhuten wohlgeordnet mit ganz geringen 
Verluſten und ohne Einbuße an Material vom Feinde fen und 
die im Heeresbericht genannte Linie zurückziehen. 

Nördlich der Avre ſetzten die Engländer und Franzoſen rückſichtslos 
ſtärkſte Kräfte ein, um nach Süden zu den ſich zwiſchen Avre und Matz 
neugruppierenden deutſchen Truppen doch noch in den Rücken zu kommen 
und um nach Norden zu durch Zertrümmerung des deutſchen Wider⸗ 
ſtandes zwiſchen Albert und der Somme die deutſche Ancrefvont auf⸗ 
zurollen, chwerſte Menſchenopfer, ſowie maſſenhafter Verluſt von 
Tanks, die zu Dutzenden zerſchoſſen und verbrannt vor den deutſchen 
Linien liegen, brachten die Ententetruppen ihrem Ziele nicht näher. 

Zu beſonders ſchweren engliſchen Verluſten haben die Angriffe im 
Raume Rozieres geführt. Die Angriffstruppen hatten bereits in ihrem 
Verſammlungsſtrich und Bereitſtellungsräumen im Luce⸗Bach⸗Grunde 
durch das deutſche Artilleriefeuer ſchwere Verluſte erlitten. Bei dem 
Sturm über die kahle Hochfläche, auf der kein Baum keine Hecke Deckung 
bietet, litt die engliſche Infanterie nicht weniger als die Tankabteilungen, 
die hier maſſenhaft zuſammengeſchoſſen wurden. Dabei klammerte ſi 
die deutſche Verteidigung nicht krampfhaft an beſtimmte Punkte, ſondern 
geb allzu ſtarkem Druck nach, um ſofort wieder vorzuſtoßen, wenn der 

rch ſeine verluſtreichen Angriffe geſchwächte Feind an einer Stelle 
ein Nachlaſſen an Kampfkraft zeigte. So geriet der in Rozieres eine 
ungene Engländer in das Feuer in Kellern zurückgebliebener Po⸗ 
fierungen, wurde durch raſch len vorſtürmende Stoßtruppen 
wieder geworfen, mußte das Dorf wieder nehmen, um nach neuem 
verluſtreichen Argriff zu finden, daß die Hauptkräfte der Deutſchen auf 
Lihons ausgewichen waren, vor deſſen Trümmern ein neuer griff 
3 zuſammenbrach. 
m 11. Auguſt fegten die Ententeheere an ee der 
Schlachtfront von neuem ſtarke Kräfte ira Durchbrach an. Um 


5 Uhr früh brach von nördlich der Somme bis ſüdlich Lihons ſchwerſter 
Gewertwichel e ben faule e deten, eee eee 
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dichter Rebel den Angreifer. Allein trotzdem und obwohl der Engländer 
keine Verluſte ſcheute, wurden alle Angriffe in harten Kämpfen ab⸗ 
enten. Bei Lihons glückte zwar den Engländern ein vorübergehender 
ii ollein ein deutſcher e drängte ſie wieder auf die 
Trümmer des in der Sommeſchlacht 1916 vollkommen zerftörten Dorfes 
zurück. Weiter ſüdlich warf ein aus Chaulnes vorbrechender deutſcher 
Gegenangriff die Engländer wieder aus Hallue heraus und trieb fie 
in Unordnung auf Chill zurück. Von der Straße Amiens —Roye bis 
an die Oiſe griffen die Franzoſen bis zum Einbruch der Dunkelheit an. 
Rückſichtslos ſetzten ſie hier ſtarke Kräfte immer von neuem ein, um, 
koſte es, was es wolle, auf Nove durchzubrechen. Den von ſtarken 
ee begleiteten Sturmwellen folgten unmittelbar zahl⸗ 
iche Feldbatterien. Allein in dem ausgezeichnet zuſammenwirkenden 
euer der deutſchen Artillerie und Infanterie wurden die Franzoſen 
Überall abgewieſen. Außer zahlreichen Toten blieb eine große Zahl 
Tanks zerſchoſſen vor den deutſchen Linien liegen. 

Schwere Verluſte an Menſchen und Material hatten den Gegner 
zu einer mehrtägigen Atempauſe gezwungen, während der nur er⸗ 
bitterte, den Charakter örtlicher Teilangriffe trugende Kämpfe ſtatt⸗ 
fanden. Nach dem Funkſpruch „Horſea“ vom 16. Auguſt, der bereits 
0 Tage vorher die Einnahme von Laſſigny durch die Franzoſen 
in Rusſicht ſtellte, beabſichtigte Marſchall Foch, die Deutſchen an dieſer 
Stelle zu weiterem Rückzug zu zwingen. Bisher war die deutſche Front⸗ 
verlegung durchaus freiwillig, und auch am 15. Auguſt find die Fran⸗ 
zoſen trotz verzweifelter Anſtrengungen nicht über die von den Dentfchen 
nach der Räumung von Montdidier gewählte Zone hinausgekommen. 
Der franzöſiſche el der auf dem linken Flügel engliſche Unter⸗ 
tügung fand, richtete ſich einmal gegen das waldige Höhenmaſſiv von 

afſigny, ſodann, beiderſeits der Straße Montdidier —Roye, gegen 
dieſe Stadt, die ſchon am erſten Operationstage erreicht werden ſollte. 
n dem nördlichen Angriffsabſchnitt follten die Tanks die Entſcheidung 
ringen, die zahlreich auf der von Montdidier nach Rove führenden 
großen Straße heranrollten. Da diesmal jedoch kein Nebel ihren An⸗ 
marſch verſchleierte, wurden ſie von der deutſchen Artillerie zuſammen⸗ 
eſchoſſen, ehe 05 zum Eingreifen kamen. Auf dem füblichen Angriffs⸗ 
Angel griffen die Franzoſen nach heftiger Artillerievorbereitung um 
Mittag (15. Auguſt) von Canny bis an die Oiſe an. Vor allem richteten 
ſich ihre Anftrengungen gegen die Höhen von Laſſigny ſowie gegen die 
Front von der L'Eccuvillon⸗ bis zur Atteche⸗Ferme. Immer wieder 
gingen Regimenter der beiten franzöſiſchen Angriffsdiviſionen vor, bis 
die Dunkelheit weiteren Stürmen ein Ziel ſetzte. Als Frucht aller 
Opfer blieb lediglich der kahle Hügel der Atteche⸗Ferme in ihrer Hand. 

Trotz des vollkommenen Zuſammenbruchs der franzöſiſchen Durch- 
bruchsverſuche erneuerte Koh am folgenden Tage (16. Auguſt) feine 
wütenden Angriffe. Rittlings der Avre A er Franzoſen und Ka⸗ 
nadier zum Frontalſtoß auf Roye an. uf den großen, von Amiens 
und Montdidier auf Roye führenden Straßen, ſehen die deutſchen 
Flieger Panzerwagen, Bakterien und Infanteriereſerven in Maſſen 
zum Vormarſch bereitgeſtellt. Aus Erkundungsvorſtößen und Vorfeld⸗ 
geiechten in der Nacht vom 15, zum 16. Ich am ſpäten Nach 
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mittag des 16. der Angriff. Heftiges Maſchinengewehrfeuer ſchlug den 
bene und u ei Sturmwellen entgegen. In den längſt 
von Gras überwachſenen, von der Angriffsartillerie unauffindbaren 
Gräben der alten Stellungen aus dem Jahre 1916 fanden die deutſchen 
Verteidiger eine derartige Deckung, daß die kanadiſch⸗franzöſiſche In⸗ 
3 egen unerſchüttertes Maſchinengewehrfeuer anlaufen mußte. 
Wo ſich aber der Angreifer, der ſeine Sturminfanterie Welle auf Welle 
in dichter 8 42 vortrieb, dennoch unter ſchweren Verluſten gegen einen 
unſichtbaren Verteidiger vorarbeitete, wie bei Goyencourt, traf feine 
in ihrer Kampfkraft bereits geſchwächten und in Unordnung geratenen 
Scharen der planmäßig vorbereitete und wuchtig durchgeführte deutſche 
Gegenſtoß. Kanadier wie Franzoſen fluteten in ihre Ausgangsſtellungen 
zurück. Allein, die franzöſiſche Führung gab ihre Angriffsabſichten noch 
nicht auf. Das Feuer der franzö iſchen und engliſchen Batterien ſteigerte 
ſich zu immer größerer Heftigkeit und griff nach Norden bis in die 
Gegend ſüdweſtlich Chaulnes, nach Süden bis Laſſigny über. Nach 
4 Uhr griffen Ententetruppen nochmals auf der vorbereiteten Front 
an. Allein, ihre Angriffskraft erreichte nicht r die des dle Aar 
An einzelnen Stellen genügte das deutſche Artilleriefeuer, die Angri fe 
zu zerſchlagen, noch ehe fie voll zur Entwicklung kamen. Sonſt räumten 
auch diesmal die deutſchen Maſchinengewehre mit den feldgrauen und 
khakibraunen Sturmwellen auf. Um 8 Uhr abends ſchickten die Fran⸗ 
zoſen noch ein letztes Mal ihre Sturmbataillone beiderſeits der Straße 
Roye—Montdidier vor. Wiederum vergeblich, nur die Zahl der Toten 
vor den deutſchen Linien mehrte ſich. 

Am 17. Auguſt rannten wiederum an derſelben Front vom frühen 
Morgen bis in die ſpäten Abendſtunden hinein dichte feindliche Sturm⸗ 
truppen vergeblich ‚gegen die deutſche Front an. Am Vormittag dieſes 
Tages war es wieder der Abſchnitt zwiſchen den beiden großen, von 
Weſten auf Roye führenden Kale in dem der Gegner ſeine mit allen 
Kampfmitteln unterſtützten Kräfte zu vergeblichem Stoß zuſammen⸗ 
faßte und nutzlos blutete. Seine tiefgegliederten Angriffe zwiſchen 
Fresnoy und der Avre, die er auch am Abend noch mehrfach wieder 
holte, wurden ſämtlich verluſtreich abgewieſen. Südlich der Avre 
ſetzte der Feind 2 ſtarke Tankangriffe an, von denen der letzte allein 
mit 50 Panzerwagen gegen unſere Linien vorbrach. Beide Angriffe 
ſcheiterten unter ſchweren Opfern für den Feind, deſſen Panzerwagen 
von uns zuſammengeſchoſſen oder erbeutet wurden. Bei Abwehr mehr⸗ 
fue feindlicher Angriffe aus dem Park von Til loy heraus unter 
tützten Schlachtflieger wirkungsvoll durch Bomben und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer den deutſchen Gegenſtoß. Bei Beuprai anes, wo am 
vorhergehenden Tage ſechsmalige feindliche Angriffe ſcheiterten, häuften 
e aufs neue die Leichen des Angreifers bei ſeinem auch am 17. Auguſt 
ier mehrfach wiederholten vergeblichen Vorſtoß.“ 

Nach dem engliſchen e vom 15. Auguſt 1918 machte die 
britiſche 4. Armee ſeit dem 8. Auguſt 21 844, die franzöſiſche 1. Armee 
8500 Gefangene. Die Haltung der deutſchen Kampftruppen aber zeigte, 
daß Generaliſſimus Joch einen Pyrrhusſieg erfochten hatte. Wir 
brachten ſeit dem 8. Auguſt zwiſchen Ancre und Avre allein über 
600 Panzerwagen des Feindes zur Strecke. 
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Die nächſten Kümpfe kennzeichneten das Gebiet zwiſchen Oiſe und 
Aisne als Hauptſchlachtplatz. In dem deutſchen Heeresbericht vom 
21. Auguſt 1918 hieß es: 


„Zwiſchen Oiſe und Aisne hat geſtern der ſeit einigen 
Tagen erwartete, am 18. und 19. Auguſt durch ſtarke Angriffe ein⸗ 
geleitete erneute Durchbruchsverſuch des Feindes begonnen. Nach 
ſtärkſter Feuerſteigerung griffen weiße und ſchwarze Franzoſen am 
Pune Morgen in tiefer Gliederung, unterſtützt durch zahlreiche 
Panzerwagen, auf 25 Km. breiter Front an. Sie drangen ſtellen⸗ 

weiſe in unſere vorderen Linien ein. Gegen Mittag war der erſte 
Anſturm des Feindes in unſeren Infanteriekampfſtellungen in der 
Linie Carlepont — ſüdlich von Blerancourt—Vezaponin —Pommiers 
gebrochen. Kraftvoller Gegenangriff deutſcher Jäger⸗Regimenter 
warf den vorübergehend auf dem Juvigny⸗Rücken vorſtoßenden Feind 
auf Bieuxy zurück. Bis in die ſpäten Abendſtunden hin ſetzte der 
Franzoſe ſeine erbitterten Angriffe fort. Sie brachen au der ganzen 
Front im Feuer unſerer Artillerie, teilweiſe in unſeren Gegenſtößen 
zuſammen. Die Durchbruchsverſuche des Feindes ſind trotz rückſichts⸗ 
loſen Kräfteeinſatzes und unter ſchwerſten Verluſten am erſten 
Schlachttage geſcheitert.“ 

In den folgenden Tagen trat die Schlachtfront von Arras bis 
Chaulnes mit den Zielpunkten Cambrai — St. Quentin und dem 
Schwergewicht der Kämpfe um Bapaume Bas in Erſcheinung. 
Am 21. Auguſt 1918 ſetzte der Engländer zunächſt ſeine Angriffe ſüdlich 
Arras in Richtung auf Bapaume an. Das Durch f Kavallerie⸗Korps 
ſtand hinter der Front zum Einſatz bereit. Dur le Artillerie 
jeuer und mehrere bundert Panzerwagen unterſtützt, ſtießen Engländer 
und Meufeeländer auf der etwa 20 Km. breiten Front vor. Der 
Schwerpunkt der Kämpfe lag auf den Flügeln des Angriffsfeldes. Vor 
unſeren Schlachiſtellungen brach der erſte feindliche Anſturm zuſammen. 
Am 22. Auguſt führte der Engländer den Angriff mit voller Kraft fort 
und dehnte ihn unter Ausſparung der Ancre⸗Front nördlich von Albert 
auf den Abſchnitt von Albert bis zur Somme aus. Der umfaſſende 
angelegte Durchbruchsverſuch kam in ſeiner erſten Entwicklung völlig 
zum Scheitern. Auf dem Kampffelde nordweſtlich von Bapaume kamen 
preußiſche Diviſionen mit ſächſiſchen und bayriſchen Regimentern in 
der Entwicklung befindlichen feindlichen Angriffen zuvor und warfen 
den Gegner ſtellenweiſe bis zu 2 Km. Tiefe zurück, Tem Anſturm 
zwiſchen Albert und der Somme begegnete ein kraftvoller Gegenſtoß 
beſſiſcher Truppen mit Teilen preußiſcher und württembergiſcher Re⸗ 
gimenter. Offen auffahrende deutſche Batterien ſchoſſen zahlreiche 
Panzerwagen des Feindes zuſammen. Nördlich von Braye zur Attacke 
anſetende engliſche Kavallerie wurde reſtlos vernichtet. 

Während dieſer Kämpfe an der Engländer⸗Front nahmen wir im 
Anſchluß an eine am 20. Auguſt erfolgte Verlegung unſerer Linien 
hinter die Oiſe in der Nacht vom 21. zuin 22. Auguſt unſere Truppen 
vom Feinde ungeſtört hinter die Ailette zurück. 

General Ludendorff gab im Heeresbericht vom 24. Auguſt 1918 
folgendes Bild der Kampflage: 

Arlegs⸗Rundſchan — Nr. 119 1¹⁰ 
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„Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht 
und Boehn. 


Der Engländer hat ſeine Angriffe nach Norden bis ſüdöſtlich 
von Arras, nach Süden über die Somme hinaus bis Chaulnes aus⸗ 
rade Die Armeen der Generale v. Belo w und v. d. Marwitz 

rachen den Anſturm des an Zahl überlegenen Feindes. 

Stärkſter Artilleriekampf von Arras bis Chaulnes leitete 
mit Tagesanbruch die Schlacht ein. Dem beiderſeits von Boyelles 
vorbrechenden Gegner wichen unſere Vortruppen befehlsgemäß auf 
Croiſilles—St. Leger kämpfend aus. Nordweſtlich von Bapaume 
nahmen wir den Kampf in der Linie St. Leger —Achiet le Grand — 
Miraumont an. An ihr brachen die Frühangriffe des Feindes zu⸗ 
lg Am Nachmittage erneuerter Anſturm gewann Richtung 
Mory Boden. fange Regimenter, aus norboftlicher Richtung 
um Gegenangriff angeſetzt, warfen den über Mory vorgedrungenen 
Feind wieder zurück. Die in Richtung Bapaume geführten feindlichen 
Angriffe e unſere Linien 1 Vehagnies—Pys zurück. Hier 
brachten örtliche Reſerven den Feind zum Stehen und ſchlugen am 
Abend noch mehrfach wiederholte ſtarke Angriffe ab. Beiderſeits von 
Miraumont ei viermal wiederholte Angei fe vor unſeren 
Linien. Vizewachtmeiſter Bauer meiſter der L. Batterie Reſerve⸗ 
Feldartillerie-Regiments Nr. 21 vernichtete hier mit einem Geſchütz 
allein 6 Panzerwagen des Gegners. . 

Oſtlich von Hamel faßte der Feind auf dem öſtlichen Anere⸗ 
Ufer Fuß. Seine Angriffe aus Albert heraus brachen öſtlich der 
Stadt zuſammen. Zur Gewinnung des Anſchluſſes bei Pys Aer 
wir unſere Linien von Miraumont bis öſtlich Albert von der Anere 
ab. Südlichder Somme ſchlugen preußiſche Truppen, die ſchon 
am 9. Auguſt dort den engliſchen Durchbruch verhinderten, auch 
geſtern die gegen Cappy —Foucaucourt—Vermandovillers gerichteten 
engliſchen Angriffe weſtlich dieſer Linie zurück. 

Beiderſeits der Avre, an der Oiſe und Ailette kleinere 
Infanteriegefechte. Zwiſchen Ailette und Aisne ſetzte der Franzoſe 
1655 Angriffe fort. Am Vormittage wurden Teilangriffe abgewieſen. 
um Abend brach der Feind nach ſtärkſtem Trommelfeuer zu großem 
einheitlichen Angriff vor; er iſt völlig geſcheitert. Im Gegenangriff 
warfen wir den vorübergehend auf Creey au Mont, bei Juvigny und 
Chavigny vorgedrungenen Feind auf feine Ausgangsſtellungen zurück. 
Bereitſtellungen und Kolonnen des Gegners wurden in den Schluchten 
von Peraponin mit beſonderem Erfolge von unſeren Schlachtſtaffeln 
angegriffen.“ 

Aus dem Kampfgewoge zwiſche Noyon und Soiſſons und 
um Bapaume (ſüdlich Arras) wurden zwei kennzeichnende Schil⸗ 
derungen durch „W. T. B.“ hervorgehoben: 

„Das Kampfgelände zwiſchen Noyon und Soiſſons, das die 
10. franzöſiſche Armee feit drei Tagen in Daffenangriffen u übers 
winden verſucht, iſt ein von den breiten Flußtälern der Aisne, Dife und 
Ailette eingerahmter Block weitgewölbter Höhen, in deren kahle Un⸗ 
endlichkeit ſich tiefe Schluchten eingewühlt haben. Dieſe krallenförmigen, 
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engen Einkerbungen, die den Verlauf der einförmigen Bergrücken 
kraftvoll gliedern, ſind bis zum Rand mit friſchem Buſchgrün angefüllt, 
das auch die Glut der 5 Feuerwalze nicht zu verſengen ver⸗ 
mochte. Südlich der Aisne brach ſich die franzöſiſche Angriffsartillerie 
in dieſen Einſchnitten, wo ſie von unſerer Gegenwirkung ſchwere Ein⸗ 
bußen erlitt. Für die Tanks ſind die tiefen Waldtäler unüberwindliche 
Hinderniſſe, und wo die Tanks nicht hinfinden, hat die franzöſiſche In⸗ 
fanterie offenbar keine Straße. Vielfach ziehen daher beide weite Um⸗ 
gehungen dent Frontalſtoß vor, unſeren aufmerkſamen Batterien und 
Maſchinengewehren im Flankenmarſch ungewöhnlich hohe Beute 
bietend. Das feindliche Feuer übertraf am 18. und 20. Auguſt an 
Stärke alles Maß, verſchwendet ſich aber dank unſerer Verteidigungs⸗ 
maßnahmen nur an dünn verteilte Ziele. Die franzöſiſche Infanterie 
übertraf unſere Angriffsſtärke in den Frühjahrserfolgen teilweiſe um 
ein Vielfaches. In Marſchkolonnen geriet ſie hinter dem Feuer ihrer 
Artillerie in das Maſchinengewehrfeuer unſerer Poſten. Bei Morſain 
kämpften zwei Bataillone in der Schlucht ſo lange, bis der Gegner vom 
Weſten, Norden und Südoſten ſie umgangen hatte, dann ſchlugen ſie 
ſich durch. So erreichten wir ſchon durch die Se r und nur in ver⸗ 
einzelten Fällen im Gegenſtoß, daß die Linie, die wir halten wollten, 
auch voll behauptet wurde. 

Nach den ſchweren, aber für uns günſtig abſchließenden Kämpfen 
des 24. Auguſt ſetzte der Feind am Morgen des 25. ſüdlich Arras erneut 
zu einem mit unerhörtem Aufwand an Menſchen, Munition und Tanks 
gegen unſere Linien vorbrechenden Großangriff an. Im Zuſammen⸗ 
hang mit ihm ſtanden die gleichzeitig mit geſteigerter Kraft wiederauf⸗ 
genommenen und mit äußerſter Erbitterung geführten ſchweren Kämpfe 
bei Albert und beiderſeits der Römerſtraße ſüdlich der Somme, die 
nach einheitlichem, großzügig gedachtem Plane wiederum den Durch⸗ 
bruch erſtrebten. 

In den Morgenſtunden lag das Schwergewicht der Kämpfe im 
Nordteil des urſprünglichen Angriffsraumes von Moyenneville bis 
Achiet⸗le⸗Petit. Erſt in den Mittagsſtunden ſetzten gleich ſtarke An⸗ 
griffe auch ſüdlich von Achiet⸗le⸗Grand ein, während es im Front⸗ 
abſchnitt von Hamel bis Albert offenbar wegen des Tankangriffe ver⸗ 
hindernden Aneretales bis auf lebhafte Artillerietätigkeit ruhig blieb. 
Gegen 12 Uhr mittags gelang es dem Gegner durch heftige, mit außer⸗ 
ordentlicher Wucht geführte Tankangriffe, denen in fünf Wellen dicht⸗ 
gegliederte friſche Infauteriereſerven folgten, über den Bahndamm 
Moyenneville—Achiet⸗le⸗Grand vorzubrechen, über Gomiecburt hinaus⸗ 
zuſtoßen und in Exoillers einzudringen. Um die troſtloſen Trümmer 
dieſer Ortſchaft, die bald unter engliſchem, bald unter deutſchem Feuer 
lagen, und über die Stoß und Gegenſtoß hinüberfuhr, wurde den ganzen 
Tag erbittert gerungen. Immer wieder drangen die deutſchen Truppen, 
unermüdlich gegen die Übermacht kämpfend, vor und warfen den Gegner 
mehrmals bis zum Oſtrand des Dorfes zurück, bis ſie, links dom 
Gegner in der Flanke bedroht, Befehl erhielten, langſam, ſchrittweiſe 
kämpfend, zurückzugehen. So waren Teile einer aus Niederſachſen und 
Weſtfalen beſtehenden Diviſion in Coniecourt bereits faſt umzingelt. Sie 
ſchlugen ſich aber heldenmütig nach Oſten durch und brachten dabei 


noch manchen Tank zur Strecke. Der Zufall hat es gewollt, daß es 
das gleiche Regiment von Hannoveranern war, die Ervillers bei der 
Märzoffenſive erſtürmt hatten. Sie kämpften zum zweiten Male an 
gleicher Stelle, rangen mit dem Engländer, ihn ſchwer ſchädigend, und 
verrichteten mit den Söhnen anderer deutſcher Stämme Wunder an 
Tapferkeit. So verteidigte ein ſächſiſches Bataillon den Höhenzug 
nordöſtlich Courcelles, ohne zu wanken und zu weichen. Das letzte Ge⸗ 
ſchütz ſeiner ihm zugeteilten Feldbatterie bediente ein Offizier mit vier 
Mann mit todesverachtender Kühnheit bis zum allerletzten Augenblick, 
als die Engländer ſchon faſt an den Radſpeichen waren. 


Erſt am Abend des heißen Tages kam Broillers in die Hand des 
Geguers. Dagegen vermochte er auf dem Südteile des Schlachtfeldes 
trotz ſtärkſter, ohne Rückſicht auf Verluſte immer wieder vorgetriebener 
Angriffe keinen Boden zu gewinnen. Vor Miraumont und Irles 
brachen ſeine Anſtürme vergeblich zuſammen. Nur um Anſchluß an 
den rechten Nachbar zu behalten, wurden die Truppen dort zurück⸗ 
genommen.“ 

Die Rieſenſchlacht auf Frankreichs Boden nahm einen immer 
breiter werdenden Naum ein, je nachdem der Plan unferer Gegner nach 
Norden über Arras hinaus bis um Mpern oder nach Oſten über 
Soiſſons bis zur Vesle (weſtlich Reims) Kampfteilnahme erheiſchte. 
Das Hauptringen ſpielte ſich zwiſchen Arras und Soiſſons ab, wo eine 
Aach das Gebiet um Bapaume Brennpunkte der Kämpfe zeigte. 
Sſtlich von Arras griff der Feind am 26. Auguſt (1918) beiderſeits der 
Scarpe an, ohne weſentliche Erfolge erzielen zu können. 0 
von Bapaume ſetzte ſich der Engländer in Thilloy und Martinpuich 
feit. Im übrigen brachen die hier auf breiter Front bis zum ſpäten 
Abend wiederholten Angriffe des Feindes blutig zuſammen. An der 
erfolgreichen Abwehr haben preußiſche, bavriſche und ſächſiſche Truppen 
gleichen Anteil. Im deutſchen Heeresbericht vom 27. Auguſt 1918 ward 
Leutnant Spielhoff beſonders erwähnt, der mit ſeinem Krafi⸗ 
wagengeſchütz allein vier Panzerwagen des Gegners zuſammenſchoß. 
General Ludendorff kennzeichnete die Geſamtlage bei den Heeres ⸗ 
gruppen Kronprinz Rupprecht und Boehn am 
28. Auguſt 1918 alſo: 

„Bei Langemark und nördlich der Lys wurden feindliche 
Teilangriffe abgewieſen. 

Die Armee des Generals v. Below (Otto) ſtand geſtern 
wiederum in ſchwerem Kampf. Der Schwerpunkt der engliſchen Ans 
griffe lag ſüdlich der Scarpe. Durch Maſſeneinſatz von 
Panzerwagen, engliſcher und kanadiſcher Infauterie ſuchte der Feind 
beiderſeits der Heerſtraße Arras —Cambrai erneut den Durchbruch 
zu erzwingen. Unſere in der Linie Pelves —öſtlich von Mouchy — 
Eroiſilles kämpfenden Truppen — pommerſche, weſtpreußiſche, heſſen⸗ 
naſſauiſche und elſäſſiſche Regimenter — haben den mit gewaltiger 
Übermacht an Menſchen und Material am frühen Morgen geführten 
Stoß des Feindes in erbittertem Kampf dicht öſtlich von Pelves, bei 
Vis en Artois und Croiſilles aufgefangen. Im Verein mit württem⸗ 
bergiſchen Bataillonen brachten Me die am Nachmittage mit erneuter 
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Kraft in tiefer Gliederung an der Heeresſtraße vorgetragenen feind⸗ 
lichen Angriffe zum Scheitern. Auch mehrfach wiederholte Anſtürme 
des Gegners gegen Boiry Notre Dame und nordöſtlich von Croiſtlles 
brachen zuſammen. Der Feind hat geſtern ſchwerſte Verluſte erlitten. 
Viele Panzerwagen wurden durch Geſchütze und Minenwerfer aus 
vorderſter Linie vernichtet. Batterien des Reſerve⸗Feldartillerie⸗ 
Regiments Nr. 26 feuerten bei Vis, offen vor unſerer Infanterie 
auffahrend, aus nächſter Entfernung in die dichten Linien des Feindes. 
Der Kampf griff gegen Mittag auch auf das Norduſer der 
Scarpe und nach Süden bis Mory Aber, ehemalige Angriffe 
des 517157 wurden hier abgewieſen. De 

eiderſeits Bapaume blieb die Kraft der feindlichen 
Angriffe gegen die Vortage zurück. Der Engländer, der beiderſeits 
der Stadt überraſchend und mit Artillerievorbereitung, aber ohne 
9210 us von Panzerwagen, mehrfach vorſtieß, wurde überall zurück⸗ 
geſchlagen. 

Nördlich der Somme führte der Engländer heftige An⸗ 
griffe gegen unſere neuen Linien zwiſchen Flers und Curlu. Wir 
wieſen ſie ab und nahmen Flers und Longueval, wo der Feind vorüber⸗ 
gehend eindrang, im Gegenangriff wieder. Südlich der Somme 
ſcheiterten Teilborſtöße des Gegners. 

Zwiſchen Somme und Oiſe haben wir unſere Linien 
vom Feinde abgeſetzt, die Trümmerfelder Chaulnes und Roye ihm 
0 kampflos überlaſſen. Durch unſere erfolgreiche Abwehr war 

er Gegner ſeit dem 20. Auguſt zum Einſtellen feiner Angriffe an 

dieſer Front gezwungen worden. Dadurch wurde die reibungsloſe 
Durchführung unferer Bewegungen ermöglicht, die ſich in den letzten 
Nächten vom Feinde völlig ungeſtört vollzogen. . 

Zwiſchen Oiſe und Aisne blieb die Gefechtstätigkeit auf 
kleinere Infanteriekämpfe beſchränkt.“ 

Aus der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz brachten 
mecklenburgiſche Grenadiere am 27. Auguſt 1918 an der Vesle dank tat⸗ 
kräftigen Eingreifens ihres Führers, Oberleutnants Boelcke vom 
Grenadier⸗Regiment Nr. 89, einen Angriff der Amerikaner gegen 
l zum Scheitern. Badiſche Truppen erſtürmten Fismette im 

esletal. 

Am 28. Anguſt taten ſich württembergiſche Regimenter beiderſeits 
der Straße Arras Cambrai beſonders hervor. Nördlich der Somme 
— bei Hardecourt — zeichnete ſich das Kaiſer⸗Franz⸗Garde⸗Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 2 unter Major Otto ruhmvoll aus. Am Paslygakopf 
a der Aisne) ſchlugen Kavallerie⸗Schützenregimenter fünfmaligen 
Anſturm des Feindes zurück. 2 

Der 29 nr ſah erbitterte Kämpfe in dem Grabengewirr und 
Trichterfeld ſüdlich der Straße Arras Cambrai. Zahlreiche vernichtete 
Panzerwagen bezeichneten den Weg des Todes. Nördlich der Somme 
verlegte unſere Oberſte Heeresleitung die Verteidigung in die Linie 
öſtlich von Bapaume—nordweſtlich von Péronne. Zwiſchen Ailette und 
Aisne, wo Franzoſen und Amerikauer gemeinſam vorſtürmten, er⸗ 
warben magdeburgiſche, hannoverſche, thüringiſche und Garde⸗Regi⸗ 
menter neuen Siegeslorbeer. Hier wurden 72 feindliche Panzerwagen 
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zerſchoſſen. Unteroffizier Cropmeier, Gefreite Manske und Schlottau 
pon der 1. Maſchinengewehr⸗Kompagnie vernichteten gemeinſam fünf 
— om Infanterie⸗Regiment 165 wurden 20 Panzerwagen 
zerſtört. 
„W. T. B.“ ſchrieb am 30. Auguſt 1918: „Die große Schlacht 
zwiſchen Arras und Soiſſons wird von Franzoſen und 
Engländern ohne Unterbrechung weitergeführt, ohne dem Feind bisher 
irgendeinen entſcheidenden Erfolg gebracht zu haben. In ihr ſind vom 
21. bis zum 28. Auguſt zwiſchen Arras und Avre 28 engliſche Divi⸗ 
ſionen, davon etwa 10 mehr als einmal, und zwiſchen Avre und Aisne 
40 franzöſiſche Diviſionen, von ihnen etwa 5 zweimal, eingeſetzt. Mit 
Hinzurechnung der beteiligten feindlichen Artillerieformationen und 
Jen pferde find rund 1% Millionen Mann innerhalb einer Woche 
gegen die deutſchen Fronten angerannt. Alle dieſe Diviſionen traten 
voll aufgefüllt und ausgeruht in den Kampf. Sie waren den beſten 
Verbänden der Entente entnommen. Auf engliſcher Seite waren es 
beſonders die erprobten kanadiſchen, er und Se N 
Truppen ſowie die Garde und die 63. Marinediviſion, die immer wieder 
in das deutſche Feuer vorgeſchickt wurden. Seit dem 28. Auguſt hat die 
feindliche Führung zu ihren lasher ſtets vergeblichen Durchbruchs⸗ 
verſuchen zwiſchen Ailette und Aisne Amerikaner zu Hilfe geholt. Dies⸗ 
mal konnte auch deren Einſatz den Franzoſen keinen Erfolg bringen. 
Am 29. wiederholten ſie, abermals mit Unterſtützung der Amerikaner, 
am ganzen Tag unter Einſatz dichter Maſſen von Infanterie, Tanks 
und Fliegerge chwadern bis zu 50 Einheiten ihre Durchbruchsverſuche. 
Unter ungewöhnlich hohen Verlusten brachen hier die feindlichen Maſſen⸗ 
ſtürme nach 0 Ringen ohne jeden Geländegewinn zuſammen. So 
wurde der 29. Auguſt zu einer ſchweren gemeinſamen Niederlage der 
zahlenmäßig weit überlegenen Franzoſen und Amerikaner.“ 

Neue gewaltige Durchbruchsverſuche zwiſchen Straße Arras Cam⸗ 
brai und ſüdöſtlich Bapaume kennzeichneten den 30. Auguſt 1918 an der 
Weſtfront. Im Brennpunkt der Kämpfe lag der Ort Ecourt, der durch 
ſelbſtändiges Eingreifen des Oberleutnants Mann mit Kompagnien des 
De ſächſiſche Nr. 175 wieder in unſeren Beſitz gebracht wurde. 

reußiſche, ſächſiſche und bayriſche Truppen ſchlugen den feindlichen 
Anſturm beiderſeits Bapaume zu Boden. Starke Kräfte des Feindes 
nördlich der Oiſe, um Noyon, und nördlich von Soiſſons wurden in 
unſerem Feuer zum Stehen gebracht. 4 

In dem deutſchen Heeresbericht vom 1. September 1918 hieß es: 
„Zwiſchen Ppern und La Baſſée verkürzten wir unſere Front durch 
Aufgabe de auf Hazebrouck vorſpringenden Bogens. Wir über⸗ 
ließen dabei den Kemmel dem Feinde. Tie vor einigen 
Tagen durchgeführten Bewegungen blieben ihm verborgen. Geſtern 
ſtieß der eng änder mit ſtärkeren Kräften gegen unfere alten Linien vor. 
Anfer⸗ im Vorgelände der neuen Stellungen belaſſenen gemiſchten Ab⸗ 
teilungen ſtehen mit ihm in Gefechtsfühlung. ‚Der Feind hat den 
Kemmel beſetzt und iſt über Bailleul—Neuf Berquin und über die Lawe 
gefolgt. - 5 

uf der 45 Km. breiten Schlachtfront zwiſchen Scarpe und Somme 
ſetzte der Engländer am 1. September ſeine Angriffe fort. Brenn⸗ 


— 1896 — 


punkte des Infanteriekampfes waren Henderburt und Noreuil, die 
Trichterfelder öſtlich von Bapaume und zwiſchen Nancourt und Boucha⸗ 
vesnes. Peronne wurde vom Feinde beſetzt. Beim Verſuch der 
Franzoſen, beiderſeits von Nesle die Kanalſtellung zu durchbrechen, 
zeichnete ſich das Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 56 unter ſeinem 
Kommandeur Major v. Loebbecke aus. Südlich der Bahn Nesle— Ham 
wieſen eee und Schleſier den Feind reſtlos vor ihren 
Linien ab. 


Zur Räumung unſerer Kemmelſtellung bis über 
Ballleul hinaus ſagte „W. T. B.“ am 2. September 1918: „Die 
Stellungen, die die Deutſchen vor der Gegenoffenſive Fochs innehatten, 
waren aus einer abgebrochenen Offenſive entſtanden. Sie waren nicht 
geeignet, um in ihnen eine nachhaltige, auf Kräfteerſparnis hinzielende 
Verteidigung zu führen. Infolgedeſſen find ſie auch nicht ausgebaut 
geweſen. Von dem Augenblick an, wo die deutſche Führung ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte, zwiſchen Arras und Soiſſons durch ehe und 
freiwillige Rückverlegung ihrer Linien den feindlichen Plan eines 
doppelten Flügelaugriffes zu ſtören, war die Aufgabe der in Flandern 
noch verbliebenen Offenſivſtellung, die durch die er olgreiche April⸗ 
offenfive entſtanden, als keilförmiger Bogen in der Linie Kemmel 
Meteren—Merris— Merville —nördlich Béthune verlief, die logiſche 
Folge der zwiſchen Scarpe und Oiſe durchgeführten Frontſtreckung. Mit 
derfelben ſorgſamen Vorbereitung, wie bisher, wurde auch hier die Auf⸗ 
gabe dieſes Abschnittes durchgeführt, durch die dem Feinde die Möglich⸗ 
keit eines umfaſſenden Angriffes an dieſer Stelle entzogen wird. Die 
Räumung ſelbſt blieb dem Feinde tagelang verborgen. Alles, was in 
dieſem Gelände ihm irgendwie von Nutzen ſein konnte, war in aller 
Ruhe zuräckgeſchafft. Selbſt die zahlreichen Leitungsdrähte wurden ab⸗ 
gebaut, während die Unterſtände und wichtigen Verteidigungspunkte, 
Brunnen und Brücken nachhaltig zerſtört wurden. Schwache zurück⸗ 
gelaſſene, mit zahlreichen Maſchinengewehren ausgerüſtete Nachhuten 
fügten den endlich folgenden Engländern, die ſich fo oft im Verein mit 
den beſten fran zöſiſchen Diviſionen vergeblich um die Wiedereroberung 
des Kemmels bemüht hatten, ſchwere Verluſte zu. 


Die Loslöſung unſerer Truppen vom Feinde in der Gegend 
Bailleul geſchah auf die Minute planmäßig und völlig unbemerkt. Den 
ſchwachen Patrouillen, die wir zur Verſchleierung zurückgelaſſen hatten, 
gelang es, dem Feinde eine ſtarke Beſetzung unſerer früheren Gräben 
vorzutäuſchen. Erſt nach Tagen griffen am 31. Auguſt dichte engliſche 
Schützenlinien unſere Nachhuten in dem Berggelände öſtlich Bailleul an. 
Der äußerſt geſchickten Verteidigung gelang es, das Vorgehen des 
Feindes dermaßen zu verlangſamen, daß der Gegner erſt in den Abend⸗ 
ſtunden die Linie Dranoeter —Ravetsberg erreichte. Die Stadt Bailleul, 
die uns die Engländer im April faſt unberührt und voll von Vorräten 
an Lebensmitteln und Bekleidung überlaſſen mußten, iſt jetzt dank der 
feindlichen Beſchießung ein wüſter Trümmerhaufen. Ebenſo iſt das 
ganze übrige Gelände, das wir dem Gegner freigegeben haben, wüſt 
und leer. Kaum ein Unterſtand blieb ungefprenat. Wir haben den 
Engländern nur Trümmer und Trichter geſchenkt.“ HE 
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Am 2. September 1918, dem Gedenktage des glorreichen deutſchen 
Sieges von Sedan, richtete Feldmarſchall — 4 
Hindenburg an Heer und Heimat 

folgende bemerkenswerte Kundgebung: N 

„Wir ſtehen in ſchwerem Kampf mit unſeren Feinden. Wenn 
zahlenmäßige Überlegenheit allein den Sieg verbürgte, läge Deutſchland 
längſt zerſchmettert am Boden. Der Feind weiß aber, daß Deutſchland 
und feine Verbündeten mit den Waffen allein nicht zu beſiegen ſind. Der 
Feind weiß, daß der Geiſt, der unſerer Truppe und unſerem Volke inne⸗ 
wohnt, uns unbeſiegbar macht. Deshalb hat er neben dem Kampf 
5 1 die deutſchen Waffen den Kampf gegen den deutſchen 
$eift aufgenommen; er will unſeren Geiſt vergiften und glaubt, daß 
auch die deutſchen Waffen ſtumpf werden, wenn der deutſche Geiſt zer⸗ 
freſſen iſt. Wir dürfen dieſen Plau des Feindes nicht leicht nehmen. 

Den Feldzug gegen unſeren Geiſt führt der Feind mit verſchiedenen 
Mitteln; überſchüttet unſere Front nicht nur mit einem Trommelfeuer 
der Artillerie, ſondern auch mit einem Trommelfeuer von bedrucktem 
Papier. Seine Flieger werfen neben Bomben, die den Leib töten, 
ee die den Geiſt töten ſollen. 

nfere Feldgranen lieferten an der Weſtfront von dieſen feindlichen 
Flugblättern im Mai 84 000, im Juni 120000 und im Juli 300 000 
ab. Eine gewaltige Steigerung. Im Jule 10 000 Giftpfeile täglich. 
Zehntauſendmal täglich der Verſuch, dem einzelnen und der Geſamtheit 
den Glauben an die Gerechtigkeit unſerer Sache und die Kraft und die 
Zuverſicht zu dem Endſieg zu nehmen. Dabei können wir damit rechnen, 
daß ein großer Teil der ſeindlichen Flugblätter von uns nicht auf⸗ 
gefunden wird. — Der Feind begnügt ſich aber nicht nur damit, den 
Geiſt unſerer Front anzugreifen; er will vor allen Dingen auch den 
Geiſt in der Heimat vergiften. 

Er weiß, welche Quellen der Kraft für die Front in der Heimat 
ruhen. Seine Flugzeuge und Ballons tragen zwar die angehängten 
Flugſchriften nicht weit in unſere Heimat; fern von ihr liegen die 
Linien, in denen der Feind vergebens um Waffenſieg ringt. Aber der 
Feind hofft, daß mancher Feldgraue das Blatt, das ſo harmlos aus der 
Luft heruntergeflattert iſt, nach Hauſe ſchickt. Zu Hanſe wandert es 
dann von Hand zu Hand, am Biertiſch wird es beſprochen, in den Werk⸗ 
ſtätten, in den Nähſtuben, in den Fabriken, auf der Straße. Ahnungs⸗ 
los nehmen viele Tauſende den Giftſtoff in ſich auf, Tauſenden wird 
die Laſt, die der Krieg ihnen ohnehin bringt, dadurch vergrößert und 
der Wille und die Hoffnung auf den ſiegreichen Ausgang des Krieges 
genommen. All dieſe ſchreiben dann wieder von ihren Zweifeln an die 
Front, und Wilſon, Lloyd George und Clemenceau reiben ſich die 
Hände! Der Feind greift den Geiſt der Heimat auch ſonſt noch an. 

Die unſinnigſten Gerüchte, geeignet unſere innere 
Widerſtaudskraft zu brechen, werden in Umlauf geſegt. Wir ſteilen 
ſie gleichzeitig in der Schweiz, in Holland und Danemark feſt. Von dort 
breiten ſie ſich wellenartig über gau Deutſchland aus. Oder aber 
ſie tauchen gleichzeitig, in unſiunigen Einzelheiten Wereinſtimmend, tr 
den entlegenſten Gegenden unſerer Heimat auf, in Sthleſten, Oſtpreußen 
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und int Rheinland, und nehmen von da aus ihren Weg über das übrige 
Heimatgebiet. Auch dieſes Gift wirkt auf Urlauber und fließt in Briefen 
zur Front. Und wieder reiben ſich die Feinde die Hände! Der Feind 
iſt klug. Er weiß für jeden das Pülverchen zu miſchen. Die Kämpfer 
an der Front lockt er. Ein Flugblatt lautet: 

„Deutſche Soldaten! Es iſt eine [handliche Lüge, daß die Fran⸗ 
zoſen die deutſchen Gefangenen mißhandeln. Wir find keine Unmenſchen. 
Kommt nur getroſt zu uns herüber! Hier findet ihr rückſichtsvolle Auf⸗ 
nahme, gute Verpflegung und friedliche Unterkunft.“ 

Man frage hierzu die tapferen Männer, denen es unter unſäglichen 
Mühen gelang, der feindlichen Gefangenſchaft zu entrinnen. Aus⸗ 
geplündert bis auf das letzte, in Drahtpferchen ohne Obdach, durch 
Hunger und Durſt für verräteriſche Ausſagen gefügig gemacht oder 
durch Schläge und Bedrohung mit dem Tode zum Verrat an den Kame⸗ 
raden gezwungen, auf dem Transport zur ſchweren Arbeit von der 
franzöſiſchen Bevölkerung beſpien, mit Unrat beworfen: So ſieht in 
Wahrheit das Paradies aus, das der Feind vorgaukelt. 

Auch nachgedruckte Originalbriefe von Gefangenen werden ab⸗ 
geworfen, in denen dieſe ſchildern, wie gut es ihnen gehe. Gottlob wird 
es in England und Frankreich auch noch . und menſchliche 
Kommandanten von Gefangenenlagern geben; fie ſind aber die Aus⸗ 
nahme. Und die Briefe, die der Feind abwirft, ſind nur drei verſchiedene. 
Dieſe aber ſendet er in vielen Tauſenden von Exemplaren vervielfältigt. 

Kleinmütige ſchüchtert der Feind ein: „Euer Kampf iſt ausſichts⸗ 
los. Amerika wird euch den Garaus machen. Eure U-Boote taugen 
nichts. Wir bauen mehr Schiffe, als ſie verſenken. Euer Handel iſt 
vernichtet. Wir ſperren euch nach dem Kriege die Rohſtoffe ab; dann 
muß Deutſchlands Induſtrie verhungern. Eure Kolonien ſeht ihr nie⸗ 
mals wieder.“ So klingt es aus ſeinen Flugblättern, bald Lockung, 
bald Drohung. 

Wie ſteht es in Wirklichkeit? Wir haben im Oſten den 
Frieden erzwungen und ſind ſtark genug, es auch 
im Weſten zu tun, trotz der Amerikaner. Aber ſtark und 
einig müſſen wir ſein! Das iſt es, wogegen der Feind mit ſeinen 
Zetteln und Gerüchten kämpft. Er will uns den Glauben und die Zu⸗ 
verſicht, den Willen und die Kraft nehmen. 

Warum ſucht der Feind immer noch nach Bundesgenoſſen im 
Kampf gegen uns? Warum trachtet er die noch neutralen Völker zum 
Kampf gegen uns zu preſſen? Weil wir ihm an Kraft gewachſen ſind. 
Warun hetzt er ſchwarze und andere Farbige gegen deutſche Soldaten? 
Weil er uns vernichten will! 

Wieder anderen ſagt der Feind: „Ihr Deutſchen, eure Regierungs⸗ 
form iſt falſch! Kämpft gegen die Hohenzollern, gegen den apitalts⸗ 
mus, helft uns — der Entente — euch eine beſſere Staatsform zu 
geben!“ Der Feind weiß genau, welche Stärke unſerem Staat und 
Pe en Kaiſerreich innewohnt. Aber gerade eben deshalb bekämpft 
er ſie. 
Der Feind verſucht auch, alte Wunden im deutſchen Volkskörper 
aufzureißen. Mit ſeinen Flugblättern und durch Gerüchte verſucht er, 
Zwietracht und Mißtrauen unter den Bundesſtaaten zu ſäen. Wir be⸗ 


— 1899 — 


ſchlagnahmten am Bodenſee viele Tauſende Flugblätter, die nach Bayern 
geſchafft werden und gegen die Norddeutſchen aufreizen ſollten. Was der 
jahrhundertelange Traum der Deutſchen war und was unſere Väter uns 
erſtritten, das e Kaiſerreich, wollen ſie zerſtören und Deutſchland 
zur Machtloſigkeit des Dreißigjährigen Krieges verurteilen. 

Auch unſere Bundestreue zu unſeren Verbündeten wil der Feind 
erſchüttern. Er kennt nicht deutſche Art und deutſches Manneswort. 
Er ſelbſt opfert ſeine Verbündeten. Wer Englands Verbündeter iſt, 
ec & verſendet der d 

nd ſchließlich verſendet der Feind nicht den ungefährlichſten feiner 

in Druckerſchwärze getauchten Giftpfeile, wenn er Au erungen A 
Männer und deutſcher Zeitungen abwirft. Die e deutſcher 
Neulehe ſind aus dem Zuſammenhang geriſſen. Bei Außerungen 
eutſcher, die wiedergegeben werden, denkt daran, daß es Verräter am 
Vaterlande zu jeder Zeit gegeben hat, bewußte und unbewußte. Meiſt 
m fie im neutralen Ausland, um nicht unferen Kampf und unſere 
ntbehrungen teilen zu müſſen oder als ochverräter gerichtet zu 
werden. Auch die Verfechter epremer Parteirichtungen dürfen nicht 
den Anſpruch erheben, für die Allgemeinheit des deutſchen Volkes zu 
ſprechen. Es tft unſere Stärke, aber auch unſere Schwäche, daß wir 
auch im Kriege jede A ungehindert zu Worte kommen laſſen. 
Wir dulden bisher auch den Abdruck der feindlichen Heeresberichte und 
der Reden der feindlichen Staatsmänner, die mit Angriffswaffen gegen 
den Geiſt des deutſchen Heeres und Volkes ſind, in unſeren eitungen. 
Dies iſt Stärke, weil es Kraftbewußtſein beweiſt. Es iſt aber eine 
Schwäche, weil es duldet, daß des Feindes Gift bei uns Eingang findet. 

Darum, deutjches Heer und deutſche Heimat: Wenn dir einer dieſer 
ausgeworfenen Giftbrocken in Form eines Flugblattes oder eines Ge⸗ 
rüchtes vor die Augen oder die Ohren kommt, ſo denke daran, daß er 
vom Feinde ſtammt. Denke daran, daß vom Feinde nichts kommt, was 
Deutſchland frommt. Das muß ſich jeder ſagen, gleichgültig, welchem 
Stande oder welcher Partei er angehört. Triffſt du einen, der zwar 
dem Namen und der Abſtammung nach deutſch iſt, der aber ſeinem 
Weſen nach im Feindeslager ſteht, ſo halte ihn dir fern und verachte 
ihn. Stelle ihn öffentlich an den Pranger, damit auch jeder andere 
wahre Deutſche ihn verachtet. 

Wehre dich, deutſches Heer und deutſche Heittat!” 


Zu Beginn des Monats September wurden die feindlichen Stöße 
mit Macht fortgeſetzt. Zwiſchen Scarpe und Somme ſetzte der Eng⸗ 
länder neue Angriffe an. Südöstlich von Arras gelang es ihm durch 
Einſatz ſtark überlegener Kräfte unſere Jufanterielinien beiderſeits der 
Straße Arras—Cambrai einzuſtoßen. In der Linie Etaing —Oſtrand 
Dury — öſtlich Cagnicourt — nordweſtlich Queant — Nordrand Ro⸗ 
zenil fingen wir den Stoß des Feindes auf. Beiderſeits der Bahn 
Nesle—dam ſchlug das in den letzten Kämpfen beſonders bewährte 
Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 271 mehrfache Angriffe der Fran⸗ 
zoſen ab. Nach mehrftündiner ſtärkſter Artillerievorbereitung griffen 
Fran oſen, durch marokkaniſche und amerikaniſche Dipiſionen verſtä kt, 
am Nachmittag des 2. September zwiſchen Dife und Aisne an. Die 
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aus der Ailette⸗Niederung gegen Pierremande und Folembray vor⸗ 
brechenden Angriffe ſcheiterten in unſerm Feuer. An einzelnen Stellen 
warf unſer Gegenſtoß den Gegner zurück. In den Waldſtücken weſtlich 
und ſüdlich von Couch le Chateau drückte der Feind unſere vorderen 
Linien etwas von der Ailette ab. Zwiſchen Ailette und Aisne ſind 
mehrfach wiederholte ſehr ſtarke Angriffe des Feindes geſcheitert. Garde⸗ 
Küraſſiere, Leibe elta und 8. Dragoner unter Führung ihres Kom⸗ 
mandeurs Oberſtleutnant Graf Magnis, haben mit dieſem Tage ſeit 
ihrem Einſatz 16 ſchwere feindliche Angriffe abgewieſen und die ihnen 
anvertrauten Stellungen ſtets reſtlos behauptet. Am 3. September 
führte der Franzoſe beiderſeits Noyon ſtärkere Angriffe, die ſich im 
beſonderen gegen das Höhengelände zwiſchen Campagne und Buſſy 
richteten. Der Feind, der hier viermal am Vormittage und am Nach⸗ 
mittage vergeblich gegen die bewährte 231. Infanteriediviſion an⸗ 
ſtürmte, wurde ebenſo wie an den übrigen Angriffsabſchnitten reſtlos 
abgewieſen. Zwiſchen Ailette und Aisne ſetzte der Franzoſe im Verein 
mit Amerikanern und Italienern nach ſtärkſter Feuerwirkung zu er⸗ 
neuten Angriffen an; ſie wurden vielfach nach erbittertem Nahkampf 
abgewieſen. Jwiſchen Somme und Oiſe haben wir die am 26. Auguſt 
aus der Gegend von Roye begonnenen Bewegungen fortgeführt und 
uns in der Nacht vom 3. zum 4. September ohne Kampf vom Feinde 
losgelöſt. Der Feind hatte am Abend des 4. September etwa die 
Linie Voyennes—Guiscard—Appilly mit ſchwächeren Teilen erreicht. 
In der Ailette⸗Niederung wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten ſtarke feindliche Angriffe dicht ſüdlich der Ailette, 
bei Terny, Sorny, Clameey und Bue le Long. Vizewachtmeiſter 
Schoele der 9. Batterie Feldartillerie-Regiments Nr. 92 hat hier bei 
den letzten Kämpfen 8 Panzerwagen vernichtet. Sſtlich von 
Soiſſons legten wir die Verteidigung von der Vesle zurück. Die 
Bewegungen wurden planmäßig und vom Feinde ungeſtört durch⸗ 
geführt. Aus Peronne und über die Somme folgte der Feind zögernd 
unſern Nachhuten, während er zwiſchen Somme und Oiſe ſchärfer nach⸗ 
drängte. Seit dem 8. September 1918 ſtanden die deutſchen Kampf⸗ 
truppen überall in neuen, vorbereiteten Stellungen. 
An“ demfelben Tage ſchrieb „W. T. B.“ über den Verlauf unſerer 
Frontverlegung: „Am 8. Auguſt erfolgte der engliſch⸗franzöſiſche An⸗ 
griff gegen die Armee v. der Marwitz, der zum Einbruch zwiſchen Ancre 
und More führte und in feiner Folge den Entſchluß der deutſchen 
Oberſten Heeresleitung zu einer großzügigen Rückverlegung ihrer 
Linien veranlaßte. Am 8. September meldet der deutſche Heeres⸗ 
bericht, daß die deutſchen Truppen überall in ihren neuen Stellungen 
ſtehen. Genau einen Monat haben Engländer und Franzofen alſo 
gebraucht, um das Gelände in verluſtreichen Kämpfen gegen zähe 
Nachhuten mühſam und blutig wieder in ihren Beſitz zu bringen, das 
die Deutſchen Ende März in acht Tagen in unerhört raſchem und 
erfolgreichem Vorſtoß durchmaßen. Wie der deutſche Hceresbericht 
am Tage des Überraſchungserfolges Haigs zwiſchen Anere und Avre 
offen nieldete: „Der Feind iſt in unſere Stellungen eingebrochen“, : 
fo meldet er am 8. September ebenſo kurz, daß die Deutſchen in 
neuen Stellungen ſtehen. Der Rückzug über dies Gelände, das noch 
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die Spuren der Zerſtörung und der deutſchen Frontverlegung aus dem 
Jahre 1917 trägt, das die ſchauerliche Sommewüſte birgt, im Oſten 
von der kilometertiefen Trichterzone vor der Siegfriedſtellung begrenzt 
wird, während im Weſten an der im Bewegungskrieg erſtarrten Front 
Engländer und Franzoſen eine neue Todeszone ſchufen, dieſer Rückzug 
ſtellte bei den beſchränkten, hier zur Verfügung ſtehenden Verbindungs⸗ 
linien unerhörte Anforderungen an Truppe und Führung. Plau⸗ 
mäßig reihte ſich eine Frontverlegung an die andere. Wo dem Gegner 
örtliche Einbrüche in die von Tag zu Tag ſich verſchiebenden Linien 
gelangen, wurde ihre Wirkung durch Gegenangriffe oder großzügige 
operative Maßnahmen ſtets aufgehoben. Die nächtliche Ablöſung vom 
Feinde gelang faſt immer unbemerkt und ohne größere Opfer als die 
Natur von Rüdzuggefechten bedingt. Der beſte Beweis dafür find die 
geringen Gefangenen⸗ und Beutezahlen, die Engländer und Fran⸗ 
zoſen im ſpäteren Verlauf der Kämpfe melden konnten. Kriegsmaterial, 
Munition, Verpflegung, wie alles, was dem Feinde von Wert ſein 
könnte, konnte rechtzeitig und in Ruhe zurückgeführt werden. 

Die Deutſchen find jetzt wieder an bewohnte Gegenden mit allen 
ihren Hilfsmitteln heran. Engländer und Franzoſen mit ihren, Hilfs⸗ 
völkern liegen nach einem unerhört verluſtreichen und anſtrengenden 
Vormarſch in einer Zone des Todes und der Verwüſtung, die ſie 
größtenteils ſelber geſchaffen haben. Bewohnbare Dörfer und Städte 
gibt es hier längſt nicht mehr, und was Engländer und Franzoſen 
nach der deutſchen Siegfriedbewegung im Jahre 1917 an Barackenlagern. 
und ſonſtigen Unterkünften neu geſchaffen haben, haben die Deutſchen 
jetzt auf ihrem Rückzuge zerſtört. Ebenſo wurden alle Unterſtände und 
Stollen geſpreugt, alle Kunſtbauten an Straßen und Bahnen vernichtet, 
alle Brunnen und Waſſerwerke zerſtört.“ 

Über die nun einſetzenden Angriffe des Feindes . berichtete 
W a 5 15 a n en NR: - 

„Nach der Pauſe im engliſch⸗franzöſiſchen Vormar den die 
Schwierigkeiten des Nachſchubes infolge der Re deutſchen 
Zerstörungen der Verbindungslinien in dem geräumten Gebiet be⸗ 
wirkten, ſind Engländer und Franzoſen nunmehr mit ſtärkeren Kräften 
durch das geräumte Gebiet hindurch und haben am 10. September zu 
geſchloſſenen Angriffen gegen die neuen deutſchen 
Stelungen angeſetzt. Aus dem die ganze Front entlang rollenden 
Artilleriefeuer und dem Geplänkel der Patrouillen ſchälten ſich am 
Morgen zwei größere Angriffshandlungen heraus, und zwar einmal 
vom Walde von Havrincourt bis ſüdlich Epehy, zum anderen beiderſeits 
der Straße Ham —St. Quentin. Auf dem nördlichen Angriffsflügel 
richteten ſich die engliſchen Angriffe gegen den Wald von Havrincourt, 
ſowie gegen den Höhenrücken von Gouzeaucourt und das beherrſchend 
gelegene Epehy. Hier ſtehen die Deutſchen überall noch in den alten 
engliſchen Stellungen vor der Siegfriedlinie. Vor 
allem gegen Epehy richteten ſich die engliſchen Anſtrengungen. Drei⸗ 
mal rannten die Engländer gegen die Trümmer des Dorfes an. 
Jedesmal wurden ſie abgewieſen. Nicht beſſer erging es neuſee⸗ 
ländiſchen Regimentern, die nördlich des Waldes von Havrincourt 
ſtürmten. 7 > 
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Vor St. Quentin griffen Franzoſen an der gleichen Stelle 
an, wie im Frühling 1917, wo ſie alles daran ſetzten, die Stadt in 
überraſchendem Sturm iu nehmen, die gleiche Stadt, die fie dann im 
weiteren Verlauf der Kämpfe zu einem formloſen Trümmerhaufen 
gen e Auch diesmal verſuchten die Franzoſen es mit der 
überraſchung, indem fie in den Morgenſtunden und dann nochmals 
am Nachmittage, teilweiſe ohne Feuervorbereitung, gegen die deutſchen 
Linien anrannten. Sie wurden jedesmal abgeſchlagen. Gleichzeitig 
versuchten die Franzoſen am Abend des Tages einen geſchloſſenen An⸗ 
griff zwiſchen Silette und Dife, deſſen Schwergewicht Au gegen den 
Raum von Laffaux und Vauxagillon richtete. Die . l 
Absicht, die darauf abzielte, durch einen Einbruch in das Milelte-Tal 
in den Rücken der wise Lund und des Chemin des Dames zu 
kommen, mißlang trotz ſtarken Kräfteeinſatzes. Nördlich der Ste 
Soiſſons—Laon wurden alle Angriffe vor den deutſchen Linien ob⸗ 
gewieſen. Südlich der Straße wurde ihre Wucht bereits durch das 
deutſche Artilleriefeuer auf die franzöſiſchen Bereitſtellungen gebrochen.“ 

Am 12. September mußten wir den ſeit Jahren in die fran⸗ 
zöſiſche er ee Vogen von St. Mihiel räumen, 
wo die Heeresgruppe Gallwitz, untermiſcht mit öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Regimentern, den durch größere amerikaniſche Verbände 
verſtärkten Franzoſen e ben d ir kämpften den ungleichen 
Kampf nicht bis zur Entſcheidung durch und zogen uns unter dem 
Schutze der Nacht ungeſtört vom Feinde in neue vorbereitete Stellungen 
urſick. Franzoſen, die auf den Höhen öftlich der Maas vorſtießen, 

urden abgewieſen. Die ombres⸗Höhe, die vorübergehend verloren 
ging, wurde von Landwehrtruppen wiedergenommen. Südlich davon 
icherten öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter, in kräftiger pon 
m Verein mit den zwiſchen Maas und Moſel kämpfenden Truppen 
den Abzug der bei St. Mihiel ſtehenden Diviſionen. Zwiſchen der 
Cotes Lorraine und der Moſel gewann der eindliche Anariff auf 
Thiaucourt Boden. Reſerven fingen indes den Stoß des Feindes auf. 

Der amerikaniſche „Siegesbericht“ nannte 13 300 Gefangene. 

T. B.“ ſagte am 15. September 1918: 

„Wie zu erwarten war, ſucht die geſamte Ententepreſſe die 
Operationen bei St. Mihiel, bei denen die erſte amerikaniſche 
Armee unter Führung von General Perſhing zum erſten Male 
geſchloſſen ins Gefecht trat, zu einem großen Erfolge zu ſtempeln. Die 
hieran geknüpften Hoffnungen und Erwägungen über den Kampfwert 
eſchloſſener amerikaniſcher Verbände ſind jedoch mindeſtens verfrüht, 
a die deutſche Führung die Entſcheidung nicht durchkämpfte, ſondern 
auf die vorbereltete Sehnenſtellung zurückging, fobald die ſeit Tagen 
eingeleitete Räumung durchgeführt war. Trotz aller Beute⸗ und 
Siegesmeldungen iſt den Amerikanern die Störung des Abzuges der 
Deutſchen aus dem Raume von St. Mihiel nicht gelungen. Um dieſen 
ernftlich zu gefährden, mußten die Amerikaner und Franzoſen im 
Norden zum mindeſten die Combleshöhe halten und im Süden über 
Thiaucourt hinaus vorſtoßen. Die Combleshöhe wurde jedoch wieder⸗ 
gewonnen und im Süden der amerikaniſche Angriff durch den recht⸗ 
zeitigen Einſatz der deutſchen Reſerven ſüdlich Thiaucourt zum Stehen 


— 1903 — 


gebracht. Die Lücke zwiſchen der nördlichen und ſüdlichen Einbruch⸗ 
ſtelle blieb breit genug, um den Abzug der „Garniſon von St. Mihiel“ 
ſicherzuſtellen. Baß die Amerikaner an den Einbruchſtellen Gefangene 
machten, iſt ſelbſtverſtändlich; die von ihnen gemachten Angaben ſind 
jedoch weit übertrieben. Die Zahl der deutſchen Vermißten reicht auch 
nicht annähernd an die von den Amerikanern gemeldeten Gefangenen⸗ 
ziffern heran. Eine derartige Fälſchung läßt ſich nur erklären durch 
die bei der Entente vorliegende Notwendigkeit, aus politiſchen Gründen 
die erſte Aktion der neu aufgeſtellten amerikaniſchen erſten Armee un⸗ 
bedingt zu einem Erfolge zu Stempeln, zumal der Fortgang der 
Operationen zwiſchen Arras und Soiſſons nicht den pon Foch er⸗ 
weckten Hoffnungen und Erwartungen entſpricht.“ 

Am 14. September ſtand die Armee des Generals v. Carlowitz 
(Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz) zwiſchen Ailette und Aisne wieder 
in ſchwerem Kampf. Der feindliche Angriff wurde trotz ſtärkſter 
Feuerwirkung beiderſeits der Ailette von Hannoveranern un 
Braunſchweigern abgewieſen. Brandenburger und 
Garderegimenter haben nach neun ſchweren be an 
denen der Gegner faſt täglich verſuchte, ſich in den Beſitz der Höhen 
öſtlich von Vauxaillon zu ſetzen, wiederum vier durch ſtärkſtes Ar⸗ 
tillerie- und Minenwerferſeuer vorbereitete Angriffe in hartem Nah⸗ 
kampf, teilweiſe im Gegenſtoß, zum Scheitern gebracht. Das In⸗ 
fanterie⸗Regiment Nr. 20 unter Führung des Majors 
Miliſch zeichnete ſich hierbei beſonders aus. Erkunder durch⸗ 
ſchwammen öſtlich von Vailly den Aisne⸗Kanal und brachten vom 
Südufer Gefangene zurück. 4 

Harte Kämpfe waren es, die ſich um das Vorfeld der Siegfried» 
ſtellung entſpannen. Eine kurze Schilderung aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier liefert dafür den Beweis: . 

„In drei großen Maſſenangriffen hat der Engländer am 18. Sep⸗ 
tember verſucht, das Vorfeld der Siegfriedſtellung zu durchſtoßen. Von 
morgens gegen 5 bis 6 Uhr abends ließ er einen ſchweren Feuerorkan 
auf unſere Linien und Dorftrümmer herab, um dann dem einheit⸗ 
lichen Infantericangriff Tanks und Jagdflieger vorauszuſchicken. 
Die Armec v. der Marwitz hat ſich wiederum in eiſerner Abwehr 
glänzend bewährt. Auf dem rechten Flügel war es eine beutſche Jäger⸗ 
diviſton, die ihre Stellung reſtlos halten konnte. In Gouzeaucourt 
drang der Feind ein. Graf Porck mit ſeinem Dragonerregiment 
jedoch machte es ihm in erbittertem Häuſerkampf wieder ſtreitig. Der 
Kommandeuer, den Reitſtock in der Hand ſchwingend, ſtatt des Stahl⸗ 
helms nur die blaue Mütze auf, ſprang als Erſter vor mit dem Rufe: 
„Meſſieurs, das iſt ja alles nur halb ſo ſchlimm!“ Der darauf 
folgende Kampf machte ſeine Worte nur allzu wahr. Mit demſelben 
Schneid verteidigten und ſtürmten zweimal, um 1 Uhr mittags und 
5 Uhr nachmittags, Jäger zu Pferde den Gauchewald, um ihn ſchließlich 
gegen allzu große Übermacht räumen zu müſſen. Stundenlang wogte 
der Kampf um den Reit von Epehy. Hier war unſer Alpenkorps eins 
geſetzt, das ſchließlich hart öſtlich des Ortes zurückgedrängt wurde. 
Wieder liegen zahlreiche erledigte Tanks auf wüſtem Schlachtfeld, vor 
manchem Kompagnicabſchnitt drei. Der kräftigſte Stoß, der von 
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Auſtraliern geführi wurde, kam weſtlich der Straße Cambrai—t. 
Quentin öſtlich Hargicourt—Pontru zum Stehen. Um jede der 
einzelnen, auf den kleinen Hügeln liegenden Farmen wurde erbittert 


Die Siegfriedlinie. 


In dieſen Tagen wurde auch Metz aus einem weittragenden 
feindlichen Seb hne beſchoſſen; nach drei Tagen jedoch hatte unſere 
Jernartillerie dem Gegner dieſe Tätigkeit ſchon verleidet. 
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Wie in den Sebtembertagen 1918 vor der Siegfriedſtellung ge⸗ 
käntpft wurde und was unſere Truppen an Heldentum vollbrachten, 
das beſchreiben einige Bilder aus dem Großen Hauptquartier (20. und 
21. September 1918) am beſten: 

„Seit Tagen ſpringen die Tauchfontainen wieder zwiſchen 
Vauxaillon und Son, wirbelt der Trommelſchlag aller Kaliber über 
die Schluchten und Höhen der alten Küſte. Trummer werden neu 
zertrümmert, das zwiſchen zwei Hügelmeilen liegende Tal von 
Vauxaillon, die Weſthänge des Laffauxtales und das von der Aisne 
bis in die Weſtausläufer des Chemin des Dames einſchneidende Wald⸗ 
tal Celles⸗Sancy ſind die Bereitſtellungen feindlicher Sturmtruppen. 
Die Höhen öſtlich Vauxaillon, ſanfte Hügel mit von jahres 
langem Kampf zerſägten Baumſplittern, die Allemantſchlucht, 
die, von Steinhügeln begleitet, auf Pinon zuläuft, die von der 
Chauſſee Laon —Soiſſons durchſchnittene Hach⸗ 

läche, in deren Mitte ein paar verkohlte Dachſparren die frühere 
Vaurainsferme andeuten, und das Tal von Jouy, an deſſen 
ſchroff ablallende Buſchhänge noch ein paar Dorfreſte geklebt find — 
dieſe vier Stellen ſcheint der Feind 1 die Tore zu halten, durch die 
er vordringen kann. Die ſchweren Kaliber ſchlagen in die Trümmer 
des Dorfes Pinon, krachen ins Aſtgewirr des nördlich anſchließenden 
Sumpfwaldes und klopfen die ſternförmig ausſtrablenden Straßen ab. 
In den Sonnentagen des Frühberbſtes, in den bleifarbenen, von 
Schleierwolken verhüllten Mondnächten hängen wieder die ſchwarzen 
Rauchfahnen der franzöſiſchen Granaten um die weißen Reſte der 
Baroc mauer des Schloſſes von Couey. Durch den grauen Talkeſſel 
von Vaudeſſon ſtapft es wieder Schritt bei Schritt die alten Trichter 
entlang, über die Kreidehöhlen der Täler dröhnt wieder der Eiſengang 
der Rieſengranaten. Verteidiger und Angreifer kennen jede Schlucht, 
jede Höhle, jeden Graben; in jedem der Trümmerdörfer ſaßen wechſelnd 
Deutſche und Franzoſen, und wiederum muß der Franzoſe jeden 
Schritt nach Norden mit bitterſten Opfern bezahlen. Der Kampf iſt 
n und erbittert. Ein Großkampf, aufgelöſt in hunderte von Klein⸗ 
mpfen. i 
Nördlich Nanteuil lag eine jener Höhlenfeſtungen, die, 
durch Natur und Kunſt geſtaltet, ſich wunderbar als Wellenbrecher 
gegen die feindliche Angriffswoge bewährt haben. Auf ſchmaler Rafe 
weit vorgeſchoben, boten fie dem Feind von allen Seiten Angriffs⸗ 
punkte und konnten nur dazu beſtimmt ſein, für kurze Zeit aufzuhalten. 
In heißen Kämpfen vom 7. bis zum 10. September berannte der 
Feind dieſes Bollwerk, das er ſelbſt einſt mit viel Liebe als Bereit⸗ 
ſchaftslager mit neuzeitlichen Kriegseinrichtungen ausgeſtattet hatte. 
Sechs Ausgänge ermöglichten der Beſatzung von wenig mehr als 
100 Mann die ſchnelle Gefechtsbereitſchaft nach allen Seiten. Auf 
Poſten ſtanden treue Altenburger, um rechtzeitig zu melden, daß 
der Feind durch das Gräben⸗ und Netzgewirr den Angriff anſetzte. 
Durch Regen und Kot keucht er heran. Schwarze und weiße Fran⸗ 
zoſen mit Flammenwerfern unter dem Schutz eines Hagels von 
Gewehrgranaten. Umſonſt! Zwölfmal in drei Tagen wicberholen ſich 
die Angriffe. Einmal ſcheint es ihnen fat geglückt. Schon ſchlagen 
Kriege Nuntſchau — Nr. 120 220 
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die Handgranaten in die Eingänge. Doch die Beſatzung wirft den 
Feind erneut und jagt ihn im Gegenſtoß die Hänge nach Nanteuil 
herunter. Im Stehen feuern die Verfolger die Kugeln in die feind⸗ 
lichen Rücken. Hart nördlich Nanteuil findet die Verfolgung am 
Sperrfeuer ihr Ende. Was Menſchenkraft nicht vermag, ſollen Geſchütze 
vollbringen. Dreißig Schuß aus 1 Kaliber durchſchlagen die 
Decke des ſaalartigen Gewölbes, vier Eingänge werden verifchüttet. 
Das krachende Geſtein verbietet den weiteren Aufenthalt. Die wenigen 
Ausgänge machen die Höhle zur Menſchenfalle. So wird ſie ge⸗ 
räumt. Einzelne Poſlierungen halten noch im Nebengelände und 
empfangen den zögernd vortaſtenden Feind, der wieder nach ſtärkſter 
Artillerievorbereitung zum Angriff anſetzt. Die Beſatzung weicht in 
vorher bezeichneten Verbindungsgräben um weniges zurück, um den 
Kampf zu erneuern. — Es iſt nur eine Epiſode im gewaltigen Völker⸗ 
ringen, aber Stunden von unerhörtem Heldentum und Durchhalten, 
ni getragen von deutſchen Männern zum Schutz der 
eimat. 


Ein Beiſpiel für die Geſchicklichkeit und Tapferkeit, mit der die 
deutſche Infanterie vor der Siegfriedſtellung kämpft, bilden die Ge⸗ 
fechte bei veubre3, das die Fee bereits zu Beginn des 
September als genommen meldeten. Mehrfach verſtanden es deutſche 
Sturmtrupps, in die von den Engländern beſetzten Dorftrümmer vor⸗ 
zudringen, die Engländer ſchwer zu ſchädigen und Gefangene qurüd- 
zubringen. Am 19. wurden in Moeuvres 1 Offizier und 50 Mann 
gefangen. Als die Engländer am Abend Paten Feuer auf den 

rt legten, wichen die ſchwachen deutſchen Poſtierungen an den Oſt⸗ 
rand aus. Die von den Engländern zur Eroberung des Dorfes an⸗ 
geſetzten ſtarken Kräfte ſtießen ins Leere. Nicht weniger glänzend 
ſchlagen ich die deutſchen Truppen zwiſchen Ailette und Aisne. Am 
Abend des 18. September ſtießen ſüdlich der Straße Laffaux—Cha⸗ 
vignon Offizierſtellvertreter Schönfelder und Vizefeldwebel 
Lüdecke mit acht Mann in die franzöſiſchen Stellungen vor und 
brachten 1 Offizier und 80 Mann gefangen zurück.“ 


Großangriffe von Flandern bis zur Maas 


kennzeichneten die letzten September⸗ und die erſten Oktobertage 1918. 
Der Franzoſe ſetzte ſeine Gewaltſtöße am 26. September in der 
Champagne an, dey Amerikaner half ihm mit ſtarken Kräften 
öſtlich der Argonnen. General Ludendorff konnte am 27. Sep⸗ 
tember im deutſchen Heeresbericht melden: „Ver mit weitgeſteckten 
Zielen unternommene große franzöſiſch⸗amerikaniſche Durchbruchs⸗ 
gehe iſt am erſten Schlachttage an der Zähigkeit unſerer Truppen 
geſcheiert.“ 

Am 27. September griff der Engländer in Richtung auf Cam» 
brai und ſüdlich davon an, der Franzoſe ſetzte in der Cham 5 gne, 
der Amerikaner öſtlich der Argonnen jene Anſtürme fort. An allen 
drei Stellen wurden unſere Linien nach erbittertem ch zurück⸗ 
genommen, ohne Ei a dem Gegner einen vollkommenen Durchbru 
u geſtatten. General Ludendorff zeichnete am 30. September 191 
in Nan en Heeresbericht folgendes Bild von der Schlacht: 
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„Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht 
und Boehn. 

In Flandern ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der Ein⸗ 
bruch des Gegners in unſere Stellungen am 27. September nötigte uns, 
den rechten Flügel unſerer Abwehrfront hinter den Handzame⸗Abſchnitt 

m 


linken Flügel des Kampffeldes den Wijtſchaete⸗Bogen zu räumen. 
eindlich ini 


Houthem bis Komen an der Los vordringende Feind wurde durch 
Gegenangriff wieder zurückgeworfen. Wir kämpfen hier in der Lys 


rung. 

Gewaltiges Ringen an der Front zwiſchen Cambrai und 
St. Quentin. Gegen die Stadt und beiderſeits der Stadt führte 
der Feind 16 Diviſionen in den Kampf, um Cambrai zu nehmen und 
unſere Front beiderſeits der Stadt zu durchbrechen. Nörblich von 
Cambrai find die bis zu achtmal wiederholten ſtarken feindlichen An⸗ 

ciffe vor unſeren Linien, ei Saneourt und gi! an erfolgreichen 
enangriffen geſcheitert. In den Vororten von Cambrai, Neuville 

Cantimpre, faßte der Feind u Wir ftehen hier am Weſtrande 
der Stadt hinter der Schelde und chlugen dort erneute geha An⸗ 
Neale des Gegners ab. Die über den Kanalabſchnitt nördlich von 
Marcoing geführten Angriffe des Feindes brachen vor und an der 
Straße Cambrai—Masnieres zuſammen. Südlich von Marcoing 
drückte uns der Feind hinter den Kanalabſchnitt Masnieres—Creve⸗ 
cveur zurück. Mit gleicher Kraft griff er unſere Front von Gonnelieu 
bis ſüdlich von Bellengliſe an. Zwiſchen Gonnelieu und Bellicourt 
Ae wir den mehrfachen Auſturm des Gegners veſtlos zurück. 

ers Guislain, das vorübergehend verloren Gr, wurde wieder⸗ 

enommen, örtliche Einbruchsſtellen wurden im Se genitoß wieder ge⸗ 
fue ie in der Front bei Gonnelieu und Villers Zufslain ſchwer 
ämpfenden rer warfen den aus Richten Mareving gegen 
ihre Flauke vorbrechenden Feind mit ihren Neſervebatzillonen n 
entſchloſſenem Gegenangriff wieder zurück. Zboiſchen Vellicdurt und 
Bellengliſe ſtieß der Feind über den Kanal vor. Wir brachten ihn am 
Abend in der Linie Nordrand Bellicourt — Weſtrand Joncourt — 
Lehaucourt zum Stehen. Die nördlich von Srienurt ſich aller Au⸗ 
tüeme erwehrenden Regimenter mußten am elbend ihren Flügel auf 
SHE ge img lareichen Ablchluß de gigen ſchweren 
n dem großen erfolgreichen uß der igen 
Kämpfe haben en allen beuge n Stämme glelchen Aal. Der 
Engländer hat ſeine örtlichen Erfolge mit ſehr hohen blutigen Ver⸗ 
luſten erkauft. 5 h 
Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz 
und Gallwitz. 


Der Franzoſe ſetzte zwiſchen der Suippes und der 
ub e, e K a den Oſtraud den nee 
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zwiſchen den Argonnen und der Maas feine erbitterten Augriffe fort, 
Mehrere neue Diviſionen warf der Feind auch geſtern wieder in den 
Kampf. Zwiſchen Auberive und Somme⸗Py ſchlugen wir mehrfachen, 
nordweſtlich von Somme⸗Py neunmaligen Anſturm des Gegners vor 
unſeren Linien ab. Weiter öſtlich blieben Manre und Ardeuil in 
Feindeshand. Wir ſtanden am Abend nach Abwehr des Feindes in 
der Linie Aure— nördlich Ardeuil nördlich Sechault—Bouconville. 
Mit beſonderer Kraft ſtürmte auch der Amerikaner gegen den Oſtrand 
des Argonner Waldes und gegen die Front zwiſchen Argonnen und 
der Maas an. Sein Anſturm iſt völlig geſcheitert. Beiderſeits des 
Aire⸗Tales entriſſen wir dem Feinde Apremont und den Wald von 
Montrebeau und warfen hier den Amerikaner mehr als 1 Km. zurück.“ 

In dem deutſchen Heeresbericht vom 1. Oktober 1918 hieß es: 
„Juſanterie, Pioniere und Artillerie haben an der Vernichtung 
zahlreicher feindlicher Panzerwagen gleichen Anteil. 
In den letzten Kämpfen taten ſich hierbei beſonders hervor: Die 
Leutnants Suhling und Burmeiſter vom Reſeroe⸗Infanterie⸗ 
Regiment 90, die Vizefeldwebel Jolkmann vom Garde⸗Reſerve⸗ 
Schützen⸗Bataillon und Rauguth vom Reſerve⸗Infanterie⸗Re⸗ 
giment 27, die Leutnants Keidel vom Feldartillerie⸗Regiment 40, 
Schrepler vom Feldartillerie⸗Regiment 74, Ribbelt vom Feld⸗ 
artillerie-Regiment 108, Mayer und Braeuer vom Reſerve⸗ 
Feldartillerie-Regiment 241, Berninghaus vom Reſerve⸗Feld⸗ 
artillerie-Regiment 63 und Unteroffizier Thele vom Feldartillerie⸗ 
Regiment 40.“ 

Der fünfte Tag der Schlacht um Cambrai (1. Oktober) 
endete mit einem vollem Mißerfolg für den Gegner. Beſondere An⸗ 
erkennung durch unfere Oberſte Heeresleitung erfuhren das ſächſiſche 
Reſerve Grenadier⸗Regiment Nr. 100 unter Führung des Oberſt⸗ 
leutnants v. Agidi, das Infanterie⸗Regiment Nr. 132 unter Major 
Panſe, das Keſerve⸗Infanterie-Regiment Nr. 55, das Infanterie⸗ 
Roginient Nr. 406 und oſtpreußiſche und poſenſche Bataillone unter 
perſönlicher Führung des Oiviſtonskommandeurb, Generals v. der 
Chevallerie. Der Gewinn für den Feind beſtand lediglich in 
der Beſetzung von St. Quentin. In der Nacht vom 1. zum 
€ Oktober räumten wir kampflos auch Armentières und 
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Die Engländer wollten die Welt glauben machen, daß ihnen der 
Durchbruch durch das deutſche Verteidigungswerk reſtlos ge⸗ 
lungen ſei. Zu dieſem Zwecke ſprachen ſie in ihrem Heeresbericht über 
die Kämpfe zwiſchen Senſee-Fluß und St. Quentin von einer Er: 
ſtürmung der „Hindenburglinie“. Von einer einzigen Verteidigungs⸗ 
linie auf unſerer Seite kann jedoch niemals die Rede fein; denn das, 
was wir unter „Siegfried“, „Wotan“ oder „Hagen“ ⸗Linie zu 
verſtehen haben, iſt ein in vielen Kilometern Tiefe ausgebautes 
Stellungsſyſtem, deſſen Bewältigung dem Feinde auch bis zum Ein⸗ 
tritt des Waffenſtillſtandes nicht geglückt iſt. 

Die Oktoberkämpfe 1918 bis zum Eintritt des 
Waffenſtillſtandes am 11. November 1918 ſtellen eine einzige 


Kette hervorragender Abwehrſchlachten 
dar, die um ſo bewundernswerter ſind, als die Feinde mit den Rieſen⸗ 
mitteln aus Amerika ihre höchſten Kräfte zuſammenfaßten gegen 
deutſche Truppenreihen, in denen ſich mancherorts ſchon das Gift der 
ſozialdemokratiſchen Verhetzung und Zerſetzung recht ſpürbar machte. 
An der Hand der deutſchen Heeresberichte aus dem Großen Haupt⸗ 
quartier ergibt ſich folgendes Bild dieſes letzten gigantiſchen Ringens: 

Am 3. Oktober ſetzte der Engländer auf breiter Front zwiſchen 
Le Catelet und nördlich von St. Quentin erneut zu ein⸗ 
heitlichem Durchbruchsverſuch an. Beim erſten Anſturm gelang es 
dem Gegner, Le Catelet zu nehmen, bis Beaurevoir und Montbrehain 
vorzuſtoßen und in Sequehart einzudringen. Beiderſeits von Le 
Catelet warfen wir den Feind wieder in und über ſeine Ausgangs⸗ 
ſtellungen zurück. Teile der Reſerve⸗Infanterie⸗Regimenter 90 und 
27 unter Major Goder, Rittmeiſter Frhr. v. Wangenheim 
und Oberleutnant Sleuner ſowie Batterien des 2. Garde⸗Feld⸗ 
artillerie⸗Regiments und des Feldartillerie-Regiments 208 zeichneten 
ſich hierbei beſonders aus. Boaurevoir wurde wiedergenommen. Um⸗ 
faffend angeſetzter Angriff ſächſiſcher, rheiniſcher und lothringiſcher 
Bataillone brachte uns wieder in den Beſitz von Montbrehain. Seque⸗ 
hart blieb nach wechſelvollem Kampf in Händen des Feindes. Am 
Abend folgten ſtarkem Feuer ſüdlich von St. Quentin feindliche An⸗ 
griffe, die vor unſeren Linien ſcheiterten. 

Auf dem Rücken und an den Hängen des Chemin des 
Dames dauerten die heftigen Vorpoſtenkämpfe an. Stärkerer An⸗ 
griff der Italiener wurde abgewieſen. 

In der Champagne griff der Franzoſe mit teilweiſe friſch 
eingeſetzten franzöſiſchen und anierikaniſchen Diviſionen auf breiter 
Front zwiſchen der Suippes und der Aisne an. Seit Beginn der 
Schlacht öſtlich der Suippes und bei St. Marie⸗a⸗Py im Kampf ſtehende 
weſtfäliſche und Jägerregimenter ſchlugen alle Angriffe des Feindes 
ab und machten hierbei mehr als 100 Gefangene. Nördlich von 
Somme⸗Py gelang es dem Gegner, auf dem Höhenzuge zwiſchen 
St. Etienne und Somme⸗Py, dem weißen Berge, und Medeah⸗Höhe 
Fuß zu faſſen. Im Gegenangriff warfen wir den Feind über die 
Höhen zurück. Auf der Front zwiſchen Orfeuil und der Aisne ſind 
die Angriffe des Feindes vor unſeren Linien geſcheitert. Südlich von 
Liry und ſüdweſtlich von Monthois kam es hierbei zu beſonders 
heftigen Kämpfen. Regimenter der Garde und aus Pommern, Rhein⸗ 
länder und Bayern warfen den Feind hier völlig zurück. N 

Am 4. Oktober ſetzte der Engländer beiderſeits von Le Catelet 
feine ſtarken Angriffe fort; er nahm Le Catelet. Franzoſen und 
Italiener grifſen erneut in Teilvorſtößen und im einheitlich geführten 
Angriff unſere Stellungen auf dem Rücken und an den Hängen des 
Chemin des Dames zwiſchen Ailette und Aisne an. Schleswig⸗ 
holſteiniſche und württembergiſche Regimenter brachten die Angriffe 
zum Scheitern. Oſtlich von Reims haben wir in vorletzter Nacht 
unſere vordere Stellung zwiſchen Prunay und St. Marie⸗a⸗Py vom 
Feinde unbemerkt geräumt und rückwärtige Linien bezogen. Auf dem 
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Schlachtfelde in der Champagne nahmen wir im Gegenangriff 
die noch im Beſttz des Feindes verbliebenen Teile des Höhenzuges nord⸗ 
weſtlich von Somme⸗Py wieder. Nach ſtärkſter Feuervorbereitung 
get der Feind beiderſeits der von Somme⸗Py nach Norden führenden 
Straße in breiter Front an. Unter ſchweren Verluſten für den Feind 
ſind ſeine Angriffe geſcheitert. Brandenburger und Schleswig⸗ 
Holſteiner, Garde⸗Füſiliere, pommerſche, badiſche und rheiniſche Re⸗ 
gimenter zeichneten ſich bei Abwehr des Feindes beſonders aus. 

Zwiſchen den Argonnen und der Maas hat der 
Amerikaner erfolglos angegriffen. In den Argonnen und am Oſt⸗ 
rande des Waldes ſchlug württemberaiſche Landwehr ſeinen mehr⸗ 
fachen Anſturm ab. Oſtlich der Aire ſtieß er bis in Hohe von Exermont 
vor. Der Ort ſelbſt, der vorübergehend verloren war, wurde wieder⸗ 
genommen. Beiderſeits von Gesnes wieſen badiſche, elſaß⸗lothringiſche 
und weſtfäliſche Regimenter jeden machen vor ihren Stellungen ab. 
Beſonders ſchwer waren die amerikaniſchen Angriffe, die ſich beiderſeits 
der Straße Montfaucon— Bantheville gegen das Waldgelände ſüdlich 
von Eunel richteten. Wo der Feind vorübergehend in unſere Linien 
eindrang, warf ihn ſofortiger Gegenſtoß wieder zurück. Das Infanterie⸗ 
Regiment 458 zeichnete ſich hierbei beſonders aus. 

Bei Abwehr feindlicher Panzerwagen zeichneten ſich beſonders aus: 
In Flandern Leutnant Becker vom Feldartillerie⸗Regiment 16, die 
3. Batterie vom Bönen N. 19 unter Leutnant 
Poſtrenecki, Vizefeldwebel Witt der 2. Batterie vom Fuß⸗ 
artillerie⸗Bataillon 127, Oberleutnant v. Glas und Leutnant Encker 
der 9. Batterie bayeriſchen Feldartillerie⸗Regiments 8. — In der 
Champagne und an der Maas Leutnant Niklaſſen und Stehlin 
vom 4. Garde⸗Feldartillerie⸗Regiment, Leutnant Schaefer vom Feld⸗ 
artillerie⸗Regiment 104, Unteroffizier Rackowski von der Minen⸗ 
enen 173, Leutnant Grothe vom Fekldartillerie⸗ 
Regiment 229. 

In der Nacht vom 4. zum 5. Oktober gaben wir den zwiſchen 
Crevecoeur und Beaurevoir an den Kanal in Linie Banteux— Le Catelet 
vorſpringenden Stellungsbogen auf und nahmen die dort ſtehenden 
Truppen in rückwärtige Linien zurück. 

Zwiſchen der von Somme⸗Py nach Norden führenden Straße 
und ojtlich von Liry griffen Franzoſen und Amerikaner am 5. Oktober 
erneut mit ſtarken Kräften an. Wir haben nach ſchwerem Kampf 
unſere Stellungen reſtlos behauptet. Das Weſtfäliſche Infanteric⸗ 
Regiment Nr. 55 und das Weſtpreußiſche Infanterie⸗Regiment Nr. 149 
zeichneten ſich hierbei beſonders aus. Die 199. Infanterie⸗Diviſion 
ſchlug den in 15 Wellen tief gegen die Liry⸗Höhe anſtürmenden Feind 
mehrfach zurück. Leutnant Markock mit Kompagnien des Nils 
e Nr. 357 hat an der Abwehr des Feindes beſonderen 

nteil. Der Feind erlitt ſchwerſte Verluſte. 

Zwiſchen den Argonnen und der Maas ſetzte der 
Amerikaner feine ſtarken Angriffe fort. Oſtlich von Exermont gelang 
es ihm, bis auf die Waldhöhen etwa 1 Km. nördlich des Ortes vor⸗ 
zuſtoßen. Hier find feine erneut vorbrechenden Angriffe geſcheitert. 


Nächſten Tages führte der Amerikaner fetne Angriffe wekter. Das 
Infanterie⸗Regiment Generalfeldmarſchall v. Hindenburg Nr. 147, das 
chon weſtlich der Maas in erfolgreicher Abwehr und im Angriff ent⸗ 
cheidend dazu beitrug, den Durchbruch des Feindes zu verhindern, 
ſchlug auf den Höhen öſtlich der Aire den Feind zurück. Gefreiter 
Kleinowski tat ſich hierbei beſonders hervor: Schwerpunkt der 
feindlichen Angriffe lag zu beiden Seiten der von Charpentry auf Ro⸗ 
magne führenden Straße. Die dort ſeit Tagen im Kampf ſtehenden 
elſaß⸗lothringiſchen und weſtfäliſchen Regimenter brachten den mehr⸗ 
fachen Anſturm des Feindes völlig zum Scheitern. Nach ſtärkſter 
euervorbereitung ſetzte der Amerikaner am 7. Oktober erneut zum 
Durchbruch beiderſeits der Aire an. Auf dem weſtlichen Ufer brachte 
württembergiſche Landwehr die ſüdlich von Chatel vorbrechenden An⸗ 

iffe zum Scheitern. Von der Höhe nördlich von Chatel, auf der der 
Feind vorübergehend Fuß faßte, wurde er im Gegenangriff wieder 
geworfen. Oſtlich der Aire brachen die feindlichen Angriffe meiſt [dom 
in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. 

Engländer und Franzoſen, die ſich mit örtlichen Kämpfen und 
Teilvorſtößen an der übrigen Front begnügt hatten, rafften ihre ge⸗ 
ſamten Kräfte am 8. Oktober zu einer neuen Schlacht zwiſchen Cambrai 
und St. Quentin 2 85 5 Unter Einſatz gewaltiger Artillerie⸗ 
maſſen und unter Zuſammenfaſſung von Panzerwagen und Flieger⸗ 
gel wadern griff der Engländer im Verein mit Franzoſen und 
Amerikanern unſere Front an. Auf dem nördlichen hene war 
der Anſturm des Feindes nach hartem Kampf gegen Mittag des 
8. Oktober weſtlich der von Cambrai auf Bohain führenden Straße 
gebrochen. In den Abendſtunden ſind hier erneute Angriffe des Feindes 
geſcheitert. Zu beiden Seiten der in Richtung Le Cateau führenden 
Römerſtraße gelang dem Gegner ein tieferer Einbruch in unſere Linien. 
Wir fingen ſeinen Stoß in der Linie Walincourt- Elincourt und 
weſtlich von Bohain u Auf dem Südflügel des Angriffs konnte der 
Gegner nur wenig Gelände gewinnen; die ſüdlich von Montbrehain 
kämpfenden Truppen ſchlugen alle Angriffe des Feindes in ihrer vor⸗ 
deren Infanterieſtellung ab. Durch den Einbruch in der Mitte der 
Schlachtfront in ihrer Flanke bedroht, mußten ſie am Abend ihren 
1 8 7 an den Weſtrand von Fresnoy—Le Grand zurücknehmen. Am 
9. Oktober wurde Cambrai von unſeren Truppen geräumt. In 
den nächſten Tagen gingen wir auch weſtlich Douai kämpfend zurück. 
Die an des Feindes, mit Durchbruch auf Valenciennes, wurde 
vereitelt. 

In den Tagen um den 11. Oktober haben wir auch ſüdlich von 
Laon den Chemin des Dames geräumt. Der für uns ſieg⸗ 
reiche N der großen Schlacht in der Champagne, 
die die Armee des Generals v. Einem mit verhältnismäßig ſchwachen 
Kräften gegen eine gewaltige Übermacht des franzöſſſchen und ameri⸗ 
Tanifchen Heeres in 14tägigem harten Ringen gewonnen hat, und die 
beim Feinde in der Champagne infolge der ungewöhnlich hohen Ver⸗ 
luſte eingetretene Erſchöpfung haben die reibungsloſe Durchführung 
dieſer ſchwierigen Bewegungen ermöglicht. 
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In Maſſen flüchtete die franzöſiſche Bevölkerung der Städte Lille 
und Valenciennes über die deutſchen Linien hinweg; aber trotz der 
ernſten Vorſtellungen von deutſcher Seite an die franzöſiſche Regierung 
(durch Vermittelung der Schweiz) ließ der rückſichtsloſe Feind ſeinen 
Feuerorkan weiter gegen die ſchutzloſen Städte wüten. 

Einige Heldenleiſtungen beſonderer Art wurden in amtlicher Form 
am 13. Oktober 1918 mit dieſer Darſtellung bekanntgegeben: „In 
den Kämpfen zwiſchen Argonnen und Maas ſchlug Oberleutnant 
Gerth vom Jufantexie⸗Regiment 150 am 29. September zehn 
amerikaniſche Angriffe hintereinander reſtlos ab. Einen darauf fol 
genden Tankangriff vereitelte er, indem er mit ſeinen Leuten die 
Panzerwagen angriff. Die deutſchen Infanteriſten, an der Spitze ihr 
kühner Bataillonsführer, unterliefen das Maſchinengewehrfeuer der 
Tanks, erkletterten die Eiſenkoloſſe und ſetzten mittels Handgranaten 
und Piſtolenſchüſſen durch die Schlitze ſechs Panzerwagen außer Gefecht. 
Gerade die Kämpfe au der Maas, die den Amerikanern ſtatt des er⸗ 
hofften Durchbruchs ſchwerſte Verluſte eintrugen, zeigen immer wieder 
die Entſchlußkraft der deutſchen Unterführer, wie ſie in gefährlichſten 
und entſcheidendſten Momenten aus eigener Initiative zu Gegenangriffen 
übergingen und dadurch Dutzende von Malen den feindlichen Angriff 
zum Stehen brachten. In dieſer Weiſe zeichnete ſich Leutnant 
Hensler vom Infanterie⸗Regiment 169 am 5. Oktober aus, der im 
verzweifeltſten Augenblick Teile von zwei Bataillonen zuſammenraffte 
und durch einen kühnen Gegenſtoß den wien Auſturm brach. 
Major v. Pirſchen vom Jufanterie⸗Regimenk 459 ging, nachdem 
er vor Eunel Dutzende von Angriffen abgewieſen hatte, perſonlich mit 
feinen letzten Reſerven zum Gegenangriff vor und warf in blutigen 
Hondgemenge den überlegenen Gegner in ſeine Ausgangsſtellungen 
druck. 

Nicht nur Regiments⸗, Bataillons⸗ und Kompagnieführer zeich⸗ 
neten ſich in dieſer Weiſe aus, vielfach waren es Unteroffiziere oder 
einzelne Manufchaften, deren Heldenmut entſcheidenden Einfluß auf 
den Ausgang der Kämpfe ausübte. In den ſchweren Kämpfen in den 
Argounen waren es der Vizefeldwebel Gell, der Offizierſtellvertreter 
Braunen und der Gefreite Kleinowöky vom Infanterie⸗ 
Regiment 147, die im Abwehrkanipfe faſt Übermenſchliches leiſteten. 
Ju den Tankkämpfen bei Orfeuil in der Champagne griff der Gefreite 
Budde von der 1. Kompagnie des Infanterie-Regiments 55 als ein⸗ 
zelner Mann einen franzöſiſchen Tank mittels geballter Ladungen an 
und nahm ſeine Inſaſſen, einen Geſchwaderführer und ſeinen Adju⸗ 
tanten, gefangen. 

Von dem Geiſt, der die deutſchen Panzerwagenbeſatzungen beſeelt, 
ſeien nur folgende Beiſpiele angeführt: Dem Tankkommandanten 
Leutnant Paul wurde ſein Wagen in den Kämpfen am Vormittag 
des 8. zerſchoſſen. Er konnte ſich lediglich mit einem Geſchützführer 
retten. Trotzdem fuhr er am Nachmittage des gleichen Tages von neuem 
in die Schlacht, indem er an Stelle eines verwundeten Kameraden die 
Führung eines anderen Wagens übernahm. In den Kämpfen des 
gleichen Tages trafen der Gefreite Seegers und der Gefreite 
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Friedrichs bei eiligem Alarm nicht rechtzeitig genug bei ihren 
Wagen ein. Das Tankgeſchwader war losgefahren. Sie meldeten ſich 
bei der nächſten Infanteriekompagnie und baten, den Kampf mitmachen 
zu dürfen. Sie übernahmen ein Maſchinengewehr und beteiligten ſich 
in hervorragend tapferer Weiſe am Kampfe, bis ſie wieder zu ihren 
Wagen gelangen konnten.“ 

Mit ungehemmter Kraft tobte der Kampf von Flandern bis 
zur Maas weiter. Seit Mitte Oktober ſetzte der Feind zu Groß⸗ 
angriffen in Flandern an. Stück um Stück ließen die deutſchen 
Verteidiger von dem blutgetränkten Boden locker, der ſo viele Zeichen 
deutſchen Heldentums aufwies. Am 18. Oktober (1918) meldete das 
Große Hauptquartier, daß wir Teile von Nordfrankreich mit den 
Städten Oftende, Tourcoing, Roubaix, Lille und 
Douai geräumt hatten. Am 17. Oktober entbrannte von neuent 
die Schlacht zwiſchen Le Cateau und der Oiſe. Unſere 
Abwehr leiſtete Übermenſchliches und zeigte an vielen Punkten noch die 
heroiſche Kraft des Gegenſtoßes. Am 19. Oktober waren auch 
Brügge, Thielt und Kortrik von uns geräumt. Neue 
Stellungen nahmen die deutſchen Kämpfer auf. Am Abend des Tages 
ſtand der Feind ſüdöſtlich von Sluis an der belgiſch⸗holländiſchen 
Grenze. Von einem völligen Durchbruch des Feindes oder einem 
kataſtrophalen Wanken der deutſchen Front konnte dennoch an keiner 
Stelle die Rede fen. An der Aisnefront brachte Generalleutnant 
v. Puttkamer durch perſönliches Eingreifen den feindlichen Angriff 
auf den Höhen öſtlich von Vaudy zum Stehen. Am 20. Oktober ward 
um den fumpfigen Lys⸗Abſchnitt in Flandern heftig gekämpft. 
Nördlich von Tournai konnte der Gegner die Schelde erreichen. Beider⸗ 
ſeits von Solesmes und Le Catcau griff der Engländer in Ausdehnung 
ſeiner am 17. und 18. Oktober zwiſchen Le Cateau und der Oiſe ge⸗ 
führten Angriffe mit ſtarken Kräften an. Zwiſchen Sommaing und 
Vertain blieben feine Angriffe auf den Höhen weſtlich der Harpies⸗ 
Niederung in unſerer Abwehrwirkung liegen. Romeries und Amerval 
gingen berloren und wurden im Gegenſtoß wieder⸗ 
genommen. Die brandenburgiſche 44. Neferve-Dinrfion unter 
Führung des Geueralmajors Haas hat ſich beſonders bewährt. Der 
mit großen Mitteln unternommene Angriff des Feindes iſt auf der 
ganzen, 20 Km. breiten Front bis auf örtlich beſchränkten Boden⸗ 
gewinn des Gegners an der Zähigkeit unſerer durch Artillerie wirkſam 
unkerſtützten Infanterie geſcheitert. 

Dennoch: der Feind triumphierte, und im Heeresbericht den Belgier 
vom 20. Oktober 1918 hieß es: „Die Offenſive der Armeegruppe 
Flandern unter dem Kommando S. M. des Königs der Belgier iſt am 
20. Oktober fortgeſetzt worden. Nachdem die Deutſchen verſucht hatten, 
ſich unſerem Marſch am Weſtufer der Lys, am Kanal von Brügge nach 
Ecloo und an der holländiſchen Grenze entgegenzuſetzen, wichen ſie auf 
der ganzen Front zurück. Die belgiſche Armee ſteht am Kanal und 
lehnt ſich mit ihrem linken Flügel an die holländiſche Grenze. Die 
franzöſiſche Arntee in Belgien hat nicht nur die feindlichen Nachhuten 
über die Lys hinaus zurückgeworfen, ſondern hat ſogar trotz der von 


den Deutſchen verurſachten Überſchwemmungen den Fluß überfchrtften 
und zwei Brückenköpfe geſchaffen. Nach Überwindung heftigen fein» 
lichen Widerſtandes und Wegſchwierigkelten hat die 2. britiſche Armee 
die Lys auf der ganzen Front überſchritten. Sie hat am 14. Oktober 
6509 Gefangene gemacht und 169 Geſchütze erbeutet.“ 

In hervorragender Weiſe bewieſen einzelne deutſche Truppenkörper 
bei dem blutigen e ee an der ganzen Front die alte deutſche 
Waffenkraft, den alten deutſchen Vaterlandsgeiſt. Das ſchleſiſche Re⸗ 
ſerve⸗Infanterie⸗Kegiment Nr. 10 unter feinem Kommandeur Major 
Gruener, das 1. bayeriſche Infanterie⸗Regiment unter Major 
Schmidtler, die 52. Reſerve⸗Diviſion unter Generalleutnant 
Waldorf, Teile der 1. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion unter Major 
Graf v. Eulenburg, das Jufanterie⸗Regiment Nr. 17 unter 
Major Stobbe, das 6. Garde⸗Infauterie⸗Regiment unter Major 
Nadolny, die 40. ſächſiſche Infanterie⸗Diviſion, das heſſiſche In⸗ 
fanterie⸗Regiment Nr. 118 unter Major v. Weyrauch, die Truppen 
des Generals Freiherrn v. Lüttwitz, die 9. Batterie des 6. Garde⸗ 
Feldartillerie⸗Regiments (Gefreiter Nenſchkiel und Unteroffizier Brock⸗ 
mann), die Batterie des Leutnants Meyhöfer vom Reſerve⸗Feld⸗ 
artillerie⸗Regiment Nr. 1, Leutnant Zuppke vom Feldartillerie⸗Re⸗ 
giment Nr. 37, Leutnant Otto vom Infanterie enen Nr. 445, 
das Füſilier⸗Regiment Nr. 37, das Grenadier⸗Regiment Nr. 119, das 
Infanterie⸗Regiment Nr. 121, die 9. Batterie des Feldartillerie⸗Re⸗ 
giments Nr. 221, das Infanterie⸗Regiment Nr. 176 unter Hauptmann 
Preußer, die 7. Batterie Feldarklllerie⸗Regiments Nr. 71, die In⸗ 
fanterie⸗Geſchützbatterie Nr. 38 (in vorderſter Linie), das branden⸗ 
burgiſche Leibgrenadier-Regiment Nr. 8, das weſtfäliſche Infauterie⸗ 
Regimeßt Nr. 53, das mecklenburgiſche Füſtlier⸗Regiment Nr. 90, das 
Reſerve⸗Infanterie⸗Regiment Nr. 270, die 2. Kompagnie en 
Regiments Nr. 444, die Minenwerferkompagnien 464 und 465, die 
2. Batterie des Reſerve⸗Feldartillerie⸗Regiments Nr. 57, die Reſerve⸗ 
Infanterie⸗Regimenter Nr. 79 und 57, das Füſilier⸗Regiment Nr. 80, 
das mecklenburgiſche Grenadier⸗Regiment Nr. 89, das hanſecatiſche In⸗ 
en de Nr. 75, die Regimenter 230 und 231 der 50. Yes 
ervediviſion, das Garde⸗Küraſſier⸗Regiment, die Huſaren⸗Negimenter 
Nr. 8 und 11, das bayeriſche Infanterke⸗Regiment Nr. 11, die Reſerve⸗ 
Infanterie⸗Regimenter Nr. 13 und 93, Oberleutnant v. Below vom 
Grenadier⸗Regiment Nr. 89, das Infanterie⸗Regiment Nr. 127 unter 
Oberſtleutnant Schwab, das aus den Heldenkämpfen um Verdun 
(Erſturmung von Douaumont) rühmlichſt bekannte Infanterie⸗Re⸗ 
giment Nr. 24 unter den Hauptleuten Brandys und Haupt, das 
ſächſiſche Jäger⸗Regiment Nr. 7, — dies ſind die Namen der Helden⸗ 
männer und Heldentruppen, die in den amtlichen deutſchen Heeres⸗ 
berichten der letzten großen Kampftage ehrend genannt wurden. 

Die deutſche Front in Frankreich war nicht durchbrochen und zer⸗ 
ſchlagen, als der durch die jämmerliche Revolution erzwungene Waffen⸗ 
ſtillſtand am 11. November 1918 eintrat. Der letzte doutſche Heeres⸗ 
bericht des Großen Hauptquartiers vom 11. November 1918 hatte die 


Faſſung: 
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„Bei Abwehr amertkaniſcher Angriffe öſtlich der Maas zeichneten 
ſich durch erfolgreiche Gegenſtöße das brandenburgiſche Reſerve⸗Re⸗ 
giment Nr. 207 unter ſeinem Kommandeur Oberſtleutnant 
Hennigs und Truppen der 192. ſächſiſchen Infanterie⸗Diviſion 
unter Führung des Oberſtleutnants v. Zeſchau, Kommandeurs des 
Infanterie⸗Regiments Nr. 188, beſonders aus. 

Infolge Unterzeichnung des Waffenſtillſtandsvertrages wurden 
heute mittag an allen Fronten die Feindseligkeiten eingeſtellt.“ 

Der Bericht war nicht mehr vom General Ludendorff unter 
zeichnet, ſondern von General Groener, der ſeit Ende Oktober die 
Stelle des erſten Generalquartiermeiſters einnahm. 


Unfere Luftſtreitkräfte 
ſpielten in dem gewaltigen Ringen des Jahres 1918 eine beſonders be⸗ 
deutſame Rolle. (Vgl. Seite 1845.) Einige amtliche Auslaſſungen 
mögen die erfolgreiche Tätigkeit unſerer Schlacht⸗ oder Jagdſtaffeln und 
Bombengeſchwader beleuchten: 

„In den Großkampftagen des Monats Juli (1918) verſuchten Eng⸗ 
länder, Frauzoſen und Amerikaner in gewaltigem Einſatz zuſammen⸗ 
gefaßter Flugzeugmaſſen ſtarke Erkundungs⸗ und Bombengeſchwader 
weit über unſere Linien vorzutreiben. In hen Luftſchlachten warfen 
ſich unſere Jagdflieger ihnen entgegen und ſchoſſen allein an der Haupt⸗ 
kampffront 177 feindliche Flugzeuge ab. Sie hielten damit 
die Überlegenheit in der Luft reſtlos aufrecht, ſo daß unſere Er⸗ 
kundungsflieger weit in das Feindgebiet vorſtoßen und unſere Artillerie⸗ 
und Jufanterieflieger ihr Aufträge zum größten Nutzen der auf der 
Erde kämpfenden Kameraden durchführen konnten. Am 22. Juli 
gelang es einer Beſatzung in ſechsſtündigem Fluge, bis weſtlich Paris 
und Seine aufwärts aufzuklären und wichtige Meldungen zurück⸗ 
zubringen. Sie vollbrachte damit eine fliegeriſch und En gleich 
hervorranende Leiſtung. Schlacht⸗ und Jagdſtaffeln zer⸗ 
ſtreuten mit Maſchinengewehrfeuer, Bomben und Wur minen am 16. 
und 17. Juli bei unſerem eigenen Angriff heranmarſchierende feind⸗ 
liche Kolonnen und brachten Vatterieneſter auf Stundenlänge zum 
Schweigen. Am 18., 20. und 22. Juli ſetzten fie in der neuen Abwehr⸗ 
ſchlacht eine Reihe von Tanks bei Villers⸗Cotterets und La Fore⸗Jilon 
außer Gefecht, zerſtreuten lange Infanteriekolonnen und bereitgeſtellte 
Kavalleriemaſſen. Die Schlachtflieger bewährten ſich auch im Angriff 
gegen feindliche Flugzeuge. ewaltig war die Tätigkeit unſerer 
Bombengeſchwader, die Nacht für Nacht, ſelbſt bei Regen und 
Sturm die ihnen wohlbekannten militäriſchen Ziele hinter der feind⸗ 
lichen Front mit ihren verderbenbringenden Geſchoſſen überſchütteten. 
So wurden in der Nacht vom 18. zum 19. Juli 72 480 Kilogramm, 
in der Nacht vom 21. zum 22. Juli rund 24000 Kilogramm Bomben 
abgeworfen. Mehrere Munitionszüge und das Munitionslager bei Les 
Grandes Loges wurden dabei vernichtet. In ſchneidigen Herunterſtößen 
bis auf 10 Meter Höhe gelang es einem Flugzeuge, die Verbindung 
Chalons—Epernay durch Bombenabwurf nachhaltig zu unterbrechen. 

Vom 15. bis 22. Juli verloren muſere Gegner ins⸗ 
geſamt 239 Flugzeuge, 16 Feſſelballone, außerdem 
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4 Flugzeuge durch den Heimatluftſchutz, wir dagegen 49 Flugzeuge und 
41 Feſſelballone. Damit waren die höchſten Abſchußzahlen für eine 
Wochenfriſt ſeit Kriegsbeginn erreicht. Für die gewaltigen Verluſte 
unſerer Gegner bei ihren Maſſenangriffen bietet das Ergebnis der 
Flugzeugabſchüſſe am 8. Auguſt 1918 einen ſchlagenden Beweis. Wie 
der amtliche deutſche Heeresbericht vom 9. Auguſt auf Grund der 
erſten Frontmeldungen mitteilte, fielen am 8. Auguſt 30 feindliche 
Flugzeuge unſerer Waffenwirkung zum Opfer. Spätere Feſtſtellun⸗ 
gen haben indes ergeben, daß allein auf der Hauptkampffront 58 und 
auf der Weſtfront tusgefamt- 61 feindliche Flugzeuge 
abgeſchoſſen wurden, davon allein 19 durch Flugabwehrkanonen. Das 
iſt die größte Abſchußzahl, die je an einem Tage erzielt wurde. Die 
Engländer ſelbſt gaben in ihrem Heeresbericht vom 8. Auguſt an, daß 
51 ihrer Flugzeuge vom Feindfluge nicht zurückgekehrt, alſo über 
deutſchem Gebiet abgeſchoſſen ſeien.“ 
Die erfolgreichſten deutſchen Kampfflieger 
waren neben den Meiſterfliegern Immelmann, Boelcke und 
Manfred v. Richthofen die Hauptleute, Oberleutnants oder 
Leutnants Buddecke, Berthold, v. Schleih, Zander; 
Frhr. v. Althaus, Udet (62 Siege), Schilling, Welz, 
Loewenhardt (53 Siege), Gerlich, Frhr. v. Boenigk, 
Lörzer (44 Siege), Wintgens, Höhndorf, Mulzer, Bal⸗ 
damus, Parſchau, Frankl, Leffers, Roſenkrantz, 
Doſſenbach, Fehlbuſch, Auffarth, Bolle, Frhr. b. 
Bülow, Greim, Billik, Haber, Pfeiffer, Frhr. v. 
Richthofen (Bruder des Rittmeiſters Manfred v. Richthofen, 
Rumey (45 Siege), Büchner, Kroll, Könnecke, Thuy, 
Bäumer (41 Siege), Jacobs, Doerr, v. Hantelmaun, 
Blume, Becker, Kleift, Neumann, Laumann, Wolf, 
Mai, Fruhner und Leutnaut zur See Oſterkamp. 
Unſere Marine⸗ und Heeresluftſchiffe 

traten zeitweilig mit großer Wirkung als Zerſtörer auf. Die Angriffe 
richteten ſich ſeit dem Sommer 1916 (ſiehe Seite 1162—1167) aus⸗ 
ſchließlich gegen Englaud. Vom 28. zum 29. Juli 1916 wurde durch 
ein Marineluftſchiffgeſchwader, das die milttäriſchen Anlagen bei Nor: 
wich und Grimsby zum Ziel nahm, ein Leuchkturm vor dem Humber 
vernichtet. Am 25. Auguſt. 1916 warfen mehrere Marineluftſchiffe ihre 
Bomben über London, Harwich und Dover ab. Bei einem Angriff 
am 3. September 1916 auf London, Yarmouth und Harwich blieb ein 
Jeppelinluftſchiff bei Enfield als Opfer zurück. Zwei deutſche Luft⸗ 
ſchiffe wurden am 23. Sepiember 1916 über London abgeſchoſſen, nach⸗ 
dent fie die mittleren Grafſchaften Englands heimgeſucht hatten. Näch⸗ 
ſten Tages ward Portmouth, die Themſemündung und Mittelengland 
ausgiebig mit Bomben belegt. In der Nacht vom 16. zum 17. März 
1917 ſah London unſere Marineluftſchiffe aufs neue. „L. 39“ wurde 
au dieſem Tage durch franzöſiſche Abwehrgeſchütze bei Compiegue nieder⸗ 
geholt; am 14. Mai kam „L. 22“ durch engliſche Seeſtreitkrafte in der 
Nordſee zu Tode. Die ſtärkſte Einbuße aber erlitten unſere Luft⸗ 
kreuzer nach einer erfolgreichen Fahrt vom 19. auf den 20. Oktober 
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1917 über Mancheſter, Birmingham, Nottingham, Derbi, Loweſtoft, 
Hull, Grimsby und Norwich; denn auf der Heimreiſe geriet eine An⸗ 
zahl von ihnen infolge Windverſetzung und Nebels über franzöſiſches 
Gebiet, wo vier Kreuzer abgeſchoſſen oder zur Landung gezwungen 
wurden. Dieſer ſchwere Verluſt i nicht im glücklichen Verhältnis 
zu dem Ergebnis des Angriffs. nge Zeit ruhte die Waffe deshalb, 
um in der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt 1918 die Oſtküſte Englands 
aufs neue zu bombardieren. Fregattenkapitän Straſſer, der er⸗ 
folgreichſte Luſtſchifführer, kehrte mit der geſamten Beſatzung des 
brennend ins Meer ſtürzenden Führerſchiffes nicht mehr zuruck. 

Kommandeur der geſamten deutſchen Luftſtreitkräfte war ſeit 
Mitte November 1916 der Generalleutnant v. Hoeppner. 

Graf Zeppelin, der volkstümlichſte unter den Erbauern 
und Begründern unſerer Kriegsluſtflotte, ſtarb am 8. März 1917 in 
Berlin. 


Rundgebungen Kaiſer Wilhelms 1918 


Kaiſer Wilhelm U. beging am 15. Juni 1918, mitten int 
Toben des Weltkrieges, ſein 


dreißigjähriges Regierungsjubiläum. 

Auf die Glückwünſche des Reichskanzlers Grafen Hertling, der im 
Namen des Staatsminiſteriums ſprach, erwiderte der Kaiſer folgendes: 

„Als Ich Mein 25jähriges Regierungsjubiläum beging, konnte 
Ich mit beſonderem Danke darauf hinweiſen, daß Ich Meine Arbeit 
als Friedensfürſt tun konnte. Seitdem hat ſich das Weltbild geändert. 
Seit beinahe 4 Jahren ſtehen wir, von unſeren Feinden gezwungen, 
im ſchärfſten Ringen, das die Geſchichte ſah. Schwere Laſt hat Gott 
der Herr auf Meine Schultern gelegt, aber Ich trage ſie im Bewußtſein 
unſeres guten Rechtes, im Vertrauen auf unſer ſcharfes Schwert und 
unſere Kraft in der Erkenntnis, daß Ich das Glück habe, an 
der Spitze des tüchtigſten Volkes der Erde zu ſtehon. 
Wie unſere Waffen ſich unter ſtarker Führung als unbeſiegbar be⸗ 
wieſen haben, ſo wird auch die Heimat unter Anſpannung aller Kräfte 
Leid und Entbehrungen, welche gerade heute ſchärfer in Erſcheinung 
treten, willensſtark ertragen. So habe Ich den heutigen Tag inmitten 
Meiner Armee, wenn auch im Innerſten bewegt, doch voll diefiter 
Dankbarkeit für Gottes Gnade verklebt. Ich weiß, daß der vom Feinde 
viel geſchmähte preußiſche Militarismus, den Meine Vorfahren und 
Ich als den Geiſt des Pflichtbewußtſeins, der Ord⸗ 
nung, der Treue und des Gehorſams großgezogen haben, 
dem deutſchen Schwert und dem deutſchen Volke die Kraft gegeben hat, 
zu ſiegen, und daß der Sieg einen Frieden bringen a 
der deutſches Leben verbürgt. Dann wird es Meine un 
des Staates heilige Pflicht ſein, mit aller Kraft zu ſorgen für 1 
Heilung aller Wunden, welche der Krieg ſchlug, für die Geneſung un 
glückliche Zukunft des Volkes. Ich vertraue in dankbarſter . 
für die bisher geleiſtete Arbeit auf Ihre bewährte Kraft ei auf die 
Hilfe des Staatsminiſteriums. Gott ſegne Land und Vo 
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In der Autwort des Kaiſers auf eine Auſprache des Generalfeld⸗ 
marſchalls v. Hindenburg im Großen Hauptquartier hieß es: 


„Das deutſche Volk it beim Ausbruch des Krieges ſich nicht 
darüber klar geweſen, was dieſer Krieg bedeuten wird. Ich wußte 
es ganz genau; deswegen hat Mich auch der erſte Ausbruch der Be⸗ 
geiſterung nicht getauſcht oder irgendwie in Meinen Zielen und Er⸗ 
wartungen eine Anderung hervorbringen können. Ich wußte ganz 
genau, um was es ſich handelte, denn der Beitritt Englands 
bedeutete einen Weltkampf, ob gewollt oder nicht gewollt. 
Es handelte ſich nicht um einen el Feldzug, es date e 
um den Kampf von zwei e e Entweder 
— die preußtfehebeutfch-germanfne Weltanſchauung — Recht, reiheit, 

hre und Sitte — in Ehre bleiben, oder die a , be⸗ 
deutet: dem Götzendienſte des Geldes verfallen. Die Völker der Welt 
arbeiten als Sklaven für die angelſächſiſche Herrenraſſe, die ſie unterjocht. 
Dieſe beiden Anſchauungen ringen miteinander, und da muß die eine 
unbedingt überwunden werden, und das geht nicht in Tagen und 
Wochen, auch nicht in einem Jahre. Dieſes war Mir klar, und da 
danke Ich dem Himmel, daß er Euere Exzellenz und Sie, Mein lieber 
General, Mir als Berater zur Seite geſtellt hat. Daß das deutſche 
Volk und Heer — Volk und Heer iſt ja dasſelbe — zu Ihnen voll 
Dankbarkeit hinaufblickt, brauche ich nicht zu 15 en. Ein jeder — 
weiß, wofür er kämpft, das gibt der Je nd ſe N zu. Und infolgedeſſen 
werden wir den Sieg erringen! en Steg der deutſchen 
Weltanſchauung, den gilt es!“ 


Die Glückwünſche des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes 
aus Eiſenach erfuhren dieſe Entgegnung vom Kaiſer: 

„Wärmſten Dank für den treuen Gruß. Die Evangeliſche Kirche 
hat jedes Jahrhundert ihrer Geſchichte in beſonders ſchwerer ai be⸗ 
gonnen. Aber der ſieghafte Glaube der Reformatoren und die Freiheit 
des in Gott gebundenen Gewiſſens, die in ihr fortleben, haben alle 
Stürme überwunden und ſie zu einer der tiefſten Segensquellen für 
Bolt und Vaterland werden laſſen. Der trieg, in dem fie ihr 

uftes 3 rhundert beginnt, hat zu einer außerordenklichen Steigerung 

r religlöſen Bedürfniſſe, Sr auch zu einer Störung des Familien⸗ 
lebens und der harnioniſche Entwicklung der nd, ſowie zu einer 
Verſ aller überkommenen Verhältniſſe rt, die Ur neue, 
ungeahnte Aufgaben ſtellen werden. für dieſe Aufgaben 
ben er: und ſtärken zu 9 und ihr die Wege zu immer tieferer Ver⸗ 
ankerung im Beulen oltsleben zu ebnen, iſt Mir ein Herzens⸗ 
anliegen, das für Mich neben der verſtändnisvollen Duldung Anders⸗ 
denkender zu den wertwollſten Traditionen des Hauſes Hohenzollern 
gehört. Ich grüße den Kirchenausſchuß und die Gemeinden der deutſchen 
La then mit dem Wunſche, daß nach ſiegreichem Frieden die 
Kirche der Reformation ſich als eine der Kräfte bewähre, aus denen 
ein auch innerlich ſtarkes und geläutertes Volk erwachſe Der Re⸗ 
Wiederaufbau der Nuslaudsgemeinden gehört 


— 1919 — 


Zu Beginn des fünften Kriegsjahres. 
An das deutſche Volk! 


Vier Jahre ſchweren Kampfes ſind dahingegangen, ewig denk⸗ 
würdiger Taten voll. Für alle Zeiten ift ein Beiſpiel gegeben, was 
ein Volk vermag, das für die gerechteſte Sache, für die Behauptung 
feines Daſeins, im Felde ſteht. Dankbar die göttliche Hand verehrend, 
die gnädig über Deutſchland waltete, dürfen wir ſtolz bekennen, daß 
wir nicht unwert der gewaltigen Aufgabe erfunden wurden, vor die uns 
die Vorſehung geſtellt hat. Wenn unſerem Volke in ſeinem Kampfe 
Führer, zum höchſten Vollbringen befähigt, gegeben waren, ſo hat es 
täglich in Treue bewährt, daß es verdiente, ſolche Führer zu haben. 
Wie hätte die Wehrmacht draußen ihre gewaltigen Taten verrichten 
können, wenn nicht daheim die geſamte Arbeit auf das Höchſtmaß per⸗ 
ſönlicher Leiſtung eingeſtellt worden wäre? Dank gebührt allen, die 
unter ſchwierigſten Verhältniſſen an den Aufgaben mitwirkten, die dem 
Staat und der Gemeinde geſtellt ſind, insbeſondere unſerer treuen un⸗ 
ermüdlichen Beamtenſchaft, Dank dem Landmann wie dem Städter, 
Dank auch den Frauen, auf denen ſo viel in dieſer Kriegszeit laſtet. 

Das fünfte Kriegsjahr, das heute hevaufſteigt, wird dem deutſchen 
Volke auch weitere Entbehrungen und Prüfungen nicht 
erſparen. Aber was auch kommen mag, wir wiſſen, daß das 
Härteſte hinter uns liegt. Was im Oſten durch unſere Waffen 
erreicht und durch Friedensſchlüſſe ander: iſt, was im Weſten fid) 
vollendet, das gibt uns die feſte Gewißheit, daß Deutſchland aus dieſem 
Völkerſturm, der ſo manchen mächtigen Stamm zu Boden warf, ſtark 
und kraftvoll hervorgehen wird. 

An dieſem Tage der Erinnerung gedenken wir alle mit Schmerz 
der ſchweren Opfer, die dem Vaterlaude gebracht werden mußten. Tiefe 
Lücken ſind in unſere Familien geriſſen. Das Leid dieſes furchtbaren 
Krieges hat kein deutſches Haus verſchont. Die als Knaben in junger 
Nerd Aenne die erſten Truppen hinausziehen ſahen, ſtehen heute neben 
den Vätern und Brüdern ſelbſt als Kämpfer in der Front. Heilige 
Pflicht gebietet, alles zu tun, daß dieſes koſtbare Blut nicht unnütz 
fließt. Nichts iſt von uns verabſäumt worden, um den 
Frieden in die zerſtörte Welt zurückzuführen. Noch 
aber findet im feindlichen Lager die Stimme der Menſchlichkeit kein 
Gehör. So oft wir Worte der Verſöhnlichkeit ſprachen, ſchlug uns 
Hohn und Haß entgegen. Noch wollen die Feinde den Frieden 
nicht. Ohne Scham beſudeln ſie mit immer neuen Ver⸗ 
leumdungen den reinen deutſchen Namen. Immer 
wieder verkünden ihre Wortführer, daß Deutſchland vernichtet werden 
ſoll. Darum heißt es weiter kämpfen und wirken, bis die Feinde bereit 
find, unſer Lebensrecht anzuerkennen, wie wir es gegen ihren 
übermächtigen Anſturm ſiegreich verfochten und erſtritten haben. Gott 
mit uns! 

Im Felde, den 31. 1918. 

Sa ed Wilhelre I. R. 


— 1920 — 


Au das deulſche Heer und die deutſche Marine! 


Vier Jahre ernſter Kriegszeit liegen hinter euch. Einer Welt von 
Feinden hat das deutſche Volk mit ſeinen treuen Verbündeten ſiegreich 
widerſtanden, durchdrungen von ſeiner gerechten Sache, geſtützt auf ſein 
ſcharfes Schwert, im Vertrauen auf Gottes gnädige Hilfe! 

Euer ſtürmiſcher Angriffsgeiſt trug im erſten Jahre den Krieg 
in Feindesland und hat die Heimat vor den Schrecken und Ver⸗ 
wüſtungen des Krieges bewahrt. Im zweiten und dritten Kriegsjahre 
habt ihr durch vernichtende Schläge die Kraft des Feindes im Oſten 
gebrochen. Währenddeſſen boten eure Kameraden im Weſten ge⸗ 
waltiger Übermacht tapfer und ſiegreich die Stirn. Als Frucht dieſer 
Siege brachte uns das vierte Kriegsjahr im Oſten den Frieden. 
Im Weſten wurde der Feind von der Wucht eures Angriffs empfindlich 
getroffen. Die gewonnenen Feldſchlachten der letzten Monate zählen 
zu den höchſten Ruhmestaten deutſcher Geſchichte. 

Ihr ſteht mitten im ſchwerſten Kampf. Verzweifelte Kraft⸗ 
anſtrengung des Feindes wird wie bisher an eurer Tapferkeit zunichte. 
Des bin Ich ſicher und mit Mir das ganze Vaterland. Uns 
ſchrecken nicht amerikaniſche Heere, nicht zahlen⸗ 
mäßige Übermacht, es iſt der Geiſt, der die Eut⸗ 
ſcheidung bringt. Das lehrt die preußiſche und deutſche Ge⸗ 
ſchichte, das lehrt der bisherige Verlauf des Feldzuges. 

Ju treuer Kameradſchaft mit Meinem Heere ſteht Meine Marine 
in unerſchütterlichem Siegeswillen im Kampfe mit dem vielfach über⸗ 
legenen Gegner. Den vereinten Anſtrengungen der größten Seemächte 
der Welt zum Trotze führen Meine Unterſeeboote zäh und des Erfolges 
gewiß den Angriff gegen die dem Feinde über die See zuſtrömende 
Kampf⸗ und Lebenskraft. Stets zum Schlagen bereit bahnen in un⸗ 
ermüdlicher Arbeit die Hochſeeſtreitkräfte den Unterſeebooten den Weg 
ins offene Meer und ſichern ihnen im Verein mit den Verteidigern der 
Küſte die Quellen ihrer Kraft. 

Fern von der Heimat hält eine kleine heldenmütige Schar unſerer 
Schutztruppe erdrückender Übermacht tapfer ſtand. 

In Ehrfurcht gedenken wir aller derer, die ihr Leben für das 
Vaterland hingaben. 8 

Durchdrungen von der Sorge für die Brüder im Felde ſtellt die 
Bevölkerung daheim ihre ganze Kraft in entſagungsvoller Hingabe in 
den Dienſt unſerer großen Sache. 

Wir müſſen und wir werden weiterkämpfen, bis 
der Vernichtungswille des Feindes gebrochen iſt. 
Wir werden dafür jedes Opfer bringen und jede Kraftanſtrengung voll⸗ 
führen. In dieſem Geiſte find Heer und Heimat unzertrennlich ver⸗ 
knüpft. Ihr einmütiges Zuſammenſtehen, ihr unbeugſamer Wille wird 
den Sieg im Kampſe für Deutſchlands Recht und Deutſch 
Freiheit bringen. Das walte Gott! 

Im Felde, den 31. Juli 1918. 

Wilhelm I. R. 
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